Oam/(^///pf/  <>>^r///j^///r7/?/? 


4 


^S9^<. 


^ 


MAX  VON  BOEHN 


eutlM 


im 

18.  Jahrhundert 


1922 

ASKANISCH  ER  VERLAG 


:'5 


.:-^ 


% 


Die  Einfassung  des  Titels  stammt  von  dem  Münchener 
Franfois  Cuvillite,  die  der  Kapiteltitel  von  dem  Augs- 
burger Johann  Esajas  Nilson,  die  Omamentleisten  der 
Kapitelanfänge  von  dem  Schlesier  Franz  X.  Haber- 
mann. Die  Vignette  der  Seiten  106  u.  a.  wurde  für 
den  Verlag  von  Hertel  in  Augsburg 
angefertigt. 


INHALTSVERZEICHNIS 

Erstes  Kapitel,    Die  Außfärung S.  1—62 

Gebildete,  Ungebildete,  Gelehrte  —  Die  kulturelle  Vorherrschaft  Frankreichs  —  Die  Hugenotten 
in  Deutschland  —  „Das  Deutsche  ist  blos  für  Soldaten  und  Pferde"  —  Deutsche,  die  nicht  deutsch 
können  —  Lateinisch  die  Gelehrtensprache  —  Die  deutschübenden  Gesellschaften  —  Frhr.  von 
Stengel  über  die  Gründung  der  Pfälzischen  Akademie  —  Zunahme  der  deutschsprachigen,  Ab- 
nahme der  lateinischen  Literatur  —  Das  Bürgertum  der  Träger  der  Bildung  und  Gesittung  — 
Die  Aufklärung  —  Die  Humanität  als  Weltanschauung  —  Der  aufgeklärte  Despotismus  —  Der 
Kosmopolitismus  die  Kinderkrankheit  der  Halbgebildeten  —  Das  Naturrecht  —  Pufendorf  — 
Leibnitz  —  Thomasius  —  Christian  Wolff  —  Das  Überwiegen  der  schönen  Literatur  —  Die 
Empfindsamkeit  —  Geliert  —  Klopstock  —  Die  Gefühlsseligkeit  —  Millers  Sigwart  —  Goethes 
Werther  —  Die  Genieperiode  —  Sturm  und  Drang  —  Der  englische  und  französische  Einfluß  — 
Gottsched  —  Lessing  —  Rousseau  —  Politische  Aspirationen  —  Kant  und  der  Begriff  der  Pflicht 

—  Goethe  und  Schiller  —  Herder  —  Wieland  —  Die  Bildungsunterschiede  der  deutschen  Stämme 

—  Die  Zensur  in  Österreich  —  Bayern. 

Zweites  Kapitel.    Die  Presse S,  65 — 80 

Zustand  des  deutschen  Buchhandels  —  Mangel  an  Büchern  —  Die  periodische  Presse  —  „Gazet- 
ten müssen  nicht  geniret  werden"  —  Lessing  über  die  Berlinische  Freiheit  —  Journale  die  Volks- 
lektüre —  Risiko  der  deutschen  Journalisten  —  WöUner  gegen  die  Preßfreiheit  —  Die  moralischen 
Wochenschriften  —  Thomasius,  Bodmer  und  Breitinger,  Gottsched  —  Lessing  der  Berufsliterat  — 
Justus  Moser  —  K.  Fr.  von  Moser  —  Friedrich  Nicolai  —  Schlözers  Briefwechsel  und  Staats- 
anzeigen —  Wielands  Teutscher  Merkur  —  Schubart  —  Wekhrlin  —  Archenholz  —  O.  Reichardt 

—  Schillers  Hören  —  Die  gelehrten  Zeitungen  —  Almanache  und  Taschenbücher. 

Drittes  Kapitel,    Der  ABerg f au Be S.  83— 105 

Man  zweifelt  an  Gott  und  glaubt  an  den  Teufel  —  Schatzgräber,  Teufelsbeschwörer  — 
Goldmacher,    Hexen   —   Wie   die    katholische    Kirche   dem  Aberglauben  Vorschub   leistet 

—  „Conceptionszettel"  —  Behandlung  der  Tollwut  —  Die  Abenteurer  —  Baron  Frank  — 
Joseph  Gassner  —  Franz  Anton  Messmer  —  Christoph  Kauffmann  —  Lavater  —  Oberreit  — 
Wöllner  und  Bischoffswerder  —  Geheime  Gesellschaften  und  Orden  —  Die  Freimaurerei  — 
Tempelherren  und  Schottenlogen  —  Frhr.  von  Hundt  —  Die  Rosenkreuzer  —  Weishaupt  und 
die  Illuminaten  —  Gesellschafts-  und  Studenten-Orden. 

Viertes  Kapitel.    Die  ^atBofiscBe  KircBe S.  109—142 

Die  geistlichen  Kurfürsten  und  Standespersonen  —  Unionsbestrebungen  —  Kopfzahl  des  katho- 
lischen Klerus  —  Mönche  und  Nonnen  —  Besitz  der  Klöster  —  Entartung  —  Lang,  Bronner, 
Grüner  über  ihre  Erlebnisse  in  den  Klöstern  —  Sittlicher  Zustand  der  Hochstifte  —  Wallfahrten  — 
Reliquien-Kultus  —  Prozessionen  —  Kapuzinerpredigten  —  Klosterjustiz  —  Die  großen  Kir- 
chenbauten  —  Stellung  und  Besitz  der  Geistlichkeit  in  den  Erblanden  des  Kaisers  —  Der  Kloster- 
sturm in  Österreich  —  Die  Kirchenpolitik  Joseph  II.  —  Justinus  Febronius  und  sein  Kampf 
gegen  die  römische  Kurie. 


Fünftes  Kapitel.    Die  protestantische  Kirche S,  145—168 

Die  widen^illig  geübte  Parität  —  Religionskriege  im  iS.  Jahrh.  —  Bedrückungen  der  Protestan- 
ten in  Schlesien,  Salzburg,  der  Pfalz  —  Haß  der  Lutheraner  gegen  die  Reformierten  —  Die  bür- 
gerliche Stellung  des  protestantischen  Klerus  —  Sein  Einkommen  —  Toleranz  —  Friedrich  der 
Große  und  seine  Erlasse  —  Die  lutherische  Kirche  „ein  Baum  mit  kahlen  Ästen"  —  Der  Pietis- 
mus —  Phil.  Jakob  Spener  —  Zinzendorff  und  die  Herrnhuter  —  Der  Rationalismus  —  Joh.  Sal. 
Semler  —  Das  lutherische  Kirchenlied  —  Der  Berliner  Gesangsbuchstreit  —  Wöllner's  Religions- 
edikt. 

Sechstes  Kapitel.  Die  Scßufe S.  171—207 

Äußere  Zustände  —  Lehrer  nur  im  Nebenberuf  —  Gehälter  —  Rohe  Behandlung  —  Klöden, 
Herder,  Bronner  —  Schule  und  Kirche  miteinander  verwachsen  —  Methoden  des  Unterrichts  — 
Privaterzieher  —  Mädchenerziehung  —  Der  Pietismus  und  die  Schule  —  August  Hermann 
Francke  —  Hecker  und  die  Realschule  —  Friedrich  Nicolai  über  seine  Erfahrungen  auf  der  Ber- 
liner Realschule  —  P.  Ignaz  Felbiger  —  Die  K.  K.  Erblande  —  Schulzwang  —  Preußen  —  Friedr. 
Eberhard  von  Rochow  —  Resewitz  —  Kurbayern  —  Württemberg  —  Die  Hohe  Karlsschule  — 
Die  pädagogische  Reform  —  Joh.  Bernhard  Basedow  —  Das  Philanthropin  in  Dessau  —  Die 
Universitäten  —  Pennalismus  —  Duelle. 

Anhang  zum  sechsten  Kapitef. S,  208 — 212 

Brief,  den  Karl  Leonhard  Reinhold  als  Noviz  der  Jesuiten  bei  Aufhebung  des  Ordens  an  seine 
Eltern  schrieb,  Wien  13.  Sept.  1773- 

Siebentes  Kapitel.    Die  Kunst S.  215— 313 

Das  Irrurteil  des  Klassizismus  über  die  Kunst  des  18.  Jahrh.  —  Gurlitt,  Dohme,  Burckhardt  — 
Fortschleppen  der  Tradition  —  Die  politische  Zerrissenheit  künstlerisch  ein  Vorteil  —  Hollän- 
dische, französische,  italienische  Einflüsse  —  Neue  Aufgaben  —  Wien,  München,  Würzburg  — 
Französische  Architekten  im  deutschen  Westen  —  Die  Hugenotten  und  ihr  Einfluß  —  Die  Fa- 
milie Du  Ry  —  Die  Dientzenhofer  —  Der  Dom  in  Fulda  —  Schloß-  und  Klosterbauten  —  Rolle 
von  Plastik  und  Malerei  —  Die  Treppen  —  Johann  Bernhard  Fischer  von  Erlach  —  Lucas  von 
Hildebrandt  —Jakob  Prandpuer  —  Balthasar  Neumann  —  Matth.  Daniel  Pöppelmann  —  Georg 
Bahr  —  Andreas  Schlüter  —  Der  Neo-Klassizismus  —  Aufleben  der  klassischen  Philologie  — 
Joh.  Joachim  Winckelmann  —  Friedr.  Aug.  Krubsacius  —  Friedrich  11.  und  seine  Architekten  — 
Gontard  —  Langhans  —  Michael  d'Ixnard  —  Erdmannsdorf  —  Kunst-Centren:  Kassel.  Saar- 
brücken, Dessau,  Mannheim,  Bayreuth  —  Die  Skulptur  und  ihre  Rolle  in  der  Baukunst  des  18. 
Jahrh.  —  Schlüter  —  Permoser  ~  Donner  —  Messerschmidt  —  Die  Malerei  —  Das  große  Fresko 

—  Die  Familie  Asam  —  Der  Klassizismus  —  Die  Akademien  —  Oeser  —  Anton  Raffael  Mengs  — 
Angelika  Kauffmann  --  Kupetzky  —  Die  Tischbein,  Graff,  Chodowiecki  —  Neue  Städtegrün- 
ilunKcn  —  Die  bürKcrlichc  Baukunst  und  ihre  Ansprüche  —  Klosett,  Bad,  Heizung  —  Haus  und 
Garten  —  Der  Park  als  Ausdruck  der  Empfindung  —  Der  englische  Geschmack  ~  Graf  Hoditz 
und  Roswalde. 

Achtes  Kapitel.  Innen^unst S.  317-373 

fcinflUMe  de»  Ausländen    -Schlüter  ~  Decker's  fürstlicher  Baumeister  —  Effner  —  Das  Rokoko 

—  UrsprunK,  Name  —  Charakter  des  deutschen  Rokoko  —  Georg  Wenzel  von  Knobelsdorff  — 
Cttvlltib  —  Das  Mobiliar  —  Stoffe  —  Farben  —  Spiegel  —  Marqueterle  —  Das  Bürgerhaus    • 
Die  Prunkküche  —  Da«  Porzellan  —  Joh.  Friedr.  Böttger  —  Meißen  —  Herold  und  Kandier 
Die  Berliner  und  die  Übrigen  deutschen  Manufakturen  —  Die  Silhouette. 

VI 


Neuntes  Kapitel.    Das   Tßßater S.  377—399 

Der  Hanswurst  —  Verachtung  der  deutschen  Bühne  —  Gottsched's  „Sterbender  Cato"  —  Ver- 
bannung der  extemporierten  Stücke  —  Der  Alexandriner  —  Lessing  —  Minna  von  Barnhehn  — 
Emilia  Galotti  —  Weißes  Vergleich  der  französischen  und  der  deutschen  Schauspielkunst  — 
Sehnsucht  nach  dem  Nationaltheater  —  Friedrich  Ludw.  Schröder  —  Wien  —  Berlin  —  Die 
Ritter-,  Räuber-  und  Schauer- Dramatik  —  Das  spanische  Kostüm  —  Die  Militärstücke  —  Iff- 
land  und  Kotzebue  —  Schultheater  —  Mysterienspiele. 

Zehntes  Kapitel.    Die  Musi^ S.  403-422 

Unterschied  zwischen  der  Tonkunst  im  18.  und  im  19.  Jahrh.  —  Polyphonie  und  Homophonie  — 
Joh.  Seb.  Bach  —  Das  Hammerklavier  —  Leistungen  der  Deutschen  nach  englischem  Urteil  — 
Die  Oper  —  Metastasio  —  Hasse  in  Dresden  —  Graun  in  Berlin  —  Die  Kastraten  —  Kosten  der 
Ausstattung  —  Wien  —  Dresden  —  Berlin  —  Hamburg  —  Ludwigsburg  —  Kassel  —  Glucks 
Reform  —  Mozart  —  Privatkapellen  österreichischer  Magnaten  —  Haydn  —  Beethoven  —  Das 
Liederspiel  —  Konzerte. 

Elftes  Kapitel.    Das  geseffige  Leßen S.  425—480 

Standesvorurteile  —  Zeremonien  —  Regensburg  und  der  Reichstag  —  Die  Reichsstädte  —  Titu- 
laturen —  Adel  und  Bürgertum  —  Die  elterliche  Gewalt  —  Fr.  Karl  von  Strombeck  über  das 
Leben  im  Hause  seiner  Eltern  in  Braunschweig  —  Eheschließung  —  Feste  —  Leichenbegängnisse 
—  Friedr.  Nicolai  über  die  Gebräuche  in  Ulm  —  Die  Kleinstädte  —  Der  Orden  von  der  Lorenzo- 
Dose  —  Ausschluß  des  weiblichen  Geschlechts  von  der  Geselligkeit  —  Frhr.  Ludwig  Josef  Boos 
von  Waldeck  über  die  Verhältnisse  in  Kurtrier  zwischen  1730  und  176O  —  Die  Klubs  —  Der 
Tanz  —  Das  Spiel  —  Sport  —  Reinlichkeit  —  Das  Essen  —  Speisezettel  am  preußischen  Hofe 
unter  König  Friedrich  Wilhelm  I.  —  Wien  —  Das  kalte  Büffet  bei  der  Vermählung  Marie  Antoi- 
nettes  17-  April  1770  —  Liebhaberkocherei  —  Menü  vom  Hofe  des  Kurprinzen  von  Sachsen  — 
Küche  des  gemeinen  Mannes  —  Der  reisende  Weißgerbergeselle  —  Manieren  und  Gewohnheiten  — 
Mannlich  über  ein  Diner  bei  dem  Herzog  von  Zweibrücken  —  Das  Trinken  —  Bielfeld  über  seine 
Erfahrungen  in  Potsdam  —  J.  J.  Moser  über  Wetzlar  —  Der  Kaffee. 

Zwölftes  Kapitel.   Die  Kfeidung S.  483—514 

Rolle  der  Kleidung  im  18.  Jahrh.  —  Der  französische  Einfluß  —  Friedrich  Wilhelm  I.  im  Kampf 
gegen  die  französische  Mode  —  Der  Herrenanzug  und  seine  Kostspieligkeit  —  Graf  Brühl  und 
seine  Garderobe  —  Die  bunten  Farben  —  Vordringen  der  englischen  Kleidung  —  Das  Werther- 
Kostüm  —  Die  Hofuniformen  —  Der  Schlafrock  —  Studenten  —  Die  Damenmode  —  Der  Reif- 
rock —  Trousseaux  —  Die  Adrienne  —  Reformversuche  —  Allonge -Perrücke  und  Fontange  — 
Herren  als  Damen,  Damen  als  Herren  —  Die  Perücke  —  Der  Puder  —  Der  Bart  —  Einfluß  der 
Frommen  —  Friedr.  Nicolai  über  die  Ulmer  Trachten  —  Volkstrachten  —  Straßburg  i.  Eis.  — 
Trauer  —  Johanna  Schopenhauer  über  ihr  erstes  Ballkleid  —  Knabenanzüge. 


VII 


Verzeichnis  der  Tafefn 


Dit  Maferin  Angefika  Kauffmann.    Na<£  ißrem  Sefßstporträt  im   Kaiser '7 riedricß' 

Museum  in  Berfin   Titefßifd 

Goethe,  Jufi  1779-    Nacß  dem  Gemäfcfe  von  Georg  Oswafd  Ma^.    Im  Besitz  des 

Trhm.  von  Cotta  in  Stuttgart 16 

friederike,  Prinzessin  von  Preußen,  Sdwester  TriedriSs  11,  vermaß ft  mit  dem  Mar^= 
grafen  Carf  von  Anspacß.  NaS  dem  Gemäfde  von  H.  Pesne  im  Scß fasse  zu 
Berlin    48 

BarSara  Hefene  Oeding,  geS.  Preis/er.   SSaSßunstSfatt  von   Vafentin  Dante C  Preis fer 

nadj  dem  Gemäde  von  Pfiifipp  Wifßefm  Oeding 8o 

Charfotte,  /  rinzessin  von  Preußen,  Schwester  TriedriSs  II,  vermaß ft  mit  dem  Herzog 
Karf  von  BraunsSweig.  NaS  dem  Gemäfde  von  Ä.  Pesne  im  Scßfosse  zu 
Berfin    - ^ 112 

Hefene  Pesne,  Kfosterfrau  im  Cisterzienserstift  Maria  Stußfßei Magdeßurg.  Nacß  dem 

Bifde  ihres  Vaters  A.  Pesne  im  Museum  loanneum  in  Graz  144 

L/frihe,  Prinzessin  von  Preußen,  SS  wester  TriedriSs  IL,  vermaß ft  mit  dem  König 
TriedriS  von  SSweden.  NaS  dem  Gemäfde  von  A.  Pesne  im  SSfosse  zu 
Berfin     176 

Madame  Denis,   Tänzerin  der  Berfiner  Oper  unter  Tri.'driS  II.    NaS  dem  Gemälde 

von  A.  Pesne  2o8 

Wifhefmine,  Prinzessin  von  Hessen-Kassef  vermäßft  mit  dem  Prinzen  HeinriS  von 

Preußen.    NaS  dem  Gemäfde  von  A.  Pesne  im  SSfosse  zu  Berfin  24o 

ItafienisSe  Sängerin  der  Berfiner  Oper  unter  TriedriS  IL    NaS  dem  Gemäfde  von 

A.  Pesne  im  SSfosse  zu  Berfin    272 

Katharina  11,  Kaiserin  von  Rußland,  geh.  Prinzessin  von  Anhaft-Zerhst.    NaS  dem 

Gemäfde  ton  J.  Erihsen  1769  im  SSfosse  zu  Berfin    3o4 

Corona  SSröter,  SSauspieferin  der  "Weimarer  Bühne  in  Goethes  Jugend.   NaS  dem 

Gemäfde  von  H.  G raff  im  Museum  in  Weimar 336 

Lautenspieferin.  NaS  dem  Gemäfde  von  Johann  TriedriS  TisShein  in  der  Nationaf- 

gaferie  in  Berfin   368 

Gräfin  Marianne  Esterhat j/,  geh.  Gräfin  Pafffy.    NaS  der  Miniatur  von  HeinriS 

Triedr.  Tüger. ► 4oo 

Kronprinzessin  Louise  von  Preußen  und  ihre  SSu)ester  CnoSmafs  Königin  von  Han' 
mover)  heirämen  die  Büste  ihres  SSwiegervaters  des  König  TriedriS  Wif' 
hefm  11.  von  Preußen.  NaS  dem  Gemäfde  von  TriedriS  Georg  WeitsS  im 
SSfosse  zu  Berfin 432 

Gräfin  Maria  Therese  DieirlSstein,  geh.  Gräfin  Zinzendorff.  NaS  der  Miniatur  von 

HeinriS  TriedriS  TOger 464 


Unendlich  und  kaum  zu  übersehen  war 
der  Schaden,  den  der  dreißigjährige  Krieg 
dem  materiellen  Wohlstand  Deutschlands 
zufügte;  nicht  geringer  war  das  Unheil,  das 
er  auf  geistigem  Gebiet  angerichtet  hat. 
Sei  die  Bildung  und  die  Geschmackskultur 
der  Deutschen  vor  dem  Kriege  so  hoch  oder 
so  niedrig  gewesen,  wie  sie  wolle,  wichtiger 
blieb,  daß  sie  einheitlicher  Natur  war,  daß  alle  Klassen  den  gleichen  Anteil  an 
ihr  hatten  und  daß  der  verhängnisvolle  Riß,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh. 
zwischen  den  Gebildeten  und  Ungebildeten  aufklaffte,  noch  nicht  bestand.  Die  Roh- 
heit und  Verwilderung,  die  im  Gefolge  endloser  Kriegsjahre  unter  der  breiten  Masse 
Platz  griffen,  entwöhnten  die  Menschen  nicht  nur  von  Zucht  und  Ordnung,  sie  stumpf- 
ten sie  auch  gegen  alles  ab,  was  jenseits  der  Befriedigung  der  notwendigsten  Bedürf- 
nisse lag.  Die  Not,  das  nackte  Leben  zu  fristen,  überwog  alle  anderen  Gedanken; 
das  wirklich  volkstümliche  Schrifttum  welkte  dahin,  da  der  Mittelstand,  der  es  her- 
vorbringt und  trägt,  als  bestimmender  Faktor  des  deutschen  Geisteslebens  völlig  aus- 
schied. Um  die  Wende  des  17.  zum  18.  Jahrh.  kann  man  in  Deutschland  drei  Klassen 
der  Gesellschaft  feststellen.  Eine  dünne  Oberschicht  der  Gebildeten,  die  in  Gewohn- 
heit, Sitte  und  Sprache  völlig  französiert  war,  stand  über  einer  unterschiedslosen 
Masse,  die  völlig  unliterarisch  war,  und  neben  ihr  befand  sich,  als  Kaste  ganz  in  sich 
abgeschlossen,  die  Gelehrtenwelt,  ebenso  undeutsch  in  ihrem  Wesen  wie  die  gute  Ge- 
sellschaft, denn  sie  schrieb,  sprach  und  dachte  lateinisch.  Die  Elemente  heimischer 
Bildung  und  Gesittung  waren  tief  verschüttet  und  es  bedurfte  der  Arbeit  mehrerer 
Generationen,  nur  um  die  Deutschen  wieder  deutsch  zu  lehren. 

Die  Deutschen  haben  von  jeher  ein  Verständnis  für  fremdes  Wesen  besessen, 
das  sie  nur  zu  stark  daran  hinderte,  ihre  berechtigte  Eigenart  zu  pflegen  und  auszu- 
bilden; das  ist  ein  Nationalfehler,  den  alle  Klassen  miteinander  teilen,  eine  Charakter- 
schwäche, die  sie  in  guten  wie  in  bösen  Tagen  offenbarten,  die  aber  nie  einen  größeren 
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Anspruch  auf  Nachsicht  machen  durfte  als  in  der  Zeit,  die  wir  hier  im  Auge  haben. 
In  den  langen  Jahren,  in  denen  die  deutsche  Erde  das  Kriegstheater  aller  europäischen 
Nationen  abgegeben  hatte,  war  alles  zu  Boden  gestampft  worden,  was  an  Sitte  und 
Art,  Kunst  und  Bildung  vor  jenem  unheilvollen  Kampfe  doch  so  herrlich  in  Blüte 
gestanden  hatte.  Der  Friede  wurde  Bettlern  verkündet,  die  auf  einem  Trümmerfelde 
hausten  und  denen  alles  geraubt  war,  was  einst  ihren  Stolz  ausgemacht  hatte.  Die 
wenigen  vom  Glück  Bevorzugten,  die  im  damaligen  Deutschland  imstande  waren, 
literarische  oder  künstlerische  Ansprüche  zu  machen,  sahen  sich  unter  den  obwalten- 
den Umständen  förmlich  gezwungen,  sich  an  das  Ausland  zu  wenden,  um  so  mehr  als 
die  schönen  Künste,  die  Wissenschaften  und  die  Literatur,  denen  daheim  die  Luft 
fehlte,  in  Italien  und  Frankreich  in  üppigstem  Flor  standen.  Das  geschah  zur  selben 
Zeit  als  Deutschland  am  tiefsten  gedemütigt  und  staatlich  zerrissen  war,  während 
Frankreich  als  Vormacht  Europas  nicht  nur  der  Politik  sondern  auch  der  Kultur 
seinen  Stempel  aufdrücken  durfte.  Daheim  Barbarei  und  Schwäche,  in  der  Fremde 
Kraft  und  Gesittung;  wer  wollte  es  denen  verdenken,  die  höhere  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen hatten  als  nur  die  der  plattesten  Notwendigkeit,  daß  sie  sich  dahin  war.dten, 
wo  ihrem  Begehren  die  Erfüllung  winkte,  selbst  wenn  dies  in  erster  Linie  Frankreich 
war,  das  sich  unter  der  langen  Regierung  Ludwig  XIV.  als  der  erbittertste  Feind 
Deutschlands  zeigte.  Man  hat  den  oberen  Ständen,  die  sich  in  dieser  Epoche  der 
deutschen  Geschichte  so  eifrig  um  den  Erwerb  der  französischen  Kultur  beflissen, 
von  jeher  in  großen  und  schönen  Worten  ihren  Mangel  an  Nationalgefühl  vorgewor- 
fen und  sie  der  Französelei  und  des  Verrats  am  Deutschtum  geziehen,  und  da  ist  es 
doch  eine  der  merkwürdigsten  Ironien  der  Weltgeschichte,  daß,  seit  der  süße  Pöbel 
bei  uns  regiert,  das  Wegwerfen  an  Frankreich  erst  recht  Trumpf  geworden  ist,  feiger 
erbärmlicher  und  würdeloser  als  es  je  ein  deutscher  Aristokrat  getan  hat.  Wenigstens 
empfangen  diese  Bedientenseelen  heute  von  den  Franzosen  die  Fußtritte,  die  sie  so 
reichlich  verdienen. 

Wenn  man  einmal  überlegt,  was  die  deutsche  schöne  Literatur  bis  etwa  1740  an 
lesbaren  und  lesenswerten  Schriften  besaß  und  damit  vergleicht,  was  die  Franzosen 
zur  selben  Zeit  aul  diesem  Gebiet  hervorbrachten,  so  wird  man  nicht  umhinkönnen, 
zuzugeben,  daß  Corneille,  Möllere  und  Racine  den  deutschen  Haupt-  und  Staats- 
aktionen, der  Gil  Blas  den  Romanen  Happels  vorzuziehen  waren.  Dazu  kommt,  daß 
es  durchaus  nicht  mir  der  glänzende  Hof  des  Soimenkonigs  war,  dessen  Pomp  und 
Flitter  die  Augen  der  Deut.schen  blendete,  sondern  daß  die  Vorliebe  für  das  franzii- 
5ische  Wesen  auch  aius  Quellen  gespeist  wurde,  die  einen  bescheideneren  Ursprung 
hatten.  Die  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes,  mit  der  pfäf fische  Bigotterie  Frank- 
reich vieler  Tausender  von  Protestanten  beraubte,  hatte  Schaaren  französischer  Ein- 
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Wanderer  nach  Deutschland  geführt  und  die  Bevölkerung  damit  um  ein  Element 
vermehrt,  das  in  jeder  Beziehung  wertvoll  war.  Mit  der  Glaubenstreue  der  Huge- 
notten gingen  Fleiß,  Redlichkeit  und  Sittenstrenge  Hand  in  Hand;  sie  haben  das 
deutsche  Volk,  von  dem  sie  aufgenommen  wurden,  seelisch  bereichert.  Da  sie  meist 
in  ganzen  Kolonien  zusammen  blieben  und  an  Art  und  Sitte  ihrer  Heimat  festhielten, 
bildeten  sie  innerhalb  der  deutschen  Grenzen  kleine  Zentren,  von  denen  als  Mittel- 
punkte eine  französische  Kulturpropaganda  ausging.  In  Berlin  war  um  die  Jahr- 
hundertwende jeder  dritte  Mensch  ein  geborener  Franzose,  und  von  Erlangen  schreibt 
Groß  noch  im  Jahr  1743,  „man  geht  wohl  öfters  eine  gantze  Gasse  durch,  ohne  ein 
deutsches  Wort  sprechen  zu  hören  und  die  Gelegenheit,  die  französische  Sprache  zu 
profitiren,  ist  unstreitig  hie  eine  der  besten." 

Die  französische  Sprache  hatte  vor  der  deutschen  die  Leichtigkeit  voraus,  die 
Eleganz  und  die  Möglichkeit  des  fließenden  Ausdrucks,  während  das  Deutsche  bis 
auf  Geliert  plump  und  ungefüge  blieb.  Man  sieht  das  am  besten,  wenn  man  beispiels- 
weise die  Briefe  Liselottens  oder  Friedrich  Wilhelm  I.  liest,  zweier  Persönlichkeiten, 
die  wirklich  bis  auf  den  Grund  ihrer  Seele  deutsch  fühlten,  ihren  Stil  aber  nicht  hand- 
haben können  ohne  Zuhilfenahme  von  Fremdwörtern,  die  sie  dem  von  ihnen  so  bitter 
gehaßten  Französisch  entlehnen  müssen. 

Leibnitz,  der  die  Hinneigung  der  Deutschen  zu  fremdem  Wesen  bei  jeder  Gelegen- 
heit tadelt,  schwärmt  selbst  für  Ludwig  XIV.,  den  er  gern  den  , .größten  König" 
nennt;  er  empfand  Deutsch  und  dachte  Deutsch,  aber  der  schriftliche  Ausdruck  in 
der  Muttersprache  wurde  ihm  so  schwer,  daß  er  seine  gelehrten  Schriften  lateinisch 
abfaßte  und  alles,  was  für  einen  weiteren  Kreis  bestimmt  war,  französisch  schrieb. 
Lessing  führt  in  der  Hamburgischen  Dramaturgie  einen  lebhaften  Kampf  gegen  die 
französische  Bühne,  die  Sprache  aber,  deren  er  sich  bedient,  wimmelt  von  Gallizis- 
men. Das  ganze  18.  Jahrh.  hindurch  blieb  in  Deutschland  Französisch  die  Sprache 
der  guten  Gesellschaft.  ,,Ich  befinde  mich  hier  in  Frankreich",  schrieb  Voltaire  1750 
aus  Potsdam,  „man  spricht  nur  unsere  Sprache.  Das  Deutsche  ist  blos  für  Sol- 
daten und  Pferde."  Diese  Ansichten  machten  sich  auch  jene  zu  eigen,  die  nicht 
zu  den  höheren  Kreisen  gerechnet  wurden.  1730  schrieb  Louise  Adelgunde  Kulmus 
ihrem  Verlobten,  Gottsched,  ,, meine  Lehrmeister  haben  mich  versichert,  es  sey  nichts 
gemeiner  als  deutsche  Briefe,  alle  wohlgesitteten  Leute  schrieben  französisch."  Der 
Vater  von  G.  A.  von  Halem  korrespondiert  mit  seinem  Sohn  französisch  und  greift 
nur  dann  zum  Deutschen,  wenn  er  gezwungen  ist,  seinem  Sprößling  Vorwürfe  zu 
machen. 

Deutsche,  die  nicht  deutsch  konnten,  waren  gar  keine  Seltenheit,  viele  von  ihnen 
lernten  es  nie,  andere  erst  in  vorgeschrittenem  Alter.   Die  große  Landgräfin  erhält 
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1770  in  Darmstadt  den  Besuch  ihrer  Nichte,  der  Prinzessin  Maria  Anna  von  Pfalz- 
Birkenfeld,  die  16  Jahr  alt  ist,  und  engagiert  sofort  einen  Lehrer,  der  ihr  deutschen 
Unterricht  erteilt,  da  sie  kein  Wort  ihrer  Muttersprache  versteht.  Der  zehnjährige 
Sohn  des  Feldmarschall  Fürsten  Salm  kann  nicht  deutsch,  als  er  1754  in  das  There- 
sianum  aufgenommen  wird;  die  Prinzessinnen  von  Oettingen-Spielberg,  von  denen 
die  eine  den  Grafen  Kaunitz,  die  andere  den  Fürsten  Carl  Lichtenstein  heiratet, 
müssen  vor  ihrer  Hochzeit  erst  deutsch  lernen ;  Graf  Wilhelm  zu  Schaumburg-Lippe 
hat  seine  Muttersprache  erst  im  Umgang  mit  Abbt  und  Herder  begriffen,  selbst 
Maria  Theresia  gesteht  ihrer  Schwiegertochter,  der  Erzherzogin  Maria  Beatrix  1765, 
sie  schriebe  ihr  Deutsch,  „obwohl  mir  viel  gemächlicher  ist  die  französische  Korre- 
spondenz." 

Als  Schubart  sich  in  München  aufhielt,  kannten  die  Damen  des  Hofes  noch  keine 
deutschen  Bücher;  eine  der  ersten,  die  sich  dazu  entschloß,  lernte  mit  Hilfe  von  Geß- 
ners  lateinisch  gedruckten  Idyllen  deutsch  lesen,  und  in  Wien  war  es  der  Marquis 
de  Bouffiers,  der  die  Damenwelt  dadurch  für  das  Deutsche  begeisterte,  daß  er  Wie- 
lands Grazien  stückweis  in  das  Französische  übersetzte  und  in  den  Salons  vorlas. 

Wieviel  höher  stand  Friedrich  der  Große  als  die  Franzosen,  deren  Kultur  ihm 
so  imponierte,  daß  er  nach  seinem  eigenen  Geständnis  nie  ordentlich  deutsch  lernte. 
1756  sagte  er  zu  Gottsched:  .,lch  habe  von  Jugend  auf  kein  deutsches  Buch  gelesen 
und  ich  rede  es  wie  ein  Kutscher;  jetzo  bin  ich  ein  alter  Kerl  von  46  Jahren  und  habe 
keine  Zeit  mehr  dazu."  Als  der  König  sich  mit  der  Philosophie  von  Wolff  zu  beschäf- 
tigen begann,  mußte  Suhm  ihm  die  Metaphysik  ins  Französische  übersetzen,  und 
als  Klopstock  aus  seiner  anfänglichen  Bewunderung  des  Monarchen  heraus  danach 
trachtete,  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen,  ließ  er  ihm  die  ersten  Gesänge 
der  Messiade  in  das  Französische  übertragen.  Das  hat  das  schmerzliche  Resultat  ge- 
habt, daß  gerade  der  Mann,  der  die  Deutschen  lehrte,  wieder  deutsch  zu  sein,  seiner 
Nation  doch  in  der  Seele  fremd  blieb  und  seine  zahlreichen  Schriften  kein  Echo  zu 
wecken  vermochten. 

Nicht  französisch  sprechen  zu  können  ist  eine  solche  Ausnahme  in  den  höheren 
Ständen,  daß  Graf  Kalckreuth  in  seinen  Erinnerungen  von  dem  Feldmarschall  Schwe- 
rin, der  bei  Prag  fiel,  nichts  charakteristischeres  zu  sagen  weiß  als  „er  konnte  nicht 
französisch".  Das  erste,  was  Georg  Heinrich  von  Berenhorst  tun  muß,  als  er  unter 
die  Adjutanten  des  Prinzen  Heinrich  von  Preußen  aufgenommen  werden  will,  ist, 
französisch  zu  lernen,  denn  der  Prinz  stellt  ihm  vor,  „daß  man  doch  kein  deutsches 
Beest  sdn  möge".  Das  ging  so  weit,  daß  viele  ihre  Muttersprache  absichtlich  schlecht 
sprachen,  wie  der  Fürst  Kaunitz,  der  Deutsch  abscheulich  radebrechte.  Niemand 
ist  diese  Albernheit  schärfer  aufgefallen  wie  den  reisenden  Engländern.  „Die  Mutter- 
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spräche",  notiert  D.  Moore  in  Frankfurt  a.  M.  in  den  siebziger  Jahren,  „wird  wie 
ein  gemeiner  und  Provinzial-Dialekt  behandelt  und  die  französische  dagegen  als  die 
einzige  Standespersonen  anständige  Sprache  gelehrt.  Ich  habe  Leute  gefunden,  die 
sichs  für  eine  Ehre  schätzten,  daß  sie  sich  in  der  Sprache  ihres  Vaterlandes  nicht 
ausdrücken  konnten  und  die  sich  darin  für  unwissender  ausgaben,  als  sie  es  in  der 
That  waren/' 

„Ich  fand  noch  keinen  Hof  in  Deutschland",  schreibt  Risbeck  zur  gleichen  Zeit 
in  seinen  Reisebriefen,  „wo  nicht  eine  fremde  Sprache  herrschte.  Ohne  die  franzö- 
sische Sprache  kömmt  man  an  den  deutschen  Höfen  nicht  fort.  An  den  meisten  der- 
selben hält  man  es  für  unanständig  und  pöpelhaft,  seine  Muttersprache  zu  sprechen." 
Hätte  man  nur  Wert  darauf  gelegt,  sich  das  fremde  Idiom  wenigstens  in  tadelloser 
Form  anzueignen,  aber  darauf  kam  es  anscheinend  gar  nicht  an  und  die  Mehrzahl 
derjenigen,  die  Französisch  dem  Deutrehen  vorzogen,  redeten  es,  wie  Holberg  sich 
in  Paris  sagen  lassen  mußte,  „wie  ein  deutsch  Pferd."  Kaiser  Karl  VII.,  dessen  ganze 
Politik  auf  das  Bündnis  mit  Frankreich  eingestellt  war,  sprach  und  schrieb  ein  bar- 
barisches Französisch.  Selbst  Kaiser  Franz  I.,  der  doch  als  geborener  Lothringer 
mehr  Franzose  war  als  Deutscher  und  auch  als  deutscher  Kaiser  die  Sprache  seiner 
angeheirateten  Heimat  nie  ordentlich  lernte,  sprach  deswegen  nicht  besser  Fran- 
zösisch. Wie  er  es  vollends  schrieb,  dafür  bildet  das  von  ihm  am  28.  Jan.  1751  eigen- 
händig niedergeschriebene  Testament  ein  köstliches  Zeugnis.  Es  beginnt:  „Com 
leurs  de  la  More  et  enserten  et  que  dans  ce  Moman  je  ne  veut  etre  ocupe  que  de 
randre  au  creatteur  un  Ame  quil  Ma  comble  de  bonte  pandans  tout  ma  vie  etc." 
Weder  stilistisch  noch  orthographisch  war  das  Französisch,  dessen  sich  Friedrich  der 
Große  bediente,  viel  besser;  er  besaß  wohl  den  Ehrgeiz,  in  der  fremden  Sprache  zu 
schreiben  und  zu  dichten,  aber  er  war  dazu  ohne  fremde  Hilfe  nicht  imstande.  Erst 
mußte  Jordan  ihm  seine  Konzepte  verbessern  und  dann  ließ  er  sich  Voltaire  zu  diesem 
Zweck  kommen. 

Schließlich  wäre  es  ja  nur  Sache  der  Herrschaften  selbst  gewesen,  wenn  sie  lieber 
schlecht  Französisch  als  gut  Deutsch  sprechen  wollten,  verhängnisvoll  wurde  diese 
Vorliebe  nur  durch  die  Rückwirkung,  die  sie  auf  das  Urteil  über  Menschen  und  Dinge 
im  allgemeinen  ausübte.  Es  bildete  sich  ein  Vorurteil  heraus,  das  in  jedem  geläufig 
französisch  Sprechenden  ein  höheres  Wesen  sah  und  dazu  führte,  daß  der  windigste 
Franzose  bei  jeder  Gelegenheit  dem  eingeborenen  Deutschen  vorgezogen  wurde.  Wie 
das  kam,  schildert  treffend  der  Kammerdirektor  Hille  in  Küstrin,  als  er  1730  den 
17  Jahr  alten  Kronprinzen  Friedrich  kennen  lernt.  Er  schreibt  über  die  Vorliebe 
desselben  für  die  Franzosen:  „Die  Deutschen  kennt  er  so  gut  wie  gar  nicht.  Sein 
früherer  Potsdamer  Umgangskreis  hat  dem  Ideal  geistreichen  Wesens  und  feiner  For- 
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men,  das  er  sich  durch  die  Lektüre  französischer  Bücher  gebildet  hat,  nicht  ent- 
sprochen. Daher  die  seltsame  Vorliebe  für  die  Franzosen :  er  glaubt,  daß  sie  so  sind, 
wie  sie  in  ihren  Büchern  sich  selbst  schildern.  Die  Franzosen,  die  er  zu  sehen  be- 
kommen hat,  bringen  ihn  von  diesem  irrigen  Vorurteil  nicht  zurück.  Denn  ent- 
weder, sagt  er,  sind  sie  durch  den  Umgang  mit  Deutschen  verdorben,  oder  er  ent- 
deckt Verdienste  an  ihnen,  die  ihnen  selbst  unbekannt  gewesen  sind." 

Friedrich  der  Große  selbst  kam,  als  er  heranwuchs,  zu  richtigeren  Anschauungen; 
er  fuhr  fort,  die  französische  Kunst  und  Literatur  zu  lieben,  die  Menschen  aber  lernte 
er  nach  ihrem  wahren  Wert  zu  schätzen.  ,,Ich  will  keine  Franzosen  Mehr",  schreibt 
er  1777,  „sie  seynd  gar  zu  liderlich  und  machen  lauter  liderliche  Sachen."  Seine  Zeit- 
genossen aber  sind  zu  dieser  Einsicht  nur  sehr  allmählich  gelangt.  Die  Prinzessin 
Adelaide  von  Savoyen  hatte  ihren  Gatten,  den  Kurfürsten  Ferdinand  Maria  von 
Bayern  gebeten,  doch  die  Deutschen  ganz  vom  Münchener  Hofe  abzuschaffen,  und  wenn 
es  auch  nicht  geschah,  die  Bevorzugung  der  ausländischen  Elemente  war  so  allgemein 
und  so  stark,  daß  die  Deutschen  in  Deutschland  wie  Bürger  zweiter  Klasse  erschienen. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  wurde  nach  dem  Plan  von  Leibnitz 
mit  der  Idee  gegründet:  sie  solle  zur  Ehre  der  deutschen  Nation  in  Erhaltung  der 
deutschen  Sprache  und  Pflege  der  deutschen  Geschichte  tätig  sein.  Dieser  Aufgabe 
wurde  sie  in  der  Weise  gerecht,  daß  sie  unter  der  Regierung  Friedrich  IL  nur  Fran- 
zosen aufnahm.  Die  französische  Kolonie  in  Berlin  betrachtete  die  Akademie  als  ein 
Institut,  das  ihr  ganz  eigentümlich  gehöre.  Alle  französischen  Prediger  der  Stadt 
waren  Mitglieder  derselben,  und  die  Fremden,  die  sie  aufnahm,  mußten  Franzosen 
sein.  Die  Vorträge,  die  gehalten  und  die  Schriften,  die  von  ihr  veröffentlicht  wurden, 
waren  in  französischer  Sprache  abgefaßt,  und  als  Friedrich  Wilhelm  1 1.  diesen  Cha- 
rakter änderte  und  bestimmte,  daß  die  deutsche  Sprache  mit  der  französischen  gleich- 
berechtigt sein  solle,  betr?chtete  die  Kolonie  das  als  einen  Bruch  ihrer  Privilegien. 
Nichtsdestoweniger  wurden  Ramler,  Wöllner,  Engel,  Garve,  Bode  u.  a.  zu  Mitglie- 
dern ernannt.  Es  war  aber  im  übrigen  Deutschland  keineswegs  besser,  so  daß  der 
Witz,  den  sich  Graf  Gotter  mit  der  Herzogin  von  Gotha  erlaubte,  eine  nur  zu  ernste 
Kehrseite  hatte.  Er  empfahl  ihr  seinen  Pastor  in  Molsdorf  zur  Besetzung  einer  Stelle 
und  schloß  seine  Lobrede  mit  den  Worten:  , .leider  hat  er  einen  großen  Fehler!" 
..Welchen",  fragte  Louise  Dorothee  eifrig.   „Er  ist  kein  Ausländer". 

176)  war  in  Mannheim  eine  Akademie  der  Wissenschaften  gegründet  worden, 
ihre  Geschäftssprache  war  lateinisch,  Reden  durften  nur  französi.sch  gehalten  werden, 
W9r  doch  die  Universität  Heidelberg  zur  gleichen  Zeit  zu  einer  Kolonie  unwissender 
und  anmaßender  Franzosen  herabgesunken;  ein  Franziskaner  trug  dort  Exegese  vor, 
der  kaum  lateinisch,  griechisch  oder  hebräisch  aber  gar  nicht  verstand. 
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Bekannt  ist  die  Geschichte,  die  in  Kassel  passierte  und  die  von  Schlözer  in  seinem 
Staatsanzeiger  an  die  große  Glocke  gehängt  wurde.  Man  hatte  einen  französischen 
Ignoranten  als  Bibliothekar  angestellt,  der  seine  Befähigung  für  diesen  Posten  da- 
durch nachwies,  daß  er  die  Werke  über  ,,Art  veterinaire"  unter  ,,Beaux  Arts"  ein- 
ordnete. 

Hielt  sich  die  vornehme^Welt  und  diejenigen,  die  gern  zu  ihr  gezählt  werden 
wollten,  an  die  französische  Sprache,  so  bedienten  sich  die  Gelehrten  in  ihren  Werken 
der  lateinischen,  in  der  sie  von  Jugend  auf  geübt  wurden.  Darin  waren  die  katho- 
lischen und  die  protestantischen  Pädagogen  ganz  einig.  Die  Jesuiten  verboten  ihren 
Schülern,  deutsche  Schriftsteller  zu  lesen  und  konfiszierten  alle  deutschen  Bücher, 
deren  sie  habhaft  wurden,  und  den  Gymnasiasten  Oldenburgs  war  noch  1704  ver- 
boten, außerhalb  der  Schule  erwas  anderes  als  Latein  zu  sprechen.  August  Hermann 
Francke  bezeugt,  daß  in  Halle  1709  kein  Student  der  Theologie  imstande  war,  einen 
richtigen  deutschen  Brief  abzufassen,  und  noch  zwei  Menschenalter  später  zogen 
Lauckhard  und  sein  Vater  doch  vor,  an  Professor  Semler  lieber  lateinisch  als  deutsch 
zu  schreiben.  Es  war  eine  Tat  von  unerhörter  Kühnheit,  daß  Christian  Thomasius 
in  Leipzig  es  wagte,  1688  in  einem  deutschen  Programm  zu  deutschen  Vorlesungen 
an  der  Universität  einzuladen.  Der  Senat,  der  es  durchgesetzt  hatte,  daß  die  ortho- 
doxe Zensur  die  Drucklegung  von  Thomasius'  Logik  verboten  hatte,  weil  sie  deutsch 
geschrieben  war,  bezeichnete  dieses  Unterfangen  als  „unerhörten  Greuel"  und  wußte 
dem  frechen  Neuerer  den  Aufenthalt  in  Leipzig  so  zu  verleiden,  daß  er  I690  nach 
Halle  ging.  Es  dauerte  lange,  bis  andere  Professoren  sich  entschlossen,  dem  Bei- 
spiel, das  Thomasius  gegeben  hatte,  zu  folgen;  erst  1705  las  Buddeus  in  Jena  eben- 
falls Deutsch,  dann  ließen  sich  die  Kollegen  in  Halle  dazu  herbei,  aber  wie  Albrecht 
von  Haller  bemerkt:  „Man  liest  teutsch,  es  ist  aber  mit  Latein  wunderlich  durch- 
menget". Wie  übel  es  bei  diesem  Vordringen  der  fremden  Sprache  um  die  deutsche 
bestellt  war,  kann  man  sich  vorstellen,  auch  wenn  man  die  schriftliche  Überlieferung 
jener  Epoche  nicht  heranzieht.  Jedes  dritte  Wort  war  ein  Fremdwort,  meist  noch 
wunderlich  entstellt  und  durch  deutsche  Endungen  verbogen.  Goethe,  der  ja  mit 
dai  beste  getan  hat,  um  den  Deutschen  eine  schöne  und  klangvolle  Sprache  zu  be- 
scheeren,  äußert  sich  über  die  Zustände,  die  in  dieser  Beziehung  noch  in  seiner  Jugend 
herrschten,  in  Wahrheit  und  Dichtung  in  charakteristischer  Weise.  Er  schreibt: 
,,Die  literarische  Epoche,  in  der  ich  geboren  bin,  entwickelte  sich  aus  der  vorher- 
gehenden durch  Widerspruch.  Deutschland,  so  lange  von  auswärtigen  Völkern  über- 
schwemmt, von  andern  Nationen  durchdrungen,  in  gelehrten  und  diplomatischen 
Verhandlungen  an  fremde  Sprachen  gewiesen,  konnte  seine  eigne  unmöglich  aus- 
bilden.  Es  drangen  sich  ihr,  zu  so  manchen  neuen  Begriffen,  auch  unzählige  fremde 
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Worte  nötiger  und  un- 
nötiger Weise  mit  auf,  und 
auch  für  schon  bekannte 
Gegenstände  ward  man 
veranlaßt,  sich  ausländi- 
scher Ausdrücke  und  Wen- 
dungen zu  bedienen.  Der 
Deutsche,  seit  beinahe  zwei 
Jahrhunderten  in  einem 
unglücklichen,  tumultuari- 
schen  Zustande  verwildert, 
begab  sich  bei  den  Fran- 
zosen in  die  Schule,  um 
lebensartig  zu  werden,  und 
bei  den  Römern,  um  sich 
würdig  auszudrücken.  Dies 
sollte  aber  auch  in  der 
Muttersprache  geschehen ; 
da  denn  die  unmittelbare 
Anwendung  jener  Idiome 
und  deren  Halbverdeut- 
schung sowohl  den  Welt- 
ais Geschäfts-Stil  lächer- 
lich machte.  Überdies 
faßte  man  die  Gleichnis- 
reden der  südlichen  Spra- 
chen unmäßig  auf  und 
bediente  sich  derselben 
höchst  übertrieben.  Eben 
so  zog  man  den  vornehmen 
Anstand  der  fürstenglei- 
chen römischen  Bürger  auf  deutsche  kleinstädtische  Gelehrtenverhältnisse  herüber, 
und  war  eben  nirgends,  am  wenigsten  bei  sich  zu  Hause." 

Die  Besserung  ging,  wie  Goethe  ganz  richtig  hervorhebt,  vom  Widerspruch  aus 
und  zwar  von  einer  Reaktion,  die  nach  mehreren  Richtungen  hin  zugleich  erfolgte. 
Man  wehrte  sich  nicht  nur  gegen  die  fremden  Sprachen,  sondern  auch  gegen  den 
fremden  Geschmack.  Die  französische  Dichtkunst,  deren  Erzeugnisse  nicht  nur  im 
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Louise  Adelgunde  Kulmus,  die  Frau  Gottscheds 
Schabkuntt  von  J.  E.  Haid  nach  dem  Bilde  von  Haufimann 


Original  in  Deutschlandbe- 
kannt waren,  sondern  die 
eine  Flut  von  Übersetzun- 
gen nach  Corneille,  Racine, 
Moliere,  Voltaire,  Mari- 
vaux,  Destouches u.a. über 
das  deutsche  Lesepubli- 
kum ergoß,  war  in  Regeln 
eingeschnürt,  deren  Un- 
erbittlichkeit und  Konse- 
quenz nur  mit  der  un- 
barmherzigen Gradlinig- 
keit zu  vergleichen  ist,  der 
in  der  damaligen  Zeit  auch 
die  Natur  im  französischen 
Gartenstil  gehorchen  muß- 
te. Alles  war  geebnet,  ge- 
ordnet, abgezirkelt,  in  den 
breiten  Alleen  der  Alexan- 
driner wandelte  der  Leser 
ganz  gemessen  einem  Ziele 
zu,  das  von  aller  Weite 
her  zu  erkennen  war,  er 
war  gegen  Seitensprünge 
des  Verfassers  ebenso  ge- 
sichert wie  gegen  alle  Über- 
raschungen. 

Der  Mangel  an  schöp- 
ferischer   Phantasie,    der 

sich  in  der  Armut  der  Erfindung  kundgab,  langweilte  auf  die  Länge  die  Deutschen 
ebenso  wie  die  Geringschätzung  der  Natur,  die  von  dieser  Poesie  in  Acht  und  Bann 
getan  war.  Die  Verwälschung  war  weit  fortgeschritten,  aber  wenn  die  Deutschen  auch 
den  Leistungen  des  Auslandes  auf  literarischem  Gebiete  nichts  Gleichwertiges  entgegen- 
zusetzen hatten,  das  Gefühl  für  Ehre  und  Ansehen,  das  ihre  Sprache  einst  genossen,  war 
doch  nicht  ganz  unter  ihnen  erstorben.  Aus  der  Empfindung  heraus,  daß  der  Fremdsucht 
ein  Damm  entgegengesetzt  werden  müsse,  entstanden  die  sogenannten  deutschübenden 
Gesellschaften,  deren  Tätigkeit  sich  gegen  die  Trübung  und  Verfälschung  der  deut- 
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Schabkuiiit  von  J.  E.  Haiti  nach  dem  Bilde  von  Werner. 


sehen  Sprache  richtete.  Die  erste  bildete  sich  in  Leipzig,  der  ähnliche  1705  in  Ham- 
burg, i728  in  Jena,  1733  in  Halle,  1738  in  Göttingen  folgten.  Der  gute  Wille,  der 
diese  Kreise  beseelte,  brachte  zwar  vorerst  noch  keine  großen  Wirkungen  hervor. 
aber  es  gingen  doch  Impulse  von  ihnen  aus,  die  die  nationale  Empfindlichkeit  stark 
genug  reizten,  um  die  hergebrachte  Gleichgültigkeit  in  diesen  Dingen  erfolgreich  zu 
bekämpfen.  Der  Rufer  im  Streit  war  der  Ostpreuße  Johann  Christian  Gottsched. 
der  als  Professor  der  Universität  Leipzig  die  dortige  Gesellschaft  seit  1727  zu  einer 
Art  Akademie  zu  en\'eitern  suchte  und  die  verschiedenen  Zeitschriften,  die  er  heraus- 
gab, als  das  Tribunal  betrachtete,  vor  dessen  kritischem  Richterstuhl  die  Schafe  von 
den  Böcken  gesondert  wurden.  Sein  Verdienst  um  die  deutsche  Sprache  ist  um  so 
größer,  als  er  ziemlich  allein  stand,  die  große  Masse  verhielt  sich  apathisch,  die  Ge- 
bildeten gleichgültig,  wenn  nicht  feindselig.  „Die  deutschen  Bücher",  schrieb  z.  B. 
Kronprinz  Friedrich  am  6.  Juni  1737  an  Voltaire,  „sind  von  erdrückender  Weit- 
schweifigkeit. Eine  Schwierigkeit  wird  das  Erscheinen  guter  Bücher  in  unserer 
Sprache  stets  verhindern,  sie  besteht  darin,  daß  der  Wortgebrauch  nicht  festgestellt 
ist,  und  da  Deutschland  unter  einer  Menge  selbständiger  Füisten  aufgeteilt  ist,  wird 
es  nie  möglich  sein,  diese  zur  Unterwerfung  unter  die  Entscheidungen  einer  Akade- 
mie zu  bringen."  Der  engherzig  dynastische  Standpunkt  des  Thronfolgers  ließ  den 
gekrönten  Schriftsteller  ganz  übersehen,  daß  die  Schwierigkeiten  an  andern  Stellen 
lagen.  So  lange  der  vorwiegend  katholische  Süden  und  Westen  Deutschlands  von 
dem  ebenso  vorwiegend  protestantischen  Norden  und  Osten  wie  mit  Mauern  abge- 
sperrt war  und  sich  von  jeder  literarischen  Betätigung  willentlich  und  gezwungen 
fernhielt,  war  die  Hoffnung  in  der  Tat  gering,  die  Deutschen  aller  Gaue  durch  ein 
Idiom  zu  einigen.  Joh.  Georg  Keyssler,  der  1727  bis  1731  als  Hofmeister  zweier  Frei- 
herrn von  Bernstorff  eine  Reise  durch  Deutschland  machte,  schrieb  aus  Tübingen: 
„Übrigens  kann  Derjenige,  so  wegen  der  deutschen  Sprache  reiset,  getrost  aus  diesem 
ganzen  mittäglichen  Striche  unseres  geliebten  Vaterlandes  bleiben,  weil  sowohl  die 
Schwaben  als  Schweizer,  Bayern  und  Österreicher  etwas  hart  mit  unserer  Mutter- 
sprache vei  fahren  und  öfters  Redensarten  einmischen,  die  einem  Obersachsen  gar 
fremde  vorkommen." 

Daran  hat  sich  auch  in  den  nächsten  Jahrzehnten  nichts  geändert,  denn  gerade 
fünfzig  Jahre  später  bemerkt  Johann  Kaspar  Riesbeck,  der  1 780  von  Frankfurt  a.  M. 
aus  eine  Rundreise  durch  Deutschland  unternahm,  beinahe  wörtlich  dasselbe.  ,.Zum 
ersten  Mal",  schreibt  er.  als  er  den  Boden  Kursaclisens  betritt,  ,,h()rte  ich  nun  das 
gemeine  Volk  verständig  Deutsch  sprechen,  denn  durch  ganz  Schwaben,  Bayern  und 
Österreich  spricht  man  einen  Jargon,  das  Hiner  ohne  besondere  Übung  unmöglich 
verstehen  kann.   Nun  bin  ich  erst  in  dem  eigentlichen  Deutschland." 
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Die  Pfälzerin  Liselotte  nennt  ,,das  verfluchte  Österreichisch  wohl  eine  abscheu- 
liche sprach"  und  die  Markgräfin  Wilhelmine  von  Bayreuth  erzählt  umständlich 
genug,  daß  sie  von  dem  Kauderwelsch  der  Kaiserin  Amalie,  der  sie  in  Frankfurt  a.  M. 
ihre  Aufwartung  macht,  nur  hie  und  da  ein  Wort  verstehen  konnte.  Friedrich  Ni- 
colai, der  1781  von  Berlin  nach  Wien  reiste,  hätte  seine  dickleibige  Reisebeschreibung 
sicher  für  unvollständig  gehalten,  wenn  er  ihr  nicht  ein  ,, Wörterbuch  des  Wiener 
Rothwälsch",  wie  er  die  Mundart  der  Kaiserstadt  nennt,  beigegeben  hätte,  und  der 
junge  Goethe  leidet  schwer  unter  dem  unerträglichen  Hofmeistern  der  Leipziger,  die 
seinen  oberdeutschen  Dialekt  lächerlich  finden.  Die  Kurprinzessin  von  Sachsen, 
eine  Tochter  Karl  VII.,  die  in  München  groß  geworden  und  selbst  literarisch  tätig 
war,  sie  dichtete  in  italienischer  und  französischer  Sprache,  muß  sich  an  den  unge- 
wohnten Dialekt  erst  gewöhnen.  „Von  Dir  zweifle  ich  gar  nicht",  schreibt  ihr  die 
Mutter  am  7.  März  1748,  ,,daß  Du  schon  über  und  über  sächsisch  sprechen 
wirst,  weil  du  schon  zu  Frankfurt  und  Mannheim  in  das  schöne  Teutsch  ge- 
kommen bist." 

Dieser  Zustand,  daß  Nord  und  Süd,  Ost  und  West  einander  nicht  verstanden, 
komplizierte  sich  dadurch,  daß  im  Norden  auch  die  verschiedenen  Stände  sich  ver- 
schieden ausdrückten.  Es  war  wie  bei  dem  Turmbau  zu  Babel.  Im  Süden  und  Westen, 
wo  das  Deutsch  so  gut  wie  ganz  ungepflegt  war,  bedienten  sich  Hoch  und  Nieder 
des  gleichen  Dialekts,  der  gleichen  Ausdrücke  und  Wendungen,  während  im  Norden 
und  Osten  der  Gebildete  hochdeutsch  und  der  gewöhnliche  Mann  platt  sprachen. 
Ernst  Moritz  Arndt,  der  bis  1780  seine  Knaben  jähre  auf  Rügen  und  in  Pommern 
verlebte,  erzählt  recht  ergötzlich,  wie  man  sich  bei  feierlichen  Gelegenheiten  in  dieser 
Weise  gern  ein  Ansehen  zu  geben  versuchte.  ,,Das  Possierlichste",  so  schreibt  er  in 
seinen  Erinnerungen  aus  dem  äußeren  Leben,  „war  bei  diesen  Nachahmungen  des 
feinen  und  vornehmen  Lebens  der  Gebrauch  der  hochdeutschen  Sprache,  welche  da- 
mals in  jenem  Inselchen  für  etwas  außerordentliches  galt,  weil  Wenige  damit  um- 
zugehen verstanden,  ohne  Dativ  und  Akkusativ  ständig  zu  verwechseln.  Die  ersten 
fünf  bis  zehn  Minuten  wurde  hochdeutsch  radegebrochen,  dann  wieder  platt,  auch 
französische  Brocken  verwandt  und  falsch  ausgesprochen." 

Die  Aufgabe,  an  welche  die  deutschübenden  Gesellschaften  die  Hand  legten, 
war  also  weitaussehend  und  schwierig,  denn  sie  mußten,  um  Erfolg  zu  haben,  mit 
alteingewurzelten  Gewohnheiten  kämpfen  und  gegen  Vorurteile  streiten.  Als  Joseph 
von  Sonnenfels  1/60  auch  in  Österreich  eine  Deutsche  Gesellschaft  stiftete,  in  einem 
Lande,  dessen  Literatur  seit  Jahrhunderten  völlig  brach  lag,  da  warf  man  ihm,  der 
von  Haus  aus  Jude  war,  vor,  er  wolle  das  Luthertum  einführen,  und  sah  die  Bemüh- 
ungen um  ,, Hebung  der  Muttersprache",  die  er  selbst,  Riegger,  Ayrenhoff  u.  a.  an- 
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stellten,  mit  recht  scheelen  Augen  an.  Günstigeren  Boden  fand  die  Deutsche  Gesell- 
schaft, die  1775  in  Mannheim  gewissermaßen  als  Ergänzung  der  Pfälzischen  Akade- 
mie der  Wissenschaften  gestiftet  wurde.  Stephan  Frhr.  von  Stengel,  der  die  Haupt- 
triebfeder  zu  ihrer  Gründung  war,  hat  sich  über  die  Beweggründe,  die  ihn  und  seine 
Genossen  dabei  leiteten,  in  seinen  Memoiren  ausgesprochen.   Er  schreibt: 

„Die  platteste,  verdorbenste,  singende  Mundart,  welche  man  jetzt  nur  noch 
unter  dem  gemeinen  Pöbel  in  der  Pfalz  antrifft,  war  damals  mit  äußerst  weniger 
Ausnahme  allen  Ständen  gemein.  Die  Schreibart  war  unrichtig,  ohne  Regeln,  schlep- 
pend, und  schwülstig:  in  dem  Geschäftsstile  hatte  der  Hofkanzler  von  Reibold  ein 
Kauderwelsch  eingeführt,  welches  von  allen  seinen  Klienten  oder  die  seiner  Protektion 
bedurften,  nachgeahmt  wurde,  während  ein  anderer  Teil  die  verworrene,  undeutsch 
Schreibart  Cunzmanns,  des  Erzrabulisten,  sich  eigen  zu  machen  suchte.  Bei  Hofe, 
unter  dem  Adel  und  bei  allen,  welche  sich  den  Ton  von  vorzüglicher  Bildung  geben 
wollten,  war  die  französische  Sprache  die  einzige  im  Gange.  Unsere  Opern  waren 
italienisch,  und  viele  Jahre  nebst  dieser  eine  französische  Komödie  das  einzige  Schau- 
spiel, das  wir  hatten.  Erst  mehrere  Jahre,  nachdem  die  französische  Hofschaubühne 
abgedankt  war,  kam  Marchand  mit  seiner  Truppe  jährlich  einige  Monate  nach  Mann- 
heim, und  spielte  in  einer  bretternen  Hütte  auf  dem  Markte  deutsche  Stücke,  beson- 
ders Singspiele.  So  wenig  eine  solche  Bühne  schon  an  sich  die  Ausbildung  der  Sprache 
beeinflussen  konnte,  um  so  geringer  mußte  die  Wirkung  in  ganzen  davon  sein,  da 
Marchand  beinahe  keine  anderen  Stücke  gab,  als  Übersetzungen  aus  dem  franzö- 
sischen. Die  katholischen  Kanzeln  in  den  Hauptstädten  waren  von  Jesuiten  oder 
Mönchen  besetzt,  und  die  wenigen  Weltgeistlichen,  die  sich  damit  abgeben  durften, 
waren  Zöglinge  der  Jesuiten,  in  deren  Schulen  nie  ein  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache gegeben  worden  ist.  Selbst  die  Werke  der  Akademie  der  Wissenschaften 
waren  meistens  entweder  in  lateinischer  oder  französischer  Sprache  geschrieben,  das 
lateinische  war  ihre  eigentliche  Geschäftssprache.  Hemmer  und  ich  waren  bald  unter 
uns  einig,  daü  es  notwendig  sei,  hier  mit  vereinten  Kräften  das  Eis  zu  brechen,  es 
kam  also  darauf  an,  uns  Mitarbeiter  zu  verschaffen.  Der  erste,  dem  ich  davon  die 
Eröffnung  machte,  war  Herr  Häfelin  der  jüngere,  mein  ehemaliger  Reisegefährte  auf 
der  Pariser  Reise;  gerne  hätte  ich  auch  gleich  Herrn  Klein,  der  damals  ästhetische 
Kollegien  in  Mannheim  las,  mit  zugezogen,  allein  Herr  Hemmer  hatte  ihm  die  Fehde 
noch  nicht  vergessen,  die  er  ihm  noch  als  Jesuit  und  Magister  eben  in  dem  Fache 
der  deutschen  Sprachlehre  und  Rechtschreibung  gemacht  hatte,  ich  nuißte  nach- 
geben, daü  ihm  nicht  eher  davon  gesprochen  werden  sollte,  bis  wir  unter  uns  über 
den  Plan  einig  sein  würden.  Nun  machte  ich  mich  an  die  Entwerfung  des  Grund- 
risses einer  deutschen  Gesellschaft.  Die  Verbreitung  des  guten  Geschmacks,  die  Auf- 
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nähme  der  deutschen  Sprache,  die  Bestimmung  der  Mundart  sollten  der  Hauptzweck 
sein.  Die  Gesellschaft  soll  besondere  Achtsamkeit  auf  die  Sprache  haben.  Die  Recht- 
schreibung soll  berichtigt  werden  und  unter  den  Mitgliedern  gleichförmig  sein:  die 
Mitglieder  sollten  sich  verbinden,  alle  unnötige  fremde  Wörter  in  ihren  Schriften  zu 
vermeiden.  Nichts  was  wider  die  Heiligkeit  der  Religion  und  wider  die  guten  Sitten 
sein  könnte,  soll  in  den  Schriften  der  Gesellschaft  geduldet  werden.  Die  Gesellschaft 
soll  aus  zwanzig  Mitgliedern  bestehen,  kein  Stand  soll  jemanden  ausschließen  usw. 
Ich  schlug  wenigstens  zwanzig  Mitglieder  deswegen  vor,  damit  wir  Mitglieder  aus 
allen  Klassen  bekämen,  und  durch  diese  auf  alle  Stände,  und  besonders  auf  die  Landes- 
und Gerichtsstellen  desto  mehr  wirken  könnten." 

Schon  aus  der  Länge  der  Zeit,  welche  der  Gedanke  der  Deutschen  Gesellschaften 
brauchte,  um  sich  von  Norden  auch  nach  Süden  und  Westen  zu  erstrecken,  erkennt 
man,  wie  steinig  der  Boden  war,  den  es  zu  bearbeiten  galt.  Dem  Treiben  mehr  oder 
weniger  akademisch  gerichteter  Gesellschaften  fehlte,  solange  es  keine  deutschen 
Schriftsteller  von  Bedeutung  gab,  der  Resonanzboden  der  Wirksamkeit;  sobald  sich 
diese  aber  fanden,  bedurfte  es  keiner  Vereine  mehr,  um  die  Pflege  der  Sprache  zu 
besorgen.  Fast  schließt  das  Eine  das  Andere  aus;  solange  die  Deutschen  keinen 
größeren  Dichter  besaßen  als  Geliert,  solange  konnte  ein  Gottsched  die  literarische 
Unfehlbarkeit  eines  Geschmackspapstes  für  sich  in  Anspruch  nehmen ;  als  aber  eine 
Deutsche  Gesellschaft  wie  die  Pfälzische  unter  ihren  Mitgliedern  Namen  zählte  wie 
Klopstock,  Wieland,  Lessing,  Schiller  u.  a.,  da  konnte  sie  ebenso  gut  ihre  Tätigkeit 
einstellen.  Immerhin  hat  die  deutsche  Sprache  im  Laufe  des  18.  Jahrh.  ihre  Gleich- 
berechtigung als  Kultursprache  errungen.  Man  erkennt  das  deutlich  an  der  Statistik 
der  literarischen  Produktion.  Am  Ende  des  16.  Jahrh.  wurden  noch  70%  aller  in 
Deutschland  verfaßten  Bücher  in  lateinischer  Sprache  geschrieben;  1714  betrug  die 
Zahl  der  deutschsprachigen  schon  das  Doppelte  der  lateinischen.  Bis  zum  Jahr  1730 
gingen  die  lateinischen  bis  auf  307o,  bis  1 775  sogar  auf  nur  5  Prozent  zurück.  Fried- 
rich der  Große,  der  sich  als  junger  Mann  noch  so  zweifelnd  über  die  Aussichten  der 
deutschen  Sprache  ausgesprochen  hatte,  wird  als  Greis  zum  Propheten.  In  seiner 
1780  veröffentlichten  Schrift  über  die  Deutsche  Literatur,  in  der  er  über  die  Erzeug- 
nisse derselben  so  schiefe  und  die  Zeitgenossen  ebensowohl  schmerzende  wie  erstau- 
nende Urteile  abgab,  schreibt  er:  „Wir  werden  unsere  klassischen  Autoren  haben, 
jeder  wird  sie  lesen  wollen,  um  von  ihnen  zu  lernen;  unsere  Nachbarn  werden  das 
Deutsche  lernen,  die  Höfe  werden  es  mit  Vergnügen  sprechen  und  es  wird  dahin 
kommen,  daß  unsere  Sprache,  verfeinert  und  vervollkommnet,  sich  Dank  unserer 
guten  Schriftsteller  von  einem  Ende  Europas  zum  andern  verbreitet.  Die  schönen 
Tage  unserer  Literatur  sind  noch  nicht  gekommen,  aber  sie  nähern  sich." 
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Der  König  hat  dieser  Überzeugung  auch  Rechnung  getragen,  denn  wenn  ihm 
auch  das  Verständnis  für  das  versagt  war,  was  Klopstock,  Lessing,  Wieland,  Goethe 
bis  dahin  geschrieben  hatten,  daß  er  die  deutsche  Sprache  schätzte,  bewies  er  da- 
durch, daß  er  bei  den  Verhandlungen  über  den  deutschen  Fürstenbund  die  Zuschrif- 
ten Preußens  deutsch  abfassen  ließ,  eine  diplomatische  Aktion,  die  ohne  Beispiel  war 
und  aller  Orten  angenehm  auffiel.  Friedrichs  Nachfolger  gab  diesem  Wandel  der 
Anschauungen  auch  öffentlichen  Ausdruck,  indem  er  das  Deutschtum  ganz  sichtbar 
begünstigte  und  u.  a.  das  französische  Schauspielhaus  in  Berlin  einer  deutschen  Truppe 
überliess. 

Die  Ausbildung  der  deutschen  Sprache,  die  innerhalb  eines  Jahrhunderts  aus 
einem  stumpfen  Werkzeug,  dessen  plumpe  Form  jeder  geschickten  Handhabung 
spottetCj  zu  einem  Instrument  von  vorzüglicher  Schärfe  wurae,  geschah  in  der  Sphäre 
des  Bürgertums.  Das  war  ein  Verdienst  und  es  wurde  ein  Vorteil.  Während  die 
Aristokratie  bis  in  die  Kreise  der  Regierenden  hinauf  sich  in  einer  Nachäffung  des 
Fremden  gefiel,  die  sich  damit  begnügte,  alle  Nachteile  einer  verfeinerten  Kultur  zu 
übernehmen  und  es  bei  der  schlechten  Nachahmung  schlechter  Muster  zu  belassen, 
wurde  das  Bürgertum  zum  Bildungsträger  der  seelischen  Bewegung  der  Zeit,  weil  es 
bewußt  die  nationalen  Werte  in  seine  Obhut  nahm.  Wie  hypnotisiert  starrten  Adel 
und  Fürsten  nach  Versailles,  von  dem  sie  den  Stil  ihres  Lebens  borgten  und  es  doch 
zu  nichts  weiter  brachten,  als  daß  sie  ein  armseliges  Gewand  mit  einzelnen  glänzenden 
Füttern  aufputzten;  sie  verloren  über  dem  täuschenden  Schein,  dem  sie  urteilslos 
nachjagten,  das  Beste  des  eigenen  Wesens.  Das  Bürgertum  sah  sich  im  Gegensatz 
zu  der  Ausländerei  der  Höfe  ganz  allein  auf  sich  angewiesen,  es  hatte  keine  Vorbilder 
und  es  fand  keine  Unterstützung;  je  mühsamer  aber  der  Weg  war,  den  es  zurück- 
zulegen hatte,  je  schwerer  die  Last,  die  es  in  Bewegung  setzen  mußte,  umsomehr 
sah  es  sich  auch  dazu  gezwungen,  alle  seine  Kräfte  anzustrengen,  um  an  den  Platz 
zu  gelangen,  der  ihm  gestatten  würde,  seine  Vorzüge  auch  entfalten  zu  können.  Es 
fand  nicht  einmal  im  Franzosenhaß  Friedrich  Wilhelm  I.  einen  Bundesgenossen.  So 
wertvoll  es  an  und  für  sich  hätte  sein  können,  daß  der  Preußenkönig,  dessen  Ab- 
neigung gegen  französische  Sprache  und  Sitte  bis  zur  Idiosynkrasie  ging,  sich  für  das 
Deutschtum  erklärte,  so  wenig  war  doch  grade  dieser  Monarch  dazu  gemacht,  einer 
Sache,  die  er  vertrat,  Freunde  zu  verschaffen.  Wenn  August  der  Starke  es  ver- 
stand, auch  das  Laster  zu  verklären,  so  war  es  dagegen  Friedrich  Wilhelm  I.  ge- 
geben, selbst  die  Tugend  verhaßt  zu  machen.  Er  gefiel  sich  in  Rohheit  und 
Banausentum  und  witterte  hinter  allen  Bestrebungen,  die  auf  Kultur  abzielten. 
Französelei.  Er  zertrat  alle  Keime  eines  neu  sich  regenden  Lebens,  soweit  sie  sich 
in  seiner  Reichweite  befanden,  denn  bei  .seiner  Geringschätzung  geistiger  Werte  war 
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er  nicht  imstande  zu  erkennen,  was  echt  und  was  unecht  war.  So  befand  sich  der 
deutsche  Bürgerstand  wirklich  ^anz  allein  und  hat  ohne  Hilfe  von  oben  eigne  Sitte 
und  eigne  Bildung  nur  aus  sich  selbst  heraus  entwickeln  können. 

Wenn  es  Deutschland  vergönnt  gewesen  ist,  nach  der  entsetzlichen  Kata- 
strophe des  dreißigjährigen  Krieges  sich  zu  sich  selbst  zurückzufinden,  um  sich  selbst 
treu  zu  bleiben,  so  dankt  es  das  seinem  Bürgertum.  Fürsten  und  Adel  verkauften 
es  dem  Ausland,  die  Gelehrten  spannen  sich  in  ein  Wissen  ein,  das  fremde  Vorwürfe 
in  einer  fremden  Sprache  behandelte,  der  deutsche  Mittelstand  allein  bewahrte, 
hegte  und  pflegte  deutsches  Wesen  und  deutsche  Art.  Wir  werden  noch  sehen,  daß 
schon  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  17.  Jahrh.  die  deutsche  Kunst  sich  zu  einer 
Blüte  entfaltete,  die  in  Schönheit  und  Eigenart  die  gleichzeitige  des  italienischen 
und  französischen  Auslandes  weit  überstrahlte.  Die  künstlerische  Erhebung  des  tief 
darnieder  getretenen  deutschen  Volkes  erfolgte  aus  dem  Stand  des  Handwerkers 
heraus  und  ging  der  literarischen  Bewegung  weit  voran,  und  wenn  man  bisher  ge- 
*  wohnt  war,  die  letztere  immer  voranzustellen  und  stärker  zu  betonen  als  die  ästhe 
tische,  so  ist  das  lediglich  Schuld  einer  späteren  Zeit,  die  so  einseitig  literarisch  ein 
gestellt  war,  das  sie  wie  mit  Scheuklappen  für  alles  behaftet  war,  was  nicht  Schrift 
und  Druck  hieß. 

Aus  dem  Mittelstand  des  deutschen  Bürgertums  gingen  die  Männer  hervor,  die 
einen  eigentümlichen  deutschen  Geschmack  zur  Geltung  gebracht  haben ;  wir  dürfen 
ja  nur  Schlüter,  Fischer  von  Erlach,  Prandauer,  Pöppelmann,  Bär  nennen,  und  aus 
aieser  Klasse  erheben  sich  auch  die  Männer,  die  den  Deutschen  die  Gesetze  eigenen 
Denkens  gaben.  Rückwärts  blickend  gewahren  wir,  daß  damals  die  mittleren  Schich- 
ten an  Bedeutung  für  ihr  Volk  gewannen  und  gewissermaßen  in  den  Vordergrund 
der  Kulturentwickelung  treten;  sie  lösen  die  Aristokratie  ab,  die  sich  vom  Volkstum 
losgesagt  hatte,  um  einem  Ideal  nachzujagen,  das  sie  falsch  verstand,  während  jenen 
aie  frische  Kraft  aus  bodenständiger  Wurzel  zuströmte. 

Neben  die  Aristokratie  des  Blutes  stellt  sich  eine  neue  Aristokratie  der  Bildung 
als  gleichberechtigt,  und  es  wird  nicht  lange  dauern,  so  wird  sie  den  Anspruch  er- 
heben, mehr  zu  bedeuten  als  jene.  Das  neue  Ideal  der  Bildung  bereitet  den  Boden, 
auf  dem  die  Umwälzung  der  Gesellschaft  vor  sich  gehen  wird,  denn  es  kann  nicht 
ausbleiben,  daß  die  Gleichheit  des  Bildungsgrades  unter  den  verschiedenen  Klassen 
der  Gesellschaft  die  Nivellierung  der  Standesunterschiede  anbahnen  muß.  Es  wird 
sich  nicht  nur  in  der  Literatur  auswirken,  sondern  auch  in  Religion  und  Politik,  und 
es  werden  nicht  drei  Menschenalter  vergehen,  so  werden  die  Ideen  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  die  Mode  der  großen  Welt  sein.  Dieser  Umschwung  der  Anschauungen 
vollzieht  sich  auf  geistigem  Gebiet,  ohne  Gewalt  und  doch  grundstürzend,  das  oberste 
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zu  Unterst  kehrend,  denn  es  findet  im  Zeichen  einer  neuen  Gottheit  statt,  der  Vei 
nunft.  Sie  wird  alle  Anschauungen  ändern,  sie  wird  das  Recht  so  gut  reformieren 
wie  die  Sitte  und  selbst  vor  der  Religion  nicht  halt  machen.  Sie  behauptet,  eine 
neue  Wahrheit  zu  besitzen  und  den  Schlüssel  der  Erkenntnis,  denn  sie  erhebt  den 
Anspruch,  den  im  Dunkel  Umhertappenden  die  Aufklärung  zu  bringen.  Aufklärung 
war  das  Zauberwort,  das  dem  18.  Jahrli.  einen  neuen  Tag  heraufzuführen  schien, 
das  Einsicht  bedeutete  und  damit  Freiheit  und  Glück. 

Zu  lange  hatte  nun  schon  der  Hader  der  christlichen  Konfessionen  gedauert,  um 
die  Denkenden  nicht  mit  der  Erwägung  zu  beunruhigen,  daß  doch  möglicherweise  keine 
der  streitenden  Parteien  im  Besitz  der  absoluten  Wahrheit  sein  möchte;  zu  unbe- 
friedigend waren  die  Ergebnisse  gewesen,  die  die  religiösen  Kämpfe  mit  sich  gebracht 
hatten,  denn  sie  nahmen  den  Gläubigen  nur  ein  schweres  Joch  ab,  um  es  mit  einem 
noch  drückenderen  zu  vertauschen;  so  begrüßten  sie  jubelnd  die  neue  Weltanschau- 
ung, die  im  Gegensatz  zu  der  des  Christentums  auf  den  Resultaten  der  mathemati- 
schen und  naturwissenschaftlichen  Forschung  aufgebaut  war  und  sich  lediglich  auf ' 
Vernunft  und  Erfahrung  gründen  wollte.  Nichts  sollte  dem  blinden  Vorurteil  über- 
lassen bleiben,  was  in  der  Sprache  der  Zeit  soviel  bedeutete,  als  es  solle  die  bloße 
Autorität  des  Glaubens  allein  nicht  mehr  zur  Gewinnung  einer  Überzeugung  hin- 
reichen, indem  sie  die  Wissenschaften  von  der  Theologie  emanzipierte,  übernahm 
die  Aufklärung  die  schöne  Aufgabe,  die  bisher  nur  Glaubenden  zum  Selbstdenken 
zu  vermögen,  denn  sie  war  überzeugt,  in  den  Errungenschaften  der  Vernunft  eine 
Stütze  zu  besitzen,  die  nicht  erschüttert  werden  könne.  Hatte  die  Kirche  bis  dahin 
behauptet,  sie  sei  im  Besitz  der  Wahrheit  und  daher  imstande,  strittige  Fragen  mit 
ihrer  Hilfe  unfehlbar  lösen  zu  können,  so  hieß  es  nun,  von  neuem  alles  in  Frage 
stellen,  um  es  vor  dem  Richterstuhl  der  Vernunft  aburteilen  zu  lassen.  Dieser  neue 
Leitsatz  wurde  auf  alle  Gebiete  angewendet,  denn  im  bürgerlichen  Leben  fand  sich 
nicht  weniger  der  Vernunft  Widersprechendes  als  im  Betriebe  der  Wissenschaft  und 
Religion.  In  der  Theologie  machte  sich  die  Aufklärung  daran,  die  Berechtigung  der 
Überlieferung  zu  untersuchen,  um  alles  zu  beseitigen,  was  mit  der  Vernunft  nicht 
in  Einklang  zu  bringen  sei;  der  hergebrachten  Unduldsamkeit  setzte  sie  die  Möglich- 
keit entg^en,  Gleichgesinnte  zu  rein  menschlichen  Zwecken  vereinigen  zu  können, 
ohne  Rücksicht  auf  ihr  Glaubensbekenntnis.  In  den  Wissenschaften  handelte  es  sich 
für  sie  darum,  die  Natur  zu  erforschen  und  den  Ballast  willkürlicher  Behauptungen, 
die  keinem  Beweise  standhielten,  über  Bord  zu  werfen. 

Im  praktischen  Leben  begann  man  damit,  die  Grundlagen  des  Staates  zu  unter- 
suchen, um  sich  schleunigst  davon  zu  überzeugen,  wie  sehr  sie  der  Verbesserung  be- 
durften und  wie  notwendig  es  sei.  die  Schranken  bei  Seite  zu  rüumen,  welche  die 
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einzelnen  Klassen  der  Bevölkerung  voneinander  trennten.  Im  Gegensatz  zu  der  An- 
schauung der  Kirche,  die  dem  Irdischen  seine  Berechtigung  überhaupt  nur  in  Be- 
ziehung auf  das  Jenseits  zuerkannte,  die  in  diesem  das  Vergängliche,  in  jenem  erst 
das  Bleibende  sah,  richtete  die  Aufklärung  ihr  Augenmerk  ausschließlich  auf  das  Wirk- 
liche als  das  einzig  Reelle.  So  kam  sie  dazu,  das  Wesen  der  Dinge  lediglich  nach  ihrer 
Nützlichkeit  zu  beurteilen,  sie  legte  weniger  Gewicht  auf  die  Wahrheit  an  sich  ah 
darauf,  daß  sie  brauchbar  und  praktisch  zu  verwenden  sei;  alles  sollte  verstanden, 
für  jede  Erscheinung  der  Grund,  für  alles  getrennte  der  Zusammenhang  nachgewiesen 
werden,  das  menschliche  Dasein  und  die  Welt  schienen  ihr  ein  Rechenexempel,  das 
der  angeborene  gemeine  Menschenverstand  zu  jeder  Zeit  müsse  lösen  können.  Der 
verhängnisvolle  Grundsatz,  in  allen  Fragen  allein  der  Vernunft  zu  folgen,  führte  die 
Aufklärung  auf  den  Standpunkt,  daß  das  Durchschnittsmaß  menschlicher  Bildung 
das  Maß  der  Wahrheit  sei  und  daß  der  gesunde  Menschenverstand  im  Mittelpunkt 
der  unsichtbaren  Welt  ruhe. 

Die  Meinung,  daß  es  einzig  und  allein  darauf  ankomme,  den  Verstand  von  den 
Fesseln  der  christlichen  Dogmatik  zu  befreien,  war  ein  schwerer  Irrtum  der  Auf- 
klärung, sie  hing  auf  das  engste  mit  ihrem  Charakter  zusammen,  der  sich  je  länger 
je  mehr  als  ein  rein  negativer  herausstellte.  Wie  im  folgenden  Jahrhundert  der  Sozia- 
lismus, so  verstand  auch  die  Aufklärung  nichts  Positives  zu  schaffen,  sie  zerstörte 
mit  Eifer  und  Geschick,  aber  sie  wußte  das,  was  sie  beseitigte,  kaum  durch  etwas 
anderes  zu  ersetzen,  sicher  durch  nichts  Besseres.  Soweit  sie  nicht  verneinte,  ver- 
flüchtigte sich  ihr  Wollen  in  einem  dicken  Phrasennebel,  die  Ziele,  auf  die  sie  hin- 
steuerte, blieben  verschwommen;  ein  allgemeines,  völlig  unbestimmtes  Wohlwollen 
für  die  Menschheit  war  das  Hauptresultat  ihrer  Denkarbeit.  Die  neue  sittliche  Welt- 
anschauung, die  aus  diesen  Gedankenkreisen  hervorging,  war  die  Humanität  als  Ideal 
reinsten  Menschentums.  Auf  dem  Grunde  allseitigster  Bildung  und  Vervollkommnung 
des  Menschen,  erst  des  einzelnen,  dann  der  Gesamtheit,  sollte  eine  allgemeine  Ver- 
brüderung stattfinden,  welche  als  die  höchste  sittliche  Bestimmung  des  Menschen 
auf  der  Erde  und  als  das  letzte  Ziel  aller  ernstlichen  Bestrebungen  angesehen  wurde. 
Diese  Vorstellungen,  die  sich  zur  gleichen  Zeit  auch  in  England  und  Frankreich  der 
denkenden  Köpfe  bemächtigten,  litten  an  einer  tiefen  Unwahrheit,  denn  sie  führten 
nirgends  zu  der  wirklich  befreienden  Tat,  der  es  darauf  angekommen  wäre,  das 
wirkliche  Leben  in  Einklang  mit  den  neuen  Ideen  zu  setzen.  In  Frankreich  schwärmte 
man  für  die  Einfalt  der  Natur  und  blieb  hübsch  im  Salon,  man  begeisterte  sich  für 
Freiheit  und  Gleichheit  und  dachte  an  nichts  weniger  als  an  eine  Verbrüderung  mit 
den  unteren  Klassen ;  in  Deutschland  erhob  man  sich  zu  den  allerkühnsten  Wünschen 
staatlicher  Emanzipation,  träumte  von  Republik  und  Vaterland  und  fuhr  fort,  sich 
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zu  ducken  und  zu  bücken  und  zu  gehorchen,  denn  die  Gewohnheit,  nichts  von  sich 
selbst  aus  zu  tun,  sondern  alles  von  der  hohen  Obrigkeit  zu  erwarten,  war  den  Auf- 
klärern längst  in  Reisch  und  Blut  übergegangen,  und  wo  hätten  sie  auch  die  Hand 
anlegen  sollen,  da  keiner  von  ihnen  eine  bestimmte  Staatsgestaltung  vor  Augen  sah, 
die  das  gegenwärtig  Bestehende  hätte  ersetzen  können? 

Auch  die  Humanität  lief  auf  eine  schwächliche  Negation  hinaus,  denn  wenn  sie 
die  deutschen  Fürsten  auch  zu  einem  wahren  Wettlauf  in  Verkündung  humaner  Grund- 
sätze veranlaßte,  so  war  dies  schließlich  nur  der  bisherige  Absolutismus  in  anderer 
Packung.  Zwar  verschwanden  die  Typen  des  Absolutismus  ä  la  Louis  XIV.,  die  wie 
August  der  Starke  oder  Max  Emanuel  von  Bayern  in  Prachtentfaltung  und  Ver- 
schwendung die  Aufgaben  des  Fürsten  gesehen  hatten,  und  es  traten  ein  Friedrich  11., 
ein  Kaiser  Joseph  an  ihre  Stelle,  die  sich  mit  Stolz  die  ersten  Diener  ihres  Staates 
nennen,  aber  wenn  sich  auch  die  Auffassung  ändert,  Unfreiheit  der  Regierten,  Will- 
kür und  Gewalt  der  Regierenden  bleiben.  Joseph  II.  ist  das  Musterbeispiel  eines  frei- 
sinnigen Fürsten  im  Rahmen  der  Zeit.  Da  er  sich  auf  die  Seite  der  Aufklärung  ge- 
stellt hat,  so  setzt  er  auch  unbedenklich  alle  Machtmittel  des  Staates  für  sie  in  Be- 
wegung, die  Untertanen  sollen  aufgeklärt  werden,  ob  sie  wollen  oder  nicht,  die  Polizei 
wird  sie.  wenn  nötig,  schon  tolerant  und  human  machen.  Er  wütet  förmlich  gegen 
Mißbräuche  und  Übelstände  und  vernichtet  dabei  Einrichtungen,  die  seit  Jahrhun- 
derten mit  dem  Leben  des  Volkes  auf  das  innigste  verwachsen  sind ;  in  seinem  Tun 
tritt  die  ganze  Ideenarmut  zu  Tage,  die  der  Aufklärung  innewohnte.  Wer  konnte 
glauben,  daß  Geistesfreiheit  sich  gewaltsam  aufpfropfen  ließe,  sie,  die  nur  das  Ergeb- 
nis eigner  Anstrengungen  und  einer  Entwicklung  von  langer  Dauer  sein  kann .'' 

Ein  notwendiges  Produkt  der  Humanität  war  der  Kosmopolitismus,  das  Lieb- 
lingsgebilde unklarer  Köpfe,  die  nicht  historisch  zu  denken  vermögen  und  die  Leere 
ihrer  Vorstellungen  mit  Hirngespinsten  füllen.  Er  hat  in  Deutschland  wahrhaft  ver- 
heerend gewirkt  und  bis  in  unsere  Tage  hinein  dem  praktischer  denkenden  Ausland 
erlaubt,  auf  Kosten  der  deutschen  Wirr-  und  Querkcipfe  vorteilhafte  politische  Ge- 
schäfte zu  machen.  Er  fand  seinen  klassischen  Ausdruck  in  Schillers  berühmter 
Hyperbel:  „Seid  umschlungen,  Millionen,  diesen  Kuß  der  ganzen  Welt"  und  ist  im 
18.  Jahrh.  zu  verstehen  und  zu  entschuldigen  nur  aus  der  Trübsal  der  LJeul.schen 
Kleinstaaterei  und  Ihrer  kümmerlichen  Zustände.  Man  sah,  daß  die  Umgebung 
krankte,  aber  man  hielt  sie  für  unheilbar  und  hegte  keine  Hoffnung  der  Abhilfe,  so 
xcflel  man  sich  darin,  im  Blick  auf  das  Ganze  das  Nächste  und  Notwendige  lieber 
zu  übersehen  als  zu  bessern.  Der  Kosmopolit ismus  war  in  Tagen  des  Elends  ein  l  .eiden 
unserer  größten  Geister  inid  ist  in  Zeiten  erhöhten  Jannners  zur  Kinderkrankheit 
der  Halbgebildeten  geworden. 
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Fragt  man  nach  der  Entstehung  der  Aufklärung,  so  wird  man  auf  das  Naturrecht 
geführt,  dessen  Lehre  für  diese  ganze  geistige  Bewegung  ausschlaggebend  geworden 
ist.  Es  stellte  zum  ersten  Male  die  Vernunft  als  Richterin  auf  und  unterwarf  ihr  eine 
Institution,  die  nicht  weniger  durch  das  Herkommen  geheiligt  war  als  das  christ- 
liche Dogma,  nämlich  das  römische  Recht.  Hugo  Grotius  war  es,  der  auf  die  Möglich- 
keit hinwies,  aus  vernunftgemäßen  Axiomen  logisch  ein  System  des  Rechts  aufzu- 
bauen und  zwar  ein  Recht,  das  dem  positiv  geltenden  voranstehen  müsse,  da  seine 
unbedingte  Geltung  so  unerschütterlich  sei,  daß  Gott  selbst  sie  nicht  antasten  könne. 
Diese  Gedankengänge  waren  so  verführerisch,  daß  sie  zu  einer  Reaktion  gegen  die 
Allgewalt  des  römischen  Rechts  führten  und  Samuel  von  Pufendorf  dazu  veran- 
laßten,  ein  natürliches  Rechtssystem  aufzustellen,  das  allumfassend  sein  sollte.  Das 
Naturrecht,  zumal  in  der  Gestalt,  die  es  unter  den  Händen  von  Christian  Wolff  emp- 
fing, wurde  das  Evangelium  der  Aufklärung,  das  symbolische  Buch,  auf  das  sie  ihre 
Eide  schwor,  im  Naturrecht  bargen  sich  wie  in  Pandoras  Büchse  alle  Übel,  alle 
Ideale  der  Zeit:  die  Freiheit,  die  Toleranz  und  die  Humanität.  So  ist  die  geschicht- 
liche Bedeutung  dieser  Lehre  von  ungeheuerer  Wichtigkeit,  selbst  wenn  man  mit 
Voltolini  zugibt,  daß  es  gar  kein  allgemeines,  durch  die  Vernunft  erkennbares  Recht 
gibt.  Es  wurde  den  Philosophen  des  17.  und  18.  Jahrh.  so  teuer,  weil  es  sich  in  Wider- 
spruch setzte  zu  dem  verknöcherten  System  der  Pandekten  und  weil  alle  seine  Lehr- 
sätze die  bestehenden  Zustände  verneinten. 

In  einer  Zeit,  die  alle  Klassenunterschiede  auf  das  stärkste  betonte,  verkündete 
Pufendorf,  der  Mensch  wird  nicht  durch  die  Geburt  zur  Tüchtigkeit  bestimmt,  son- 
dern durch  die  Erziehung,  wodurch  er  die  Vorrechte  des  Adels  für  ungerecht  erklärte. 
Im  Zeitalter  des  Absolutismus,  der  den  Staat  als  das  Privateigentum  des  Regenten 
ansah,  lehrte  Pufendorf:  salus  populi  suprema  lex  est,  was  Wolff  dahin  erweiterte, 
der  Herrscher  ist  zu  guter  Regierung  verpflichtet,  denn  der  Staat  ist  nur  durch  einen 
Vertrag,  zwischen  Regierten  und  Regierenden  zustande  gekommen,  ein  Vertrag, 
der  ebenso  gut  wieder  gelöst  werden  kann,  wie  er  geschlossen  wurde.  Von  diesen 
Gesichtspunkten  aus  ergeben  sich  alle  weiteren  Folgerungen  von  selbst,  wie  denn 
die  durch  die  französische  Revolution  so  berühmt  gewordene  Lehre  von  den 
Menschenrechten  auf  niemand  anders  als  den  Deutschen  Wolff  zurückgeht.  Wolffs 
Schüler  und  Schriften  brachten  das  Naturrecht  an  allen  deutschen  Hochschulen  zur 
Geltung,  es  beherrschte  die  Rechtswissenschaft  und  drang  in  die  Praxis  der  Gerichte 
ein,  seit  Preußen  und  andere  Staaten  von  ihren  Beamten  eine  auf  Universitäten  er- 
worbene Fachbildung  verlangten.  Sogar  in  Österreich  setzte  es  sich  durch,  schon  1733 
wurde  es  als  Obligatfach  an  der  Universität  zu  Innsbruck  eingeführt  und  1754  er- 
oberte es  sich  Wien.  Bartenstein,  der  unter  Karl  VI.  und  in  den  ersten  Regierungs- 
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Jahren  Maria  Theresias 
einen  so  weit  gehenden  Ein- 
fkiß  genoß,  war  von  den 
naturrechtUchen  Anschau- 
ungen vöUig  durchdrungen 
und  suchte  sie  zur  Aus- 
übung zu  bringen;  die 
staatsrechtHchen  Ansich- 
ten Joseph  II.  waren  auf 
dem  Naturrecht  aufgebaut, 
das  gewissermaßen  den 
Leitfaden  seiner  gesamten 
Regierungstätigkeit  bildet. 
Zwangsläufig  wird  man, 
wenn  man  die  Entwick- 
lungsgeschichte der  Auf- 
klärung betrachtet,  immer 
wieder  auf  die  Persönlich- 
keit von  Christian  Wolff 
geführt,  aber  man  kann 
ihn  nicht  betrachten,  ohne 
sich  nicht  vorher  dem 
Manne  zuzuwenden,  der 
größer  war  als  er  und  auf 
dessen  Schultern  er  stand, 
das  war  Gottfried  Wilhelm 
I^ibnitz.  Im  geistigen  Leben  Deutschlands  war  er  der  erste  Lichtpunkt  nach  langer 
Finsternis,  ein  Gelehrter  von  universaler  Bildung,  wie  sie  in  dieser  Art  vielleicht  nur 
der  deutsche  Boden  hervorgebracht  hat,  verglich  man  ihn^  doch  einst  nicht  mit  Un- 
recht mit  Alexander  von  Humboldt,  ein  Mann,  an  dem  man  wie  in  einem  Spiegel 
alle  Vorzüge  und  alle  Wunderlichkeiten  der  deutschen  Natur  erkennen  kann.  Von 
den  größten  Ideen  beseelt  und  von  rastlosem  Drang  nach  Tätigkeit  erfüllt,  ist  er  in 
Verhältnisse  hinein  geboren,  die  ihm  ein  Wirken  auf  das  Ganze  unuKiglich  machen 
und  ihn  dauernd  zur  Kleinarbeit  zwingen.  Immer  ein  I^lmetscher  nationaler  und 
patriotischer  Gedanken,  ist  er  dazu  verurteilt,  im  Dienste  seiner  Fürsten  eine  parti- 
kularistische  Politik  zu  treiben,  die  nur  dynastische  Interessen  berücksichtigt.  Nichts 
Wtgt  ihm  so  am  Herzen  als  Wiedererneuerung  des  alten  Ruhms  und  des  alten  Ansehens 


Kupferstich  von  J.  F.  Bause  nach  dem_Bilde  von  A.  Scheits. 
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der  Deutschen,  die  Umstände  aber  zwingen  ihn,  lateinisch  oder  französisch  zu  schrei- 
ben und  seine  Hoffnungen  auf  Ludwig  XIV.  zu  setzen.  Er  strebt  danach,  alle  Völker 
durch  die  Bande  der  Zivilisation  zu  einigen,  knüpft  überall  Verbindungen  an  zur 
gemeinsamen  Förderung  der  großen  Kulturzwecke  der  Menschheit,  im  eigenen  Volke 
aber  fehlt  ihm  das  Echo;  seine  weitausschauenden  Pläne  scheitern,  seine  Ideen 
müssen  sich  auf  den  Boden  der  Spekulation  beschränken.  Das  Glück,  seiner  Zeit 
geistig  weit  voraus  zu  sein,  bezahlt  er  mit  dem  Mißgeschick,  allein  zu  stehen.  Einer 
der  scharfsinnigsten  Denker,  und  als  Gelehrter  von  einer  staunenswerten  Vielseitig- 
keit, zersplittert  er  sein  Streben  in  lauter  Gelegenheitsschriften,  die  kritisieren,  fördern, 
anregen  sollen,  ihm  aber  Zeit  und  Muße  geraubt  haben,  sein  System  in  einem  einheit- 
lichen großen  Werke  niederzulegen.  Als  Mathematiker  erwarb  er  sich  unvergängliche 
Verdienste  auf  dem  Gebiete  der  höheren  Analysis,  erfand  er  doch  gleichzeitig  mit 
Newton  die  Differentialrechnung;  Mechanik  und  Dynamik  förderte  er  durch  die  von 
ihm  aufgestellte  Unterscheidung  zwischen  toten  und  lebendigen  Kräften;  als  Histo- 
riker hat  er  die  Geschichtsschreibung  durch  Sammlung,  Kritik  und  Benutzung  der 
Quellenschriftsteller  auf  Wege  geleitet,  die  sie  seitdem  nur  zu  verfolgen  brauchte, 
um  zu  ganz  neuen  Resultaten  zu  gelangen;  er  führte  die  vergleichende  Sprachfor- 
schung in  die  Wissenschaften  ein  und  griff  keine  wie  immer  geartete  Frage  auf,  ohne 
daß  er  sie  nicht  gelöst  oder  wenigstens  der  Lösung  nahe  gebracht  hätte.  Sein  Geist 
war  vielseitig  und  durchdringend,  beweglich  und  zäh  zugleich  und  besaß  eine  An- 
passungsgabe, die  von  allem  bestehenden  das  Beste  herauszugreifen  und  sich  so  zu 
eigen  zu  machen  wußte,  daß  er  das  Fremde  durch  das  Eigene,  das  er  dazu  gab,  im 
Werte  zu  erhöhen  und  zu  vervollkommnen  verstand.  Seine  Gedanken  haben  alle 
Gebiete  des  Wissens  belebt  und  befruchtet,  denn  was  er  dem  Leben  entnahm,  gab 
er  ihm  mit  Gewinn  zurück,  ein  geistiger  Grandseigneur  unter  lauter  literarischen 
Kärrnern. 

Leibnitz  fußt  auf  Descartes,  der  den  Autoritätsglauben  endgültig  gestürzt  hatte, 
da  nur  noch  das  wahr  sein  sollte,  was  sich  unwiderleglich  beweisen  ließ,  aber  er  ging 
darauf  aus,  die  Gegensätze  zwischen  der  Offenbarung  und  der  natürlichen  Religion 
auszugleichen,  um  auf  Grund  einer  harmonischen  Vereinbarung  beider  die  Universal- 
kirche zu  begründen.  So  konnte  er  die  Vereinigung  der  katholischen  und  der  prote- 
stantischen Bekenntnisse  für  möglich  halten  und  Jahrzehnte  lang  an  dieser  Aufgabe 
arbeiten,  ein  Ziel,  das  ihm  umso  erstrebenswerter  erscheinen  mußte,  als  seine  Errei- 
chung politisch  von  der  allergrößten  Bedeutung  für  Deutschland  hätte  werden  müssen. 
Das  Streben  nach  Ausgleich  der  Gegensätze  ist  der  am  meisten  charakteristische  Zug 
in  Leibnitz'  Lehre  und  Tätigkeit;  er  sah,  daß  alle  Religionen  und  alle  Systeme  mehr 
oder  weniger  Wahrheiten  in  ihrem  Kern  bargen,  und  in  ihrem  Besitz  glaubte  er,  daß 
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selbst  entgegengesetzte  Weltanschauungen  einen  Punkt  finden  müßten,  wo  sie  har- 
monierten. Er  war  eine  im  besten  Sinne  optimistische  und  positive  Natur;  statt  mit 
der  Tradition  zu  brechen,  gab  er  sich  Heber  Mühe,  neue  Lösungen  auszusinnen,  um 
die  Gegensätze  z\vischen  Beharren  und  Fortschritt  auszugleichen.  Ihm  war  diese 
Welt  die  beste  aller  möglichen  Welten,  auf  diesen  Beweis  spitzt  sich  seine  berühmte 
Monadenlehre  zu,  in  deren  lückenlosem  Entwicklungssystem  das  Wesen,  das  nur 
klare  und  deutliche  Vorstellungen  besitzt,  als  Gott,  als  Urmonade  an  der  obersten 
Stelle  steht.  Gott  kann  zwar  alle  möglichen  Welten  denken,  aber  doch  nur  die  beste 
von  ihnen  wollen,  denn  mit  seiner  Vollkommenheit  wäre  es  unverträglich,  das  weniger 
Vollkommene,  oder  wenn  man  will,  das  Böse  zu  tun.  Leibnitz'  höchstes  Wesen  ist 
Gott  als  Mittelpunkt  der  Weltharmonie.  Er  hat  die  beste  aller  Welten  durch  seine 
Weisheit  erkannt,  durch  seine  Güte  erwählt  und  durch  seine  Macht  verwirklicht.  Das 
ist  der  Grundgedanke  von  Leibnitz'  Theodizee,  die  er  auf  Wunsch  der  Kurfürstin 
Sophie  Charlotte  von  Brandenburg  verfaßte;  die  hohe  Frau  wünschte  den  Inhalt 
ihrer  Gespräche  mit  dem  geistreichen  Philosophen  schwarz  auf  weiß  zu  besitzen. 

Leibnitz  hat  kein  Lehramt  einer  Universität  übernommen,  sein  Wirkungsfeld 
war  der  persönliche  Verkehr  in  Umgang  und  Korrespondenz.  Seine  höfischen  Ver- 
bindungen, die  von  Hannover  aus  sich  über  ganz  Deutschland  bis  Berlin  und  Wien 
verzweigten,  nahmen  ihn  dauernd  in  Anspruch,  denn  er  hoffte  mit  ihrer  Hilfe  die 
Gründung  wissenschaftlicher  Akademien  durchsetzen  zu  können,  von  deren  zentra- 
lisierender Tätigkeit  er  sich  viel  versprach.  In  Wien  scheiterte  sein  Plan  an  dem 
Widerspruch  der  Jesuiten,  in  Dresden  an  dem  ungeeigneten  Charakter  August  des 
Starken,  in  Berlin  dagegen  erstand  auf  sein  Betreiben  die  Akademie,  deren  erster 
Präsident  er  im  Jahre  1700  wurde.  Er  war  so  viel  unterwegs  und  machte  in  manchen 
Jahren  so  häufige  Reisen,  daß  er  sich  in  Hannover,  wo  er  vom  Hofe  angestellt  war, 
nur  selten  sehen  ließ  und  der  kleinliche  Kurfürst  Georg  I.  einmal  öffentlich  eine  Be- 
lohnung für  denjenigen  ausschreiben  lassen  wollte,  der  wisse  und  angebe,  wo  Leibnitz 
sich  aufhalte.  Soweit  der  Briefwechsel,  den  er  führte,  erhalten  ist,  umfaßt  er  150a) 
Briefe  an  1054  Personen,  unter  denen  sich  die  erleuchtetsten  Geister  seiner  Zeit,  New- 
ton, Boyle,  Bossuet,  Huygens  u.  a.  befanden.  Er  war  einer  der  letzten  deutschen 
Gelehrten,  der  es  unternahm,  eine  unmittelbare  Wirkung  auf  das  praktische  Leben 
auszuüben,  aber  die  Erfolge  auf  die  Gegenwart  waren  trotz  der  rastlosen  schrift- 
stellerischen Tätigkeit,  die  er  ausübte,  gering.  Um  so  größer  war  seine  Wirkung  auf 
die  Folgezeft,  denn  der  bedingungslose  Optimismus,  zu  dessen  Verkündiger  sich  Leib- 
nitz gemacht  hatte,  beherrschte  die  ganze  Epoche  der  Aufklärung  bis  auf  Kant.  Wenn 
er  auch  nie  dazu  gekommen  war,  sein  System  zu  gestalten  und  auszubilden,  sondern 
sich  immer  nur  in  abgerissener  Form  in  Aphorismen  und  l'ragment  gebliebenen 
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Skizzen  ausgesprochen  hatte,  so  war  es  doch  seine  Weltauffassung,  auf  der  die  ge- 
samte Literatur  und  Philosophie  des  18.  Jahrh.  fußt. 

Wenn  Leibnitz  die  jämmerlichen  politischen  Zustände  beklagte,  unter  denen  in 
Deutschland  auch  die  Pflege  der  Geisteswissenschaften  leiden  mußte,  so  war  er  doch 
so  sehr  ein  Sohn  seines  absolutistischen  Zeitalters,  daß  er  dieses  Zurückbleiben  dem 
Mangel  an  Unterstützung  und  Aufmunterung  durch  die  Fürsten  zur  Last  legte.  Er 
beschwert  sich  einmal,  ,,daß  die  besten  ingenia  in  Deutschland  entweder  ruiniert 
würden  oder  sich  zu  andern  Potentaten  wendeten,  welche  wohl  wüßten,  was  an  diesem 
Gewinn  gelegen  und  aus  allen  Orten  die  besten  Subjekta  an  sich  zögen".  Wenn  etwas 
in  Deutschland  erfunden  werde,  so  „wüßten  die  andern  Nationen  es  alsbald  zu  appli- 
ciren,  zu  extendiren,  zu  perfectioniren  und  es  dann  den  Deutschen  also  aufgeputzt 
zurückzuschicken,  daß  diese  selbst  es  nicht  für  das  Ihrige  zu  erkennen  vermöchten". 

Viel  richtiger  als  Leibitz,  dem  in  ständigem  Umgange  mit  großen  und  kleinen 
Fürsten  der  Gedanke  an  Protektion  nur  zu  nahe  lag,  erkannte  sein  Zeitgenosse 
Christian  Thomasius,  daß  der  Mangel  an  Freiheit  an  dem  Fehlen  geistigen  Fort- 
schritts Schuld  sei,  er  sah  in  der  Freiheit  den  kräftigsten  Hebel  geistigen  Lebens 
und  hielt  auch  von  den  Akademien  weniger  als  jener.  Thomasius  gehört  zu  den 
Kirchenvätern  der  Aufklärung,  bezeichnete  er  es  doch  als  die  Hauptaufgabe  der  Philo- 
sophie, „daß  sie  die  irdischen  praktischen  Zwecke  des  Menschen  und  den  Nutzen 
der  Gesellschaft  fördern  müsse".  Er  führte  sie  in  der  Tat  aus  den  Höhen  der  Spe- 
kulation in  die  Praxis  des  Lebens,  denn  er  benutzte  seine  Erkenntnisse  sofort,  um 
gegen  Mißbräuche  und  Irrtümer  anzukämpfen.  Thomasius  hat  ja  das  unsterbliche 
Verdienst,  die  Abschaffung  der  Hexenprozesse  bewirkt  zu  haben.  Anfänglich  hatte 
er  die  Anschauungen  seines  Zeitalters  geteilt,  das  einen  intimen  Verkehr  dämonischer 
Wesen  mit  Menschen  für  möglich  hielt  und  demgemäß  bestrafte,  dann  aber  wurde 
er  zweifelhaft  und  veröffentlichte  1701  seine  erste  Schrift  gegen  den  schmählichen 
Unfug  und  Aberwitz  dieses  Verfahrens.  Sie  richtete  sich  gegen  Theologen  und  Juristen, 
die  ja  immer  eine  alte  Torheit  einer  neuen  Wahrheit  vorziehen,  und  man  wird  sich 
nicht  wundern,  daß  sie  dem  tapferen  Hallenser  Professor  scharf  zusetzten.  Im  Streit 
mit  der  Unduldsamkeit  und  Verfolgungssucht  der  Geistlichkeit  trug  er  schließlich 
doch  den  Sieg  davon,  so  daß  Schlözer  urteilte,  Thomasius  habe  auf  Mit-  und  Nachwelt 
einen  größeren  und  heilsameren  Einfluß  ausgeübt  als  alle  Philosophen  Griechenlands 
zusammengenommen. 

Derjenige,  der  die  Philosophie  von  Leibnitz  in  ein  regelrechtes  System  brachte, 
war  erst  Christian  Wolff,  von  dem  man  allerdings  behauptet  hat,  er  habe  die  tiefen 
Gedanken  seines  Meisters  gar  nicht  recht  verstanden.  Dafür  war  er  nüchtern  me- 
thodisch, seicht  und  trivial,  besaß  also  alle  Eigenschaften,  um  populär  zu  wirken. 
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Christian  WoUf 
Schabkunit  von  Valentin  Daniel  Preisler 


Gegenüber  dem  Genie  von  Leibnitz  stellt  Wolff  die  begabte  MittelnUlOiKkeil  dar,  ge- 
schickt und  betriebsam,  immer  zur  Stelle,  der  behende  Philosoph,  der  nie  iiin  eine 
passende  Erklärung  verlegen  ist,  der  alle  Rätsel  gelöst  und  hinter  die  Kulissen  der 
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großen  Weltmaschinerie  geblickt  hat.  Er  besaß  das  bewundernswerte  Geschick,  all- 
tägliche Wahrheiten  in  äußerst  tiefsinnig  scheinende  Formeln  zu  kleiden  und  seinen 
Lesern  die  einfachsten  Erfahrungssätze  mit  mathematischen  Beweisen  verkleidet  als 
wichtige  Errungenschaften  der  Spekulation  anzubieten.  An  eigenen  Ideen  arm,  weiß 
er  um  so  verständiger  mit  denen  hauszuhalten,  die  schon  vorhanden  sind  und  mit 
ihrer  Hilfe  ein  System  aufzurichten,  das  die  Aufklärung  für  kanonisch  ansah  und  als 
der  Weisheit  letzten  Schluß  bewunderte.'  Ohne  Widerspruch  zu  finden,  wurde  der 
Breslauer  Lohgerbersohn  länger  als  zwei  Menschenalter  hindurch  als  der  praeceptor 
Germaniae  betrachtet  und  gefeiert. 

Wolff  hatte  früh  erkannt,  daß  es  der  Zeit  auf  eine  exakte  Methode  ankam.  „Wie 
ich  nun  hörte",  schreibt  er  in  seiner  Autobiographie,  „daß  die  Mathematici  ihre 
Sachen  so  gewiß  erweisen,  daß  ein  jeder  dieselben  vor  wahr  erkennen  müsse,  so  war 
ich  begierig,  die  Mathematik  methodi  gratia  zu  erlernen,  um  mich  zu  befleißigen, 
die  Theologie  auf  unwidersprechliche  Gewißheit  zu  bringen."  Das  ist  ihm  wohl  nicht 
gelungen,  aber  es  gelang  ihm  etwas  größeres,  denn  er,  dessen  Philosophie  die  Voll- 
kommenheit des  Individuums  in  der  ausschließlichen  Ausbildung  der  Kräfte  des  Ver- 
standes gewährleistet  sah,  der  da  lehrte,  nicht  der  Unglaube  an  sich,  sondern  nur  die 
Unkenntnis  des  Guten  und  Bösen  mache  schlecht,  der  die  Erkenntnis  der  Wahrheit 
nur  der  Philosophie  zutraute  und  nicht  der  Theologie,  kam  nie  mit  der  Kirche  in 
Konflikt.  Dem  Protestantismus  galt  Wolff  als  nicht  gefährlich,  und  die  Jesuiten 
haben  sich  den  Formalismus  seiner  Gedankenwelt,  der  sich  bei  dem  in  ihren  Anstalten 
so  lebhaft  geübten  Disputieren  trefflich  verwenden  ließ,  sogar  ganz  zu  eigen  gemacht, 
ihrem  Betreiben  war  es  zuzuschreiben,  daß  der  norddeutsche  Protestant  von  Kur- 
fürst Max  Joseph  von  Bayern  zum  Freiherrn  ernannt  wurde.  Er  verdankte  das  dem 
Geschick,  mit  dem  er  sich  von  der  Diskussion  des  Lehrinhaltes  der  geoffenbarten 
Religion  völlig  fern  hielt,  sich  mit  Emphase  für  einen  Verteidiger  des  positiven  Glau- 
bens ausgab  und  immer  wieder  beklagte,  daß  in  Deutschland  die  Freigeisterei  nach 
englischem  Muster  überhandnehme.  Er  besaß  dafür  die  bewundernswerte  Beharr- 
lichkeit, den  ganzen  Umkreis  menschlichen  Wissens  und  Handelns  abzuschreiten  und 
mit  dem  Zollstab  seiner  Definitionen  abzumessen  und  einzuteilen.  Nichts  entging 
seiner  Aufmerksamkeit,  denn  nichts  war  ihm  zu  gering.  In  seinen  1721  erschienenen 
,, Vernünftigen  Gedanken  von  dem  gesellschaftlichen  Leben  der  Menschen"  läßt  er 
sich  dazu  herbei,  Anstandsregeln  zu  erteilen:  Man  dürfe  sich  nicht  bei  Tische  schneu- 
zen, nicht  zu  große  Stücke  auf  einmal  in  den  Mund  nehmen;  wenn  man  mit  einem 
vornehmen  Herrn  im  Gasthause  speise,  müsse  man  diesem  die  größten  Stücke  vor- 
legen usw.  Er  unterzieht  die  Einrichtungen  eines  bürgerlichen  Haushalts  seiner 
kritisch  philosophischen  Betrachtung  und  läßt  sich  über  die  vernunftgemäße  Ein- 
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richtung  der  Abtritte  aus,  alles  mit  dem  gleichen  gewissenhaft  pedantischen  Ernst, 
mit  dem  er  auch  an  die  endliche  Versöhnung  von  Glauben  und  Wissen  ging. 

Wenn  es  einen  Fortschritt  bedeutete,  den  Verstand  zu  disziplinieren,  so  hat 
sich  Wolff,  wie  Hegel  urteilte,  um  die  Verstandesbildung  der  Deutschen  unsterbliche 
Verdienste  erworben,  er  ist  es,  von  dem  man  mit  Recht  behaupten  kann,  daß  er  den 
Geist  der  Gründlichkeit  in  Deutschland  heimisch  machte.  Die  Vernunft  als  Quelle 
der  Moral,  das  ist  der  magere  Kern  einer  platten  Philosophie,  die  gemeinverständlich 
genug  war,  um  die  Bedürfnisse  des  geistigen  Mittelstandes  zu  befriedigen.  Diese 
Philosophie  erlangte  um  so  weitere  Verbreitung  als  Wolffs  Methode  des  streng  regel- 
rechten Erklärens  und  Beweisens  sich  auf  alle  Wissenschaften  anwenden  ließ  und 
erlaubte  dem  gemeinen  Menschenverstände  alle  Fragen,  die  ihn  beunruhigen  konnten. 
b^eiflich  zu  machen.  Wenn  Wolff  auf  der  einen  Seite  mit  Ernst  und  Wärme  für 
die  Heiligkeit  der  Ehe  und  der  Familie  eintrat,  so  sicherte  ihm  das  in  einem  Zeit- 
alter, in  dem  die  krasseste  Unsittlichkeit  von  der  höheren  Gesellschaft  ausging,  den 
Beifall  eines  guten  Bürgertums;  wenn  dieser  selbe  Philosoph  dann  auf  der  anderen 
Seite  die  Leibeigenschaft  verteidigte  und  gegen  die  Anwendung  der  Folter  nichts 
einzuwenden  hatte,  so  verschaffte  ihm  diese  Zweideutigkeit  die  Anerkennung  der 
Regierungen.  Wolffs  Lehre,  die  sich  auf  der  goldenen  Mittelstraße  der  Brauchbar- 
keit hielt,  hätte  an  sich  nie  zu  Konflikten  führen  können,  und  wenn  ihm  ein  solcher 
trotzdem  nicht  erspart  blieb,  so  war  es  nicht  seine  Philosophie,  die  ihn  herbeiführte, 
sondern  der  Brotneid  der  Herrn  Kollegen  von  der  Universität  Halle.  Der  Zulauf,  den 
Wolffs  Vorlesungen  fanden,  hatte  die  andern  Professoren  schon  lange  gereizt,  und  ein 
Vorfall,  an  dem  Wolff  nicht  einmal  die  Schuld  trug,  brachte  den  Kelch  der  bitteren 
Empfindungen  zum  Überlaufen. 

Bei  einer  Prorektors-Wahl  hatten  die  Studierenden  gehofft,  Wolff  solle  ernannt 
werden,  und  als  trotzdem  Professor  Lange  gewählt  wurde,  waren  sie  wütend  und  be- 
gleiteten in  feierlichem  Zuge  den  übergangenen  Wolff  nach  Hause.  Der  erwählte 
Prorektor,  dem  herkömmlicher  Weise  ein  Ständchen  dargebracht  zu  werden  pflegte, 
versorgte  sich  mit  Wein  und  Kuchen  und  erwartete  den  Abend,  aber  niemand  er- 
schien und  alles  blieb  still.  Dagegen  sangen  die  Studenten,  sobald  sie  Lange  erblick- 
ten, im  Chore:  „Lacht  ihn  aus,  lacht  ihn  aus,  den  alten  Arspaucker."  Das  war  zu- 
viel, und  da  die  Herren  dem  Verhaßten  wissenschaftlich  nichts  anhaben  konnten, 
so  zettelten  sie  eine  kleine  Intrigue  gegen  ihn  an.  Die  Theologen  erhoben  bei  dem 
König  gegen  Wolff  eine  Anklage  wegen  Fatalismus  und  als  Friedrich  Wilhelm  I. 
der  keine  Ahnung  davon  hatte,  was  man  unter  Fatalismus  verstände,  wissen  wollte, 
was  das  sei,  soll  Ihm  Paul  Gundling  erklärt  haben,  wenn  z.  B.  einer  der  langen  Pots- 
damer Grenadiere  davon  Hefe  und  man  finge  ihn,  so  dürfe  der  r")eserteur  nach  Wolffs 
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Meinung  nicht  bestraft  werden,  denn  er  folge  nur  dem  Fatuni.  Diese  Erklärung  war 
der  Fassungskraft  des  Monarchen  glänzend  angepaßt  und  sie  erfüllte  denn  auch 
ihren  Zweck.  Eine  Kabinettsordre  vom  8.  Nov.  1723  befahl  Wolff,  die  preußischen 
Lande  binnen  48  Stunden  bei  Strafe  des  Stranges  zu  räumen,  den  übrigen  preußischen 
Professoren  aber  wurde  bei  Androhung  der  Kassation  und  Zahlung  einer  Geldstrafe 
von  100  Dukaten  untersagt,  über  Wolffs  Schriften  zu  lesen.  Weiter  hatte  nichts  ge- 
fehlt, um  Wolff  zu  einer  europäischen  Berühmtheit  zu  machen.  Er  erhielt  Berufungen 
von  allen  Seiten  und  wählte  Marburg,  um  sein  Lehramt  weiter  auszuüben.  Er  emp- 
fing Huldigungen  und  Geschenke,  selbst  vom  Hofe  Ludwig  XV.,  denn  seit  seiner 
Vertreibung  aus  Halle  war  es  ein  Gebot  des  guten  Tones,  Wolff  zu  kennen  und  zu 
preisen.  Nun  wurde  die  Philosophie  erst  ein  Gegenstand  populärer  Bestrebungen  und 
geselligen  Gedankenaustausches. 

In  Berlin  entstand  die  Societas  Alethophilorum,  die  Gesellschaft  der  Liebhaber 
der  Wahrheit  in  der  sich  Beamte,  Lehrer,  Geistliche,  Ärzte,  Juristen,  Professoren 
unter  dem  Vorsitze  des  Grafen  Ernst  Christoph  von  Manteuffel  zusammenfanden, 
mit  keiner  anderen  Verpflichtung,  als  nichts  für  wahr  oder  falsch  anzusehn,  ,,ohne 
zureichenden  Grund".  Mannteuffel  trat  mit  Wolff  in  einen  eifrigen  Briefwechsel, 
bei  dem  der  erstere  französisch,  der  andere  aber  deutsch  schrieb;  in  einem  Zeitraum 
von  10  Jahren  richtete  Wolff  28o  Briefe  an  seinen  gräflichen  Gönner. 
Gottsched  stellte  Wolffs  Schriften  hoch  über  die  Lockes,  und  der  Berliner  Professor 
Formey  bearbeitete  die  Wolffsche  Philosophie  zum  Gebrauche  der  Damen,  so  ver- 
breitet war  das  Ansehen,  das  sie  genoß.  Der  größte  Triumph  des  verfolgten  Welt- 
weisen aber  war  wohl,  daß  Friedrich  Wilhelm  I.  bald  erkannte,  wie  sehr  man  ihn  im 
Interesse  eines  kleinlichen  Professorenhaders  zum  besten  gehabt  hatte.  Seit  1733 
versuchte  er,  des  Mannes,  den  er  so  schnöde  von  seiner  Stelle  verjagt  hatte,  wieder 
habhaft  zu  werden,  und  1739  wurde  den  preußischen  Kanditaten  der  Theologie  das 
Studium  Wolffs  sogar  ausdrücklich  anbefohlen.  Solange  der  Soldatenkönig  lebte, 
hat  Wolff  den  Lockungen  widerstanden.   Anders  unter  seinem  Nachfolger. 

Friedrich  II.  hatte  sich  in  Rheinsberg  mit  den  Schriften  Wolffs  beschäftigt  und 
schrieb  schon  wenige  Tage  nach  seiner  Thronbesteigung  am  6.  Juni  1740  an  den 
Probst  Reinbeck:  „Ich  bitte  ihn,  sich  um  des  Wolfen  Mühe  zu  geben.  Ein  Mensch, 
der  die  Wahrheit  suchet  und  sie  liebet,  mus  unter  aller  menschlichen  Gesellschaft 
werth  gehalten  werden  und  glaube  ich,  das  er  eine  Conquete  im  Lande  der  Wahrheit 
gemacht  hat,  wenn  er  den  Wolf  hierher  persuadirt."  Da  widerstand  er  nicht  länger, 
am  30.  November  1740  reiste  er  von  Marburg  ab  und  kam  am  6.  Dezember  in  Halle 
an,  wo  er  von  berittenen  Studenten  eingeholt,  einen  feierlichen  Einzug  mit  6  blasen- 
den Postillons  hielt.  Es  dürfte  ihm  besonders  wohlgetan  haben,  daß  sein  alter  Gegner 
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Lange  Zeuge  dieses  Triumphes  sein  mußte.  Er  wurde  Vizekanzler  der  Universität, 
der  Geheimratstitel  und  das  für  damalige  Verhältnisse  fürstliche  Gehalt  von  2000 
Rthlm.  entschädigten  ihn  für  die  erlittene  Unbill.  In  schöner  Bescheidenheit  er- 
klärte er,  sich  von  nun  an  der  Fortsetzung  seiner  Schriften  widmen  zu  wollen,  um 
als  Professor  universi  generis  humani  desto  größeren  Nutzen  zu  stiften.  Wolff 
starb  1754  im  Alter  von  Id  Jahren;  er  hinterließ  seinem  einzigen  Sohn  den  Frei- 
hermtitel,  ein  Haus  in  Halle  und  das  Rittergut  Klein  Döltzig. 

Ruhm  und  Ansehen  waren  ihm  biszum  Tode  treu  geblieben,  unerschüttert  bestand 
seine  Lehre,  der  die  gerade  damals  in  flacher  Breite  sich  ergießende  Aufklärungs- 
literatur der  Engländer  und  Franzosen  wirksame  Unterstützung  lieh.  Er  ist  im  rech- 
ten Augenblick  gestorben,  um  den  großen  Umschwung  der  Anschauungen,  der  das 
Bildungsideal  aus  dem  rein  Verstandesmäßigen  ins  Ästhetische  und  Ethische  ver- 
schob, nicht  mehr  mit  ansehen  zu  müssen.  Die  einseitige  Vorherrschaft  des  Denkens 
wird  von  einer  ebenso  einseitigen  des  Empfindens  abgelöst.  Wenn  man  sagen  kann, 
daß  die  Aufklärung  die  Menschen  von  den  Fesseln  der  Tradition  befreite  und  sie  da- 
durch von  der  Convenienz  emanzipierte,  so  fiel  diese  Rolle  in  Deutschland  Christian 
Wolff  zu.  Die  Vernunft  führte  den  Vorsitz  in  der  Religion,  sie  lenkte  das  Recht  und 
gab  den  Maßstab  des  bürgerlichen  Lebens  ab,  sie  war  gewissermaßen  der  Hofhund, 
der  den  Menschen  schützte,  aber  wenn  sie  ihm  unliebsame  Besuche  fernhielt,  so  bildete 
sie  auch  das  Hindernis,  willkommene  Gäste  im  Hause  zu  begrüßen.  Gefühl  und  Phan- 
tasie mußten  zu  kurz  kommen,  wenn  der  Verstand  alle  Zugänge  zum  Herzen  besetzt 
hielt  und  kühle  nüchterne  Erwägungen  jeder  warmen  Empfindung  im  Wege  standen. 
Eine  Reaktion  war  unausbleiblich,  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  errang  die  Gemüts- 
sphäre wieder  das  Übergewicht.  Sie  mußte  das  um  so  eher  tun,  als  die  Tendenzen 
der  Aufklärung  im  Grunde  kein  festes  Ziel  hatten  und  der  befreite  Intellekt  keine  Bahn 
vor  sich  sah,  in  der  er  hätte  schaffen  oder  streben  können.]  Eine  Auswirkung  im 
Politischen  schien  unmöglich,  solange  die  kleinlichen  Streitigkeiten  unter  den  deut- 
schen Fürsten  und  Ständen  alle  Interessen  in  Anspruch  nahmen  und  es  zur  Erörte- 
rung prinzipieller  Fragen  über  das  Wechselverhältnis  von  Regierung  und  Volk,  Despo- 
tismus und  Freiheit,  gar  nicht  kommen  ließen. 

Auch  die  Teilnahme  am  nationalen  Leben  äußerte  sich  nur  als  ein  dumpf  ge- 
fühlter patriotischer  Drang,  dem  nicht  nur  jeder  praktische  Anhalt  fehlte,  dem  sogar 
das  Objekt  mangelte,  um  das  es  sich  hätte  kristallisieren  können.  Die  Dichter,  die 
wie  Klopstock  deutsch  fühlten,  sahen  sich  gezwungen,  bis  auf  Hermann  den  Cherus- 
ker zurückzugreifen,  wenn  sie  ein  Vaterlandsgefühl  zum  Ausdruck  bringen  wollten, 
das  jeder  Deutsche  verstand;  .so  mußten  sie  unklar  bleiben  und  gleichgültig  lassen. 
National  und  politisch  empfand  in  dieser  Zeit  nur  Justus  Moser,  der  die  Ideen  der 
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Aufklärung  auf  die  Wiederherstellung  des  abhanden  gekommenen  demokratischen 
Elementes  im  deutschen  Volke  zu  richten  suchte. 

„Der  erste  wahre  und  sichere  eigentliche  Lebensgehalt  kam",  wie  Goethe  bemerkt, 
,,erst  durch  Friedrich  d.  Gr.  und  die  Taten  des  siebenjährigen  Krieges  in  die  deutsche 
Poesie",  und  fügen  wir  hinzu  ,in  das  deutsche  Leben',  dem  bis  dahin  jedes  erhebende 
Element  gfehlt  hatte.  Aber  auch  dann  blieb  der  deutsche  Patriotismus  im  18.  Jahrh. 
nur  ein  Enthusiasmus  für  Einzelpersonen,  in  dem  das  Bedürfnis  der  Heidenver - 
ehrung  sich  Luft  machte.  Der  Mangel  an  Nationalgefühl  und  Gemeinsinn,  von  denen 
die  Aufklärung  hätte  starke  Impulse  empfangen  können,  ließ  es  zu  einer  auf  prak- 
tische Fortschritte  gerichteten  Tätigkeit  gar  nicht  kommen,  so  lief  sie  sich  nach  dieser 
Richtung  hin  in  einem  verschrobenen  Kosmopolitismus  fest,  der  an  schönen  klingen- 
den Tiraden  von  Menschenwohl  und  Menschenglück  sein  Genüge  fand.  Die  einmal 
frei  gewordenen  Kräfte  der  Seele  aber,  verhindert  an  der  Betätigung  nach  außen, 
wirkten  um  so  heftiger  nach  innen ;  sie  befreiten  Trieb  und  Willensleben  und  gaben 
dem  Individuum  um  so  größeres  Gewicht,  je  geringer  die  Bedeutung  war,  die  dem 
Staat  zufiel.  Nationale,  politische,  soziale  Antriebe  fehlten,  so  blieb  für  das  geistige 
Interesse  aller  Aufgeklärten  kein  anderes  Feld  übrig  als  die  Literatur,  die  dann  auch 
alle  Teilnahme  für  sich  beanspruchte. 

Während  das  Leben  der  Nation  sich  in  allen  öffentlichen  Verhältnissen  nur  müh- 
sam und  gezwungen  hinschleppte,  an  einem  unheilbaren  Marasmus  dahinsiechend, 
erfüllte  die  schöne  Literatur  Sein  und  Tun,  Denken  und  Empfinden.  Die  Aufklärung 
versumpft  in  den  seichten  Gewässern  einer  poetischen  Überschwemmung,  die  sie  ent- 
fesselte, ohne  sie  wieder  eindämmen  zu  können.  Sie  hatte  sich  durch  den  Verstand 
vertiefen  wollen  und  sie  ist  in  der  Empfindelei  verflacht.  Im  Mittelpunkt  des  neuen 
Seelenlebens  steht  von  nun  an  die  Poesie.  Sie  wendet  sich  nur  an  das  Gefühl,  niemals 
an  Willen  oder  Tatkraft;  sie  rechnet  immer  nur  mit  Empfindungen  und  nie  mit 
Handlungen;  sie  lenkt  den  Blick  von  der  Außenwelt  ab,  um  ihn  dafür  beständig  mit 
dem  eigenen  Ich  zu  beschäftigen.  Die  Vernunft  legt  ihr  Amt  nieder  und  übergibt 
die  Schlüssel  des  menschlichen  Herzens  der  Empfindung,  die  sich  genötigt  sieht,  die 
größten  Anstrengungen  zu  machen,  denn  als  sie  ihr  Amt  antritt,  findet  sie  statt  der 
gehofften  Schätze  nur  eine  gähnende  Leere.  Daher  das  überspannte  Schwelgen  und 
Schwärmen,  die  Sinnigkeit,  die  immer  Purzelbäume  schlagen  muß,  das  endlose  Sich- 
bespiegeln,  das  nach  den  gefährlichen  Untiefen  in  der  eigenen  Seele  sucht,  die  Über- 
hitzung der  kleinen  Gefühlchen,  die  einschrumpfen,  statt  größer  zu  werden.  Auf  die 
Kultur  des  Verstandes  folgt  die  des  Herzens,  aber  sie  ist  ihrer  selbst  nicht  sicher  und 
tastet  unruhig  und  unsicher  umher.  Die  Aufklärung  lenkt  in  die  Periode  der  Emp- 
findsamkeit ein.   Die  Menschen,  bis  dahin  so  stolz  auf  ihren  kritischen,  wägenden 
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Verstand,  glauben  auf  einmal,  dem  unendlichen  Drange  des  Herzens  zu  erliegen,  sie 
schmelzen  förmlich  vor  Liebe,  Sehnsucht  und  Freundschaft.  Die  Empfindung  geht 
immer  in  hohen  Wogen  und  räumt  in  ihrer  Überfülle  alle  Dämme  der  Überlegung 
und  der  Schicklichkeit  hinweg.  Man  möchte  die  ganze  Welt  umarmen,  lieber  natür- 
lich als  sich  auf  das  Nächste  beschränken;  man  sucht  nach  dem  Gewaltigen,  Erha- 
benen, Unfaßbaren,  möchte  sich  im  Unendlichen  auflösen,  nur  um  jeden  Preis  heraus 
aus  der  Enge  der  Existenz,  in  der  man  sich  eben  an  der  Hand  von  Christian  Wolff 
noch  so  wohl  gefühlt  hat.  In  großmächtigen  Worten  kommt  ein  nie  gestilltes  Sehnen 
zum  Ausdruck,  die  Gebildeten  verfallen  der  Psychose  eines  Gefühlsüberschwanges, 
hinter  dem  sich  nur  allzu  oft  eine  vollkommene  Gefühlskälte  verbirgt. 

Der  Schrittmacher  dieser  Bewegung  war  Klopstock,  Geliert  ihr  Fahnenträger. 
Die  Aufklärung,  die  vom  Bürgertum  ausgegangen  war,  hatte  ihren  Sittenkodex  unter 
deutlicher  Abneigung  gegen  Höfe  und  Adel  auf  die  Tugend  gestellt  und  das  Gefühl 
für  sittliche  Würde  gehoben  und  gestärkt.  Einfachheit,  Gradheit,  Natur  standen  dem 
Raffinement  gegenüber,  allmählich  gewann  der  Begriff  bürgerlich  die  Nebenbedeutung 
tugendhaft.  Literarisch  bricht  sich  diese  Richtung  zuerst  in  England  Bahn,  als 
Richardson  seine  ebenso  langen  wie  langweiligen  Romane  veröffentlichte;  er  regte 
Geliert  zu  seinem  ,, Leben  der  schwedischen  Gräfin"  an,  das  1746  erschien  uud  so- 
zusagen der  erste  moderne  deutsche  Roman  ist.  Geliert  ist  im  Deutschland  des 
18.  Jahrh.  die  eigentümliche  Rolle  zugefallen,  die  Tugend  in  die  Mode  zu  bringen. 
Seine  Fabeln  mit  ihren  trivialen  Nutzanwendungen  waren  Jahrzehnte  hindurch  das 
einzig  wirklich  allgemein  in  allen  Ständen  gelesene  poetische  Buch;  sie  wurden  in 
alle  europäischen  Sprachen  übersetzt  und  machten  ihren  Verfasser  berühmt.  Der 
träge  König  August  111.  kam  eigens  nach  Leipzig,  nur  um  Geliert  zu  hören;  Friedrich 
der  Große  besuchte  ihn ;  als  der  große  König  Leipzig  besetzt  hielt,  drängten  sich  die 
preußischen  Offiziere  in  seine  Vorlesungen,  und  seine  Vaterstadt  Hainichen  wurde 
von  der  preußischen  Kontribution  verschont,  weil  Geliert  in  ihren  Mauern  zur  Welt 
gekommen  war.  Eine  so  allgemeine  Liebe  und  Verehrung  ist  seit  Luther  keinem 
Deutschen  zuteil  geworden.  Er  mußte  von  seiner  Familie  förmlich  bewacht  werden, 
denn  „er  würde  seinen  ganzen  Tag  aufgeopfert  haben",  erzählt  Goethe,  „wenn  er 
alle  Menschen,  die  sich  ihm  vertraulich  zu  nähern  gedachten,  hätte  aufnehmen  wollen." 

Ebensoviel  wie  durch  seine  Schriften  wirkte  er  durch  den  Briefwechsel,  den  er 
mit  der  halben  Welt  unterhielt  und  dazu  beiuitzte,  mit  sanfter  Liebenswürdigkeit 
ÜbuHK  der  Tugend  und  Pflege  der  Freundschaft  zu  predigen.  Unter  seinen  Händen 
wurde  die  Moral,  jedes  äußeren  Zwanges  entkleidet,  zu  einer  Sache  freier  schöner 
Herzensregung  und  innerlicher  Überzeugung.  Dadurch  wurde  Geliert  der  Führer  des 
empfindenden  Volkes,  denn  „an  Geliert  und  an  die  Tugend  glauben,  erschien  gleich- 
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bedeutend",  sagt  Goethe 
einmal.  Durch  seine  Briefe 
gewann  er  Einfluß  auf  alle 
Klassen  und  machte  sich 
zum  Apostel  der  Humani- 
tät im  besten  Sinne.  Er 
selbst  hat  seine  Briefe  ge- 
sammelt und  als  Mu- 
ster einfacher,  natürlicher 
Schreibart  herausgegeben. 
Mit  ihm  korrespondieren 
zu  dürfen,  war  eine  benei- 
dete Auszeichnung;  das 
gut  bürgerliche  Fräulein 
Lucius  in  Dresden  erfreute 
sich  der  größten  Aufmerk- 
samkeiten von  selten  der 
königlichen  Familie  und 
des  Grafen  Brühl,  nur  weil 
von  ihr  bekannt  war,  daß 
sie  sich  regelmäßig  mit 
dem  Leipziger  Professor  zu 
schreiben  pflegte.  Als  Gel- 
iert 1 769  starb,  wurde  sein 
Tod  allgemein  betrauert, 
und   die  Wallfahrten  zu 

seinem  Grabe  nahmen  so  überhand  und  nahmen  so  schwärmerische  Formen  an,  daß 
der  Stadtrat  in  Leipzig  es  für  gut  fand,  sie  zu  verbieten. 

Ist  die  Empfindung  bei  Geliert  noch  ein  mäßiges  Wässerchen,  mit  dessen  Kräften 
man  sorgfältig  Haus  halten  muß,  um  die  Mühlen  in  Bewegung  zu  setzen,  die  man 
von  ihm  treiben  lassen  will,  so  wird  sie  bei  Klopstock  zum  vollen  reichen  Strom,  dessen 
flutender  Schwall  den  Gedanken  an  platte  Nutzanwendung  ausschließt.  Klopstock 
ist  der  erste  wirkliche  große  Dichter,  dessen  Deutschland  sich  nach  langer  Pause  er- 
freuen durfte.  Gottsched  hatte  noch  geglaubt,  die  Dichtkunst  ließe  sich  erlernen, 
ein  Prinzip,  in  dessen  Anwendung  er  selbst,  der  auch  keinen  Blutstropfen  vom  Poeten 
in  sich  hatte,  seine  Zeitgenossen  mit  Dramen  bedichtete;  Klopstock  bewies  das  Gegen- 
teil, daß  zum  Dichten  vor  allen  Dingen  eine  ursprüngliche  Begabung  gehöre. 
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Klopstock  war  eine 
Persönlichkeit  aus  dem  vol  - 
len,  ein  Dichter  von  starker 
Empfindung  und  inniger 
ReHgiosität  und  doch  ein 
ganzer  Mann.  Frisch,  froh - 
hch,  kernig,  „eine  Mond- 
nacht auf  dem  Eise  ist  ihm 
eine  Festnacht  der  Götter", 
schreibt  H  elf  rieh  Peter 
Sturz.  Manche  seiner  Ver- 
ehrer waren,  wie  der  Zü- 
richer Bodmer,  sogar  recht 
enttäuscht,  in  dem  Sänger 
statt  des  heiligmäßigen 
Jünglings,  den  sie  erwartet 
hatten,  einen  immer  fro- 
hen Mann  zu  finden,  der 
die  Gesellschaft  der  Damen 
liebte  und  der  Flasche  nicht 
abhold  war.  Auf  der  Suche 
nach  dehi  großen  und  ern- 
sten Vorwurf  wurde  Klop- 
stock wohl  durch  die  Be 
kanntschaft  mit  Milton 
auf  den  Stoff  geführt,  den 
er  im  Messias  gefunden  hat.  Mit  20  Jahren  entwarf  er  den  Plan  seines  Gedichtes. 
dessen  letzten  Gesang  der  Fünfziger  vollendete.  In  einem  Epos  voll  aufgeregten 
1-ebens,  voll  Unruhe  und  Spannung,  löste  sich  die  leidenschaftlich  religiöse  Emp- 
findung des  Dichters  in  einer  Reihe  poetischer  Gefühlsergüsse,  deren  erhabene 
Bildersprache  die  I-eser  fortriß.  Noch  wurzelte  das  Christentum  fest  in  Kfipfen  und 
Herzen,  so  daß  die  von  echter  Empfindung  getragenen  Bekenntnisse  einer  erhöhten 
GcfühlsreÜKion  ein  lautes  Echo  weckten. 

In  Goethes  Geburtsjahr,  1748,  erschienen  die  drei  ersten  Gesänge  der  Messiade 
in  den  Bremer  Beiträgen,  sie  bezeichnen  einen  Wendepunkt  in  der  deutschen  schonen 
Literatur,  wenn  man  will,  den  eigentlichen  Anfang  derselben,  ihre  Aiifiudnne  im 
Publikum  war  enthusiastisch,  von  ihrer  Wirkung  kann  man  nicht  leicht  ein  über- 
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triebenes  Bild  entwerfen.  König  Friedrich  V.  von  Dänemark  setzte  dem  Dichter  ein 
Jahresgehalt  von  400  Thlr.  aus,  damit  er  in  Ruhe  der  Vollendung  seines  großen  Werkes 
leben  könne;  es  war  das  erste  deutsche  Gedicht,  das  in  allen  Teilen  des  politisch  wie 
dialektisch  zerrissenen  Deutschlands  verstanden  wurde.  Die  Synode  in  Magdeburg 
beschloß  auf  einer  Sitzung,  die  unter  dem  Präsidium  des  Hofprediger  Sack  statt- 
fand, der  gefallene  Engel  Abbadonna  müsse  unter  allen  Umständen  selig  werden,  und 
es  gab  wohl  damals  keinen  Kreis  literarisch  interessierter  Personen,  der  nicht  ge- 
zwungen gewesen  wäre,  sich  mit  der  Messiade  auseinanderzusetzen.  Schon  die  Sprache 
und  die  Reimlosigkeit  nötigten  dazu.  Die  ältere  Generation  verhielt  sich  wie  immer 
ablehnend;  der  Vater  G.  A.  von  Halems  konnte  Klopstock  keinen  Geschmack  abge- 
winnen, weil  er  ,, neue  Sprachfehler  nicht  für  neue  Gedanken  halten  wollte",  und  wie 
die  „unheilbare  Abneigung"  des  Rat  Goethe  zu  einer  häuslichen  Katastrophe  führte, 
hat  der  Sohn  ja  in  einer  reizenden  Episode  von  Wahrheit  und  Dichtung  anmutig 
geschildert.  Um  so  nachhaltiger  und  tiefer  war  die  Begeisterung,  mit  der  die  Jugend 
sich  zu  Klopstock  bekannte  und  die  frohe  Botschaft  von  der  neuen  Dichtkunst  emp- 
fing. Preußische  Offiziere  machten  dafür  Proselyten ;  Schuberts  Familie  wurde  durch 
den  Werbeoffizier  von  Maltitz  1751  mit  dem  Messias  bekannt  und  für  ihn  gewonnen; 
wie  Flugfeuer  zündeten  Inhalt,  Ausdruck  und  Sprache  durch  das  Überraschende 
und  Neue,  das  ihrem  Vortrage  anhaftete.  Mit  seinem  Messias  feierte  Klopstock  einen 
Triumpf  des  religiösen  Gefühls;  er  schien  der  Erneuerer  des  Glaubens,  den  die  Ver- 
*nunftreligion  der  Aufklärung  sich  bemüht  hatte  ins  Wanken  zu  bringen.  Als  er  nun 
in  seinen  Oden  und  Bardenliedern  vaterländische  Stoffe  zu  behandeln  begann  und 
sich  dazu  einer  Bilderwelt  bediente,  die  ihm  die  nordische  Göttersage  an  die  Hand 
gab,  alles  unbestimmt,  nur  halb  bekannt  und  nur  halb  verständlich,  da  riß  er  die 
Jugend  vollends  hin,  denn  sie  konnte  hinter  dtn  dämmernden  Nebelwolken  der  poe- 
tischen Fiktion  noch  unendlich  viel  Größeres  und  Gewaltiges  ahnen.  Dazu  brachte 
Klopstock  noch  etwas  Neues  mit,  die  Empfindung  für  die  Natur.  Vor.  ihm  hatten 
Brockes  und  Albrecht  von  Haller  schon  die  Natur  besungen,  aber  in  jener  etwas 
nüchternen  Art  der  Beobachtung,  die  in  ihrer  beschreibenden  Manier  oft  genug  den 
fatalen  Charakter  eines  Katalogs  an  sich  hatte.  Bei  Klopstock  dagegen  ist  die  Schön- 
heit und  Erhabenheit  der  Naturerscheinungen  das  Element  einer  hochgesteigerten 
Empfindungssphäre,  er  sieht  sie  nicht  nur,  er  erlebt  sie  und  erlebt  sie  jedes  Mal  neu. 
Religion,  Vaterland,  Natur  waren  die  drei  Faktoren,  welche  den  Erfolg  des  Menschen 
und  des  Dichters  entschieden.  Er  wurde  der  Abgott  der  Jugend  aller  Altersstufen. 
, .Klopstock  war  immer  von  Jugend  umringt",  schreibt  Helfrich  Peter  Sturz,  „wenn 
er  so  mit  einer  Reihe  Knaben  daherzog,  habe  ich  ihn  oft  den  Rattenfänger  von 
Hameln  genannt."  Die  Orgien  poetischer  Verzückung  und  Schwärmerei,  die  die  Stu- 
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denten  im  Göttinger  Hainbund  be- 
gingen, wurden  stets  in  seinem  Namen 
gefeiert,  sein  Name  schien  in  dem 
Rausch  von  Tugend,  Freiheit  und 
Freundschaft,  der  in  den  Köpfen  spukte, 
schon  soviel  wie  eine  Erfüllung.  Das 
ist  sogar  sein  ganzes  langes  Leben  so 
geblieben.  Als  der  80jährige  im  März 
1803  starb,  wurde  sein  Begräbnis  eine 
Volksfeier,  an  der  sich  ganz  Hamburg 
und  Altona  beteiligten. 

Bei  dem  Geschlecht  seiner  Tage 
hatte  Klopstocks  Vorgang  eine  wahre 
Sündflut  der  Gefühlsseligkeit  herauf- 
beschworen; er  war  der  Dichter  der 
Selbstbeobachtung  gewesen  und  weckte 

dadurch  in  jedem  Nachfahren  den  Wunsch  und  die  Sehnsucht,  ebenfalls  mit  der 
eigenen  Seele  bekannt  werden  zu  wollen.  Nichts  ist  so  klein  oder  so  geringfügig, 
daß  es  im  Zerrspiegel  psychologischer  Selbstanalyse  nicht  wichtig  oder  bedeutungs- 
voll werden  sollte,  selbst  der  an  Empfindung  Ärmste  blieb  nicht  ganz  mittellos, 
da  er  imstande  war,  nach  Klopstocks  Muster  Gefühlen  und  Gefühlchen  durch  die 
Anteilnahme  der  Natur  eine  Seele  anzuheucheln.  Wenn  schon  Lessing  fand,  es 
sei  in  manchen  von  Klopstocks  Dichtungen  soviel  Empfindung,  daß  man  gar  nichts 
dabei  empfinde,  so  wurde  bei  den  Nachfolgern  und  Nachahmern,  die  übertreiben 
mußten,  wollten  sie  sich  geltend  machen,  alles  nur  eine  eitle  Spielerei.  Sie  borgten, 
was  ihnen  fehlte  und  zahlten  mit  Schaumschlägerei.  Indessen  wurde  die  Empfind- 
samkeit zu  einer  Mode,  die  aus  der  Literatur  in  das  Leben  übergriff  und  die  Tränen 
zum  notwendigsten  Requisit  guter  Manieren  machte. 

In  Millers  „Sigwart"  sinkt  der  Held  „in  Mariannens  Arme  und  weinte.  Eine 
Stunde  lang  konnte  er  nichts  als  seufzen.  Ihr  Gesicht  zeigte  nur  Wehmut,  die  über 
Tränen  erhaben  war."  Schließlich  läßt  der  Dichter  über  den  Jammer  seiner  Geschöpfe 
sogar  den  Mond  weinen.  Das  ist  ein  Postulat  der  Bildung,  schreibt  doch  Lessing 
1756  an  Nicolai:  „Bei  einer  solchen  Erzählung  habe  ich  immer  Tränen  in  Bereit- 
schaft", und  hören  wir  selbst  von  Friedrich  dem  Großen,  daß  er  beim  Rezitieren 
Racinescher  Verse  Ströme  von  Tränen  vergießt. 

Das  ganz  Leben  wurde  auf  Empfindung  gestimmt,  und  da  Gefühle  der  Trauer 
und  der  Wehmut  sehr  viel  leichter  darzustellen  sind  als  solche  der  Heiterkeit,  so  wurde 
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die  Rührung  gradezu  guter  Ton.  Johann  Peter  Frank  sah  mit  an,  daß  ein  Trupp 
junger  Mädchen  beim  Spaziergang  bei  dem  Anbhck  eines  absterbenden  Bäumchens 
sich  an  demselben  auf  die  Knie  warf  und  mit  heißen  Zähren  das  Schicksal  des  guten, 
nun  bald  in  den  Tod  stürzenden  Bäumchens  beweinte.  Die  sieben  Jahr  alte  Char- 
lotte von  Clausewitz  gesteht  ihrer  Freundin  Elise  von  Bernstorff,  daß  ihr  der  tote 
Baum  im  Garten  lieber  sei  als  der  grüne,  weil  er  besser  zu  ihrer  Stimmung  passe, 
ein  Geschmack,  den  der  alte  Kriegsrat  Scheffer  teilt.  Er  legt  einen  Park  an,  ,,eine 
große,  abgestorbene  Eiche  ließ  ich  unberührt  stehen",  schreibt  er,  ,,um  durch  dieses 
Todesbild  das  Leben  der  grünenden  Natur  desto  auffallender  zu  machen,  im  Kontrast 
zwischen  Leben  und  Tod  liegt  etwas  reizendes."  Man  projiziert  seine  Gefühle  auf 
die  Natur  und  empfängt  sie  verstärkt  zurück.  So  schildert  Voß  die  Stiftung  des 
Hainbundes  in  einem  Briefe  an  Brückner,  2.  Sept.  1772:  ,,Wir  gingen  noch  des  Abends 
nach  einem  nahegelegenen  Dorfe.  Der  Abend  war  heiter  und  der  Mond  voll.  Wir 
überließen  uns  ganz  der  Empfindung  der  schönen  Natur.  Wir  fanden  einen  kleinen 
Eichengrund,  und  sogleich  fiel  uns  Allen  ein,  den  Bund  der  Freundschaft  unter  diesen 
heiligen  Bäumen  zu  schwören.  Wir  umkränzten  die  Hüte  mit  Eichenlaub,  legten  sie 
unter  den  Baum,  faßten  uns  bei  den  Händen,  tanzten  so  um  den  eingeschlossenen 
Stamm  herum,  riefen  Mond  und  Sterne  zu  Zeugen  unseres  Bundes  an  und  versprachen 
uns  eine  ewige  Fpeundschaft."  Das  ganze  Verhältnis  der  Zeit  zur  Natur  atmete  das 
Gedicht  von  Friedr.  Leop.  Stolberg:  „Süße,  heilige  Natur,  laß  mich  gehn  auf  deiner 
Spur,  lenke  mich  an  Deiner  Hand,  wie  ein  Kind  am  Gängelband." 

Das  Verhältnis  war  oberflächlich  genug,  denn  engere  Beziehungen  knüpften  sich 
erst  am  Ende  der  Epoche.  Klopstock  z.  B.  ließ  der  Anblick  der  Alpen  völlig  kalt, 
und  Goethe  ging  das  Verständnis  für  die  Großartigkeit  der  Alpenwelt  erst  auf,  als 
er  die  Schweiz  zum  zweiten  Mal  besuchte.  Die  Naturschwärmerei  floß  mit  dem  ersten 
erregten  Gefühlsleben  zu  einer  einzigen  großen  Überschwänglichkeit  zusammen,  in  der 
Freundschaftsenthusiasmus  und  Freiheitsdrang  sich  verschmolzen.  , .Keine  Seligkeit 
übertrifft  die,  welche  man  in  der  Umarmung  eines  Freundes  findet",  schreibt  Johann 
Heinr.  Voß,  „in  der  wechselweisen  Ermunterung  zu  großen  Taten  und  in  dem  Be- 
wußtsein, daß  man  seiner  Rechtschaffenheit  wegen  geliebt  wird." 

In  Millers  ..Sigwarl"  und  in  Goethes  ,, Werther"  zeitigte  die  Gefühlsgärung  ihre 
letzten  und  feinsten  Blüten;  vertritt  der  Sigwart  die  bloß  schmachtende  und  sehn- 
süchtelnde  Schwärmerei,  so  bedeutet  der  Werther  das  letzte  Wort  jener  unklaren 
Schwermuts-seuche,  zu  der  die  Wirklichtsflucht  der  Sentimentalen  ausgeartet  war.  Bei 
der  einseitigen  Betonung  der  Gefühlswerte  waren  die  sittlichen  Ideale  der  Aufklärung 
verblaßt,  und  so  konnte  der  Werther  eine  wahre  Selbstmordepidemie  heraufbeschwö- 
ren, weil  die  Willensfunktionen  bis  zur  Schwäche  abgestumpft  waren.  Dem  Leben 
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fehlte  der  Gehalt,  und  man 
verbiß  sich  um  so  heftiger 
in  die  Literatur,  weil  sie 
allein  imstande  schien,  die 
Empfindungen  und  die  Si- 
tuationen, nach  denen 
man  verlangte,  wenigstens 
künstlich  hervorzubringen. 
Je  länger  nun  die  Poesie 
bei  dem  Thema  der  Ge- 
fühle verweilte,  um  so  wei- 
tere Kreise  eroberte  sie; 
je  breiter  aber  die  Grund- 
lage wurde,  auf  die  sie  sich 
stützen  konnte,  je  mehr 
verlor  ihr  Betrieb  an  Wert, 
weil  die  Innerlichkeit  ver- 
loren ging.  Poetisches  Em- 
pfinden war  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrh.  in  Deutsch- 
land noch  eine  Seltenheit, 
der  ängstlich  gehütete  Be- 
sitz  einiger   Bevorzugten 

der  Bildung;  ein  Menschenalter  später  war  es  Allgemeingut  und  als  solches  keine 
Auszeichnung  mehr.  Jedermann  hatte  ausübend  oder  empfangend  daran  Teil,  und 
bei  der  Unsicherheit  des  kritischen  Urteils  mußte  der  Größenwahn  üppig  in  die  Halme 
schießen.  So  erreicht  die  Periode  der  Empfindsamkeit  ihren  Höhepunkt  in  dem,  was 
man  literarisch  Sturm  und  Drang  genannt  hat,  dem  Tun  und  Treiben  einiger  Strudel - 
köpfe,  deren  Genialität  auf  der  Autosuggestion  beruhte.  ^Um  sich  über  die  Menge 
zu  erheben,  mußten  die  Kraftgenies  sich  überhitzen,  in  wilden  und  hohen  Worten 
das  Meer  chaotischer  Gefühle  schildern,  das  in  ihrem  Busen  tobte.  Die  Leidenschaf- 
ten, von  denen  sie  zerrissen  zu  werden  fürchteten,  der  Ekel  an  der  Welt  führte  sie 
dazu,  den  Philister,  den  sie  verachteten,  durch  Exzentrizität  herauszufordern  und 
vor  den  Kopf  zu  stoßen.  Klinger,  dessen  Drama  dieser  Phase  der  Literatur  den  Namen 
^ab,  hat  ,, Sturm  und  Drang"  nicht  nur  gedichtet,  sondern  auch  zu  leben  versucht. 
Ein  prächtiger  Kerl,  aber  ein  mäßiger  Dichter,  dem  die  Poesie  in  der  Tat  nur  ein 
,  Ventil  war,  um  das  Heldenfeuer,  das  ihn  durchglühte,  auszuströmen.    Stärker  noch 
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als  in  seinen  Dramen  vibriert  in  seinen  Briefen  das  bis  zur  Atemlosigkeit  abgerissene 
Denken,  das  sprunghaft  hin  und  hersetzte,  weil  es  sich  überanstrengen  muß,  um 
geistige  Höhepunkte  zu  erklimmen,  die  es  nur  sehr  unklar  erkennt.  ,,Mich  zerreißen 
Leidenschaften",  schreibt  er  z.  B.  im  Febr.  1775  an  seinen  Freund  Schumann,  „die 
Dir  unbekannt  sind,  und,  Lieber,  es  ist  Dein  Glück.  Daß  ich  heute  mit  grademSinn 
an  Dich  schreiben  kann,  hätte  ich  mit  Recht  für  die  größte  Lüge  gehalten.  Jeden 
Andern  mußte  es  niederschmeißen,  und  daß  ich  steh,  weiß  ich  nicht,  wem  ich's  zu- 
schreiben kann  und  soll.  Ich  möchte  jeden  Augenblick  das  Menschengeschlecht  und 
Alles,  was  wimmelt  und  lebt,  dem  Chaos  zu  fressen  geben  und  mich  nachstürzen." 
Im  August  1777  schreibt  er  an  Schleiermacher:  „Und  das  Labyrinth,  wilde  und  wirre, 
meiner  Empfindungen  zu  detaillieren,  war,  sich  in  einen  Streit  der  Augenblicke  ein- 
lassen. Ich  leb  wie  ewig  und  jeder  von  Prometheus  wahren  Söhnen  im  inneren  Krieg 
der  Kräfte  und  Tätigkeit  mit  den  Grenzen,  die  die  Menschen  den  Halbgöttern  ge- 
legt haben." 

Wie  Klinger  spielten  sich  Lenz,  Wagner,  Christian  Kayser  auf  das  Genie,  weil 
sie  keine  Möglichkeit  sahen,  sich  auf  andere  Weise  hervorzutun;  die  Krankheit  der 
Geniezeit  in  Reinkultur  stellte  der  Schweizer  Christoph  Kaufmann  dar,  der  ohne 
geistige  Fähigkeiten,  ohne  Leistungen  irgendwelcher  Art  imstande  war,  jahrelang  als 
Genie  in  Deutschland  eine  Rolle  zu  spielen,  die  sich  nur  auf  ein  sehr  bestechendes 
Äußere  stützte,  das  er  allerdings  durch  starke  Auffälligkeiten  in  Kleidung  und  Be- 
haben  wirksam  zu  unterstreichen  wußte.  Genies  von  diesem  Zuschnitt  machten  den 
Subjektivismus  zur  Farce,  und  doch  haben  sie  der  ungebundenen  Entfaltung  der  In- 
dividualität die  Wege  geebnet  und  Erscheinungen  vorbereitet  wie  Goethe  und  Schiller. 
Beide  gehören  mit  ihren  frühen  Werken  zum  Sturm  und  Drang,  aus  dessen  Niede- 
rungen sie  allein  den  Weg  zu  Höhe  der  großen  Kunst  fanden. 

Man  darf  nicht  übersehen,  wie  ganz,  wesentlich  die  geistigen  Bewegungen  inner- 
halb der  deutschen  Grenzen  vom  Ausland  beeinflußt  und  getragen  wurden.  Richard- 
son  hatte  in  Deutschland  ein  Publikum,  das  den  platten  Moralprediger  nicht  weniger 
begeistert  verehrte,  als  es  seine  englischen  Landsleute  taten.  Die  langen  Briefromane 
machten  Schule;  eines  der  am  meisten  gelesenen  deutschen  Bücher,  „Sophiens  Reise 
von  Mcmel  nach  Sachsen"  von  dem  Prediger  Hermes,  ist  ein  Abklatsch  des  englischen 
Musters.  In  der  Wirkung  mit  Richardson  wetteiferten  höchstens  noch  üssian  und 
Stcmc.  Die  außerordentlich  geschickt  nachempfundenen  altschottischen  Helden- 
lieder, die  Macpherson  1760  unter  dem  Namen  des  frei  erfundenen  Barden  Ossian 
veröffentlichte,  wurden  in  deutscher  Übertragung  zuerst  1764  bekannt  und  gewannen 
sich  die  Herzen  im  Sturm.  Klopstock  stand  lange  Zeit  völlig  unter  ihrem  Einfluß, 
Goethe  begeisterte  sich  für  sie.  und  Herder  erklärte  1 768 :  „Möge  Ossian  der  Lieblings 
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dichter  junger  epischer  Genies  werden."  Laurence  Sterne  war  mit  seinem  ,, Tristram 
Shandy"  ein  Mann  nach  dem  Herzen  der  Zeit;  das  Gemisch  von  Wehmut  und  von 
Lust,  bei  dem  das  eine  Auge  weint,  während  das  andere  lacht,  erfüllte  alle  Wünsche 
nach  Empfindung;  sein  berühmtes  Buch  ,, Sentimental  journey  of  Yorick",  für  das 
Lessing  den  Titel  „empfindsame  Reise"  erfand,  hat  ja  der  ganzen  Epoche  den  Namen 
gegeben.  Und  nicht  nur  das  allein,  es  unterstützte  die  Sucht,  unter  Verzicht  auf  jeden 
höheren  Standpunkt,  alles  nur  vom  Gesichtskreis  des  Subjekts  aus  aufzufassen  und 
zu  beurteilen;  es  gab  dem  Subjektivismus  einen  seiner  Rechtstitel.  Zur  gleichen  Zeit 
wurden  die  ersten  Übersetzungen  Shakespeares  in  Deutschland  verbreitet;  Goethes 
Bekanntschaft  mit  ihnen  verdanken  wir  den  Götz,  und  als  solle  Deutschland  der 
geistigen  Vormundschaft  des  Auslandes  niemals  entrinnen,  so  verstärkte  sich  neben 
dem  englischen  auch  der  französische  Einfluß.  Man  darf  es  geradezu  als  ein  Ver- 
hängnis bezeichnen,  daß  Gottsched,  dem  es  so  bitter  ernst  um  dieHebungder  deutschen 
Sprache  und  der  deutschen  Dichtkunst  zu  tun  war,  weder  unterrichtet  noch  begabt 
genug  war,  um  auch  nur  richtig  zu  erkennen,  wo  sich  die  Stellung  des  Gegners,  den 
er  bekämpfte,  befand.  Er  wollte  den  Ungeschmack  ausrotten,  der  sich  auf  der  deut- 
schen Bühne  breit  machte  und  das  deutsche  Theater  den  Gebilcleten  der  Nation  ge- 
radezu verschloß,  aber  als  er  die  Hand  anlegte,  um  die  schlechten  vorhandenen  Stücke 
durch  bessere  zu  ersetzen,  da  fand  er  sich  bei  seiner  Unbekanntschaft  mit  der  älteren 
deutschen  Literatur  und  bei  der  eigenen  poetischen  Talentlosigkeit  doch  wieder  auf 
fremde  Muster  angewiesen.  Gern  hätte  er  das  klassische  Altertum  wieder  erweckt, 
aber  hier  wurden  ihm  die  französischen  Römer-Tragödien  zu  dem  Stein,  über  den 
er  strauchelte,  und  als  er,  der  die  Engländer  höher  schätzte  als  die  Franzosen,  sich 
an  englische  Vorgänger  anschloß,  fielen  ihm  jene  in  die  Hand,  die  selbst  nur  Nach- 
ahmer der  klassischen  französischen  Dichter  waren.  So  hat  er  wider  Wissen  und 
Wollen  die  Herrschaft  der  französischen  Tragödie,  die  er  beseitigen  wollte,  aufs  neue 
befestigt  und  nichts  erreicht,  als  mittelmäßige  Vorbilder  mittelmäßigen  Nachahmern 
als  Muster  zu  empfehlen. 

Den  Kampf,  den  Gottsched  nicht  mit  den  richtigen  Waffen  geführt  hat,  nahm 
Lessing  wieder  auf,  um  die  literarische  Übermacht  der  Franzosen  zu  brechen ;  er  hat 
in  der  Hamburgischen  Dramaturgie  nicht  nur  das  Anti -Deutsche  in  der  französischen 
Kunst  gekennzeichnet,  sondern  ihnen  widerstrebt  wegen  des  Elementes  der  Unwahr- 
heit an  sich,  das  ihrer  ganzen  Denkweise  anhaftet.  Er  war  der  Erste,  der  das  nationale 
Recht  auf  die  Lüge  bestritt,  das  jeder  Franzose  noch  heute  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 
Aber  wie  der  Hydra  stets  neue  Häupter  an  Stelle  des  abgeschlagenen  wuchsen,  so 
empfing  die  französische  Literatur,  die  man  in  ihrer  Wirkung  beschränken  wollte, 
stets  neue  Kräfte,  und  wenn  man  selbst  mit  Voltaire  hätte  fertig  werden  können, 
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gegen  Rousseau  waren  die  Deutschen  wehrlos.  Hier  war  alles,  die  Schönheit  und  die 
Neuheit,  die  glänzende  Form  und  diebestechenden  Ideen,  Vernunft  und  Schwärmerei 
und  das  neue  Evangelium  der  Natur,  das  dem  Deutschen  besonders  gefiel,  da  es  dem 
Naturrecht  entsprungen  war,  dem  man  in  Deutschland  allgemein  anhing.  Die  ganze 
zwtiie  Hälfte  des  18.  Jahrh.  steht  unter  dem  Zeichen  Rousseau.  Er  war  es,  der  der 
Sehnsucht  eines  ganzen  Zeitalters  die  leidenschaftlichsten  Worte  lieh  und  für  alles, 
was  sie  bedrängte,  den  flammendsten  Ausdruck  fand.  Einen  Friedrich  11.  hat  er 
nicht  bezwungen,  aber  die  ganze  jüngere  Generation  stand  widerspruchslos  in  seinem 
Bann.  Ein  Wunsch  seiner  Mutter  genügte,  um  Joseph  II.  von  dem  Besuche  Vol- 
taires abzuhalten,  an  dessen  Besitzung  er  vorüberfährt,  Rousseau  aufzusuchen  aber 
ließ  er  sich  nicht  nehmen.  Man  riß  sich  seine  Bücher  aus  den  Händen ;  Geliert  glaubt, 
Dlle.  Lucius  ausdrücklich  vor  dieser  Lektüre  warnen  zu  müssen,  und  die  Fürstin  Lori 
Liechtenstein  erzählt,  daß  ihr  Beichtvater  ihr  eher  gestattet  hätte,  Voltaire  zu  lesen 
als  den  „Emile"  oder  die  „Neue  Heloise".  In  den  rheinischen  Stiften  stellten  die 
Domherrn  seine  Büste  in  ihrem  Zimmern  auf  und  auch  der  protestantische  Geist- 
liche Herder  nennt  ihn  seinen  Führer.  Ganz  unverkennbar  ist  sein  Einfluß  in  der 
Rechtslehre  Kants,  und  Goethe  gestand  im  Alter  Eckermann,  daß  er  sich  seine  Jugend 
und  den  Werdegang  seiner  gesamten  Bildung  ohne  den  Einfluß  Rousseaus  einfach 
nicht  vorzustellen  imstande  sei. 

Da  die  Angelegenheiten  von  Kunst  und  Wissenschaft  für  den  Deutschen  Herzens- 
sache sind,  so  ging  die  Wirkung  der  Rousseauschen  Ideen  in  vielen  Fragen,  z.  B. 
denen  der  Erziehung,  in  Deutschland  viel  tiefer  als  in  Frankreich,  wo  man  sich  be- 
gnügte, sie  mit  Beifall  zi  begrüßen,  in  der  Praxis  aber  alles  beim  alten  ließ,  während 
die  Deutschen  sofort  daran  gingen,  all  die  schönen  Theorien  auch  in  die  Wirklich- 
keit übertragen  zu  wollen.  Einen  starken  Zauber  übten  aie  Ansichten  Rousseaus 
auch  auf  die  Entwicklung  der  politischen  Anschauungen  in  Deutschland.  Er  gründet 
den  Staat  auf  die  Souveränität  des  Volkes  und  gesteht  dem  Monarchen  höchstens 
die  Rolle  eines  Vollziehers  des  allgemeinen  Volkswillens  zu.  Dadurch  verloren  Staat 
und  Obrigkeit  den  Charakter  einer  Gründung  nach  göttlichem  Ratschluß  und  sanken 
zu  einer  bloß  menschlichen  Erfindung  herunter,  während  der  Gedanke,  das  Volk 
habe  ein  Recht  darauf,  der  Regierung  gegenüber  vertreten  zu  .sein,  ganz  folgerecht 
auftauchen  mußte. 

Der  Begriff  der  Republik  erhält  in  der  Beleuchtung,  die  Montesquieu  und 
Rousseau  ihm  geben,  unter  Mitwirkung  der  klassischen  Erinnerungen  an  Athen  und 
Rom  den  Wert  eines  hohen  Ideals  und  gewinnt  an  aktueller  Bedeutung  durch  den 
Krieg,  den  die  Bürgerkolonie  der  Vereinigten  Staaten  gegen  das  aristokratische  Mutter- 
land führt,  (jtncral  von  Steuben  spricht  in  seinen  Briefen  aus  Amerika  von  „dem 
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schönen,  dem  glücklichen  Lande  ohne  Könige,  ohne  Hohepriester,  ohne  aussaugende 
Generalpächter  und  ohne  müßige  Barone,  von  dem  Lande,  wo  jedermann  glücklich 
ist  und  Armut  ein  unbekanntes  Übel". 

Jetzt  beginnt  man  sich  unter  dem  Eindruck  von  Rousseaus  Schriften  auch  in 
Deutschland  mit  politischen  Fragen  zu  beschäftigen.  1784  veröffentlicht  Kant  in  der 
Berliner  Monatsschrift  einen  Aufsatz,  der  in  der  Behauptung  gipfelt:  „Eine  voll- 
kommen gerechte  bürgerliche  Verfassung  ist  die  höchste  der  Menschheit  gestellte 
Aufgabe",  und  Schlözer  versteigt  sich  im  Staatsanzeiger  von  1788  dazu,  „jede  Re- 
gierungsform, wo  der  gute  Herrscher  nicht  durch  Volksrepräsentanten  belehrt  und 
geleitet  und  der  nicht  gute  gezügelt  werde,  unnatürlich  und  gefährlich"  zu  nennen. 
Wie  sehr  aber  alle  solche  Vorstellungen  nur  einen  angenehmen  Kitzel  des  Verstandes 
bildeten,  mit  dem  die  Phantasie  der  Gebildeten  spielte,  ohne  darum  auf  die  Gewohn- 
heit des  Gehorsams  gegen  die  Obrigkeit  zu  verzichten,  bewies  der  Ausbruch  der 
französischen  Revolution.  Rousseau  hatte  eine  Staatsumwälzung  nicht  nur  als  zu- 
lässig betrachtet,  sondern  sie  als  eine  von  der  Vernunft  unbedingt  geforderte  Tat 
erscheinen  lassen,  aber  so  weit  sind  selbst  die  Theoretiker  in  Deutschland  nicht  mit- 
gegangen. Ihnen  genügte  es  vollkommen,  aus  dem  Axiom:  Der  Staat  besteht  um  des 
gemeinen  Volks  willen,  jeder  Mensch  hat  den  Anspruch,  sein  Recht  und  sein  Glück 
als  Zweck  des  Staates  betrachtet  zu  sehen,  die  Folgerung  zu  ziehen:  Also  müssen 
die  Privilegien  der  höheren  Stände  abgeschafft  werden.  Den  Druck  der  Standesunter- 
schiede empfanden  sie  lästig  und  beleidigend,  täglich  und  fast  in  jeder  Lage  des 
bürgerlichen  Lebens;  Fragen  der  Regierung  und  Verwaltung  standen  sie  gleichgültig 
gegenüber. 

Die  Ereignisse,  die  im  Frühling  und  Sommer  1789  in  Paris  stattfanden,  lösten 
bei  den  Gebildeten  Deustchlands  einen  ungeheuren  Jubel  aus;  Klopstock  brachte 
schon  im  Juli  dieses  Jahres  die  Hoffnung  zum  Ausdruck,  es  werde  in  Deutschland 
zu  ähnlichen  Vorgängen  kommen,  und  Friedrich  von  Göckingk  schrieb  an  Elise  von 
der  Recke :  es  sei  sehr  schimpflich  für  die  deutsche  Nation,  daß  sie  noch  keinen  ge- 
hängten oder  geräderten  Fürsten  aufzuweisen  habe.  Campe  eilte  nach  Paris  und  sah 
überall,  was  er  gern  sehen  wollte,  nämlich  in  jedem  der  Revolutionsschwätzer  ein 
Wunder  von  Seelengröße,  Heldenmut  und  Menschenliebe.  Friedrich  von  Gentz,  der 
ein  ganzes  langes  Leben  an  die  Bekämpfung  der  französischen  Revolution  setzen 
sollte,  schrieb  1790:  „Das  Scheitern  dieser  Revolution  würde  ich  für  einen  der  härte- 
sten Unfälle  halten,  die  je  das  menschliche  Geschlecht  betroffen  haben.  Sie  ist  die 
Hoffnung  und  der  Trost  für  so  viele  Uebel,  unter  denen  die  Menschheit  seufzt."  Aber 
es  blieb  bei  den  Worten,  nur  Georg  Forster  schloß  sich  den  Freiheitshelden  an,  um 
bei  seinem  Besuch  der  französischen  Hauptstadt  von  ihrer  Niedrigkeit  und  Rohheit 
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einen  Eindruck  zu  empfangen,  der  ihm  das  Herz  brach.  Wo  sich  revolutionäre  oder 
republikanische  Gesinnung  auf  deutschem  Boden  hervorwagen  durfte,  da  gehörte  sie 
Halbgebildeten  an,  deren  gemeine  Gesinnung  sie  auf  die  Seite  des  Landesfeindes  trieb, 
um  von  den  Plünderungen  und  Erpressungen  der  französischen  Machthaber  ihren 
Teil  zu  erhalten,  ein  Volksverrat,  den  sie  dadurch  beschönigten,  daß  sie  den  Schwulst 
revolutionärer  Redensarten,  den  Bombast  Mirabeauscher  Kraftphrasen  in  plattem 
Geschwafel  endlos  wiederkäuten. 

In  der  Überschätzung  der  schönen  Literatur  drohte  die  Bewegung  der  deutschen 
Geister  zu  verflachen  und  zu  verflauen;  ihr  Betrieb  war  ein  Spiel  um  des  Spieles 
willen,  sie  führte  bei  dem  Mangel  ernsthafter  Antriebe  zu  einer  allgemeinen  sittlichen 
Verderbnis  und  zur  Auflösung  der  Moral.  Stimmungen,  Gefühle,  Empfindungen,  alle 
auf  die  Tugend  gerichtet,  aber  nie  durch  sie  bedingt,  erschütterten  die  festen  Grund- 
sätze von  Recht  und  Unrecht,  machten  die  Religion  zur  bloßen  Schwärmerei  und  er- 
setzten die  Tat  durch  ein  Wollen,  dem  edle  erhabene  Worte  genügten.  Dieses 
kleinmütige,  weichherzige,  unentschlossen  hin  und  her  schwankende  Geschlecht  be- 
saß einen  Überfluß  an  Herzensbildung  bei  vollständigem  Mangel  an  Charakter; 
man  möchte  es  einer  Qualle  vergleichen,  schön,  bunt,  phantastisch,  aber  kein 
Rückgrat. 

Die  Wolffsche  Philosophie  hatte  ein  System  zurechtgemacht  von  einer  beneidens- 
werten Folgerichtigkeit  des  logischen  Aufbaus;  wie  in  einer  Zwiebel  die  Häute,  so 
steckte  ein  Begriff  im  andem,  einzeln  und  doch  mit  jedem  andern  in  innigem  Zu- 
sammenhang, das  Beste  aber  fehlte :  Die  Pflicht.  Das  ganze  Jahrhundert  kannte  sie 
nicht.  Den  Deutschen  hat  erst  Friedrich  der  Große  sie  praktisch  in  seinem  Leben 
vorgeführt ;  der  sieben  Jahre  währende  Krieg,  in  dem  der  Monarch  nicht  nur  selbst 
ein  Äußerstes  an  Heldentum  leistete,  sondern  auch  jedem  seiner  Preußen  eine  eben- 
solche Leistung  zumutete,  zeigte  ihnen,  daß  es  etwas  höheres  gäbe  als  die  Ästhetik. 
Wenn  der  König  auch  durch  seine  französische  Bildung  verhindert  wurde,  sich  mit 
den  Empfindungen  vertraut  zu  machen,  die  in  der  deutschen  Seele  lebten,  und  seinem 
Volke  geistig  immer  als  Fremdling  gegenüberstand,  das  Beispiel  seiner  Taten,  die  das 
Persönliche  immer  der  Sache  unterordneten,  blieb  unverloren.  Nur  in  Preußen  gab 
es  eine  reale  Wirklichkeit,  deren  Boden  tragfähig  genug  war,  um  über  die  klein- 
lichen Zustände  des  Alltags  hinaus  den  Aufstieg  in  eine  Welt  von  großartigerem  Zu- 
schnitt zu  erlauben;  nur  in  Preußen  war  ein  Gestalter  von  der  realen  Kraft  eines 
Lessing  möglich,  nur  in  Preußen  endlich  konnte  ein  Kant  erstehen,  der  den  Deutschen 
den  mächtigsten  Gedanken  des  Jahrhunderts  suggerierte,  die  Pflicht.  Der  kleine 
Sattlersohn,  der  in  seinem  langen  Leben  Königsberg  nie  verlassen  hat,  hob  die  Welt 
gewissermaßen  aus  den  Angeln,  um  ihr  eine  neue  Achse  zu  geben;  in  seiner  Philoso- 
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phie  erreicht  die  Aufklärung  ihren  Abschluß  und  setzt  gleichzeitig  mit  einem  kräf- 
tigen Auftakt  zu  neuen  Klängen  ein. 

Kant  beschließt  das  18.  Jahrb.,  aber  er  ist  zugleich  der  Ausgangspunkt  geworden, 
von  dem  nicht  nur  die  Philosophie,  sondern  die  gesamte  Wissenschaft  des  19- Jahrb. 
ihre  Entwickelung  genommen  haben.  Er  hat  die  Grundlage  geschaffen,  auf  der  allein 
man  hinfort  die  Gebäude  wissenschaftlicher  Philosophie  wird  errichten  können,  im 
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streben  nach  Selbständigmachung  der  einzelnen  Wissenschaften  und  Künste  hat  er 
sie  scharf  von  einander  abgegrenzt,  Ethik  und  Ästhetik  überhaupt  erst  wissenschaft- 
lich begründet.  Wie  in  einem  Brennpunkte  sammehi  sich  bei  ihm  die  verschiedenen 
geistigen  Strömungen,  die  das  Jahrhundert  durchziehen :  die  Errungenschaften  der 
exakten  Naturforschung,  der  Dogmatismus  Wolffs,  der  Vernunftglaube  der  eng- 
lischen Dichter,  der  leidenschaftliche  Nihilismus  Rousseaus,  alle  Gedankenreihen  derer, 
die  sie  vernichten  wollen.  Die  Kraft  seines  Geistes  war  stark  genug,  um  alle  diese 
häufig  divergierenden  Tendenzen  nicht  nur  zu  einigen  sondern  miteinander  zu  ver- 
söhnen. Hatte  Wolff  die  Vernunft  zur  Magd  erniedrigt,  gut  genug,  die  Geschäfte  des 
Alltags  in  zufriedenstellender  Weise  zu  besorgen,  so  hat  Kant  ihr  eine  Krone  aufge- 
setzt, indem  er  sie  zur  Gesetzgeberin  in  Wissenschaft  und  Leben  erhob.  Er  selbst 
schrieb  1784:  ,,Wenn  heute  die  Frage  gestellt  wird:  Leben  wir  jetzt  in  einem  aufge- 
klärten Zeitalter,  so  ist  die  Antwort,  nein,  aber  wohl  in  einem  Zeitalter  der  Auf- 
klärung." 

Er  selbst  aber  hat  das  letzte  Wort  der  Aufklärung  gesprochen  und  ihr  letztes 
Rätsel  gelöst,  indem  er  es  unternahm,  die  Tatsachen  der  menschlichen  Erkenntnis 
zu  erklären.  In  seinem  Hauptwerk,  der  1781  erschienenen  ,, Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft", versuchte  er  die  Grenzen  der  Erkenntnis  genau  festzulegen.  Die  exakte  Natur- 
erforschung ist  für  ihn  der  feste  Boden,  von  dem  aus  er  darangeht,  die  Welt  der  Er- 
scheinungen zu  bewältigen,  die  Erfahrung  dabei  der  einzige  Kompaß,  dessen  er  sich 
bedient,  das  scholastisch  metaphysische  Rüstzeug  begrifflicher  Kategorien  wirft  er 
als  wertloses  Spielwerk  über  Bord.  Seine  Kritik  befreit  die  empirische  Forschung  von 
dem  ganzen  überwundenen  Kram  aprioristischer  Voraussetzungen,  mögen  sie  nun 
theologischer  oder  philosophischer  Art  sein.  Dadurch  hat  er  die  Metaphysik  zu  der 
Wissenschaft  von  den  Grenzen  der  menschlichen  Vernunft  gemacht  und  die  Vernunft 
von  der  bloßen  Spekulation  hinweg  auf  das  Gebiet  der  Tat  verwiesen.  Er  scheidet 
streng  zwischen  dem  Sinnlichen  als  dem  allein  Erkennbaren  und  dem  Übersinnlichen, 
das  dem  menschlichen  Erkenntnisvermögen  schlechthin  unzugänglich  ist. 

1787  folgte  „Die  Kritik  der  praktischen  Vernunft",  1700  „Die  Kritik  der  Urteils- 
kraft". Mit  diesen  seinen  bedeutendsten  Werken  hatte  er.  was  seine  Absicht  gewesen 
war,  sozusagen  ein  Inventarium  dessen  geliefert,  was  jederzeit  und  von  jedermann, 
also  mit  Notwendigkeit  theoretisch  erkannt,  praktisch  gewollt  und  ästhetisch  emp- 
funden wird,  er  hatte  besonders  sein  Rflichtgebot  begründet.  Der  einzig  zulässige 
Antrieb  unseres  Handelns  soll  der  Gedanke  der  Pflicht  sein,  unser  Wille  soll  auf 
äußere  Triebfedern  verzichten,  um  sich  einzig  und  allein  nach  der  Stimme  seines  Ge- 
wissens zu  richten.  Darin  be.steht  die  .sittliche  Freiheit  des  Menschen,  denn  das  ein- 
zige Gefühl,  das  unsere  Handlungen  begleiten  darf,  i.^t  das  (jefühl  der  Achtung  vor 

46 


dem  Sittengesetz  in  uns,  das  Gefühl  der  persönlichen  Würde  unserer  selbst  als  sitt- 
liche Wesen,  so  daß  wir  vermöge  unserer  sittlichen  Freiheit  die  sinnliche  Natur  in 
*uns  beherrschen  und  unsere  Neigungen  unterdrücken  können.  Es  gibt  für  den  Men- 
schen als  sittliches  Wesen  nur  einen  einzigen  Antrieb  des  Tuns  und  Lassens,  der  seinei 
würdig  ist,  nämlich  das  in  ihm  selbst  ruhende  Sittengesetz,  das  sein  Gewissen  ihm 
als  Pflicht  gebietet.  Nur  wenn  er  diesem  gehorcht  und  zwar  ihm  allein,  ist  der  Mensch 
frei;  er  wird  unfrei,  sobald  er  sich  nach  äußeren  Zwecken  richtet.  Dieses  Pflichtge- 
bot, die  innere  Stimme  des  Gewissens,  nennt  Kant  wegen  der  unbedingt  zwingenden 
Macht,  die  ihr  innewohnt,  den  „Kategorischen  Imperativ". 

Man  hat  diese  berühmte  Formel  der  Kantschen  Philosophie  auch  mit  den  Worten 
umschrieben:  Handle  so,  als  ob  die  Maxime  Deines  Handelns  Naturgesetz  werden 
müsse.  Indem  er  das  sittliche  Bewußtsein  als  etwas  erkennt,  das  nicht  nur  außerhalb, 
sondern  über  der  Sinnenwelt  steht,  hatte  Kant  etwas  gefunden,  das  alle  Erfahrung 
übertrifft,  einen  sicheren  Grund,  auf  dem  er  die  Ideen  von  Gott,  Freiheit  uud  Unsterb- 
lichkeit errichtete.  In  seiner  Religionsphilosophie  versuchte  er,  den  sittlichen  Gehalt 
aus  den  Dogmen  der  positiven  Religion  herauszuschälen;  in  seiner  Rechtsphilosophie 
geht  er  vom  Begriff  der  Menschenwürde  und  des  unveräußerlichen  Menschenrechls 
aus,  um  die  absolute  Achtung  der  sittlichen  Freiheit  zur  Grundlage  des  staatlichen 
und  sozialen  Lebens  zu  machen.  Gleich  Rousseau  erkannte  er  im  Gesellschaf  tsver- 
trag die  Grundlagen  des  Staates  und  erklärte  ebenfalls  mit  Rousseau  die  Souveräni- 
tät des  Volkes  als  die  höchste  Gewalt  im  Staate.  Daher  wurde  Kant  ein  Anhänger 
der  Revolution,  als  die  ersten  Reden  und  Taten  in  Paris  dieses  Freiheitsideal  in  die 
Wirklichkeit  zu  übertragen  schienen.  Die  Gedankengänge  Kants  haben  eine  voll 
ständige  Umwälzung  der  Philosophie  bewirkt,  sie  haben  die  Theologie  als  Wissen- 
schaft entthront  und  den  unfruchtbaren  Baum  der  Metaphysik  zu  Boden  gelegt;  sie 
haben  die  Wissenschaft  in  ungeahnter  Weise  befruchtet  und  jeden  späteren  Denker 
gezwungen,  sich  mit  ihnen  auseinanderzusetzen,  denn  Geltung  hat  nur  noch  die 
Kritik. 

Kants  Pflichtgebot  wirkte  wie  ein  eiskaltes  Sturzbad  auf  die  Überschwänglich- 
keit  und  Gefühlsschwärmerei  der  Epoche,  eine  merkliche  Ernüchterung  trat  ein, 
Stürmer  und  Dränger  hielten  Einkehr  bei  sich  selbst,  denn  je  verworrener  die  lite- 
rarischen Strömungen  und  individuellen  ästhetischen  Bekenntnisse  sich  bis  dahin  ge- 
kreuzt hatten,  um  so  stärker  war  auch  die  Sehnsucht  nach  dem  Befreier  geworden, 
der  aus  dem  subjektivistischen  Labyrinth  wieder  herausführe.  Allerdings  galt  dei 
Königsberger  Denker  dem  Geschlecht  seiner  Tage  hauptsächlich  als  der  „Allzermal- 
mer",  nicht  nur  weil  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  mit  dem  Resultat  endete :  „Wir 
wissen  es  nicht",  sondern  auch,  weil  er  die  geltende  Weltanschauung  umstieß.  Der 
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kategorische  Imperativ 
läßt  die  Sucht  nach  dem 
bloßen  Genuß  verächtlich 
erscheinen,  denn  das  höch- 
ste Gut,  das  der  Mensch  zu 
erstreben  hat,  ist  die  Ver- 
bindung von  Tugend  und 
Glückseligkeit;  das  nur 
spielerisch  betätigte  bloße 
Erkennen,  das  sich  auf  die 
Theorie  beschränkt,  wird 
zurückgedrängt  durch  ein 
werktätiges,  kulturschaf- 
fendes Handeln  und  den 
Vorzug,  der  der  exakten 
Forschung  beigelegt  wird. 
Für  die  Verbreitung  von 
Kants  Ideen  wirkte  haupt- 
sächlich Wielands  Schwie- 
gersohn, Karl  Leonhard 
Reinhold,  ein  ausgesprun- 
gener Barnabiten-Mönch 
aus  Wien,  der  1786  im 
Deutschen  Merkur  über 
die  Kantsche  Philosophie 
schrieb  und  die  Lesewelt 
für  ihn  gewann.  Die  näch- 
ste Generation  wuchs 
schon  bei  seiner  Lehre  auf;  sie  hatte  rasch  genug  Gelegenheit  zu  zeigen,  wie  tief  der 
kategorische  Imperativ  auf  sie  gewiilct  hatte  und  sie  hat  diese  Probe  glanzvoll  be- 
standen. 

Das  „philosophische  Jahrhundert",  wie  man  dazumal  das  Zeitalter  gern  benannte, 
fand  in  Deutschland  den  letzten  und  vollkommenen  Ausdruck  seines  Strebens  in 
Kant;  in  ästhetischer  Beziehung  führten  Goethe  und  Schiller  es  zur  Vollendung.  Diese 
drei  Namen  bilden  an  und  für  sich  schon  drei  Ruhmestitel,  die,  läßt  mau  hier  selbst 
die  gleiclizeitigen  deutschen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  schönen  Künste  ganz 
fort,  allein  schon  genügen,  um  das  Deutschland  des  18.  Jahrhunderts  hoch  über  die 
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anderen  Kulturnationen  Euro- 
pas zu  stellen.  Den  Anstoß  zu 
der  Bewegung  der  Geister,  die 
man  mit  Aufklärung  bezeich- 
net, hatten  die  englischen  Den- 
ker gegeben,  Frankreich  hatte 
die  Ideen  aufgegriffen  und  in 
glänzender  Aufmachung  weiter- 
gegeben, Deutschland  hatte  die 
fremden  Werte  überkommen 
und  aus  den  schweren  Barren 
der  einen  und  dem  Flittergold 
der  anderen  Kunstwerke  ge- 
schaffen, die  aller  fremden  Ein- 
wirkung zum  Trotz  eigene  und  selbständige  Bedeutung  haben.  :Die  deutschen 
Schöpfungen  leben  noch  heute;  Kant,  Goethe  und  Schiller,  um  nur  bei  diesen  drei 
zu  bleiben,  wirken  fort,  während  die  englischen  Denker,  die  französischen  Schön- 
geister des  18.  Jahrh.  in  den  Bibliotheken  verstauben,  man  nennt  sie  noch,  aber 
niemand  liest  sie  mehr.  Sie  waren  alle  Kinder  ihrer  Zeit,  die  Voltaire  und  Rousseau, 
die  Goethe  und  Schiller,  aber  während  jene  geistig  in  ihrer  Zeit  stecken  blieben, 
wuchsen  diese  über  ihr  Zeitalter  hinaus,  jene  beschließen  eine  Periode,  diese  beginnen 
eine  neue  Epoche. 

Wie  Kant  in  seiner  Philosophie  das  letzte  Geheimnis  des  Zeitalters  der  Auf- 
klärung offenbart,  indem  er  die 
seit  drei  Menschenaltern  so  heiß 
umworbene  Vernunft  krönt,  so 
haben  Goethe  und  Schiller  die 
höchsten  und  reifsten  Ideale 
ihrer  Zeit  aus  den  hochgehen- 
den Wogen  des  literarischen 
Sturmes  und  Dranges,  in  denen 
Natur  und  Freiheit  verloren 
gehen  wollten,  gerettet  und  für 
immer  in  Sicherheit  gebracht. 
Sie  haben  in  dem  Sturmlauf  der 
Illustration  zu  Werthers  Leiden  Geister,  der  alles  Bestehende 
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Jugend  überlebt  schien  und  den  Schau- 
platz der  Betätigung  einengte,  eine  Zeit- 
lang das  Panier  getragen  und  eine  Ge- 
folgschaft um  sich  geschart,  zu  der 
so  ziemlich  das  ganze  empfindende 
Deutschland  gehörte. 

Goethes  Götz,  der  in  genialer  Rück- 
sichtslosigkeit alle  Schranken  durch- 
brach, die  Herkommen  und  Technik 
dem  Schauspiel  bis  dahin  gesetzt  hat- 
ten, war  auch  das  erste  Stück,  das  die 
deutsch-vaterländische  Note  traf,  ohne 
dafür  bis  zu  Hermann  dem  Cherusker 
zurückgehen  zu  müssen.  Hier  war  mit 
einem  Schlage  alles,  was  die  andern, 
selbst  ein  Klopstock,  mühsam  zusam- 
menstümpern mußten:  der  deutsche 
Stoff  von  großem  historischen  Zu- 
schnitt, Feuer,  Leidenschaft,  Leben  und 
Bewegung,  Inhalt  und  Form  neu  und 
zündend.  Er  wurde  zum  Probierstein, 
der  die  Geister  schied,  in  seiner  Schrift 
über  die  Deutsche  Literatur  bemerkt 
Friedrich  der  Große :  ,,Da  erscheint  der 
Götz  auf  der  Szene,  eine  abscheuliche 
Nachahmung  der  schlechten  englischen 
Stücke  und  das  Parterre  klatscht  und  verlangt  begeistert  eine  Wiederholung  dieser 
abscheulichen  Plattheiten."  Wieland  aber,  zwanzig  Jahr  jünger  als  der  Preußen- 
ki'mig,  schreibt  an  Zimmermann  über  Goethe:  „Er  ist  in  allen  Betrachtungen  und 
von  allen  Seiten  das  größte,  beste,  herrlichste  Wesen,  das  Gott  geschaffen  hat." 
Nicht  lanjce  darauf  erfüllt  der  Dichter  nochmals  den  Herzenswunsch  seiner  Zeit  mit 
dem  Werther,  der  die  Arznei  für  die  schmerzende  Wunde  der  Gesellschaft  sein  sollte, 
das  Leiden,  das  an  ihr  zehrte,  aber  nur  verstärkte.  Das  Buch  schien  mit  dem  Herzblut 
der  Nation  /geschrieben  und  offenbarte  die  herrschende  Empfindung:  den  brennenden 
Wunsch  nach  der  großen  Leidenschaft.  Der  Dichter  des  G«)tz  war  mit  einem  Schlage 
berühmt  geworden,  dem  Dichter  des  Werther  wurde  mehr  zu  Teil,  denn  er  blieb 
fortan  der  Lieblingsdichter  seines  Volkes.  Wie  tief  und  weit  der  Einfluß  des  Buches 
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damalsgegangen  ist,  davon 
kann  man  sich  kaum  noch 
eine  angemessene  Vorstel- 
lung machen,  schon  die 
Zeitgenossen  sprechen  von 
dem  ,, Wertherfieber".  Es 
griff  weit  über  die  deut- 
schen Grenzen  hinaus;  17 
französische  und  7  eng- 
lische Übersetzungen  leg- 
ten Zeugnis  davon  ab,  wie 
empfindlich  die  Saiten  wa- 
ren, die  der  Dichter  in  den 
Herzen  seiner  Mitmenschen 
berührt  hatte;  es  ist  be- 
kannt, daß  Napoleon  den 
■  Werther  in  Ägypten  ge- 
lesen hat  und  Goethe 
länger  als  30  Jahre  nach 
dem  Erscheinen  des  Buches 

noch  über  psychologische  Momente  im  Gange  der  Handlung  zur  Rede  stellte.  Seit 
dem  Werther  aber  trennen  sich  die  Wege,  die  Publikum  und  Dichter  einschlugen ; 
das  eine  blieb  im  Tal,  in  den  Niederungen  des  Geschmacks,  während  der  andere  zu 
den  Höhen  aufstieg,  in  denen  die  Einsamkeit  die  stärkende  Lebensluft  des  Genius 
ist.  Mit  dem  Götz  und  dem  Werther  waren  die  Elemente  der  Gärung  aus  seinem 
Geiste  ausgeschieden,  er  erringt  sich  nun  in  langer  Wanderung  die  Geschlossenheit 
und  Harmonie,  die  als  Sehnsucht  auch  vor  den  Kleinen  steht,  die  als  Erfüllung  aber 
nur  den  Auserwählten  zu  Teil  wird.  Hier  lagen  für  ihn  Lohn  und  Enttäuschung,  denn 
er,  der  sich  das  schöne  Maß  zu  eigen  gemacht  hatte,  fand  sein  Volk  für  das  Höchste, 
das  er  zu  bieten  hatte,  nicht  mehr  empfänglich,  und  für  den  Kultus  des  Schönen 
noch  nicht  reif. 

Wie  eine  Entschädigung  für  die  Entbehrung,  die  ihm  auferlegt  wurde,  gewährte 
ihm  das  Schicksal  die  Freundschaft  mit  dem  einzig  ebenbürtigen  Geist,  den  das  da- 
malige Deutschland  aufzuweisen  hatte,  mit  Schiller.  Der  Schwabe  hatte  ein  weniger 
glückliches  Leben  hinter  sich  als  der  Franke,  er  hat  die  Entwickelung  des  älteren 
Freundes  noch  einmal  durchmachen  müssen.  Der  kühlen  Abklärung  des  Reifenden 
setzte  er  die  stürmische  Inbrunst  jugendlicher  Feuers  entgegen  und  steckte  Deutsch- 
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land  mit  seinen  „Räu- 
bern", seiner  „Kabale  und 
Liebe"  gleichsam  an  allen 
vier  Ecken  in  Brand.  Er 
hatte  ins  Schwarze  ge- 
troffen, denn  wie  fratzen- 
haft und  verzerrt  die  Cha- 
raktere, wie  grell  die  Ef- 
fekte, wie  übertrieben  die 
Handlung  und  Motive  auch 
sein  mochten,  die  drama- 
tische Gewalt  war  doch 
hinreißend,  denn  der  Dich- 
ter, das  wußte  und  ver- 
stand in  Deutschland  jeder 
Leser  und  jeder  Theater- 
besucher, zeichnete  auf 
Grund  von  Tatsachen,  die 
er  selbst  miterlebt  hatte. 
Der  kleine  württember- 
gische Tyrann,  der  die 
Gründe  des  Erfolges  durch- 
schaute, verbot  ihm  denn 
auch  ohne  weiteres  bei 
Festungsstrafe  all  und  je- 
des Schreiben  von  Theater- 
stücken und  nötigte  ihn 
dadurch  zur  Flucht  ins  Ausland,  das  in  Mannheim,  glücklicherweise  nur  einige 
Stunden  von  Stuttgart  entfernt  war.  Der  Eindruck  der  Räuber  war  ungeheuer  und 
wurde  nur  durch  den  von  Kabale  und  Liebe  erreicht;  Schiller  war  berühmt,  seine 
Stücke  beschäftigten  alle  Bühnen,  er  selbst  aber  konnte  hungern  und  wäre  bei  der 
Teilnahmlosigkeit  des  Publikums  zugrunde  gegangen,  wenn  nicht  die  holsteinischen 
Grafen  ihm  ein  Jahresgehalt  von  1000  Thir.  gewährt  hätten,  das  ihn  wenigstens  für 
einige  Zeit  der  Not  entrückte.  In  diesem  Stadium  trat  er  Goethe  näher  und  schloß 
jene  Freundschaft,  die  im  literarischen  Leben  ihresgleichen  sucht.  Zwei  Geister  von 
der  höchsten  Gesinnung  und  dem  edelsten  Streben  verbanden  sich  zu  gemeinsamem 
Wirken,  bei  dem  sie  durch  den  glücklichsten  Austausch  ilm-r  Guben  eine  gegen- 
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seitige   Förderung  erzielten,   die  jedem   von  ihnen  die  reichste  Entwicklung  er- 
laubte. 

Ein  Zufall  des  Glückes,  der  den  Deutschen  als  reinsten  und  vollkommensten 
Ausdruck  der  Naturen  ihrer  beiden  größten  Dichter  den  Briefwechsel  hinterließ,  in 
dem  sie  sich  über  alles  ausgesprochen  hatten,  was  sie  beschäftigte.  Damit  war  auch 
Schillers  Sturm-  und  Drangperiode  abgeschlossen ;  er  schreitet  nun  dazu  fort,  über  die 
bloßen  Zufälligkeiten  äußerlichen  Schicksals  hinweg  den  bewegenden  Ideen  der  Zeit 
ins  Auge  zu  sehen.  Schon  im  „Don  Carlos"  war  der  Gedanke  des  unaufhaltsamen 
Fortschreitens  der  Menschheit  imKampf  mit  Vorurteil  und  Despotismus  das  bewegende 
Motiv  gewesen,  nun  erhebt  er  sich  unter  Goethes  Einfluß  zu  den  höchsten  Idealen, 
um  seine  Leser  über  die  gemeine  Bedürftigkeit,  den  engen  Alltag  des  Lebens  hinaus- 
zureißen. Der  Idealismus  seiner  Gesinnung  wird  ihn  dem  deutschen  Volke  stets  teuer 
machen,  klarer  und  reiner  als  Schiller  hat  keiner  der  deutschen  Dichter  von  den 
besten  und  vornehmsten  Eigenschaften  der  deutschen  Seele  Zeugnis  abgelegt. 

In  ihrer  eigenen  Zeit  ist  wenig  von  dem  fruchtbar  geworden,  was  die  beiden 
großen  Männer  in  Weimar  in  ihrem  Schaffen  darboten;  das  Publikum  folgte  ihnen, 
solange  sie  seinen  Geschmack  und  seine  Irrtümer  zu  teilen  schienen;  als  sie  sich  aus 
diesen  befreiten,  da  hat  es  sie  im  Stich  gelassen.  Sie  schrieben  für  die  Wenigen,  die 
strebten,  die  Wenigen,  die  aufwärts  sahen;  erst  die  Folgezeit  hat  ihr  Tun  zu  würdigen 
verstanden,  und  erst  die  Nachgeborenen  kehren  nach  jeder  neuen  Untreue  literarischer 
Moden  und  Seitensprünge  reuig  zu  ihnen  zurück,  als  den  einzigen,  die  Bestand  haben. 

Die  unerschöpfliche  Aufnahmefähigkeit  Goethes,  dem  nichts  Menschliches  dau- 
ernd fremd  blieb,  der  sich  alles  zu  eigen  machte,  was  immer  an  ihn  herantrat,  um  es, 
in  die  eigne  Art  getaucht,  umgebildet  und  neu  geschaffen,  wieder  herauszustellen, 
war  das  Moment,  das  dem  Zusammenleben  der  großen  Geister  Weimars  sein  Gepräge, 
seine  Möglichkeit  und  seinen  Gewinn  gab.  Ohne  ihn  und  die  Souveränität  seiner 
Natur  wäre  es  an  der  Kläglichkeit  des  Allzumenschlichen  gescheitert,  wobei  man  ja 
nur  an  Herder  und  Wieland  zu  denken  braucht.  Herder  war  kein  schöpferisches 
Talent,  aber  er  besaß,  wie  Goethe  ihm  einmal  nachrühmt,  in  hohem  Grade  die  Gabe, 
anzuregen.  Diese  Gabe  wurde  für  die  Geister,  die  mit  ihm  in  Berührung  kamen, 
um  so  fruchtbarer,  als  er  immer  wieder  darauf  hinwies,  daß  echte  Poesie  ihre  Wurzeln 
im  Volkstum  habe  und  wenn  sie  wirken  wolle,  national  bedingt  sein  müsse.  Das 
führte  ihn  zur  Erforschung  der  naiven  Sangesdichtung,  wie  sie  in  ihrer  ersten  Ursprüng- 
lichkeit am  ehesten  im  Volkslied  zu  finden  ist.  Erfolgreich  drang  er  auf  wirkliche 
Empfindung  und  schlichte  Naturwahrheit  im  Gegensatz  zu  der  geschraubten  Emp- 
findelei seiner  Epoche,  ein  Wirken,  das  ihm  ein  dauerndes  Verdienst  um  unsere  schöne 
Literatur  sicherte. 
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Es  ist  bekannt,  daß 
Goethe  als  Straßbiirger 
Student  in  Herders  Sphäre 
kam  und  so  starke  und  leb- 
hafte Eindrücke  von  dem 
Umgang  mit  ihm  empfing, 
daß  er,  kaum  selbst  in 
Weimar  warm  geworden, 
den  vier  Jahre  älteren 
Freund  als  Generalsuper- 
intendent ebendort  anstel- 
len ließ.  Ein  volles  Jahr- 
zehnt hindurch  hielt  der 

Herzensbund  inniger 
Freundschaft,  den  sie  ge- 
schlossen, auch  vor,  ,,an 
Geist  und  Gemüt  verbun- 
den wie  zwei  Genien  der 
Menschheit  gingen  sie  zu 
einem  Ziel".  Der  gegen- 
seitigen Anregung  und 
Förderung  verdankte  Her- 
der das  Entstehen  seines 
reifsten  und  vollendetsten 
Werkes,  der  „Ideen  zur 
Philosophie  der  Geschichte 
der  Menschheil",  zu  deren 
Höhe  er  sich  nicht  wieder  aufgeschwungen  hat.  Der  wunderlich  komplizierte  Cha- 
rakter Herders,  über  dessen  Schrullen  wir  durch  die  Aufzeichnungen  seiner  Frau 
Karoline  ja  zur  Genüge  unterrichtet  sind,  machte  den  persönlichen  Verkehr  mit  ihm 
auüerordentlich  schwierig;  als  Goethe  sich  Schiller  zu  nähern  begann,  überwältigte 
ihn  wohl  die  Eifersucht,  er  zog  sich  zurück  und  ist  bis  zu  seinem  Tode  aus  dem  geisti- 
gen Schmollwinkel  der  schlechten  Laune  und  üblen  Nachreden,  in  denen  er  sich  ge- 
fiel, nicht  wieder  hervorgetreten. 

Eine  ganz  andere  Natur  war  Wieland,  geistig  vicileiciu  nicht  so  reich,  im  Leben 
aber  weit  brauchbarer,  vor  allem  ein  Schriftsteller,  der  die  äußere  Form  der  Dichtung 
mustergiitig  beherrschte.  Im  Widerspruch  mit  dem  säuerlichen  Ernst  Klopstocks  be- 
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tonte  er  ein  heiteres  Epi- 
kuräertum,  das  ein  wenig 
lüstern  und  ein  wenig 
kokett,  seinen  Dichtungen 
ihr  ganz  eigentümHches 
Parfüm  mitteilte.  Er 
schrieb  mit  Anmut  und 
Leichtigkeit,  er  war  der 
galante  Höfling  auf  dem 
Parnasse,  als  dieser  gerade 
von  dem  Gebrüll  der  teut- 
schen  Barden  wiederhallte, 
und  zog  sich  dadurch  den 
ganz  unverdienten  Haß 
der  stürmischen  Jugendzu, 
die  hinter  seiner  Schel- 
merei UnSittlichkeit  wit- 
terte. In  Stunden  beson- 
ders hochgehender  Gefühle 
veranstalteten  die  Jünger 
des  Hainbundes  in  Göttin - 
gen  wohl  ein  Autodafe  aus 
seinen  Schriften.  In  seinen 
Romanen  stellte  sich  Wie- 
land  neue  Probleme,  in  denen  er  Fragen  der  Staatsverfassung  und  der  Erziehung  auf- 
rollte und  behandelte.  Ein  pädagogisches  Muster  dieser  Art  war  der  ,, Goldene 
Spiegel",  dem  er  seine  Berufung  nach  Weimar  als  Lehrer  des  Herzogs  Karl  August 
verdankte.  Wielands  Übersiedlung  nach  Weimar,  die  im  Jahr  1772  stattfand,  be- 
zeichnet den  Beginn  des  Musenhofs  der  Herzogin  Anna  Amalia.  Wieland  blieb  der 
Senior  desselben,  aber  nicht  sein  Haupt,  das  Szepter  kam  wie  natürlich  an  Goethe. 
Im  wirklichen  Leben  alles  andere  als  ein  gewandter  Weltmann,  im  Gegenteil  schüch- 
tern und  linkisch,  hat  Wieland  es  niemals  mit  irgendeinem  der  Weimarischen  Kreise 
verdorben;  er  ist  nie  gegen  Goethe  oder  Schiller  offen  aufgetreten,  aber  man  weiß,  daß 
er  an  den  gegen  sie  gerichteten  Angriffen  seine  Freude  hatte. 

In  Deutschland  fehlte  der  Boden  einer  allen  Klassen  gemeinsamen  Bildung,  da 
der  katholische  Westen  und  Süden  um  Jahrhunderte  hinter  dem  protestantischen 
Norden  und  Osten  zurückgeblieben  waren.   Pilati  sagt  einmal  über  den  Unterschied 
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Schiller 
Nach  dem  Gemälde  von  Anton  Graff  im  Körner-Museum,  Dresden 


Herder 
Kupferstich  von  C.  Pfeiffer  nach  dem  Bilde  von  F.  Tischbein. 


zwischen  den  katholischen  und  protestantischen  Deutschen,  daß  bei  diesen  ein  Junge 
von  20  Jahren  mehr  wisse  als  bei  jenen  mancher  alte  Gelehrte,  und  so  vollzog  sich 
die  geistige  Bewegung,  die  im  18.  Jahrh.  das  deutsche  Volk  ergriff,  vorzugsweise  in 
Sachsen  und  Preuüen,  während  Osterreich  und  Bayern  die  Bollwerke  blieben,  in  denen 
die  angegriffene  Weltanschauung  der  katholischen  Kirche  sich  am  festesten  ver- 
schanzte.  In  Osterreich  blieb  es  am  längsten  Nacht. 

Johann  Baptist  Küchelbecker,  der  1729  Wien  besuchte,  schreibl  über  die  geistige 
Verfassung  der  Kaiserstadt:  „Gleichwie  es  nun  allhier  niündli*  h  keineswegs  erlaubt 
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ist,  von  denen  alten  und  einfältigen  praejudiciis  abzugehen  und  auf  eine  vernünftige 
Art  und  Weise  zu  raisonnieren  und  die  Wahrheit  zu  untersuchen,  also  ist  solches  noch 
viel  weniger  in  Schriften  zu  thun  vergönnt.  Es  besteht  also  die  Gelehrsamkeit  allhier 
bloß  in  der  Latinität  und  der  alten  scholastischen  Philosophie  und  Terminologie. 
Von  denen  Beiles  lettres  weiß  man  wenig  oder  gar  nichts."  1747  wagte  ein  Frhr. 
von  Petrasch  in  Olmütz  die  erste  deutsche  gelehrte  Gesellschaft  in  den  Erblanden 
des  Kaisers  zu  gründen,  aber  sie  führte  ihr  Dasein  im  Verborgenen  und  auch  die 
Wiener  Deutsche  Gesellschaft  von  1761  hielt  sich  in  bescheidenen  Grenzen.    Erst 
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Joseph  II.,  ein  Sohn  der  Aufklärung,  gab  den  Anstoß  zu  geistiger  Regsamkeit  und 
Anteilnahme.  „Seitdem  ich  den  Thron  bestieg",  schreibt  er  1781,  ,,habe  ich  die  Philo- 
sophie zur  Gesetzgeberin  meines  Reiches  gemacht,  Österreich  wird  in  Folge  ihrer  Logik 
eine  andere  Gestalt  bekommen."  Er  ließ  den  Aufklärern  nicht  nur  freie  Hand,  er 
begünstigte  sie,  aber  die  hervorragenden  Geister  fehlten,  die  jesuitische  Zucht,  die 
seit  zwei  Jahrhunderten  das  Land  im  Zaum  hielt,  hatte  sie  auszurotten  gewußt.  So 
mußte  die  Tätigkeit  Gerhards  von  Swieten  zuerst  darauf  gerichtet  sein,  die  Jesuiten 
aus  der  Universität  und  dem  Unterricht  zu  verdrängen  und  ihnen  die  Zensur  zu  ent- 
winden, die  sie  handhabten. 

Nichtkatholische  Bücher  waren  in  Österreich  von  vornherein .  verboten ;  sie  zu 
lesen  oder  gar  zu  verbreiten,  war  mit  schweren  Strafen  bedroht.  Als  Kaiser  Karl  VI., 
der  mitunter  Anwandlungen  einer  vernünftigen,  freieren  Denkart  hatte,  1730  er- 
klärte, er  wolle  die  ., Hereinsendung  guter  und  nützlicher  Bücher  gar  nicht  einge- 
schränkt sondern  vielmehr  befördert"  haben,  beklagte  sich  der  Erzbischof  von  Wien 
bei  dem  Monarchen:  ,,Die  Jugend  will  fast  kein  anderes  Buch  mehr  lesen  als  die  in 
unkatholischen  Ländern  verfaßten.  Dieses  Übel  wird  unter  dem  eitlen  Praetext  noth- 
wendiger  Erudition  bei  allen  Ständen  urterhalten,  als  müßte  man  die  Erudition  allein 
in  den  lutherischen  und  kalvinischen  Büchern  aufsuchen."  Unter  Maria  Theresia 
wurde  die  Zensur  noch  verschärft.  Das  Patent  vom  12.  Juli  1752  beabsichtigte  nichts 
weniger,  als  alle  geistlichen  Bücher  in  Privatbesitz  nochmals  kontrollieren  und  stem- 
peln zu  lassen;  jedes  Buch,  das  hinfort  ohne  solchen  Stempel  gefunden  werden  würde, 
sollte  mit  drei  Fl.  Strafe  belegt  werden.  Als  die  kaiserlichen  Truppen  von  den  Feld- 
zügen  gegen  Friedrich  II.  aus  dem  Reich  in  die  Erblande  zurückkehrten,  wurde  ihr 
Tjepäck  streng  nach  verbotenen  Büchern  untersucht,  so  gefährlich  erschien  alles 
Denken.  „Noch  1750  konnte  es  Stand  und  Glück  kosten,  wenn  man  sich  merken  ließ, 
in  dem  Esprit  des  loix  geblättert  zu  haben"  schrieb  Sonnenfels.  Alle  eingeführten 
Bücher  hatten  die  Mauth  zu  passieren.  Neue  Werke,  die  noch  nicht  zensiert  waren. 
durfte  der  Besitzer  zurückschicken,  waren  sie  aber  schon  verboten,  so  wurden  sie 
verbrannt.  Man  machte  feine  Unterschiede  zwischen  den  Zensuren:  ,,Admittitur", 
die  allgemein  erlaubten  Büchern  zuteil  wurde,  „Toleratur",  die  Bücher  traf,  die  nur 
Gelehrten  oder  besseren  Leuten  gestattet  wurden  und  „Prohibetur",  die  allen  ver- 
boten waren. 

Dei  größte  Teil  aller  guten  Bücher  war  in  Österreich  verboten,  so  daß  man  sich 
entschließen  mußte,  1777  den  index  llbrorum  prohibitorum,  der  1765  gedruckt  worden 
war,  selbst  zu  verbieten,  damit  das  Publikum  nicht  aus  ihm  die  Titel  der  interessanten 
Werke  erfahre.  Das  hat  selbstverständlich  nicht  gehindert,  daß  nicht  jedermann, 
der  ein  Interesse  an  der  verbotenen  Literatur  nahm,  es  auch  hätte  befriedigen  können; 
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im  Gegenteil,  es  wurde  geradezu  ein  Sport,  verbotene  Bücher  zu  besitzen  und  wer 
es  konnte,  legte  sich  ganze  Bibliotheken  solcher  an.  Gegen  ein  angemessenes  Trink- 
geld stießen  die  Diener,  die  mit  dem  Verbrennen  beauftragt  waren,  die  kaum  an  den 
Rändern  angesengten  Bände  durch  den  Rost,  damit  sie  der  Besitzer  wieder  an  sich 
nehmen  konnte.  Außerdem  wurde  ein  schwunghafter  Handel  damit  getrieben;  Offi- 
ziere, Präsidenten  und  Räte  beteiligten  sich  an  dem  einträglichen  Geschäft,  denn  ver- 
botene Werke  wurden  nicht  unerreichbar  sondern  nur  teurer.  Riesbeck  erzählt,  daß 
Bayles  Wörterbuch,  das  überall  für  fünf  Louisdor  zu  haben  war,  in  Wien  100  Thlr. 
kostete. 

Eine  der  ersten  Maßregeln  Josephs  war,  die  geistliche  Zensur  zu  verbieten,  das 
neue  Zensurgesetz  von  1781  versetzte  sofort  2500  Werke  aus  der  Klasse  der  verbotenen 
in  die  erlaubten  und  untersagte  ferner,  Haussuchungen  nach  verbotenen  Büchern  ab- 
zuhalten; die  Zensur  der  ausländischen  Literatur  sollte  nach  des  Kaisers  Wunsche 
in  liberalem  Sinne  gehandhabt  werden.  Indessen  blieben  selbst  die  österreichischen 
Aufklärer  Freunde  der  Zensur.  Als  sich  Graf  Moltke  bei  van  Swieten  beklagte,  daß 
man  ihm  auf  der  Mauth  den  Macchiavell  und  den  Emile  Rousseaus  konfisziert  habe, 
antwortete  dieser :  es  wäre  eine  Schande,  daß  jemand  den  Macchiavell  in  die  Hand  neh- 
men wolle  und  von  Rousseau  solle  man  ihm  überhaupt  schweigen  „das  ist  ein  schlechter 
Kerl" ;  und  Sonnenfels,  der  vornehmste  Vertreter  der  Aufklärung  in  Österreich,  schrieb 
1770:  „in  Ansehung  der  Religion  und  der  politischen  Meinungen  der  Bürger  ist  nichts 
fähiger,  den  Lastern  zu  wehren,  als  wenn  die  Freiheit  zu  schreiben  begrenzt  wird." 

So  blieb  die  Aufklärung  auf  österreichischem  Boden  ein  schwacher  Nachhall  der 
deutschen  Bewegung;  als  Lessing  nach  Wien  berufen  werden  sollte,  hat  Sonnenfels 
es  zu  hintertreiben  gewußt,  denn  bei  diesem  Rabbinersohn  übertraf  die  Eitelkeit  bei 
weitem  den  Freisinn,  und  bei  van  Swieten  lief  das  Verdienst  um  die  geistige  Freiheit 
auf  den  persönlichen  Haß  gegen  die  Jesuiten  hinaus;  er  nahm  ihnen  die  Zensur,  nicht 
um  sie  aufzuheben,  sondern  um  sie  selbst  auszuüben.  Josephs  Plan,  Klopstock  nach 
Wien  zu  berufen,  um  ihn  an  die  Spitze  einer  Akademie  der  Künste  und  Wissenschaften 
zu  stellen,  scheiterte,  weil  dem  Kaiser,  den  man  mit  Recht  zu  den  Stürmern  und 
Drängern  zählen  darf,  das  Unterscheidungsvermögen  für  literarische  Qualität  völlig 
fehlte.  Unbedeutende  Geister,  wie  der  Abt  Rautenstrauch,  Sonnenfels,  Pezzl,  Eibel, 
Alxinger  hatten  sich  seiner  Aufmerksamkeiten  zu  erfreuen,  während  die  Hervor- 
ragenden, die  er  allerdings  auch  jenseits  der  österreichischen  Grenzen  hätte  suchen 
müssen,  unbeachtet  blieben. 

So  kam  seit  1780  ein  Literaturpöbel  zum  Wort,  der  den  Markt  mit  10  Kreuzer- 
Broschüren  überschwemmte  und  durch  die  läppische  und  plumpe  Rohheit  seines  Stils 
und  seiner  Argumente  die  josephinische  Aufklärung  in  den  Augen  der  Gebildeten 
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gradezu  diskreditierte.  „Der  Name  Schriftsteller",  bemerkt  Blumauer,  „hat  durch 
die  Leute,  die  ihn  tragen,  bereits  so  viel  von  seiner  ursprünglichen  Würde  verloren, 
daß  er  anfängt,  entehrend  zu  werden." 

Um  die  gleiche  Zeit  wie  in  Österreich  begann  es  auch  in  den  katholischen  Ländern 
des  deutschen  Süden  langsam  Tag  zu  werden.  Hier  war  die  ganze  Bildung  auf  die 
Kirche  eingestellt.  M.  A.  Weikard  erzählt  in  seiner  Selbstbiographie,  daß  sein  Vater 
Lust  hatte,  die  Kaufmannschaft  zu  erlernen,  bloß  aus  dem  Grunde,  weil  er  nicht  Lust 
hatte,  Mönch  zu  werden.  „Vor  Zeiten",  fährt  er  fort,  „war  es  überhaupt  so  bei  Katho- 
liken. Wenn  ein  Student  Fähigkeiten  hatte  und  was  lernte,  so  ward  er  zu  einem 
Mönche  bestimmt.  Aus  der  mittelmäßigen  Gattung  wurden  die  Weltpriester  genom- 
men. Einige  Söhne  von  vornehmen  Eltern  und  die  übrigen,  denen  es  ganz  am  Kopfe 
oder  etwa  am  Körper  fehlte,  studierten  Jura  und  wurden  die  Staatsmänner.  Es  war 
schon  ein  Zeichen  eines  gar  schlechten  Christens,  wenn  der  Schüler  das  Herz  hatte, 
zu  sagen,  daß  er  nicht  Lust  zum  geistlichen  Stande  hätte." 

Die  Kais.  Bücherkommission  mit  dem  Sitz  in  Frankfurt  a.  M.,  die  zur  Über- 
wachung aller  neu  erscheinenden  oder  vom  Ausland  eingeführten  Bücher  dienen  sollte, 
hat  zwar  nur  wenig  Schaden  angerichtet,  da  ihr  Wirkungskreis  an  den  Mauern  Frank- 
furts seine  Grenzen  fand,  die  einzelnen  Länder  aber  waren  um  so  eifriger.  In  Heidel- 
berg durften  die  Buchhändler  die  besten  protestantischen  Bücher  nicht  verkaufen, 
nicht  einmal  Gellerts  Schriften  durften  sie  führen.  ,,Bartholomäi  sind  in  Ulm  um 
4000  Fl.  Bücher  verbrannt  worden,  die  alle  unter  die  Klasse  der  gotteslästerlichen 
gehören",  schrieb  Schubart  seinem  Schwager  im  Jahre  1 768.  Am  willkürlichsten  ver- 
fuhr man  in  Bayern,  wo  das  Lesen  anstößiger  Schriften  mit  Strafen  von  25  bis  lOOThlr. 
bedroht  war,  ein  Strafe,  die  um  so  empfindlicher  treffen  konnte,  als  nach  Gutdünken 
auch  bereits  zensierte  Schriften  als  verbotene  angesehen  wurden.  So  wußte  man  in 
Bayern  nichts  von  schöner  Literatur,  der  einzige  Dichter,  der  in  München  lebte,  war 
der  Kurbayerische  Hofpoet  Matthias  Ettenhuber,  der  22  Jahre  lang  zu  den  gedruckten 
Todesurteilen  der  armen  Sünder  einige  Seiten  Reime  als  moralische  Nutzanwendung 
schrieb  und  diese  Carmina  in  sechs  Quartanten  sammelte.  Als  der  junge  Weikard 
1758  nach  Würzburg  kam,  war  ein  Mann,  der  überhaupt  etwas  von  deutscher  Lite- 
ratur kannte,  eine  Seltenheit  und  wurde,  wie  er  sagt,  „unter  die  Ketzer  gezählt". 
Unter  der  Regierung  des  bigotten  Kurfürsten  Karl  Albrecht  blieb  alles  beim  alten, 
und  erst  als  Kurfürst  Max  II.  Josef  den  Thron  bestiegen  hatte,  wurden  Anläufe  ge- 
macht, auch  in  Bayern  ein  klein  wenig  Aufklärung  zu  verbreiten.  Der  Würzburger 
Professor  Ickstadt,  der  an  der  Erziehung  des  Kurfürsten  teil  gehabt  hatte,  war  in 
dieser  Stellung  imstande  gewesen,  seinem  Z(jgling  die  modernen  Ideen  wenigstens 
nahe  zu  bringen,  und  so  ließ  der  Herrscher,  nachdem  er  die  Regierung  angetreten 
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hatte,  einigen  aufgeklärten  Männern  freie  Hand.  Jhre  Tätigkeit  mußte  sich  vor- 
wiegend gegen  das  Übergewicht  richten,  das  die  kathoHsche  Kirche  nicht  nur  im  Be- 
kenntnis sondern  in  allen  Fragen  der  Kultur  beanspruchte,  und  aus  den  Reihen  der 
katholischen  Geistlichkeit  selbst  entstanden  die  ersten  Vorkämpfer  der  neuen  Ideen. 

Der  Theatiner  P.  Ferdinand  Sterzinger  hielt  1766  am  Namenstage  des  Kurfürsten 
in  der  Akademie  eine  Rede :  ,,von  den  gemeinen  Vorurteilen  der  wirkenden  und  tätigen 
Hexerei",  die  das  größte  Aufsehen  erregte,  denn  es  war  erst  wenige  Jahre  her,  daß 
man  in  Bayern  zwei  Mädchen  von  13  Jahren  rite  den  Prozeß  wegen  Hexerei  gemacht 
und  sie  verbrannt  hatte.  ,,Von  dieser  Schrift  beginnt  eigentlich  die  Periode  unseres 
denkenden  Zeitalters  in  Bayern'',  wurde  Nicolai  gerühmt,  als  er  20  Jahre  später  nach 
München  kam  und  der  mutige  Mann  riskierte  in  der  Tat  nicht  wenig,  Augustiner 
und  Benediktiner  traten  gegen  ihn  auf  und  nahmen  den  Hexenglauben  in  Schutz, 
aber  sie  machten  ihn  nicht  irre,  denn  als  1774  Gassner  mit  seinen  Wunderkuren  auf- 
trat, reiste  Sterzinger  nach  Ellwangen  und  deckte  den  ganzen  Schwindel  schonungs- 
los auf. 

Das  eigentliche  Werkzeug  der  Aufklärung  in  Bayern  wurde  Peter  von  Osterwald, 
der  Direktor  des  kurfürstlichen  geistlichen  Rates  war  und  auf  dessen  Betreiben  1759 
in  München  die  Akademie  der  Wissenschaften  gegründet  wurde.  An  den  vom  Kur- 
fürsten unternommenen  Reformen  des  Klerus  war  er  hervorragend  beteiligt,  er  be- 
gründete ihre  Notwendigkeit  und  rechtfertigte  die  Durchführung,  indem  er  die  Un- 
wissenheit, Untätigkeit  und  Habsucht  der  Geistlichkeit  in  seinen  Schriften  an  den 
Pranger  stellte.  Der  Akademie,  die  zum  Kampf  gegen  Trägheit  und  Aberglauben  ge- 
stiftet war,  wurde  ihre  Aufgabe  nicht  leicht  gemacht;  die  Männer,  die  ihr  angehörten, 
haben  den  Haß  der  in  ihrem  Besitz  angetasteten  Pfaffen  spüren  müssen.  Sie  wurden 
verketzert  und  verleumdet,  das  dünne  Lichtchen,  das  sie  anzuzünden  gewagt 
hatten,  kam  mehr  als  einmal  in  Gefahr,  ausgelöscht  zu  werden.  Gering  und  be- 
scheiden waren  die  Erfolge:  von  Goethes  Werken  z.  B.,  die  1787  zur  Subskrip- 
tion aufgelegt  waren,  wurde  in  ganz  München  nur  1  Exemplar  bestellt;  daß  Graf 
Johann  Max  von  Preysing  gewagt  hatte,  seine  Söhne  nach  Leipzig  zum  Studium 
auf  eine  protestantische  Universität  zu  schicken,  schien  den  Feinden  schlimmer  als 
Hochverrat  und  Gotteslästerung,  und  die  Freunde  bewunderten  ihn  ob  seines  Mutes. 
Vollends  wurde  nach  dem  Tode  des  Kurfürsten  Max  Josef  alles  in  Frage  gestellt,  was 
in  freisinniger  Beziehung  bis  dahin  für  Bayern  geschehen  war.  Kurfürst  Karl  Theodor 
von  der  Pfalz,  der  1777  in  der  Regierung  folgte,  brachte  seinen  Hof  Jesuiten,  den 
P.  Ignaz  Frank  aus  Mannheim  mit  in  seine  neue  Residenz  und  räumte  ihm  eine  Stel- 
lung von  solchem  Einfluß  ein,  daß  sie  ihm  erlaubte,  einen  förmlichen  Kreuzzug  gegen 
die  noch  so  junge  bayerische  Aufklärung  zu  beginnen.   Zwar  wurde  der  Vorschlag 
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des  Dominikaners,  P.  Thomas  Aqu.  Jost  in  Landshut,  der  1779  dringend  zur  Ein- 
führung der  Inquisition  in  Bayern  geraten  hatte,  nicht  geradezu  befolgt,  aber  die 
Bücherzensur  gegen  alle  der  schlechten  Aufklärung  dienenden  Schriften  wurde  doch 
bedeutend  verschärft,  und  eine  kurfürstliche  Verordnung  erklärte  geradezu,  daß  man 
die  Beförderung  der  Beamten  vom  Kirchenbesuch  abhängig  machen  werde.  Karl 
Theodor  gab  zu  verstehen,  daß  er  bei  weiterer  Beförderung  auf  den  fleißigen  Besuch 
von  Predigt  und  Hochamt  an  Sonn-  und  Festtagen  , .gnädigste  Rücksicht  nehmen, 
wider  die  ungehorsamen  Verächter  aber  mit  aller  Schärfe  und  ohne  alle  Rücksicht 
der  Person  und  des  Standes  verfahren  werde." 

Nun  ging  die  Verfolgung  an.  Andreas  Dominik  Zaupser,  der  gegen  die  Jesuiten 
und  den  Ablaßhandel  geschrieben  und  in  einem  katholischen  Lande  die  Ehescheidung 
befürwortet  hatte,  wurde  1780  das  Schreiben  untersagt,  „da  er  weder  den  Beruf, 
noch  aus  Mangel  an  erforderlicher  Wissenschaft  und  Prudenz  die  geringste  Anlage 
dafür  habe."  Der  Weltpriester  Joseph  Milbiller  mußte  München  1785  verlassen,  weil 
er  im  Verdacht  stand,  mit  auswärtigen  Schriftstellern  und  Verlegern  in  Korrespondenz 
zu  stehen.  Er  durfte  erst  nach  dem  Tode  Karl  Theodors  zurückkehren.  Zu  leiden- 
schaftlicher Höhe  steigerte  sich  der  Kampf,  als  der  Ingolstädter  Professor  Adam  Weis- 
haupt mit  seinen  Illuminaten  die  Aufmerksamkeit  der  Dunkelmänner  und  ihren  Ver- 
dacht erregte.  1 784  wurden  die  geheimen  Gesellschaften  in  Bayern  verboten.  P.  Frank 
und  Johann  Kaspar  von  Lippert,  ein  übel  berüchtigtes  Subjekt,  bildeten  in  München 
eine  Art  Privat- Inquisition,  die  sich  gegen  Illuminaten  jede  Willkür  erlauben  durfte. 
Wer  sich  verdächtig  machte,  zu  den  Illuminaten  zu  gehören,  der  erhielt,  war  er 
niederen  Standes,  eine  „leibeskonstitutionsmäßige  Anzahl  Karbatschenstreiche"  und 
wurde  ins  Arbeitshaus  gesteckt,  gehörte  er  den  besseren  Ständen  an,  so  kam  er  mit 
Landesverweisung  davon.  Der  Denunziation  waren  Türen  und  Tore  geöffnet ;  wer 
etwas  gegen  seinen  Nachbar  im  Schilde  führte  und  den  Weg  in  das  berüchtigte  ,, gelbe 
Zimmer"  der  Residenz  zu  finden  wußte,  wo  die  Inquisition  der  Frank,  Lippert, 
P.  Gruber,  Bettschard  tagte,  der  hatte  gewonnenes  Spiel.  „Kein  Mann  von  Kopl 
konnte  in  München  noch  eine  Nacht  ruhig  im  Bette  schlafen",  schreibt  Andreas 
Buchner.  So  ist  es  bis  zum  Tode  des  Kurfürsten  Karl  Theodor  geblieben;  die  Auf- 
klärung in  Bayern  blieb  ein  schwaches  Flämmchen,  innner  nahe  am  Erl()schen,  so  daß 
W.  H.  Riehl  einmal  mit  Recht  sagt,  Bayern  sei  aus  dem  17.  gleich  in  das  19.  Jahrh. 
übergegangen,  vom  18.  habe  es  wenigstens  in  geistiger  Hinsicht  nichts  gemerkt. 
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Die  Gedanken  der  Aufklärung:  haben  nur 
langsam  und  allmählich  in  Deutschland  Wurzel 
schlagen  können;  die  Mittel,  deren  sie  dazu  be- 
durft hätten,  fehlten  entweder  ganz  oder  existier- 
ten, wenn  vorhanden,  doch  nur  in  sehr  unge- 
nügendem Zustand.  Die  Organisation  des  Buch- 
handels begann  erst;  nur  alle  halbe  Jahre,  zu  Ge- 
orgi  und  Micheli,  bezogen  die  Verleger  die  Frank- 
furter oder  Leipziger  Messe;  wer  sich  da  nicht 
mit  ihren  Artikeln  versorgte,  der  hatte  kaum 
wieder  die  Möglichkeit,  das  Versäumte  nachzu- 
Im  ganzen  Reich  hätte  man  die  Buchhandlungen  bequem  zählen  können, 
so  sparsam  waren  sie  verteilt,  in  Württemberg  gab  es  im  18.  Jahrh.  nur  an  drei 
Orten  Buchdruckereien;  im  Süden  und  Westen  Deutschlands  existierte  erst  am  Ende 
des  Jahrhunderts  ein  bedeutender  Verlag,  der  von  Cotta  in  Stuttgart,  in  Ober-  und 
Niederbayern  zusammen  zählte  man  1792  nur  sieben  Buchhandlungen.  In  Österreich 
war  es  natürlich  nicht  besser.  Nur  in  Linz,  Graz,  Klagenfurt,  Prag  und  Brunn  gab  es 
je  eine  deutsche  Buchhandlung,  aber  sie  vertrieben  nur  die  Gebetbücher  der  Wiener 
Verleger  und  besaßen  keine  Verbindung  mit  dem  Reich.  Daher  der  Mangel  an  Büchern 
und  die  Schwierigkeiten  ihrer  Beschaffung.  Öffentliche  Bibliotheken  gab  es  nur  in 
den  größten  Städten,  die  wenig  zahlreichen  Büchersammlungen  von  Privatleuten 
waren  nicht  jedem  zugänglich,  und  ihre  Benutzung  hing  von  Lust  und  Laune  der 
Besitzer  ab.  Leihbibliotheken  bestanden  wohl  hier  und  da,  man  kann  sie  bis  in  den 
Anfang  des  Jahrhunderts  zurück  verfolgen,  aber  auch  sie  blieben  vereinzelt.  Als 
Friedrich  Nicolai  die  Reichsstadt  Ulm  besuchte,  besaß  sie  noch  keine  Leihbibliothek, 
und  erst  1770  bildete  sich  dort  eine  Lesegesellschaft.  Vor  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  verbreitete  sich  die  Einrichtung  nicht  und  nur  Leipzig  besaß  zwei 
solche  Institute,  von  denen  jedes  6 — 8000  Bände  zählte.  1751  begann  ein  Buchhänd- 
ler Oldenburg  wenigstens  regelmäßig  zu  besuchen,  aber  erst  1800  wagte  es  ein  mutiger 
Mann  sich  in  Oldenburg  als  Buchhändler  niederzulassen. 


V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert.    II. 


6S 


Um  sich  Bücher-Anschaffungen  zu  verbilHgen,  bildeten  sich  Vereine,  in  i^enz- 
lin  legten,  als  J.  H.  Voß  dort  das  Interesse  für  Homer  geweckt  hatte,  alle  Primaner 
zusammen,  um  sich  gemeinsam  eine  griechische  Grammatik  kaufen  zu  können;  die 
Lesegesellschaften  wurden  so  allgemein,  daß  das  Journal  von  und  für  Deutschland 
1785  meinte,  man  werde  nur  wenige  Städte  in  Deutschland  ohne  eine  solche 
finden. 

Für  den  Unbemittelten  war  es  geradezu  ein  Kunststück,  der  Bücher,  die  er 
brauchte,  überhaupt  nur  habhaft  zu  werden;  Christian  Wolff  hat  in  seiner  Selbst- 
biographie dankbaren  Herzens  keinen  von  jenen  vergessen,  die  ihn  in  Breslau  oder 
Leipzig  durch  Darleihen  von  Büchern  unterstützt  haben.  Winckelniann  hat  weite 
Reisen  gemacht,  um  Autoren,  die  für  seine  Studien  wichtig  waren,  einsehen  zu  kön- 
nen und  die  Stellung  beim  Grafen  Bünau  aus  keinem  andern  Grunde  angenommen. 
•  als  weil  sie  ihm  die  Möglichkeit  verschaffte,  eine  große  Bibliothek  benutzen  zu  kön- 
nen. Johann  Salomo  Semler  geht  bei  seinen  Reisen  an  keiner  Bibliothek  vorüber,  und 
er  und  sein  Vater  greifen  mit  beiden  Händen  zu,  um  ihren  Büchervorrat  zu  vermehren, 
als  in  Gräfenthal  eine  alte  Sammlung  verkauft  wird.  Zwar  wird  sie  nach  der  Elle 
verhökert,  zu  drei  verschiedenen  Preissätzen  für  Folio,  Quart  und  Oktav,  und  wenn 
auch  die  Elle  oft  mitten  in  einem  größeren  Werk  aufhört  oder  anfängt,  so  daß  sie  die 
Bändereihen  ganz  unvollständig  in  ihren  Besitz  bringen,  so  sind  sie  doch  froh,  daß 
ihnen  diese  Gelegenheit  überhaupt  geboten  wird. 

Herdei  litt  so  unter  dem  Mangel  an  Büchern,  daß  er  als  Knabe,  wenn  er  bei  seinen 
Gängen  in  der  Stadt  irgendwo  ein  Buch  etwa  auf  dem  Fensterbrett  liegen  sah.  sofort 
hinging  und  den  Besitzer  bat,  es  ihm  doch  leihen  zu  wollen.  Der  bildungshungrige 
Heinrich  Stilling  liest  alles,  was  ihm  in  den  Weg  kommt,  er  trifft  aber  in  seiner  ganzen 
Gegend  immer  nur  ai  f  Volksbücher;  als  ihm  durch  einen  Zufall  die  Asiatische  Banise 
und  die  Geschichte  des  christlichen  teutschen  Großfürsten  Herkules  und  der  König- 
lich Böhmischen  Prinzessin  Valiska  in  die  Hände  fallen.  Romane,  die  damals  .^chon 
ein  Jahrhundert  alt  waren,  ist  er  entzückt,  sie  rühren  ihn  bis  auf  den  Grund  des  Her- 
zens, so  daß  er  die  ganze  Welt  dabei  vergißt. 

Die  gleiche  Schwierigkeit  bestand  für  die  Frauen,  wenn  sie  ihre  Bildung  zu  ver- 
vollständigen wünschten.  Friedrich  Karl  von  Stronibeck  berichtet  von  seiner  Mutter, 
einer  reichen  Braun.schweiger  Palrizierfrau.  daß  ihre  Lektüre  sich  nicht  weiter  er- 
streckte als  auf  Predigten,  Gellerts  Fabeln  und  den  Robinson,  die  sie  las,  um  ihren 
Kindern  darau.s  erzählen  zu  können.  Bei  den  Armen  war  es  natürlich  noch  schlinnner 
bestellt.  Die  einzige  Lektüre  der  Familie  Karl  Friedrichs  von  Klouen.  die  in  Märkisch- 
Priedland  lebte,  war  das  Not-  und  Hilf.^büchlein  von  Rudolf  /acharias  Recker  und 
der  Till  Fulen.spiegel.    Als  Frau  Khklcn  einmal  den  Rektor  der  Schule,  die  ihr  Sohn 
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besucht,  um  Bücher  bittet,  fertigt  er  sie  grob  ab:  Sie  könne  etwas  Klügeres  tun  als 
Bücher  lesen,  sie  wolle  nur  mehr  vorstellen  als  andere  Weiber. 

Die  periodische  Presse,  die  im  19.  Jahrh.  die  Vermittlerin  zwischen  dem  denken- 
den und  dem  nicht  denkenden  Teil  des  Publikums  geworden  ist,  lag  im  18.  noch  in 
den  Windeln;  vor  den  Zeiten  Friedrich  II.  gab  es  kaum  publizistische  Organe,  die  sich 
mit  Besprechung  oder  Kritik  öffentlicher  Zustände  beschäftigt  hätten.   Erfreute  sich 
ein  Blatt  einer  weiteren  Verbreitung,  wie  die  Erlanger  Politische  oder  Real-Zeitung, 
die  es  in  den  vierziger  Jahren  zu  dem  ,, großen  Debit"  von  4000 — 5000  Exp.  brachte, 
so  geschah  es,  weil  der  Redakteur  Groß  den  Text  durch  possenhafte  Anmerkungen 
würzte.  Dann  ist  es  etwas  besser  geworden,  und  die  Zahl  der  Tageszeitungen  nahm  zu. 
Göckingk  behauptete  1784,  er  kenne  in  Deutschland  gegen  217  Zeitungen  und  In- 
telligenzblätter und  schätzte  die  Gesamtzahl  auf  das  Doppelte.   Er  scheint  sich  aber 
doch  verrechnet  zu  haben,  denn  man  konnte  sich  1791  in  Stuttgart  bei  der  Thurn  und 
Taxis'schen  Reichspost  auf  70  nicht  württembergische  deutsche,  41  französische, 
17  englische,  8  holländische  und  13  italienische  Zeitungen  abonnieren.  Das  Bedürfnis 
nach  der  Besprechung  öffentlicher  Zustände  durch  die  Zeitung  war  anfänglich  recht 
gering.    Als  das  Intelligenzblatt  in  Frankfurt  a.  M.  zum  ersten  Mal  die  Liste  der  Ge- 
tauften, Getrauten  und  Gestorbenen  in  seinen  Spalten  veröffentlichte,  erhob  sich 
laute  Klage  über  die  damit  erfolgende  Entweihung  des  Privatlebens.  Um  die  Gesetze 
bekannt  zu  machen,  hatte  man  in  Preußen  keinen  andern  Weg  als  den,  sie  von  den 
Pastoren  am  Sonntag  von  der  Kanzel  verlesen  zu  lassen.   Ebenso  hinderlich  wie  die 
mangelnde  Teilnahme  war  für  die  Ausgestaltung  der  Tagespresse  die  Zensur.    Nach 
den  Reichsgesetzen  hätte  die  Zensur  überall  in  Deutschland  ihres  Amtes  walten  sol- 
len, aber  da  die  Preßpolizei  völlig  in  das  Belieben  des  Regenten  gestellt  war,  so  blieb 
der  Zustand  ein  schwankender,  und  in  mehreren  Staaten,  wie  Anhalt-Dessau,  Braun- 
schweig, Sachsen-Gotha,  Sachsen-Weimar  u.  a,,  kam  man  ohne  sie  aus.   In  Preußen 
hatte  Friedrich  Wilhelm  I.  die  Zensur  einführen  wollen;  das  Generaldirektorium  aber 
hatte  sich  in  gegenteiligem  Sinne  ausgesprochen.    In  Österreich,  auf  dem  der  Druck 
der  von  Geistlichen  ausgeübten  Zensur  am  schwersten  lastete,  hatte  man  sich  ge- 
holfen, indem  man  sie  umging  und  ganz  nach  dem  Pariser  Muster  von  Wien  aus  hand- 
schriftliche Zeitungen  in  die  Provinzen  sandte.   1750  wurde  dies  Verfahren  nicht  nur 
untersagt,  sondern  die  Zeitungsschreiber  mit  Auspeitschen  bedroht  und,  um  ihrer 
auch  sicher  habhaft  zu  werden,  versprach  man  Angebern  eine  Belohnung  von  100 
Dukaten  und  ,, Verschweigung  des  Namens".  Da  die  scharfen  Maßregeln  nicht  durch- 
zuführen waren,  so  begnügte  man  sich,  wie  in  Österreich  immer,  eben  mit  halben  und 
erreichte  damit  wenig  oder  nichts.  Joseph  II.  gewährte  der  Pre.sse  eine  weitgehende 
Duldung  und  entfesselte  damit  einen  wahren  Sturm  von  Vorwürfen,  die  in  der  be- 
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leidigendsten  Form  in  aller  Öffentlichkeit  gegen  den  Kaiser  und  die  Regierung  erho- 
ben wurden.  Nach  Josephs  Tode  erfolgte  denn  auch  die  Reaktion,  welche  die  öster- 
reichische Presse  wieder  mundtot  zu  machen  wußte. 

In  Preußen  hatte  Friedrich  der  Große  mit  der  Absicht  den  Thron  bestiegen,  der 
Tagespresse  größere  Freiheit  einzuräumen,  als  sie  bisher  genossen  hatte.  Er  empfand 
modern  genug,  um  den  Wert  der  Öffentlichkeit  gehörig  einzuschätzen ;  er  ist  ja  dau- 
ernd bemüht  gewesen,  durch  Zeitungsartikel  die  öffentliche  Meinung  in  Europa  zu 
beeinflussen  und  nach  seinen  Anschauungen  zu  lenken;  er  hat  es  sich  auch  nicht  ver- 
drießen lassen,  die  Presse  mit  selbstverfaßten  Nachrichten  über  seine  Siege  und  seine 
Niederlagen  zu  versorgen.  Au^  dieser  Anschauung  heraus  dekretierte  er  denn  auch 
schon  im  Sommer  4740:  ,, Gazetten,  wenn  sie  interessant  sein  sollen,  müssen  nicht 
geniret  werden",  was  mit  andren  Worten  heißen  sollte:  „in  dem  Artikel  von  Berlin 
soll  der  Herausgeber  von  dem  was  anitzo  hierselbst  vorgeht  schreiben  dürfen,  was  er 
will,  ohne  das  solches  zensiret  werden  soll."  Als  aber  die  Berliner  Gazetten  von  der 
milderen  Zensurpraxis  einen  Gebrauch  machten,  der  dem  König  nicht  gefiel,  wurde 
ihnen  die  kaum  gewährte  Freiheit  schon  im  Dezember  desselben  Jahres  wieder  be- 
schnitten. Man  war  so  wenig  an  eine  freie  Presse  gewöhnt,  daß  jede  öffentliche  Be- 
sprechung heimischer  Angelegenheiten  übelgenommen  wurde,  und  in  diesem  Punkte 
war  Friedrich  nicht  weniger  empfindlich  als  jeder  andere  seiner  minder  hochgestellten 
Zeitgenossen  auch.  Als  eine  Kölnische  Zeitung  Artikel  gegen  ihn  zu  bringen  wagte, 
da  wies  er  seinem  Residenten  in  Köln  100  Dukaten  an  mit  dem  Auftrage,  handfeste 
Leute  zu  dingen,  um  den  Redakteur  gehörig  zu  verprügeln,  und  der  Leiter  der  Erlanger 
Zeitung,  dem  er  durch  ein  Detachement  Soldaten  eine  derbe  Lektion  erteilen  ließ, 
mußte  über  die  Hiebe,  die  ihm  zugemessen  worden  waren,  sogar  eine  Quittung  aus- 
stellen. Unter  der  Regierung  des  Königs  wurde  die  Presse-Zensur  in  der  Tat  in- 
sofern milder  gehandhabt,  als  es  den  Zeitungen  unbenommen  war,  an  allen  nichtpreußi- 
schen Zuständen  eine  scharfe  Kritik  zu  üben,  auch  philosophisch  so  freisinnig  zu  schrei- 
ben, als  ihnen  gut  schien,  aber  das  war  auch  alles,  denn  im  übrigen  hatte  die  Presse 
in  Preußen  ebensogut  die  sorgfältigsten  Rücksichten  auf  höhere  Wünsche  zu  nehmen 
wie  in  anderen  deutschen  Staaten.  Lessing,  der  es  wissen  konnte,  schreibt  darüber 
am  25.  August  1769  an  Friedrich  Nicolai: ,, Sagen  Sie  mir  von  Ihrer  Berlinischen  Frei- 
heit, zu  denken  und  zu  schreiben,  ja  nichts.  Sie  reduziert  sich  einzig  und  allein  auf 
die  Freiheit,  gegen  die  Religion  so  viel  Sottisen  zu  Markte  zu  bringen  als  man  will. 
Und  dieser  Freiheit  muß  sich  der  rechtliche  Maim  nun  bald  zu  bedienen  schämen. 
Lassen  Sie  es  aber  doch  einmal  Hinen  In  Berlin  versuchen,  über  andere  Dinge  so  frei 
zu  .vhreiben,  als  S^ninenfcls  in  Wien  getan  hat.  lassen  Sie  es  ihn  versuchen,  dem  vor- 
nehmen Hofpiibel  so  die  Wahrheit  zu  .sai^en.  als  dieser  sie  ihm  i^^'saijl  hat:  lassen  Sie 


Einen  in  Berlin  auftreten,  der  für  die  Rechte  der  Untertanen,  der  gegen  Aussaugung 
und  Despotismus  seine  Stimme  erheben  wollte,  wie  es  jetzt  sogar  in  Frankreich  und 
Dänemark  geschieht,  und  Sie  werden  bald  die  Erfahrung  haben,  welches  Land  bis  auf 
den  heutigen  Tag  das  sklavischste  Land  in  Europa  ist." 

Da  die  große  Mehrzahl  aller  Journale,  die  in  Deutschland  erschienen,  der  Auf- 
klärung diente,  so  gehörten  sie  fast  notwendig  der  Opposition  an,  aber  dieser  Stand- 
punkt konnte  doch  immer  nur  andeutungsweise  zur  Geltung  gebracht  werden ;  immer 
hieß  es,  im  Interesse  der  eigenen  Sicherheit  Rücksichten  üben  und  seine  Meinung  nur 
verhüllt  zum  Ausdruck  bringen,  Schubart  beklagte  sich  laut,  er  müsse  loben,  wo  er 
von  Rechtswegen  schimpfen  solle,  und  selbst  Joh.  Jak.  Moser  wagte  es  nicht,  gegen 
die  Leibeigenschaft  zu  schreiben,  die  er  verurteilte.  Trotzdem  und  alldem  ließ  sich 
der  Geist  der  Zeit  nicht  unterdrücken,  der  Nutzen  einer  öffentlichen  Behandlung 
aller  staatlichen  und  bürgerlichen  Angelegenheiten  war  zu  augenfällig,  als  daß  sich 
die  Presse  nicht  doch  hätte  ihren  Platz  erobern  sollen.  Als  Klinger  das  Gymnasium 
in  Frankfurt  a.  M.  besuchte,  kamen  die  Schüler  der  drei  obersten  Klassen  jeden  Sams- 
tag zusammen  und  wurden  zum  Lesen  einer  politischen  Zeitung  angehalten;  1792 
konnte  Archenholz  in  der  ,, Minerva"  schreiben:  ,,Es  ist  schon  über  20  Jahre  her,  daß 
Journale  Volkslektüre  geworden  sind",  und  in  Wien  sah  Friedrich  Nicolai  mit  einem 
gewissen  Erstaunen  die  vielen  Kaffeehäuser,  die  für  ihre  Besucher  Zeitungen  hielten, 
die  an  einem  Stock  angeschlossen  waren.  Allerdings  setzte  auch  mit  der  zunehmen- 
den Beliebtheit  der  Widerstand  von  oben  nur  um  so  kräftiger  ein,  denn  ,,man  könne 
ungestraft  die  Gottheit  Jesu  bezweifeln",  bemerkte  Bibra  1786  im  Journal  von  und 
für  Deutschland,  „aber  dem  Kabinet  manches  kleinen  Sultanchen  die  Infallibilität 
absprechen,  hieße  Hochverrat." 

Welches  Schicksal  Schubart  ereilte,  ist  schon  früher  berichtet  worden,  aber  es 
ging  manchem  deutschen  Journalisten  ähnlich.  Der  Benediktiner  P.  Winkopp  in  Er- 
furt gab  eine  Zeitschrift  heraus,  ,,Der  Deutsche  Zuschauer",  die  das  Unglück  hatte, 
dem  Landesherrn,  dem  Kurfürsten  Karl  Friedrich  von  Erthal  zu  mißfallen.  Der  Her- 
ausgeber wurde  verhaftet,  wie  Schubart  auf  fremdem  Gebiet  und  30  Wochen  in  Mainz 
eingekerkert,  und  in  Bayern  gingen  die  Hofinquisitoren,  P.  Frank  und  P.  Gruber, 
schonungslos  gegen  mißliebige  Zeitungsschreiber  vor.  Sie  konnten  allerdings  doch 
nicht  hindern,  daß  die  Münchener  nach  Vöhring  gingen,  das  auf  Freisingischem  Ge- 
biet lag,  um  dort  die  in  Bayern  verbotenen  Zeitungen  in  aller  Ruhe  lesen  zu  können. 
Gerade  als  Kant  erklärte  „Die  Freiheit  der  Feder  ist  das  einzige  Palladium  der  Volks- 
rechte", unmittelbar  nachdem  der  Minister  Graf  Hertzberg  \7^7  in  einer  Rede  in  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  den  Segen  der  Öffentlichkeit  gefeiert  hatte, 
setzte  auch  in  Preußen  eine  scharfe  Bewegung  gegen  die  Preßfreiheit  ein.  Nach  dem 
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Tode  Friedrich  11.  ging  höheren  Orts  ein  anderer  Wind,  strenge  Gläubigkeit  und  Be- 
kenntnistreue kamen  wieder  zur  Geltung  gegen  Spötterei  und  Atheismus,  die  seit 
36  Jahren  freies  Feld  gehabt  hatten.  Ob  man  dem  Bibelglauben  mittelst  der  Polizei 
zu  Hilfe  kommen  kann,  braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden,  jedenfalls  versuchte 
man  es.  Eine  von  Wöllner  inspirierte  Königliche  Kabinetsorder  an  den  Großkanzler 
von  Carmer  erklärte  am  10.  September  1788:  ,,Da  Ich  vernehme,  daß  die  Preßfrei- 
heit in  Preßfrechheit  ausgeartet  ist",  so  solle  die  Zensur  auf  einem  besseren  Fuße  ein- 
gerichtet werden.  Am  17.  Dezember  kam  das  neue  Zensur- Edikt  heraus,  das  wie  ein 
Damokles-Schwert  über  allen  denen  hing,  die  nicht  gut  gesinnt  waren.  Als  vollends 
die  Revolution  in  Paris  ausbrach  und  mit  großen  Sprüngen  von  der  Notwendigkeit 
zur  Torheit  hetzte,  um  schließlich  beim  Verbrechen  zu  enden,  da  wurde  die  Stimmung 
gegen  die  Presse  an  den  maßgebenden  Stellen  immer  gereizter,  und  die  Kurfürsten 
verpflichteten  Kaiser  Leopold  in  seiner  Wahlkapitulation  dazu,  auf  die  Ausschrei- 
tungen der  Presse  ein  wachsames  Auge  zu  richten.  Sofort  ergriff  auch  die  Berliner 
Zensur  schärfere  Maßnahmen :  die  Jenaische  Allgemeine  Literatur-Zeitung  hätte  man 
am  liebsten  ganz  unterdrückt,  da  sie  das  angesehenste  Organ  der  wissenschaftlichen 
Kritik  in  Deutschland  war  und  den  Muckern,  die  sich  am  Ruder  befanden,  ein  Greuel 
war.  Die  Allgemeine  Deutsche  Bibliothek,  seit  Jahren  unter  der  Leitung  von  Friedrich 
Nicolai  das  tonangebende  Blatt  der  Aufklärung,  flüchtete  nach  Kiel  auf  dänischen 
Boden;  die  Berliner  Monatsschrift,  das  vornehme  Journal  der  geistigen  Aristokratie. 
wurde  nach  Jena  und  dann  nach  Dessau  veriegt,  aber  alle  Verfolgungen  haben  das 
nicht  erreicht,  was  sie  bezweckten :  Die  Umkehr  des  Denkens.  Nur  soviel  war  erreicht 
worden,  daß  die  Zensur,  die  am  Anfang  des  Jahrhunderts  eine  Einrichtung  gewesen 
war,  an  deren  Notwendigkeit  niemand  zweifelte,  am  Ende  desselben  eines  der  best- 
gehaßtesten Institute  im  Staate  geworden  war,  daß  sie  nur  noch  von  denen  in  Schutz 
l^enommen  wurde,  die  ohne  ihre  Hilfe  nicht  glaubten  regieren  zu  können. 

Die  Gewöhnung  an  die  periodische  Presse  erfolgte  in  Deutschland  nicht  sowohl 
durch  die  politische  Zeitung  als  vielmehr  durch  die  sogenaimten  Moralischen  Wocher- 
schriften,  die  man  den  Engländern  absah.  Der  Tatler,  der  Spectator  und  der  Guardian. 
die  Addison  und  Steele  seit  1709  herausgaben,  haben  nicht  nur  auf  das  geistige  Le- 
ben Rn/(lands  einen  tiefgehenden  Einfluß  geübt,  sie  haben  auch  in  Deut.schland 
Schule  gemacht,  und  ganz  wesentlich  dazu  beigetragen,  daß  die  Aufklärung  ihre  Ideen 
in  allen  Kreisen,  die  bürgerlicher  Bildung  zugänglich  waren,  verbreiten  konnte. 

Giristian  Thoma.sjus  betrat  zuerst  den  Weg  in  seinen  ..Freimütigen,  lu.stigen  und 
ernsthaften,  jedoch  Vernunft-  und  gesetzmäßigen  Gedanken  und  Monat.sgesprächen" 
in  witziger  Form  die  Ergebnisse  philo.sophischer  Spekulation  mit  den  Bedürfnis.sen 
des  praktischen  Lebens  in  lünklani;  /u  bringen.  Gegen  IVdiinterie  und  Scheinheilig- 
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keit  gerichtet,  wurden  sie  zu  einem  Hebel  der  Aufklärung  und  fanden,  gerade  weil  er 
sie  in  die  Gestalt  von  Gesprächen  gebracht  hatte,  großen  Beifall  und  vielfältige  Nach- 
ahmung. Dann  folgten  die  Schweizer  Bodmer  und  Breitinger  dem  englischen  Bei- 
spiel; sie  gaben  seit  1721  in  Zürich  die  ,,Discurse  der  Maler"  heraus,  die  rasch  solchen 
Anklang  fanden,  daß  Brockes  und  Richey  in  Hamburg  seit  1724  ihren  „Patriot"  er- 
scheinen ließen,  und  Gottsched  mit  seinem  praktischen  Blick  sich  die  Mode  eben- 
falls zu  eigen  machte.  Der  Leipziger  Geschmackspapst  hat  dieses  willkommene  In- 
strument überhaupt  nicht  wieder  aus  der  Hand  gegeben,  nachdem  er  es  einmal  er- 
griffen hatte;  von  1725  bis  zu  seinem  Tode  begleiten  ihn  die  verschiedenen  Wochen- 
schriften, die  er  nacheinander  herausgegeben  hat.  Schon  der  Titel  der  ersten:  ,,Die 
Vernünftigen  Tadlerinnen"  zeigt,  worauf  es  abgesehen  war;  gerade  wie  der  ,, Bieder- 
mann", den  Gottsched  1 728  herausgab,  anzeigt,  worum  es  sich  handelte. ,, Biedermann-' 
bezeichnete  den  redlichen  deutschen  Bürger,  im  Gegensatze  zu  dem  französierten 
Hofmann,  und  an  ihn  wandten  sich  die  moralischen  Wochenschriften  in  erster  Linie. 
Sie  wollten  dem  Bürgertum  ein  Organ  sein,  das  den  mannigfaltigen  Gehalt  der  moder- 
nen Bildung  vermittelte,  Überlegung  und  Empfindung  anregte,  zum  Austausch  von 
Ideen,  Meinungen  und  Beobachtungen  diente.  Der  Maßstab,  den  es  seiner  Beurtei- 
lung der  Dinge  und  Menschen  unterlegte,  war  der  der  bürgerlichen  Moral,  wie  diese 
Journale  ja  auch  ganz  ausgesprochen  auf  Stärkung  des  Bürgersinnes  hingearbeitet 
haben.  Dazu  war  es  natürlich  nicht  nur  wünschenswert  sondern  nötig,  das  Interesse 
der  Frau  zu  wecken  und  die  Vernünftigen  Tadlerinnen  haben  sich  denn  auch,  wie 
schon  der  Titel  lehrt,  vorzugsweise  an  das  weibliche  Geschlecht  gewendet. 

Der  „Hamburger  Patriot"  legte  Wert  auf  die  Behandlung  wichtiger  Fragen  der 
Rechts-  und  Sittenlehre,  wie  der  Staats-  und  Handlungskunst,  während  es  Gottsched 
immer  um  die  Poesie  zu  tun  war.  ihm  galt  dichten  für  eine  Sache,  die  sich  lehren  und 
lernen  ließe;  da  er  Reime  schon  für  Poesie  hielt,  so  spielen  die  Verse  eine  große  Rolle 
in  seinen  Wochenschriften.  Er  selbst  verfaßte  Gelegenheitsgedichte  auf  Bestellung 
für  Geld  und  machte  für  seine  kritische  Dichtkunst  große  Reklame,  weil  man  durch 
sie  lerne,  alle  Arten  von  Gedichten  auf  untadelige  Art  zu  fertigen.  Ein  wenig  hölzern 
und  steifleinen  gelit  es  ja  in  den  Spalten  dieser  Blätter  zu.  aber  sie  boten  gerade  das, 
was  die  Zeit  verlangte :  Nahrung  für  das  bürgerliche  Selbstgefühl. 

Der  ,, Hamburger  Patriot"  brachte  es  zu  einer  Auflage  von  5000  Ex.,  eine  enorme 
Ziffer  für  die  damaligen  Verhältnisse,  und  welchen  Anklang  die  Idee  gefunden  hat- 
te, beweist  der  Umstand,  daß  es  1761  ungefähr  182  moralische  Wochenschriften  in 
Deutschland  gab.  Ein  neuer  Ton  kommt  in  den  Bremer  Beiträgen  zu  Wort,  die  seit 
1744  erschienen  und  sich  an  alle  Gebildeten,  vorwiegend  da>  , .gebildete  Frauenzim- 
mer" wandten.  Hier  war  die  damalige  Jugend  am  Werk,  die,  weniger  pedantisch  als 
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Gottsched  veranlagt,  sicli 
schlichter  und  natürli- 
cher gab  und  dem  Mun- 
teren oder  Rührenden 
mehr  zuneigte  als  dem 
Feierlichen  und  Akade- 
mischen. 

Es  hatte  sich  im  Ver- 
lauf von  20  bis  25  Jahren 
im  Anschluß  an  die  so 
zahlreich  werdenden  Pu- 
blikationen ein  neuer 
Stand  gebildet,  das  Be- 
rufsliteratentum,  das  die 
Tagesschriftstellerei  zu 
seinem  Broterwerb  mach- 
te. Die  Entwickelung  er- 
folgte ganz  parallel  mit 
England,  wo  sich  in  die- 
sen Jahrzehnten  die  glei- 
che Erscheinung  heraus- 
bildet. Die  Ansprüche 
des  lesenden  Publikums, 
die  eine  immer  zuneh- 
mende Produktion  von  schöner  und  populärwissenschaftlicher  Literatur  hervorriefen, 
waren  kräftig  genug,  eine  ganz  neue  Berufsklasse  auch  zu  ernähren;  um  1750  gibt  es  in 
Deutschland  schon  sehr  namhafte  und  sehr  bedeutende  Schriftsteller,  die  keine  an- 
deren Einnahmen  haben  als  die  Honorare  ihrer  Verleger,  wir  brauchen  ja  nur  an  Klop- 
stock  und  Lessing  zu  denken.  1748  vertauschte  Lessing  den  Aufenthalt  in  Leipzig  mit 
dem  in  Berlin  und  sah  sich  von  diesem  Zeitpunkt  an  bis  fast  zu  seinem  Tode  auf  litera- 
rischen Erwerb  als  einzige  Subsistenzquelle  angewiesen.  Er  war  einer  der  ersten  Jour- 
nalisten in  der  deutschen  Literatur  und  bis  zur  Stunde  ist  er  von  der  obersten  Stute,  die 
er  erreichte,  auch  noch  nicht  verdrängt  worden;  verehrte  der  Journalismus  Heilige,  so 
müßten  sie  Gotlhold  Ephraim  heißen.  Lessing  besaß  das  feinste  Gefühl  für  das,  was 
die  eigene  Zeit  brauchte  und  verlangte,  er  hatte  sich  eine  gründliche  wissenschaft- 
liche Bildung  zu  eigen  gemacht,  urteilte  sicher  und  scharf  und  schrieb  einen  Stil,  der 
an  treffender  l*rägnanzdes  Ausdrucks  damals  von  keinem  andern  erreicht,  geschweige 
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übertroffen  wurde.  Ein  Forscher  und  ein  Kämpfer,  nie  zu  Kompromissen  geneigt, 
unerbittlich  und  unbestechlich,  war  er  eine  Natur,  die  in  ihrem  Streben  nach  der  Wahr- 
heit gar  keine  Scheu  kannte.  Das  Recht  der  vorurteilslosen,  wissenschaftlichen  For- 
schung hat  er  heilig  gehalten,  Irrtümer  und  Unklarheiten  bekämpfte  er,  wo  er  ihnen 
begegnete,  keine  Autorität  bestand  vor  ihm,  wenn  sie  seiner  Prüfung  nicht  Stand  hielt. 
Ob  er  sich  mit  Bühne,  Kunst,  Theologie,  Philologie,  Archäologie,  Ästhetik,  was  immer, 
für  einem  Thema  befaßte,  so  gab  er  es  nicht  auf,  ohne  ihm  nicht  neue  Seiten  abge- 
wonnen zu  haben;  jede  Zeile,  die  er  schrieb,  bedeutete  eine  Bereicherung  der  Wissen- 
schaft und  sie  enthielt  darüber  hinaus  reizvolle  Anregungen  von  Wert  und  Bedeutung. 
Ein  Meister  der  Kritik,  handhabte  er  sie  in  schöpferischem,  aufbauendem  Sinn,  hängt 
doch  sein  eigenes  poetisches  Schaffen  auf  das  engste  mit  seiner  kritischen  Begabung 
zusammen,  wird  von  ihr  getragen  und  befruchtet.  1751  übernahm  er  die  Redaktion 
der  literarischen  Beilage  der  Vossischen  Zeitung;  1759  gründete  er  mit  Nicolai  die 
Literaturbriefe,  im  nächsten  Jahrzehnt  schrieb  er  die  „Hamburgische  Dramaturgie", 
immer  damit  beschäftigt,  das  Mittelmäßige,  das  sich  breit  machte,  aus  seiner  ange- 
maßten Stellung  zu  vertreiben,  ganz  unbefangen  und  ungerührt  davon,  ob  diese  Mit- 
telmäßigkeiten nicht  vielleicht  gefeierte  Tagesgrößen  waren. 

Alle  freien  Geister  der  Zeit,  alle  denkenden  Köpfe  scharten  sich  um  Lessing;  wem 
es  um  das  deutsche  Wesen  als  solches  zu  tun  war,  der  hielt  zu  ihm,  die  folgende  Genera- 
tion der  Stürmer  und  Dränger  stand  schon  auf  seinen  Schultern,  Indessen  werden 
Männer  von  der  Qualität  eines  Lessing  immer  die  Ausnahme  sein ;  die  Flut  der  Literatur, 
die  jetzt  durch  die  schier  zahllosen  Kanäle  der  Wochen-  und  Monatsschriften  ins  Pu- 
blikum drang,  brauchte  eine  so  große  Schar  von  Handlangern,  daß  die  Ansprüche  an 
den  Geist  der  Tagesschriftsteller  sehr  herabgemindert  werden  mußten.  Die  Klagen 
über  die  Unzulänglichkeit  der  Schreiber  werden  laut  und  allgemein.  1 776  äußert  sich 
Merck  im  Teutschen  Merkur:  ,,Es  ist  wohl  kein  Land  wie  Teutschland,  wo  sich  so 
elende  Köpfe  zum  Beruf  aufwerfen,  das  Publikum  zu  unterhalten"  und  drei  Jahre 
darauf  nimmt  Wieland  im  Märzheft  seiner  Blattes  selbst  zu  einer  Beschwerde  das 
Wort:  '„Nie  ist  mehr  geschrieben  und  mehr  gelesen  worden,  aber  nie  ist  weniger  Ge- 
schmack unter  uns  gewesen  . . .  Jedermann  schreibt  Verse  oder  Prosa,  Sinn  oder  Un- 
sinn, wie  und  in  welcher  Form  es  ihn  lüstet;  wer  nicht  graben  mag  und  sich  zu  betteln 
schämt,  wird  ein  schöner  Geist,  und  wer  sonst  zu  nichts  fähig  ist,  glaubt  wenigstens, 
ein  Schauspielchen  ä  la  Shakespeare  machen  oder  aufwärmen  zu  können." 

Die  Quantität  dessen,  was  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  in  der  Form  der 
periodischen  Presse  dargeboten  wurde,  wuchs  von  Jahr  zu  Jahr;  kaum  einer  unserer 
bedeutenden  Schriftsteller  dieser  Epoche,  der  nicht  sein  eigenes  Journal  herausge- 
geben hätte.    In  den  Osnabrückischen  Intelligenzblättern  brachte  Justus  Moser  die 
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kernhafte  Gediegenheit 
westphälischen  Denkens  in 
volkstümHcher  Art  an  den 
Mann;  in  seinem  Patrio- 
tischen Archi  V  für  Deutsch  - 
land  kämpfte  Karl  Fried- 
rich von  Moser  gegen 
kleinstaathches  Elend  und 
elendes  Kleinfürstentum, 
gegen  Willkür  und  Unrecht 
in  allen  Gestalten,  so  daß 
Schlözer  von  ihm  sagte,  es 
sei  ihm  gelungen,  den  Deut- 
schen die  Hundedemut  aus- 
zutreiben. An  Einfluß  und 
Bedeutung  werden  aber 
diese  Journale  doch  durch 
jene  übertroffen,  die  Fried- 
rich Nicolai  in  Berlin, 
Schlözer  in  Göttingen  und 
Wieland  in  Weimar  heraus- 
gaben. Der  arme  Friedrich 
Nicolai  hat  es  sich  gefallen 
las.sen  müssen,  daß  man 
ihr  zum  Prototyp  desZopf- 
berlinersgemacht  hat:  rüh- 
rige Betriebsamkeit,  allge- 
meine Besserwisserei  bei 
nüchterner  DenkungJ^art  und  anmaßender  Ge.scinvätzigkeit.  Und  doch  wäre-  dieser 
Apostel  des  „Aufklärichts".  alle  seine  Fehler  zugegeben,  in  seiner  Zeit  schwer  zu  ent- 
behren; die  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  und  freien  Künste,  die  er  fast  ein 
halbes  Jahrhundert  hindurch  lyrausgab.  hat  einen  bedeutenden  Einfluß  im  Kample 
Kf^en  Aberglauben,  Schwärmerei  und  Mystizismus  ausgeübt.  Man  wird  die  Ver- 
dienstlichkeit dieses  Kampfes  erst  so  ganz  iime.  wenn  man  sich  überzeugt,  wie  fest 
der  Aberglaube  in  den  Köpfen  verankert  war  und  wie  groß  die  Rolle  war.  die 
Schwindler  und  Betrüger  im  philosophischen  Jahrhundert  spielen  komiten.  Nicolais 
Horizont  war  eng  und  die  Tat.sache.  daß  seine  Erkenntnisse  unwidersprechlich.  wenn 

74 


Sctubkuiut  von  J.  E-  Haid  1870,  nach  einem  Bilde  von  D.  Chodowiecld 


auch  minderwertig  blieben,  stieg  ihm  zu 
Kopfe.  Vom  Standpunkt  platter  Nütz- 
lichkeit aus  befehdete  er  schließlich  alles, 
was  künstlerische  Freiheit  und  Selbstän- 
digkeit hieß;  er  glaubte,  die  Höhe,  die 
ei  erreicht  habe,  bilde  den  Gipfel  aller 
l..eistungen ;  der  Kreuzberg  ist  der  höchste 
Berg  bei  Berlin,  also  fehlt  den  Alpen  die 
Existenzberechtigung.  War  es  aber  über- 
haupt ein  Verdienst,  die  Aufklärung  zum 
Siege  zu  führen,  so  gebührt  Friedrich 
Nicolai  ein  großer  Anteil  an  diesem 
Ruhm.  Er  heimste  ihn  bei  Lebzeiten  ein 
und  hatte  ihn  schon  lange  überlebt,  als 
er  1811  im  78.  Jahr  seines  Alters  starb. 

Wesentlich  anders  steht  es  um 
August  Ludwig  von  Schlözer.  Ein  ge- 
borener Schwabe,  lebte  er  als  Professor 
in  Göttingen,  wo  er  seit  1775  eine  poli- 
tische Zeitschrift,  erst  ,, Briefwechsel", 
dann  ,, Staatsanzeiger"  betitelt,  heraus- 
gab. Was  an  jedem  anderen  Orte  inner- 
halb der  deutschen  Grenzen  eine  Unmöglichkeit  gewesen  wäre,  politisch  und  in 
freiem  Sinne  zu  schreiben,  war  in  Göttingen  möglich,  denn  hier  waren  die  Professoren 
von  der  Zensur  befreit,  fiel  doch  ein  Strahl  der  englischen  Preßfreiheit  auch  nach 
Hannover,  wo  ja  Georg  III.  unbeschränkter  herrschte  als  in  dem  Lande,  dessen 
Königskrone  er  trug. 

So  durfte  Schlözer  in  seinen  Blättern  einen  förmlichen  Feldzug  gegen  die  ver- 
rotteten Zustände  führen,  die  im  damaligen  Deutschland" herrschten.  Mutig  und  fest 
schrieb  er  gegen  den  Despotismus  der  kleinen  Fürsten  und  ihre  Maitressenwirtschaft, 
die  Anmaßung  des  Adels,  die  Ignoranz  und  Unduldsamkeit  der  Geistlichkeit;  er 
stellte  unerschrocken  tausend  Mißbräuche  und  Fehlgriffe  der  Regierungen  an  den 
Pranger  und  bekämpfte  alle  Überbleibsel  des  mittelalterlichen  Staats,  wie  sie  in 
Zensur,  Folter,  Leibeigenschaft  noch  immer  bestanden.  Er  hat  das  Beste  und  das 
Meiste  getan,  um  den  Deutschen  über  Staats-  und  Regierungswesen  die  Augen  zu 
öffnen,  sie  über  den  Wert  staatsbürgerlicher  Freiheit  zu  belehren  und  ihnen  zu  be- 
weisen, wie  notwendig  und  nützlich  eine  schrankenlose  Öffentlichkeit  zur  Behand- 
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lung  aller  politischen  und  sozialen  Fragen  sei.  Wenn  die  bürgerliche  Gesellschaft 
damals  begann,  so  etwas  wie  eine  öffentliche  Meinung  zu  hegen  und  zur  Geltung  zu 
bringen,  so  hat  sie  das  dem  unerschrockenen  Freimut  zu  verdanken,  mit  dem  der 
Göttinger  Professor  seine  Feder  in  den  Dienst  der  Freiheit  stellte.  Schlözers  Journal 
wurde  überall  gelesen  und  mit  Dank  und  Beifall  aufgenommen;  als  er  mit  seiner 
Tochter  Dorothea  auf  einer  Reise  nach  Rom  Süddeutschland  besuchte,  wurde  ihre 
Fahrt  für  den  Autor  zu  einem  wahren  Triumphzug.  „Ich  halte  es  für  die  Pflicht 
eines  jeden  Deutschen  und  eines  jeden  Weltbürgers,  der  Ihren  Briefwechsel  liest  und 
die  Importanz  desselben  fühlen  kann,  Ihnen  Beiträge  zu  liefern",  schrieb  ihm  Graf 
Schmettow  1780,  und  in  der  Tat  ist  Schlözer  auch  von  allen  Seiten  unterstützt  wor- 
den, Herzog  Georg  von  Meiningen  hat  sich  eifrig  mit  Indiskretionen  über  seine 
Standesgenossen  beteiligt.  Diese  freiwillige  Mitarbeit  war  keineswegs  ungefährlich. 
die  Regierung  in  Zürich  ließ  den  Pfarrer  Waser  hinrichten,  weil  er  einen  Artikel  zu 
Schlözers  Briefwechsel  beigesteuert  hatte,  der  sie  allerdings  arg  bloß  stellte. 

So  wurden  der  Briefwechsel  und  die  Staatsanzeigen  von  denen  stark  gefürchtet, 
deren  Gewissen  nicht  ganz  frei  von  Selbstvorwürfen  war;  die  Sorge,  es  könne  etwas 
in  den  Schlözer  kommen,  herrschte  allenthalben,  selbst  Maria  Theresia  soll  in  ihren 
letzten  Lebensjahren  oft  bänglich  ausgerufen  haben:  ,,Was  wird  Schlözer  sagen?" 
„Sie  haben  der  Welt  mehr  genützt  als  selbst  Luther",  schrieb  ihm  Graf  Schmetto\\ 
1786.  „Glauben  Sie  mir,  daß  sich  wirklich  schon  böse  Minister  und  Fürsten  vor  Ihnen 
fürchten,  so  sind  unzählige  Gottlosigkeiten  Ihretwegen  unterblieben."  Einer  der 
hitzigsten  Gegner  Schlözers  war  der  Fürstbischof  von  Speyer,  August  Graf  von  Lim- 
burg-Styrum,  über  dessen  Gesinnungen  Schmettow  1788  bemerkte:  ,,Der  Bischof 
fürchtet  sich  mehr  vor  Ihnen  als  vor  dem  Reichskammergericht  in  Wetzlar."  Er  ließ 
auf  dem  Regensburger  Reichstag  Flugblätter  gegen  die  „schamlose  Frechheit  dieses 
niederträchtigen  Schriftstellers"  verteilen,  aber  er  konnte  ihm  nichts  anhaben,  so- 
lange er  von  dem  Kurfürsten -König  geschützt  wurde.  Nur  durfte  Schlözer  selbst- 
verständlich nichts  gegen  England  oder  Hannover  schreiben,  mußte  sich  auch  in  Be- 
ziehung auf  die  größeren  deutschen  Staaten  Reserve  auferlegen,  so  daß  er  es  ange- 
zeigt fand,  alle  Manuskripte  eigenhändig  abzuschreiben  und  die  Originale  zu  ver- 
nichten, aber  was  er  gegen  die  deutschen  Kleinfürsten  vorbrachte,  das  war  der  englisch- 
hannoverschen  Regierung  völlig  gleichgültig.  Auch  daß  Schlözer  die  ersten  Explo- 
Monen  der  franz(>sischen  Revolution  mit  freudigem  und  aulrichtigem  Beifall  begrüßte. 
ging  ihm  noch  durch;  das  Schreiben  wurde  ihm  erst  1796  unkrsagt,  als  der  Kampl 
liegen  die  franz<)sische  Republik  auf  der  ganzen  Linie  entbrannt  war  und  England 
unter  den  (iegnern  in  der  vordersten  Reihe  stand.  Für  SchNizer  war  das  Eingehen 
."(einer Zeitschrift  flu  ijroßer  Verlust.  Hatte  die  Auflage  auch  nie  die  Zilfervon-MooEx. 
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überschritten,  so  warf  sie  ihm  doch  einen  jährlichen  Gewinn  von  3000  Thlr.  ab,  er 
erhielt  für  den  Bogen  40  Thlr.,  wie  er  selbst  bemerkt:  ,,Ein  Honorar,  wie  es  außer 
Goethe  und  Kotzebue  selten  ein  deutscher  Schriftsteller  bezogen  haben  mag." 

In  diesem  Zusammenhang  darf  man  auch  Wieland  nicht  vergessen,  der  durch 
seinen  Teutschen  Merkur  weiter  und  tiefer  gewirkt  hat  als  durch  seine  poetischen 
Werke.  Von  1773  bis  1796  hat  er  diese  Monatschrift  selbst  geleitet  und  ihr  durch 
den  geistig  hochstehenden  Charakter  seiner  Redaktion  eine  Stellung  von  bedeuten- 
dem Einfluß  gesichert.  Er  behandelte  nicht  nur  die  wichtigen  literarischen  Erschei- 
nungen der  Zeit,  auch  die  politischen  Ereignisse  entgingen  ihm  nicht,  denn  er  sah  es 
gewissermaßen  als  seine  Pflicht  an,  seine  Leser  auch  in  politischen  Dingen  zu  orien- 
tieren und  maßvoll  zu  beraten.  Auch  er  begrüßte  die  Revolution  in  Frankreich  mit 
Genugtuung,  „da  sie  sich  allein  auf  Menschenrechte  gründet  und  immer  der  klare 
Ausspruch  der  Vernunft  ist."  Wenn  ihn  persönlich  auch  der  Schwulst  anwiderte, 
den  die  Revolutionshelden,  vor  allem  Mirabeau,  auf  der  Rednertribüne  entwickelten, 
so  war  er  klug  genug,  sein  Urteil  seinen  Abonnenten  nicht  aufzudrängen,  sondern 
die  Spalten  des  ,, Neuen  Teutschen  Merkur"  zu  freier  Erörterung  zu  öffnen. 

Neben  diesen  Schriftstellern  von  erstem  Range  beackerten  noch  viele  von  nie- 
derer Qualität  das  so  ertragreiche  Gebiet.  Seit  1770  erschien  Claudius' ,, Wandsbecker 
Bote",  seit  1774  Schubarts  ,, Deutsche  Chronik",  die  besonders  im  deutschen  Süd- 
westen verbreitet  war  und,  wie  der  Ritter  von  Lang  erzählt,  ,,jede  Woche  sehnlichst 
erwartet  wurde".  Ihre  Tendenz  war,  „in  Leben  und  Kunst  gute  Sitte,  deutsche  Mann- 
haftigkeit, Vaterlandsliebe  zu  empfehlen,  gegen  Entartung,  Verweichlichung,  Aus- 
länderei zu  eifern,  Pfaffen  und  Jesuiten,  Dümmlinge  und  Dummacher  an  den  Pranger 
zu  stellen,  Voltaire'sche  Frivolität  und  Aufklärerei  zu  bekämpfen,  auf  ein  gereinigtes 
Christentum  zu  dringen,  Despotismus  und  Knechtssinn  zu  züchtigen  und  die  Freiheit 
zu  heben".  Ein  anspruchsvolles  Programm,  zu  dessen  Durchführung  allerdings  ein 
Mann  von  stärkerem  Charakter  gehört  hätte,  als  der  gute  Chr.  Friedr.  Daniel  Schubart, 
der  ein  recht  verlottertes  Genie  war,  und  wie  er  selbst  erzählt,  gewöhnt  war,  seine 
Chronik  im  Wirtshause  beim  Bierkrug  und  einer  Pfeife  Tabak  zu  schreiben.  Seine 
unverschuldete  grausame  Haft  auf  dem  Hohenasperg  ist  eigentlich  sein  größter  Ruh- 
mestitel geworden. 

Ein  Seitenstück  zu  Schubarts  Tätigkeit  und  Schicksal  stellt  Wilhelm  Ludwig 
Wekhrlin  dar,  der  erfahren  mußte,  wie  gefährlich  es  war,  gegen  Mißbräuche  zu  schrei- 
ben, ohne  eine  mächtige  schützende  Hand  über  sich  zu  wissen  wie  Schlözer.  In  seinen 
Zeitschriften:  „Die  Chronologen",  „Das  graue  Ungeheuer"  geißelte  er  mit  ätzendem 
Spott  die  Krähwinkeleien  großer  und  kleiner  Reichsstädte  mit  dem  Erfolg,  daß  der 
Kanton  Glarus  einen  Preis  auf  seinen  Kopf  aussetzte  und  er  nacheinander  aus  Regens- 
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bürg,  Augsburg,  Nördlingen  ausgewiesen 
wurde  und  den  Nachstellungen  des  Bür- 
germeisters Tröltsch  in  Nördlingen,  den 
er  in  einem  boshaften  Pasquill  lächerlich 
gemacht  hatte,  nur  dadurch  entging, 
daß  ihn  Fürst  Oettingen  zum  Schein 
verhaften  und  auf  die  Bergfeste  Hoch- 
haus führen  ließ,  wo  er  ruhig  und  gefahr- 
los seiner  Schriftstellerei  leben  konnte. 
Als  er  1792  in  Ansbach  starb,  da  hatte 
die  große  Politik  alle  anderen  Interessen 
schon  so  in  den  Hintergrund  gedrängt, 
daß  Joh.  H.  Voß  nötig  fand,  die  Voll- 
endung und  den  Druck  seiner  Homer- 
Übersetzung  hinauszuschieben. 
Unter  den  politischen  Blättern  standen  damals  die  in  Hamburg  erscheinenden 
obenan:  ,,Die  Hamburgischen  Zeitungen",  schreibt  Archenholz  1792  in  der , Minerva', 
..d.  h.  der  ,Correspondent'  und  die  ,Neue  Zeitung'  gehören  nicht  allein  zu  den  besten 
(»ffentlichen  Blättern,  sondern  sind  im  eigentlichen  Verstand  und  ganz  ohne  Ver- 
gleichung  die  besten  Zeitungen  in  Europa".  Sie  besoldeten  in  den  Hauptstädten  eigene 
Korrespondenten,  die  ihnen  zweimal  in  der  Woche  Berichte  senden  mußten.  Wie  sich 
denken  läßt,  war  die  Stimmung  im  deutschen  Bürgertum  ganz  vorwiegend  für 
Frankreich,  die  Vorkämpfer  der  ,, Verfinsterer",  Schirach  in  Altona,  von  Tonder  in 
Neuwied,  Hofstätter  in  Wien,  hatten  die  große  Mehrheit  durchaus  gegen  sich.  Diese 
Sympathie  ging  bis  in  hohe  Kreise  hinauf;  die  Herzogin  von  Sachsen -Gotha  hatte 
Reichardts  Revolutionsalmanach  subskribiert;  als  sie  aber  den  ersten  Jahrgang  er- 
hielt und  inne  wurde,  daß  er  gegen  die  Revolution  gerichtet  sei,  schickte  sie  ihn 
empiffX  zurück. 

Das  Interesse  an  politischen  Dingen,  das  eigentlich  erst  durch  die  Revolution 
geweckt  worden  war,  loderte  gleich  in  so  hellen  Flammen  auf  und  stach  so  von  der 
bisher  geübten  Gleichgültigkeit  ab,  daß  die  ästhetisch  Orientierten  sich  entsetzten 
und  Schiller  .seine  Ankündigung  der ,, Hören"  1794  mit  der  Absicht  motivierte:  „die 
politisch  geteilte  Welt  unter  der  Fahne  der  Wahrheit  und  Schönheit  zu  vereinigen". 
„Es  giebt  nichts  Roheres  als  den  Geschmack  des  deutschen  Publikums",  schrieb  er 
an  Fichte,  und  um  ihn  zu  heben,  plante  er  eine  große  Zeitschrift,  die  er  im  Bunde 
mit  allen  Koryphäen  des  deutschen  Geistes  herau.sgeben  wolle,  lioethe.  Kant,  (jarve. 
Herder,  Kiopstock,  Voü,  Lichtenberg  und  viele,  viele  andere  hatten  ihre  Mitwirkung 

78 


zugesagt  und  nach  Verlauf  von  drei  Jahren  mußten  die  „Hören"  aus  Mangel  an  Teil- 
nahme eingehen;  die  anfänglich  erreichte  Abonnenten-Zahl  von  1000  Ex.  konnte  sich 
nicht  auf  dieser  Höhe  halten. 

Die  einzige  gelehrte  Zeitschrift  Deutschlands  waren  die  „Acta  Eruditorum", 
aber  sie  erschienen  in  lateinischer  Sprache,  und  erst  Leibniz  ist  es  gewesen,  der  1 701 
in  Hannover  die  erste  wissenschaftliche  Zeitschrift  in  deutscher  Sprache  ins  Leben 
rief,  die ,, Monatlichen  Auszüge".  Sie  entstand  ihm  sozusagen  unter  der  Hand,  denn 
da  er  es  bis  auf  1054  Korrespondenten  brachte,  mit  denen  er  in  Briefwechsel  stand, 
so  strömte  ihm  der  wissenschaftliche  Stoff  in  solcher  Fülle  zu,  daß  er  ihn  nur  durch 
schleunige  Publikation  bändigen  und  andern  Forschern  zugänglich  machen  konnte. 

Die  Professoren  der  1737  gegründeten  Universität  Göttingen  stifteten  1751  eine 
Societät  der  Wissenschaften,  die  es  als  ihre  Hauptaufgabe  betrachtete,  eine  Literatur- 
zeitung herauszugeben.  So  entstanden  die  „Göttingen'schen  Gelehrten  Anzeigen", 
von  denen  jede  Woche  ein  Bogen  in  klein  Oktav  erschien.  Unter  der  geschickten 
Leitung  Albrecht  von  Hallers  errangen  sie  sich  schnell  ein  großes  Ansehen,  sie  blie- 
ben das  ganze  Jahrhundert  hindurch  die  verbreitetste  gelehrte  Zeitschrift  Deutsch- 
lands und  traten  erst  im  letzten  Jahrzehnt  hinter  die  Jenaer  ,, Allgemeine  Literatur- 
ZeituQg"  zurück.  Diese  versuchte,  die  Literatur  aller  gebildeten  Nationen  zu  prüfen 
um  die  Fortschritte  der  Wissenschaften  erkennen  zu  lassen.  Sie  war  mit  einem  Ar- 
tikel von  Kant  eröffnet  worden,  der  Herders  Ideen  einer  kritischen  Beurteilung  unter- 
warf und  brachte  täglich  einen  halben  Quartbogen  heraus. 

Eine  besondere  Spielart  der  literarischen  Zeitschrift  war  der  Almanach.  Der 
seit  1765  in  Paris  erscheinende  ,,Almanac  des  Muses"  ist  der  Stammvater  eines  Ge- 
schlechtes geworden,  das  sich  vervielfältigte  wie  der  Sand  am  Meer.  Ein  in  Göttingen 
lebender  Verleger,  J.  C.  Dietrich,  faßte  die  Idee,  eine  ähnliche  Blumenlese  lebender 
deutscher  Dichter  zu  veranstalten,  und  führte  sie  1770  mit  Hilfe  von  Bürger,  Hölty. 
Voß  u.  a.  auch  aus.  Der  erste  Göttinger  Musen-Almanach  war  indessen  noch  nicht 
erschienen,  da  hatte  der  Leipziger  Verleger  Schwickert  dem  Göttinger  Kollegen  auch 
schon  seine  Idee  und  sein  Material  dazu  gestohlen  und  zwar  mit  solcher  Fixigkeit, 
daß  der  Leipziger  JMachdruck  noch  vor  dem  Göttinger  Original  herauskam.  Dieser 
Almanach  hat,  man  möchte  sagen,  das  Tor  aufgestoßen,  durch  das  sich  alsbald  eine 
Schar  von  Nachahmern  drängte.  Dem  Göttinger  und  Leipziger  folgen  der  Frank- 
furter, Berliner,  Wiener,  Salzburger,  der  schwäbische,  schweizerische,  schlesische, 
österreichische,  rheinische,  hessische,  pfalz-bayerische  und  Gott  weiß  wie  viele  Musen- 
almanache noch.  Keine  Landschaft,  die  den  Musen  nicht  ein  besonderes  Opfer  hätte 
darbringen  wollen,  kein  Dichter,  den  es  nicht  gekitzelt  hätte,  seinen  eigenen  Musen- 
almanach herauszugeben.  So  sind  in  den  fünf  Jahrgängen  von  Schillers  Musenalma- 
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nach  nicht  nur  die  Glocke,  der  Taucher,  der  Kampf  mit  dem  Drachen,  sondern  auch 
Goethes  Braut  von  Korinth,  der  ZauberlehrHng  und  andere  Gedichte  zum  ersten  Mal 
vor  dem  PubHkum  erschienen. 

Die  Damen  hatten  nicht  nur  den  Vorteil,  diese  Ströme  der  Dichtkunst  beschau- 
lich bewundern  zu  dürfen,  sie  waren  eifrig  bei  der  Mitarbeit.  Wie  Schiller  denn  in 
seinem  Musenalmanach  neben  Goethe,  Herder,  Schlegel,  Tieck  auch  Sophie  Mereau, 
Amalie  von  Imhoff,  Friederike  Brun  und  Luise  Brachmann  aufnahm.  Im  berlinischen 
Musenalmanach  begegnen  wir  der  braven  Karschin  und  ihrer  Tochter,  im  Frank- 
furter Taschenbuch  für  Liebe  und  Freundschaft  Karoline  von  Gimderode,  Johanna 
Schopenhauer,  Elise  von  Hohenhausen,  usw. 

Die  Almanache  beschränken  sich  aber  keineswegs  auf  Darbietungen  schöner 
Literatur.  ,, Freunden  und  Freundinnen  des  Schönen  und  Nützlichen".  ,, gebildeten 
Frauen",  ,, jungen  Freunden  der  Weisheit",  ,, Liebhabern  des  Schönen  und  Guten", 
„Frauenzimmern  edlerer  Bildung"  und  wie  die  Widmungen  sonst  immer  lauten  mögen, 
wurden  von  den  Vaterländischen,  Theatralischen,  Maurerischen,  Musikalischen,  Ro- 
mantischen, Historischen  Almanachen  und  Taschenbüchern  so  ziemlich  jedes  Gebiet 
des  Wissens  vorgesetzt,  immer  in  kleinen  Kostproben,  versteht  sich.  Die  damals  so 
hochmoderne  Physiognomik,  die  nicht  weniger  moderne  Gartenkunst,  Natur  und 
Weltgeschichte,  Botanik,  Erfindungen  und  Entdeckungen  haben  in  den  Almanachen 
so  gut  ihren  Platz  gefunden  wie  Gedichte  und  Novellen. 
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Wenn  man  heute  die  populärphilosophische  Lite- 
ratur durchgeht,  welche  die  Aufklärung  im  Gefolge 
hatte,  so  wundert  man  sich  oft  genug  über  die  platte 
Nüchternheit  der  Anschauung,  die  sich  breit  macht 
und  die  Anmaßung,  mit  welcher  die  Binsenwahrheiten 
ihrer  Erkenntnisse  als  neu  und  überraschend  auspo- 
saunt werden.  Ein  Blick  auf  die  Zeit  aber  und  man 
wird  mit  Erstaunen  gewahr,  daß  die  Unterströmung 
des  Aberglaubens  so  stark  war,  daß  die  Oberflächenbewegung  der  Aufklärung  gegen 
sie  nur  wie  ein  leichtes  Wellengekräusel  erscheint.  Die  Aufklärer,  welche  für  die  Frei- 
heit der  Vernunft  stritten  und  den  Dogmatismus  der  Bekenntnisse  anfochten,  er- 
schütterten den  Glauben  mit  Erfolg,  dem  Aberglauben  konnten  sie  nichts  anhaben. 
Die  gleichen  Menschen,  welche  stolz  darauf  waren,  sich  von  der  geoffenbarten  Reli- 
gion emanzipiert  zu  haben  und  nicht  mehr  an  einen  persönlichen  Gott  zu  glauben, 
zweifelten  durchaus  nicht  an  der  Existenz  des  Teufels.  Gottes  glaubten  sie  entraten 
zu  können,  dem  Bösen  verschrieben  sie  sich  mit  Haut  und  Haar. 

im  Jahr  1727  veranstalteten  der  berüchtigte  Herzog  von  Richelieu,  der  Kardinal 
von  Sinzendorf  und  ein  Graf  Merode  in  Wien  eine  Teufelsbeschwörung.  Als  der 
Gottseibeiuns  aber  nicht  erschien,  waren  die  Herren  so  enttäuscht,  daß  sie  in  ihrem 
Zorn  den  Magus  erschlugen,  im  Intelligenzblatt  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  machte 
der  Bürger  und  Silberarbeiter  Servas  von  Hilden  bekannt,  daß  er  keine  Ansprache 
vom  Teufel  in  einem  roten  Mantel  gehabt  habe,  diese  boshaften  Ausstreuungen  gingen 
von  der  Konkurrenz  aus. 

Man  glaubte,  den  Teufel  schon  aus  dem  Grunde  nicht  entbehren  zu  können,  weil 
man  mit  seiner  Hilfe  an  die  Hebung  vergrabener  Schätze  gehen  wollte,  denn  das 
Schatzgraben  war  eine  Schwäche  des  „philosophischen"  Jahrhunderts.  Kurfürst 
Karl  Philipp  von  der  Pfalz  besoldete  eigene  Hofschatzgräber  und  der  Landgraf  Ernst 
Ludwig  von  Hessen-Darmstadt  gab  Tausende  aus,  um  einen  in  der  Nikolaikirche  zu 
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Rheinheim  vergrabenen  Schatz  zu  heben.  Man  war  Schatzgräber,  wie  ein  Dritter 
irgend  ein  anderes  Gewerbe  ausübte.  Der  Vater  von  Johann  Dietz  Heß  sich  einen 
Schatzgräber  kommen,  um  das  von  seinem  Schwiegervater  vergrabene  Geld  zu  fin- 
den, und  der  Vater  von  Joh.  Christ.  Brandes  zog  mit  einem  gewissen  Lohrmann  in 
Pommern  umher,  der  als  professioneller  Schatzgräber  alle  Edelhöfe  besuchte,  die 
Leute,  die  sich  mit  ihm  einließen,  prellte  und  bestahl  und  schließlich  auch  wegen  Dieb- 
stahl gehängt  wurde.  Johann  Salomo  Semler  überraschte  1767  in  der  Kirche  in  Saal- 
feld Leute,  die  nach  den  Särgen  zweier. Äbte  gruben,  in  denen  große  Kostbarkeiten 
versteckt  sein  sollten.  Als  sie  nicht  zum  Ziele  kamen,  beschlossen  sie,  einen  Domini- 
kaner aus  Erfurt  zu  verschreiben,  um  den  Geist,  der  den  Schatz  bewachte,  zu  be- 
schwören. Darauf  kam  es  nämlich  hauptsächlich  an. 

Ungeheures  Aufsehen  machte  durch  ihren  unglücklichen  Ausgang  die  Teufels- 
beschwörung,  welche  der  Studiosus  Weber  in  der  Christnacht  171 6  in  einem  Wein- 
bergshäuschen  bei  Jena  vornahm.  Der  Unvorsichtige  erstickte  im  Kohlendampf  und 
erntete  statt  der  Schätze,  die  er  hatte  heben  wollen,  den  zweifelhaften  Nachruhm. 
der  Teufel  habe  ihm  den  Hals  umgedreht. 

Köstlich  ist  die  Geschichte,  die  Franz  X.  Bronner  in  seinen  Erinnerungen  erzählt. 
Schatzgräber  machen  sich  an  ihn  heran,  der  damals  noch  katholischer  Geistlicher  war 
und  im  Rufe  exemplarischer  Sittenstrenge  stand,  und  versprachen  ihm  einen  großen 
Teil  des  Schatzes,  den  sie  in  einer  Kirche  heben  wollen,  wenn  er  ihnen  behilflich  sein 
werde.  Wenn  die  Beschwörungen  nämlich  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  gediehen 
seien,  dann  müsse  Bronner  als  reiner  Jüngling  auf  dem  Fleck  eine  noch  unberührte 
Jungfrau  erkennen,  die  sie  ebenfalls  herbeischaffen  würden,  dann  weiche  der  Geist 
und  der  Schatz  sei  frei.  Als  er  sie  auslacht  und  sich  weigert,  da  verdächtigen  sie  ihn. 
er  werde  wohl  seine  guten  Gründe  haben,  um  seine  Hilfe  zu  versagen. 

Bessere  Familien  hielten  mit  Strenge  auf  ihren  Hausschatz  und  seine  Geister. 
In  dem  großen  und  weitläufigen  Strombeckschen  Hause  in  Braunschweig  befand  sich 
ein  Zimmer,  in  dem  das  Gerät  zum  Leichenpomp  verwahrt  wurde.  Von  hier  aus 
setzte  sich  nächtlich  der  Zug  der  Ahnherren  durch  das  Haus  in  Bewegung,  die  sich 
in  den  Keller  begaben,  um  nachzusehen,  ob  der  Schatz,  welchen  sie  für  künftige  Not- 
fälle der  Familie  bewachen,  auch  noch  unberührt  sei. 

Als  junger  Student  leiht  sich  Karl  l-riedrich  Bahrdt  Fausts  llöllenzwang  und 
unternimmt  es  mit  seinen  Kommilitonen  böse  (ieister  zu  beschwören.  Sie  kamen 
nicht,  aber  sie  haben  ihn  als  alten  Mann  in  Halle  noch  in  Ungelegenheiten  gebracht. 
Auf  seinem  Weinberg  wollen  Leute  einen  Schatz  heben,  der  von  mächtigen  Geistern 
bewacht,  wird  und  als  es  nicht  gelingt,  be-schuldlijen  sie  ihn,  er  habe  die  Geister  ab- 
HCelenkt  und  sich  das  Geld  von  ihnen  geben  la.ssen.  Ein  andermal  besucht  ihn  ein  Manu 
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aus  Schiettau  bei  Halle  und 
bittet  ihn  um  Hilfe  gegen 
einen  starken  Luftgeist,  der 
von  einem  Schatze  nicht 
wanken  noch  weichen  wolle, 
trotzdem  schon  drei  Wasser- 
geister die  Flucht  ergriffen 
hätten;  für  einen  der  beru- 
fensten Vertreter  des  Ratio- 
nalismus in  der  Tat  sonder- 
bare Zumutungen.  Allen 
Prinzipien  der  Geologie  zu- 
wider legte  man  1770  in 
Dornburg  ein  Bergwerk  an. 
weil  ein  Schatzgräber  mit 
seiner  Wünschelrute  das 
Vorhandensein  einer  reichen 
unterirdischen  Goldader  an- 
gesagt hatte. 

Bei  einer  solchen  Dispo- 
sition der  Köpfe  stand  der 
Glaube  an  die  Genossen  der 
höllischen  Majestät  unverrückbar  fest.  Christian  Thomasius  glaubte  ja  anfangs  selbst 
an  Hexerei  und  erst,  nachdem  er  auf  den  Rat  von  Samuel  Stryck  die  Frage  ernstlich 
geprüft  hatte,  erklärte  er  in  seinen  Schriften,  daß  das  Verbrechen  der  Zauberei  und 
die  Theorie  des  ganzen  Hexenwesens  auf  Aberglauben  beruhe.  Das  hat  ihm  viel  An- 
feindungen von  Seiten  der  Orthodoxie  zugezogen  und  den  Hexenprozessen  noch  lange 
kein  Ende  bereitet,  denn  in  Deutschland  erlitt  noch  manche  Hexe  den  Feuertod:  so 
die  70  jährige  Nonne  Maria  Renata  Singer  am  21.  Juni  1749  zu  Würzburg,  1754  und 
1756  wurden  in  Bayern  zwei  zwölfjährige  Mädchen  wegen  Hexerei  geköpft  und  ver- 
brannt. 

Noch  im  letzten  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  berichtet  Pahl  aus  dem  württem 
bergischen  Schwaben,  daß  es  nur  wenige  alte  Weiber  gab,  die  nicht  für  Hexen  galten.. 
In  Hechingen  erließ  das  Fürstl.  Hohenzollernsche  Obristjägermeisteramt  unter  dem 
18.  Februar  1725  ein  Ausschreiben,  das  jedem  Landmanne,  der  einen  Kobold,  eine 
Nixe  oder  dergleichen  Gespenster  fangen  und  lebendig  oder  tot  einliefern  würde,  eine 
Belohnung  von  5  Fl.  versprach.   Ob  sich  jemand  diese  Summe  verdient  hat,  ist  nicht 
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bekannt  geworden,  Kayssler  aber  wurde  um  dieselbe  Zeit  in  der  Wiener  Schatzkam- 
mer der  Spiriti*5  familiaris  eines  Besessenen  in  einem  Glase  gezeigt.  Uralter  Aber- 
glaube spottete  aller  Aufklärung  und  jeder  Vernunft.  In  Hall  schlugen  die  Tiroler 
den  kurbayerischen  General  Verita  mit  Schmiedehämmern  tot,  denn  er  stand  in  dem 
Ruf,  sich  fest  machen  zu  können,  und  da  hätte  ihm  eine  Kugel  nichts  geschadet.  In 
Erfurt  konnte  Prof.  Baumer  ein  Haus,  das  4000  Tlr.  wert  war,  für  700  Tlr.  kaufen, 
weil  es  darin  spuken  sollte,  und  als  Riesbeck  nach  Bamberg  kam,  hörte  er,  daß  in 
einer  gewissen  Straße  die  Schildwache  zwischen  11  und  12  Uhr  nachts  nicht  bezogen 
werde,  weil  um  diese  Stunde  ein  Mann  ohne  Kopf  zu  spuken  pflege.  Am  sächsischen 
Hofe  folgten  sich  die  Todesfälle  in  der  regierenden  Familie  in  beängstigender  Schnel- 
ligkeit, da  beschloß  man,  die  Särge  der  1757  gestorbenen  Königin  und  des  1763  ver- 
blichenen Prinzen  Joseph  zu  öffnen  und  die  Leinentücher  zu  entfernen,  die  über  die 
Gesichter  der  Leichen  gelegt  worden  waren,  damit  das  ,, Nachziehen"  der  Lebenden 
durch  die  Toten  aufhöre.  17S8  wollte  die  Bevölkerung  in  Stuttgart  die  Beerdigung 
eines  Selbstmörders  verhindern,  weil  man  der  festen  Überzeugung  war,  das  müsse  den 
Weinbergen  schaden.  In  den  ,, Chronologen"  berichtet  Wekhrlin,  daß  man  in  Buchloe 
einen  Zigeuner  hingerichtet  habe  unter  der  Beschuldigung,  er  habe  Unwetter  gemacht. 

,,Bis  jetzt",  schreibt  der  berühmte  Anatom  Sömmering,  der  Professor  am  Karo- 
linum  in  Kassel  war,  1782  an  Merck  in  Darmstadt,  ,,habe  ich  in  drei  Jahren  nur  einen 
einzelnen  männlichen  Körper  (in  die  Anatomie)  erhalten,  und  das  blos  durch  einen 
Zufall,  da  ihn  der  Vater  durchaus  sezirt  haben  wollte,  weil  er  glaubte,  sein  Sohn  sei 
behext." 

Die  Mittel,  mit  denen  man  sich  gegen  die  Wirkungen  von  Zauberei  und  Hexerei 
zu  schützen  suchte,  standen  ganz  auf  der  Höhe  dieses  Aberglaubens,  und  es  wurde  sehr 
übel  empfunden,  wenn  ein  Arzt  wie  Weikard,  der  in  den  70.  Jahren  die  Kalender  des 
Hochstifts  Fulda  verfaßte,  darin  gegen  Hexen,  Gespenster  und  anderen  Aberglauben 
schrieb.  In  einem  Dorfe  trugen  die  Bauern  die  Kalender  bei  einem  Kloster  zu  Haut 
und  verbrannten  sie.  Man  verließ  sich  nicht  gern  auf  die  Vernunft,  sondern  traute 
maKischen  und  geheimen  Kräften  eine  weit  größere  Wirksamkeit  zu,  ur.d  in  dieser 
Ansicht  waren  Hoch  und  Nieder  eines  Sinnes.  Kurfürst  Max  Emanuel  bat  seine  Frau. 
ihm  doch  einen  Rubin  für  seinen  Degen  zu  schenken;  als  er  einen  geweihten  Rubin 
getragen  habe,  sei  die  Schlacht  bei  Höchstädt  von  ihm  gewonnen  worden,  seit  er  ihn 
verloren,  habe  ihn  auch  das  Glück  verlassen. 

Man  kann  nicht  leugnen,  daß  die  katholische  Kirche  alles  tat.  um  den  Aberglauben 
lies  gemeinen  Mannes  zu  unterstützen,  denn  sie  verstand  die  BcaMiränktheit  des 
PCbeh  in  unerhörter  Weise  auszubeuten.  Die  Geistlichkeit,  zumal  die  der  Klöster. 
leistete  dem  Glauben  an  Beschwörungen,  Talismane  und  Amulette  jeden  Vorschub, 
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denn  er  füllte  ihre  Beutel.  Wenn  seiner  Mutter 
ein  Huhn  krank  wurde,  erzählt  Bronner,  so 
holte  sie  einen  Kapuziner,  der  es  bekreuzen 
und  segnen  mußte,  um  es  wieder  gesund  zu 
machen.  Die  katholischen  Bauern,  berichtet 
Nicolai  aus  dem  württembergischen  Schwa- 
ben, haben  keinen  Glauben  an  neue  junge 
Pfarrer,  bis  sie  gezeigt  haben,  daß  sie  „wetter- 
gerecht" sind.  Es  gab  Geistliche,  denen  man 
nachsagte,  daß  sie  das  Wetter  hinbenedizieren 
können,  wohin  sie  wollen.  Wenn  in  München 
ein  Gewitter  aufstieg,  wurde  sofort  in  den 
Häusern  mit  einem  geweihten  Loretto-Glöck- 
chen  geläutet,  denn  soweit  der  Schall  erklingt, 
kann  das  Wetter  nicht  einschlagen.  AlsBur- 
ney  die  Stadt  Freising  passierte,  konnte  er 
nicht  schlafen,  weil  eines  Gewitters  wegen 
die  ganze  Nacht  die  Glocken  geläutet 
wurden,  in  Tirol  kaufte  1781  ein  Pfarrer 
mit  Erlaubnis  des  Bischöflichen  Ordinariates 
eine    Bulle,   worin   der   Heilige  Vater   alle 

Raupen  und  Würmer  der  Pfarrei  in  den  Bann  tat.  Unendlich  war  die  Mannigfaltig- 
keit der  Amulette,  Agnus  Dei,  Ignazibleche,  Ignazibohnen,  Lukaszettel,  Konzeptions- 
zettel, Osterwachs,  Nikolausbrod  und  ähnlicher  geweihter  Vorbeugemittel,  die  gegen 
alle  denkbaren  Übel  halfen.  Jedes  Kloster  vertrieb  ein  anderes  als  Spezialität.  Die 
Benediktiner  inScheyern  trieben  einen  schwunghaften  Handel  mit  geweihten  Kreuz- 
chen und  setzten  im  Jahr  gegen  40000  Stück  ab;  auf  dem  Odilienberg  zeigten  die 
Mönche  voll  Stolz  dem  durchreisenden  Halem  zwei  Tonnen  voll  Tränen  der  Heiligen, 
die  Prämonstatenser  in  Marchthal  besaßen  ein  wundertätiges  Pectorale:  Ertrank 
jemand  in  der  Donau  und  die  Leiche  kam  nicht  zum  Vorschein,  so  legte  man  es  in 
einer  Kapsel  auf  ein  Brett  und  ließ  es  schwimmen,  dann  blieb  es  an  dem  Ort  stehen, 
wo  sich  die  Leiche  befand.  Das  Kloster  in  Eichstätt  hatte  große  Einnahmen  aus  dem 
Gertruden -Oel,  das  gegen  alle  Krankheiten  half;  in  Einsiedeln  gab  es  Muttergottes- 
Käpplein  von  Seide,  die  man  kleinen  Kindern  aufsetzte,  um  sie  gegen  alle  Teufels- 
künste und  Zaubereien  zu  schützen.  Nikolaus- Brödchen  mußten  nach  abgelegter 
Beichte  in  Wasser  aufgeweicht  werden,  während  man  drei  Vaterunser  und  drei  Ave 
Maria  zu  Ehren  der  H.  Dreifaltigkeit  und  ein  Salve  Regina  zu  Ehren  der  H.  Jungfrau 
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darüber  sprach.  Sie  vertrieben,  gegessen,  das  Fieber;  in  das  Feuer  geworfen,  löschten 
sie  die  Feuersbrunst;  im  Wasser  stillten  sie  die  Wellen,  verhüteten  Blitzschlag  usw. 
Konzeptionszettel  fertigte  man,  indem  man  einen  großen  Bogen  mittelst  roter  Tinte 
in  Quadrate  von  etwa  V4  Zoll  einteilte,  dann  schrieb  man  in  diese  Quadrate  das  E^  an- 
gelium  Lucas  lateinisch,  auf  jedes  Quadrat  einen  Absatz  und  zwar  beiderseitig. 
Darauf  wurden  die  Quadrate  zerschnitten,  dreieckig  gefaltet  und  in  jedes  Zettelchen 
etwas  von  einer  mit  besonderen  Zeremonien  geweihten  Latwerge  getan.  Die  An- 
wendung lehrt  das  Programm,  das  Nikolai  in  seiner  Reise,  nach  einem  in  Wien  ge- 
kauften Exemplar,  mitteilt: 

Ursprung  und  Erklärung  der  Conceptions-Zettlen. 
Wer  ein  solches  Zettel  brauchen  will,  muß  es  vorhero  benetzen  mit  H.  3  König- 
Wasser,  und  hernach  nur  einmal  betten  zu  Ehren  der  Geburt  Christi,  und  der  unbe- 
fleckten Empfängniss  Maria,  2.  Vatter  unser,  2.  Ave  Maria,  und  dreymal  Ehr  sey 
GOtt  dem  Vater,  samt  einem  Glauben,  nach  diesen  spricht  er  diese  zwey  Wörter: 
.Ave,  Amen. 

Gebrauch  der  Zettlen. 

1.  Wer  ein  solches  Zettel  bey  sich  tragt,  ist  sicher  vor  allen  erdenklichen  Zaube- 
reyen, sollte  aber  einer  vorhero  verzaubert  seyn,  der  muß  solches  Zettl  verschlingen. 
also  wird  er  davon  befreyet  werden,  und  kan  den  verzauberten  Vieh  ein  solches  Zettl 
eingegeben  werden,  der  Mensch  aber  nniß  anstatt  des  Vieh  das  Gebett  verrichten, 
also  auch,  wann  ein  solches  Zettl  in  ein  Wiegen  gelegt,  oder  dem  Kind  angehängt 
wird,  damit  es  nicht  verzaubert  werde,  so  muß  die  Mutter  anstatt  des  Kinds  das 
Gebett  verrichten. 

2.  Wann  solche  Zettel  in  ein  Blechlein  verlöthet,  gelegt  werden  in  die  4  Ecken 
eines  Garten  oder  Ackers,  so  krnmen  nicht  schaden  die  verzauberte  Ungewitter.  oder 
Ungeziffer. 

3.  Kan  ein  solches  Zettel  eingesperrt  werden  in  das  Butter- Vass,  damit  die  /:iu- 
hereyen  verhüttet  werden. 

4.  Können  solche  eingelegt  werden  in  die  Thiir-Schw(»llen  so  wohl  in  denen 
Menschlichen  Wohnungen,  als  auch  in  Vieh-Ställen,  Item  in  die  Krippen  und  Laitern. 
darauff  die  Schaaf,  Pferd,  und  anders  Vieh  zu  e.ssen  pflegt,  kan  nicht  das  geringste 
verzaubert  werden. 

5.  Seynd  diese  Zettl  sehr  dienlich  denen  gebährenden  Frauen,  wenn  sie  kurz 
oder  vor  der  Geburt  ein  solche  Zettl  verschlingen,  so  bringt  das  Kind  (ifters  das  Zettl 
mit  .%ich  auf  die  Welt,  cntweders  an  der  Stirn  oder  zwi.schen  den  Lelfzen.  oder  in  einem 
lländlein. 
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6.  Verhütten  die  Zettl  in  dem  Bräu- 
Hauss  unter  den  Zapfen,  wo  man  das  Bier 
anzulassen  pflegt,  alle  Zauberey,  auch  in 
einer  Mühl  im  Mühl-Rad,  wann  ein  der- 
gleichen Zettl  eingelegt  wird,  auch  in  der 
Rädl-Stuben,  seitenhalber,  so  kan  weder  das 
Bräu-Hauss  noch  die  Mühl  keines  Weegs 
verzaubert  werden. 

7.  Verhüten  diese  Zettl  die  Zauberey, 
wann  sie  gelegt  werden  in  die  Büchsen- Röhr, 
und  anderes  Geschoß. 

8.  Diese  Zettl  können  auch  gelegt  wer- 
den in  die  Agnus  Dei,  denjenigen  aber,  wel- 
chen man  solche  Agnus  Dei  gibt,  muß  man 
sagen,  damit  sie  das  Gebett  verrichten.  Letz- 
lichen  ist  auch  zu  merken,  daß  ein  jede  kranke 
Persohn  ein  solches  Zettel  könne  verschlingen, 
es  mag  seyn  ein  gezauberte  oder  natürliche 
Krankheit. 

Ganz  ähnlichen  Charakter  trug  der  Brief, 
den  Gott  dem  H.  Colomannus  sandte;  wer 

ihn  bei  sich  trug,  dem  konnte  kein  Unglück  passieren.  Joh.  Bapt.  Schad,  der 
selbst  Benediktiner  im  Kloster  Banz  war,  von  wo  aus  er  verbreitet  wurde,  hat  seine 
Leser  mit  seinem  Inhalt  bekannt  gemacht. 

Hatte  in  Wien  jemand  reiche  Verwandte,  die  er  zi  beerben  wünschte,  so  ließ  er 
sie  von  den  alten  Weibern  im  Klagbaum-Spittel  tot  beten,  grade  wie  in  Ulm  jeder, 
der  etwas  vor  hatte,  es  sei  nun  eine  Reise,  ein  Hausbau,  eine  Heirat  oder  sonst  was, 
die  Waisenknaben  anstellte,  um  gegen  Geldentschädigung  für  den  giten  Fortgang 
seiner  Angelegenheit  zu  beten. 

Seine  herrlichsten  Blüten  trieb  der  Aberglaube  aber,  wenn  es  sich  um  Erkran- 
kungen handelte,  gegen  welche  die  .Ärzte  kein  Mittel  wußten,  z.  B.  die  Tollwut.  Hatte 
man  die  von  einem  tollen  Hund  Gebissenen  mit  dem  Hubertusschlüssel  behandelt, 
oder  sie  die  rohe  I.eber  des  Tieres  verzehren  lassen,  und  es  half  nicht,  so  war  guter 
Rat  teuer.  1784  hatte  in  München  ein  Hund  auf  der  Straße  14  Personen  verwundet. 
Man  ließ  die  Verletzten  erst  9  Tage  lang  nichts  genießen  als  kaltes  Schweinefleisch 
und  dazu  geweihtes  Wasser  trinken,  dann  mußten  sie  zu  Fuß  nach  St.  Hubert  m 
Flandern  wallfahren,  wo  man  ihnen  die  Haut  am  Schädel  öffnete  und  ein  Partikel 
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von  der  Stola  des  Heiligen  einheilte.  Ein  Arzt,  der  sich  erlaubt  hatte,  einen  der  Ge- 
bissenen zu  behandeln,  wurde  gestraft,  weil  darin  ein  Mißtrauen  gegen  die  göttliche 
Allmacht  zu  erblicken  sei.  Versagte  auch  dies  Verfahren,  so  erstickte  man  die  Er- 
krankten zwischen  zwei  Betten.  Im  Dorf  Untersulmetingen  bei  Biberach  wurde  ein 
Hundswütiger  im  Hofe  seines  Hauses  mit  Betten  erstickt,  ,,da  es  aber  mit  dem  Un- 
glücklichen gar  nicht  zu  Ende  gehen  wollte",  erzählt  Joh.  Bapt.  Pflug  als  Augenzeuge, 
..so  zündeten  die  Leute  die  Betten  an  und  so  gelang  es  ihnen,  den  Menschen  zu  töten". 
Diese  Sitte  war  ganz  allgemein  verbreitet,  im  Bistum  Speyer  ist  sie  erst,  als  Joh.  Peter 
Frank  dort  angestellt  war,  auf  sein  Betreiben  hin  verboten  worden. 

Daß  der  Aberglaube  in  protestantischen  Gegenden  nicht  viel  geringer  war,  ist 
schon  beim  Schatzgraben  gezeigt  worden;  hier  machte  sich  wenigstens  die  Geistlich- 
keit nicht  zum  Mitschuldigen,  höchstens  daß  ab  und  zu  ein  besonders  geistig  be- 
lasteter Regent  magischen  Praktiken  Vorschub  leistete.  So  ordnete  Herzog  Ernst 
August  von  Sachsen -Weimar  1743  an,  daß  Holzteller  mit  einem  Feuerpfeile  Freitags 
bei  abnehmendem  Mond  zwischen  11  und  12  Uhr  mit  frischer  Tinte  und  neuer  Feder 
mit  folgenden  Worten  zu  beschreiben  seien:  ,,An  Gottes  Allmacht  liegts.  Consum- 
matum  est,"  Diese  Teller,  bei  Feuersbrunst  in  die  Glut  geworfen,  löschen  augen- 
blicklich. 

in  welchem  Grade  Hoch  und  Nieder,  Katholiken  und  Protestarten,  Gebildete 
und  Ungebildete  den  gleichen  Irrtümern  unterworfen  waren,  zeigt  ja  nichts  deutlicher 
als  der  Fortbestand  der  Alchemie.  Aller  Aufklärung,  allerFortschritte  der  Natur- 
forschung zum  Trotz,  hielt  noch  das  ganze  18.  Jahrh.  an  einer  Lieblingsidee  des  Mit- 
telalters fest,  nämlich  an  der  Möglichkeit,  minderwertige  Metalle  in  Gold  verwandeln 
zu  können.  „Es  scheint  die  unglückselige  Begierde,  Gold  machen  zu  wollen,  eine 
Pest  unserer  Zeiten  zu  sein",  schreibt  Edelmann;  eine  Pest  in  der  Tat,  denn  sie  schonte 
niemand.  Kaiser  Karl  Vi.  erhob  seinen  Hofgoldmacher  von  Creuz  in  den  Freiherrn- 
stand: Kaiser  Franz  1.  verlaborierte  viele  tausena  Dukaten  mit  den  Versuchen,  Gold 
und  aus  vielen  kleinen  Diamanten  große  zu  machen.  Könige  und  Fürsten,  Adel  und 
Geistlichkeit,  Gelehrte  tnd  Ungelehrte,  Männer  wie  Frauen  zählten  zu  den  Adepten. 
Wraxall  wollte  wissen,  in  Wien  allein  beschäftigten  sich  etwa  3000  Personen  mit 
Alchemie.  König  Friedrich  I.  von  Preußen,  August  der  Starke,  Kurfürst  Max  Joseph 
von  Bayern  u.  a.  haben  unablässig  laboriert.  Kurfürst  Max  Emaiuiel  hielt  sich  gleich 
zwei  Goldmacher,  von  denen  einer  ein  Augustiner  Mönch  war,  und  schenkte  den  Vor- 
stellungen des  Kanzlers  Unertl.  „daß  das  Goldmachen  canieraliter  unnuiglich  sey", 
kein  Gehör.  Diese  Herren  haben  nicht  nur  echtes  (jold  durch  den  Pauchfang  ver- 
flUchti/;!.  sondern  sich  auch  allerlei  Übel  durch  unvorsichtiges  Experimentieren  zu- 
icczogen.  Graf  Dietrichstein,  Erzbischof  von  Salzburg,  hatte  sich,  wie  man  glaubte, 
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durch  seine  Beschäftigung  den  Aussatz  zuge- 
zogen und  wurde  auf  den  Rat  seines  Labo- 
ranten über  den  ganzen  Leib  vergoldet,  an 
welcher  Kur  er  1753  natiärlich  zugrunde  ging. 
Herzog  Christian  IV.  von  Pfalz -Zweibrücken 
starb  1775  an  den  Folgen  seiner  Versuche,  aus 
Schwefelkies  Gold  machen  zu  wollen;  aber 
diese  Leidenschaft  machte,  wie  gesagt,  auch 
vor  Geringeren  nicht  halt.  Der  Pastor  Lauck- 
hard,  der  Maler  Heinecken.  Frl.  von  Kletten- 
berg, ein  schlichter  Leineweber  wie  der  Groß- 
vater des  Philosophen  Rosenkranz,  der  Groß- 
vater Jung-Stillings,  und  tausend  andere  ihrer 
Sphäre  ruhten  nicht,  bis  sie  ihre  letzten  Gro- 
schen vertan  hatten. 

In  ganz  moderner  Weise  suchten  sich  die 
Genossen  durch  die  Zeitung  kennen  zu  lernen, 
im  Frankfurter  Intelligenzblatt  suchte  1731 
ein  Alchimist  ,,so  aus  Feuer  und  Licht  wieder- 
geboren Salz  der  Natur  ohne  Kosten  und 
Küchenfeuer  nur  durch  das  Naturfeuer  in  drei 

Tagen  verfertiget"  einen  Freund.  Das  ginge  schließlich  alles  noch  hin,  aber  daß  sich 
unter  den  überzeugten  Alchimisten  Gelehrte  von  Ruf  befanden,  wie  der  Anatom 
Sömmering,  Georg  Forster  u.  a.,  das  darf  doch  Wunder  nehmen.  Und  doch  ist  es  Tat- 
sache. Der  berühmte  Hofrat  Beireis  in  Helmstädt,  ein  wegen  seiner  Gelehrsamkeit 
und  seiner  Schrullen  vielberufener  Mann,  pflegte  zu  gewissen  Experimenten  in 
seine  Collegia  ganze  Kästen  voller  neugeprägter  Goldstücke  mitzubringen  und  ließ 
dabei  durchblicken,  daß  er  diese  selbst  angefertigt  habe. 

Bei  dem  Hang  der  Zeit  zum  Wunderbaren  ist  es  nur  natürlich,  daß  die  Aben- 
teurer nicht  fehlten,  die  diese  Disposition  weidlich  auszubeuten  wußten.  Sie  hatten 
in  Deutschland  selbstverständlich  umso  größeren  Erfolg,  je  ausländischer  sie  sich 
geberdeten.  Der  Elsässer  Jude  Simon  Wolff,  der  als  Graf  Saint-Germain  ganz  Europa 
düpierte,  hat  schließlich,  als  ihm  die  große  Welt  untreu  wurde,  seine  Tage  ohne  Sang 
und  Klang  auf  dem  holsteinischen  Gute  eines  seiner  Gönner  beschlossen.  In  Offenbach 
trat  der  galizische  Jude  Dobrusky  als  Baron  Franck  mit  großem  Gefolge  prächtig 
gekleideter  Leute  und  einer  Leibwache  von  70  Mann  auf  und  lebte  als  Stifter  einer 
neuen  Religion  in  fürstlichem  Stil  von  den  Geldern,  die  ihm  in  Strömen  von  seinen 
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Gläubigen  in  Polen,  Böhmen  und  Mähreu 
zuflössen.  In  den  letzten  Jahrzehnten 
des  Jahrhunderts  wimmelte  es  auf 
deutschem  Boden  von  Magnetiseuren, 
Wundertätern.  Somnambulen,  Geister- 
beschwörern, Teufelsbannern,  Schwarz- 
künstlern und  Schwindlern  aller  Art.  I  m 
Kapuzinerkloster  in  Regensburg  gab  P. 
Tertius  mittelst  der  Kabbala  auf  latei- 
nische Fragen  alsbald  in  lateinischen 
Versen  Auskunft;  die  Meisten  aber  fan- 
den es  weit  vorteilhafter,  umherzuziehen 
und  den  Schauplatz  ihrer  Taten  häufig 
zu  wechseln.  So  der  berühmte  Teufels- 
banner Johann  Joseph  Gassner,  Pfarrer 
zu  Klösterle  in  der  Schweiz,  derl  774  seine 
Tätigkeit  in  Meersburg  begann  und  dann 
nach  Ellwangen  übersiedelte.  ,,DieStraße 
von  Aalen  nach  Ellwangen",  schreibt 
Schubart,  „wimmelte  von  elenden  Pilgrimen,  welche  bei  Gassner  Hilfe  suchten.  Das 
tausendfältige  Elend  von  10,  20,  30  Meilen  Wegs  in  die  Länge  und  Breite  schien  in 
dieser  Gegend  zusammengedrängt  zu  sein.  Alle  Herbergen.  Ställe,  Schafhäuser,  Zäune 
und  Hecken  lagen  voll  von  Blinden,  Tauben,  Lahmen,  Krüppeln;  von  durch  Epilepsie, 
Schlagtlüssen,  Gift  und  anderen  Zufällen  jämmerlich  zugerichteten  Menschen.  Was 
Eiter,  Grind  und  Krätze  Ekelhaftes,  Abscheuliches,  Entsetzliches  hat,  selbst  was  die 
Seele  drückt  und  entmannt:  Schwermut,  Wahnsinn.  Tollheit,  stille  Wut.  Raserei, 
teuflische  Anfechtungen  war  hier  in  Aalen  und  auf  dem  Wege  nach  Ellwangen,  auf 
Krücken,  an  Stecken,  auf  Eseln,  Pferden,  Karren,  in  Tragtüchern,  auf  Reffen  und 
Bahren  in  eine  schreckliche  Gruppe  zusammengedrängt  zu  sehen."  Die  augenblick- 
liche Wirkung  auf  hysterische  Personen  war  nicht  zu  leugnen,  so  daß  Gassner  einen 
großen  Zulauf  auch  von  Neugierigen  hatte;  ,,man  ging  zu  ihm,  wie  in  eine  Thealer- 
vor.stellung",  schreibt  Sterzinger.  Die  Rohheit  und  die  plumpe  Unwissenheit  Ciassners 
nötigten  ihn  dazu,  seine  Klientel  unter  den  Armen  im  Gei.ste  zu  suchen,  während  der 
gleichzeitig  mit  ihm  auftretende  Franz  Anton  Mesmer  gebildet  genug  war,  um  auf 
die  höheren  Stände  zu  wirken.  Hr  war  der  Entdecker  des  tierischen  Magnetismus. 
weim  er  auch  von  dem  Wesen  desselben  nur  .sehr  unklare  Vorstellungen  besaß.  Er 
hielt  ihn  für  eine  Eigenschaft  des  tierischen  Körpers,  die  Ihn  dem  Einflüsse  der  Iliin- 
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melskörper  und  der  Erde  zugänglich  mache  und  er  glaubte,  im  Magneten  das  größte 
Heilmittel  gefunden  zu  haben.  Bei  der  allgemein  herrschenden  Vorliebe  für  mystische 
und  thaumaturgische  Phantome  hüllte  er  sein  medizinisches  System  in  ein  Gewand 
von  Tiefsinn,  Aberwitz  und  Unklarheit,  ganz  wie  es  dem  Geschmack  der  Zeit  ent- 
sprach, und  nahm  bei  seinen  Heilungen  die  Mitwirkung  übersinnlicher  Kräfte  stark 
in  Anspruch.  In  einem  größeren  Kreise  trat  er  zuerst  \77S  in  Wien  auf,  mit  Erfolgen, 
die  sich  vorzugsweise  auf  Hysterische  und  Nervenkranke  beschränkten.  Sein  Unter- 
fangen, die  blinde  Pianistin  Therese  von  Paradeis  sehend  zu  machen,  führte  schließ- 
lich zu  einem  Skandal,  der  es  ihm  nahe  legte,  Wien  zu  verlassen.  Mesmer  ging  nach 
Paris,  wo  er  einige  Zeit  hindurch  die  Sensation  des  Tages  bildete,  um  schließlich,  wie 
alle  Berühmtheiten  dieser  Art,  von  anderen  verdrängt  zu  werden.  Er  starb  vergessen 
1815  in  Meersburg  am  Bodensee. 

Der  eigentliche  Apostel  der  Geniezeit  war  ein  dritter  Schweizer,  Christoph  Kauf- 
mann, der  im  selben  Jahrzehnt  wie  Gassner  und  Mesmer  in  Deutschland  wirkte.  Er 
war  von  Lavater  empfohlen,  der  ihm  den  nächsten  Platz  nach  Christus  anwies,  und 
trat  als  Apostel  der  Menschheit,  als  ,, Menschenfischer"  und  ,, Gottes  Spürhund"  auf. 
Ein  schöner  und  kräftiger  Mann  von  24  Jahren  wußte  er  seine  äußere  Erscheinung 
genialisch  genug  einzurichten.  Wie  eine  blonde  Mähne  umflatterte  sein  üppiges  Haar 
den  Kopf,  die  Brust  bis  zum  Nabel  offen,  in  einfacher  Kleidung  zog  er  umher,  Natur- 
mensch und  Mäßigkeitsapostel,  aber  genau  darüber  unterrichtet,  wie  man  mit  Kul- 
turmenschen umzugehen  habe.  Wie  Graf  Saint-Germain  behauptete  er  auch,  schon  mit 
früheren  Generationen  zusammen  gelebt  zu  haben,  trank  nur  Milch  und  Wasser, 
lebte  blos  von  Gemüsen,  erklärte,  daß,  wer  seinen  Vorschriften  folge,  nie  sterben  könne, 
kurz,  gab  sich  innerlich  und  äußerlich  genau  so  überspannt  und  toll,  wie  die  empfind- 
samen Seelen  es  erwarteten. 

Man  ist  nur  zu  stark  in  Versuchung,  mit  Johann  Kaspar  Lavater  noch  einen 
Schweizer  in  die  Reihe  dieser  Wundermänner  einzugliedern.  Ein  Geistlicher,  dessen 
Seelsorge  sich  über  ganz  Deutschland  erstreckte,  an  dessen  Bibelgläubigkeit  und 
tiefer  Religiosität  sich  Tausende  erbauten  und  der  doch  beweglich  genug  war,  sich 
mit  Wollen  und  Streben  ganz  auf  die  Zeit  einzustellen.  Schwärmerisch,  empfindsam, 
sofort  alles  Neue  mit  Begeisterung  ergreifend,  ob  es  nun  Magnetismus,  Somnambulis- 
mus, Mesmerismus  hieß;  selbst,  wenn  nicht  der  Erfinder  der  Physiognomik,  doch  ihr 
eifrigster  Prophet,  immer  dabei,  wenn  es  einen  neuen  Trick  gab,  sich  der  Seelen  zu 
bemächtigen  und  stets  mit  solcher  Hast,  daß  er  sich  immer  aufs  neue  in  Menschen. und 
Dingen  irrte,  ist  man  sich  nie  ganz  im  Klaren  darüber,  wo  bei  ihm  die  Selbsttäuschung 
aufhört  und  die  bewußte  Täuschung  beginnt.  Er  ließ  niemand  gleichgültig,  er  be- 
zauberte oder  stieß  ab;  in  manchen  Fällen,  wie  bei  Goethe,  eines  nach  dem  andern. 
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Lavater 

Kupferstich  von  Joh.   Heinr.   Lips 


Seine  vielfach  nur  handschriftlich  verbreiteten  Werke,  seine  ..Zirkelbriefe"  brachten 
die  Koketterie  mit  der  eigenen  Seele  förmlich  in  die  Mode  und  waren  doch  von  sol- 
cher Naivität  Ketragen,  daü  (ioethe  1779  an  Frau  von  Stein  schrieb:  .,Wenn  num 
wieder  einmal  einen  so  ganz  wahren  Menschen  sieht,  meint  man,  man  käme  erst  auf 
die  Welt."  Lavater,  der  Vertraute  Gottes,  der  sich  dazu  berufen  glaubte,  aus  der  ge- 
meinen Menge  gewöhnlicher  Seelen  für  das  ewige  Leben  die  Aristokratie  der  Auser- 
wählten aiisziiVMuliTii.  war  so  wenig  Mfiisi-IuMikniiiiT.  Jaü  er  einen  so  üftenkiiiuli.i,^en 
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Schwindler  wie  Gassner  protegieren  konnte,  wie  ja  auch  sein  berühmtes  System  der 
Physiognomik  die  Eitelkeit  und  Selbstgefälligkeit  förmlich  züchtete.  Er  wollte  das 
Moralische,  aber  häufig  auf  großen  und  wunderlichen  Umwegen. 

Was  damals  für  Leute  ihr  Wesen  trieben  und  wie  sie  es  trieben,  davon  gibt 
Karoline  Herder  ein  ergötzliches  Beispiel  im  Leben  ihres  Mannes.  Sie  waren  mit  dem 
Dr.  Oberreit  bekannt,  einem  mystisch-magnetischen  Wundertäter  nach  der  neuesten 
Mode.  Sie  schreibt :  Dr.  Oberreit  erzählte,  er  könne  einer  Uhr  durch  seine  Uhr  eine 
solche  magische  Kraft  einflößen,  daß  sie  dem,  der  sie  ans  Ohr  halte,  die  größte  Seelen- 
ruhe einflöße.  Er  baut  ein  Häuschen  von  Jakob  Böhmes  Schriften  und  der  Bibel, 
legt  Herders  und  seine  Uhr  dicht  neben  einander,  deckt  sie  mit  der  Guyon  Schriften 
zu  und  so  mußten  sie  24  Stunden  unverrückt  liegen  bleiben.  Dann  muß  Herder  die 
Uhr  eine  Viertelstunde  ans  Ohr  halten  und  ununterbrochen  sprechen :  „Unendlich. 
Unendlich".  Herder:  „Ich  spüre  nicht  die  geringste  Veränderung."  Oberreit:  „Sind 
Sie  ruhig?"  Herder:  „So  wie  zuvor."  Oberreit:  „Dann  besitzen  Sie  schon  die  wahre 
Seelenruhe,  die  Uhr  kann  sie  ihnen  nicht  mehr  mitteilen." 

Eine  wahre  Hochblüte  des  Wunderschwindels  entfaltete  sich  in  Berlin  nach  der 
Thronbesteigung  Friedrich  Wilhelm  H.,  dessen  schwacher,  unselbständiger  Charak- 
ter ihn  bei  mangelnder  Erziehung  förmlich  zum  Opfer  prädestinierte.  Für  ernste  Be- 
schäftigungen gar  nicht  eingenommen,  zogen  ihn  die  Spielereien  eines  geheimen  Wis- 
sens weit  mehr  an  als  die  Wissenschaft,  und  seine  Umgebung  säumte  nicht,  diese  An- 
lage des  Monarchen  in  ihrem  Interesse  auzsubeuten.  Der  Minister  Wöllner  und  der 
Generaladjutant  von  Bischoffswerder  führten  den  König  in  rosenkreuzerische  Zirkel 
ein  und  haben  sein  verstandesschwaches  Gemüt  besonders  durch  Geisterzitationen 
eingeschüchtert.  In  Wöllners  Hause  wurde  eine  förmliche  Bühne  zu  diesem  Zwecke 
eingerichtet,  der  Pavillon  im  Park  des  Charlottenburger  Schlosses  eigens  dafür  er- 
baut. Da  ließ  man  Cäsar  und  Leibnitz  erscheinen  und  wirkte  auf  den  zärtlichen 
Vater  besonders  durch  die  Beschwörung  des  kleinen  Grafen  von  der  Mark,  des  Sohnes, 
den  die  Lichtenau  dem  König  geboren  hatte.  Der  Bauchredner  Steinert  unterstützte 
die  Vorstellungen  durch  den  Grabeston  seines  biegsamen  vollen  Organes,  daß  er  säch- 
selte und  alle  Geister  den  schönen  Dresdener  Dialekt  sprachen,  machte  den  Preußen- 
herrscher in  seinem  Glauben  nicht  irre. 

Wie  die  Satyrkomödie  das  antike  Trauerspiel,  so  begleitet  der  Hang  nach  dem 
Übernatürlichen  die  Aufklärung.  Höhnend  stieß  die  Vernunft  den  lieben  Gott  und 
alle  seine  Heiligen  zur  Vordertür  hinaus,  um  den  Teufel  mit  seinen  Spießgesellen  heim- 
lich durch  die  Hintertür  wieder  hereinzulassen.  Wenn  Schatzgraben,  Goldmachen, 
Geisterbeschwörungen  wenigstens  noch  Betätigungen  der  Wundersucht  waren,  die 
in  ihren  Endzwecken  sehr  reelle  Absichten  verfolgten,  so  offenbarte  sich  in  den  Ge- 
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heimbünden  die  mystische  Tendenz  sozusagen  in  Reinkultur,  denn  sie  suchten  das 
Geheimnis  nur  um  des  Geheimnisses  willen,  sie  hüllten  tausend  Schleier  um  ein  Nichts 
und  strebten  dann  mit  eifrigem  Bemühen  danach,  diese  Schleier  zu  durchdringen. 
An  allen  Orten  und  in  allen  Kreisen  entstehen  geheime  Gesellschaften  und  geheime 
Ordensverbindungen;  niemand  weiß,  woher  sie  stammen,  niemand  weiß,  wohin  sie 
wollen,  umso  größer  ist  der  Zulauf,  den  sie  finden,  und  die  Erwartungen,  die  sie  wecken. 
Jeder  hofft  dabei  auf  irgend  etwas  ganz  Überraschendes  und  Ungeahntes,  mindestens 
auf  geheime  Wahrheiten  und  intime  Bekanntschaft  mit  dem  Übernatürlichen. 

Dieses  Treiben  war  umso  rühriger,  je  inhaltloser  es  blieb,  und  viele  von  diesen 
Geheimbünden  zerflatterten  ins  Nichts,  wenn  die  Enttäuschten  endlich  innewurden. 
daß  man  sie  an  der  Nase  herumführte.  Zu  den  ersten  dieser  geheimen  Gesellschaften, 
die  in  Deutschland  auftauchten,  gehört  die  Freimaurerei,  und  sie  ist  ja  auch  die  einzige, 
die  noch  heute  fortdauert.  Sie  kam  aus  England,  wo  der  berühmte  Architekt  Inigo 
Jones  als  ihr  eigentlicher  Begründer  galt.  Entstanden  in  den  Kreisen  der  Freidenker. 
entlehnte  sie  ihre  Organisation  den  Bauhütten  der  Steinmetzen,  denen  sie  ihre  äußeren 
Symbole:  Schurz,  Kelle  und  Hammer,  sowie  ihre  Gliederung  in  die  Grade  der  Meister, 
Genossen  4jnd  Gesellen  absah.  Ihre  sehr  unbestimmt  gehaltenen  Absichten  liefen 
auf  allgemeine  Humanität  und  Philanthropie  hinaus,  die  sich  hinter  dem  Symbol: 
Erbauung  eines  geistigen  Tempels  der  Menschheit,  verbargen.  1717  bildeten  vier 
Logen  in  London  die  erste  Großloge.  Jesuiten  sollen  die  Freimaurerei  nach  Frank- 
reich und  Schottland  verpflanzt  haben,  da  sie  ihnen  als  ein  Werkzeug  zur  Rückführung 
der  Stuarts  auf  den  englischen  Thron  galt.  Das  ganze,  von  Mysterien  umgebene 
Wesen  der  neuen  Gesellschaft,  die  rätselhaft  klingenden  Namen,  welche  die  Mit- 
glieder annehmen  mußten,  die  düsteren  Zeremonien  und  Riten,  die  bei  den  Zusammen- 
künften angeblich  beobachtet  wurden,  übten  einen  starken  Reiz  auf  die  Phantasie 
der  Zeitgenossen  aus.  1737  entstand  die  erste  deutsche  Loge  in  Hamburg,  von  wo 
sich  die  Freimaurerei  rasch  über  Deutschland  verbreitete.  Vielleicht  hätte  das  Ge- 
heimnis dazu  schon  genügt,  oder  das  Fremdländische,  aber  es  kam  noch  ein  Drittes 
dazu,  um  ihr  die  Wege  zu  ebnen.  Da  dieser  Bund  sich  vornahm,  alle  Menschen  ohne 
Ansehen  des  Glaubens  und  des  Standes  zu  harmonischer  Vollendung  zu  führen,  so 
Kchiffie  zu  seinen  wesentlichen  Tendenzen  die  Abschaffung  der  Standesunter- 
schiede, die  eben  nirgends  stärker  betont  wurden  als  gerade  in  Deutschland.  Die.se 
sozial  ausgleichende  Wirksamkeit  der  Freimaurerei  machte  sie  beliebter  als  alle  von 
ihr  gepflegten  Ideale  reiner  Men.schenliebe.  und  so  ist  es  kein  Zufall,  daß  sie  ihre 
ersten  Logen  gerade  in  den  Zentren  bürgerlicher  Betrieb.samkeit,  in  Hamburg,  Leip- 
zig und  Frankfurt  a.  M.  ent.stehen  .sah.  Friedrich  der  (jroße  halte  sich  .schon  in  Rraun- 
?chwcig  \7\H  aufnt'hmfii  lassen  inu!  hat  daraiil  echaKiMi.  dalt  in  späteren  Jahren 
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auch  seine  Brüder  Mitglieder  wurden.  1744  gründete  er  in  Berlin  die  Mutterloge  zu 
den  drei  Weltkugeln,  an  die  sich  nach  und  nach  die  übrigen  preußischen  Logen  zu 
gemeinsamer  Organisation  anschlössen.  Von  Haus  aus  als  Förderungsmittel  freierer 
Denkungsart  geplant,  zum  Kampf  gegen  veraltete  Überlieferungen  bestimmt,  hat  die 
Freimaurerei  diese  Aufgabe  nicht  sogleich  erfüllen  können,  weil  das  Geheimnis,  das 
sie  umgab,  ihr  zwar  einen  sehr  verführerischen  Reiz  lieh,  aber  auch  Schuld  daran  war, 
daß  Schwindler  und  Abenteurer  aller  Art  auf  ihrem  Boden  einen  willkommnen  Tum- 
melplatz fanden.  Unter  hochtrabenden  Namen  errichteten  sie  überall  Winkellogen, 
in  denen  sie  die,  die  nicht  alle  werden,  ausbeuteten.  Das  gelang  bei  der  sattsam  be- 
kannten Anlage  der  Deutschen  am  besten  den  Franzosen,  deren  Armeen  mit  ihrem 
Gefolge  von  Kokotten,  Spielern  und  Glücksrittern  Deutschland  überschwemmten. 
„Ich  habe  einen  französischen  Beamten  gekannt",  schreibt  ein  Zeitgenosse,  „der 
einen  ganzen  Wagen  voll  Freimaurerdekorationen  zu  ungefähr  fünfundvierzig  ver- 
schiedenen Graden  mit  sich  führte,  die  er  für  Geld  von  Straßburg  bis  Hamburg  aus- 
teilte." 

Ein  anderes  Motiv,  das  den  Schwindlern  zugute  kam,  war  die  behauptete  Ab- 
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stammung  der  Freimaurerei  von  den  Templern.  Die  letzten  Tempelherren  sollten 
sich  nach  Schottland  gerettet  und  hier  ihre  Organisation  fortgesetzt  haben,  eine  Fik- 
tion, der  die  sogenannten  „Schottenlogen"  ihr  Dasein  verdankten.  Ein  gewisser 
Dietrich  Schumacher,  der  sich  als  gerissener  Hochstapler  aber  Philipp  Samuel  Rosa 
nannte,  verbreitete  die  Clermontschen  Hochgrade  der  Templerei  und  spielte  neben- 
her noch  allerlei  Rollen  als  Adept,  Goldmacher  u.  a.,  1737  war  er  Superintendent  in 
Köthen.  Der  eigentliche  Vater  der  Templerei  in  Deutschland  war  aber  der  Ritter- 
gutsbesitzer Marschall  von  Bieberstein  auf  Herrengosserstädt  in  Thüringen,  der  diese 
Spielart  der  Freimaurerei  1742  dem  Reichsfreiherren  Karl  Gottheit  von  Hundt  und 
Altengrottkau  vererbte.  Dieser  bedauernswerte  Schwärmer  nahm  die  Sache  unge- 
heuer ernst  und  opferte  ihr  nach  und  nach  sein  ganzes  bedeutendes  Vermögen,  so  daß 
er  völlig  verarmt  1776  in  Meiningen  starb.  Er  wollte  den  Orden  der  Tempelherren 
durch  die  Einführung  der  strikten  Observanz  neu  beleben  und  wurde  ein  Opfer  der 
plumpsten  Schwindler. 

Ein  Jude,  Johann  Samuel  Leuchte,  der  sich  Baron  von  Johnson  nannte,  ein  ge- 
meiner Verbrecher,  der  schließlich  im  Gefängnis  auf  der  Wartburg  gestorben  ist,  trat 
als  „Großprior  des  höchsten,  wahren  und  verborgenen  Großordenskapitels  der  ganzen 
Welt"  auf,  errichtete  auf  dem  Hundtschen  Gute  ein  Hochkapitel,  in  das  er  mit  pomp- 
haften Feierlichkeiten  Ritter  aufnahm,  die  500  Tlr.  für  diese  Ehre  zahlen  mußten,  und 
verrückte  dem  armen  Freiherren  vollends  den  Kopf.  Dann  trat  noch  ein  gewisser 
Joh.  August  Starck  mit  einem  geistlichen  Zweig  der  Templer  hervor,  zu  dessen  Kanz- 
ler er  sich  aus  eigener  Machtvollkommenheit  ernannt  hatte.  Er  schlug  als  solcher  St. 
Andreas- Ritter,  Jungschotten,  Provinzial-Kapitulare  vom  roten  Kreuz,  Ritter  der 
Klarheit  und  des  Lichts  und  hielt  darauf,  daß  die  Herren  sich  bei  ihren  Versammlungen 
in  echt  antikem  Rittergeschmack  kleideten.  Dieser  Starck  wurde  schließlich  Ober- 
hofprediger in  Darmstadt  und  als  er  starb,  zeigte  sich,  daß  der  evangelische  Geistliche 
ein  Katholik  war.  Ein  anderer  Glücksritter,  von  Gugomos,  der  sich  Eques  ab  Cygno 
triumphante  betitelte,  berief  als  wahrer  Tempelritter  1776  einen  großen  Konvent 
nach  Wiesbaden,  zu  dem  sich  viele  Ritter,  darunter  der  Herzog  von  Gotha,  auch  ein- 
fanden, um  schließlich  zu  merken,  daß  sie  einem  Hochstapler  auf  den  Leim  gegangen 
waren. 

Trotzdem  sie  im  Prinzip  gegen  die  positiven  Religionen  war,  drang  die  Frei- 
maurerei doch  schon  seit  1742  in  das  so  ängstlich  behütete  Österreich  ein.  Ihre  eigent- 
liche Glanzzeit  erlebte  sie  allerdings  erst  zu  den  Zeiten  Kaiser  Joseph  H.  Damals 
zählten  die  Wiener  Logen  allein  mehr  alsöoo  Brüder,  und  Mitglieder  der  ersten  Fami- 
lien: Ksterhazy,  Kolowrat,  Sinzendorf,  Kaunitz,  Liechtenstein.  Pallly,  Tlnin  drängten 
sich  zur  Aufnahme. 
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Zu  Freimaurern  und  Tempelherren  traten  1757  noch  die  Rosenkreuzer,  die  Dr. 
Schleiß  von  Löwenfeld  in  Sulzbach  und  Dr.  Doppelmayer  in  Hof  auferstehen  ließen. 
Die  „Sozietät  oder  Fraternität  der  goldenen  Rose"  behauptete  im  Besitz  untrüglicher 
Weisheit  zu  sein  und  Gewalt  über  die  Geisterwelt  zu  besitzen.  Sie  konnte  daher 
ihren  Anhängern  nicht  nur  die  Bereitung  des  Steins  der  Weisen  versprechen, 
sondern  Reichtum,  Gesundheit,  langes  Leben  und  alle  äußeren  Ehren  dazu.  Da 
sie  in  geschickter  Weise  auf  den  Wissensdurst  der  Alchemisten  und  Freunde  des 
Übernatürlichen  spekulierte,  so  schlössen  sich  ihr  viele  Männer  der  ersten  Kreise 
an,  und  die  Rosenkreuzer  zählten  bald  mehrere  hundert  Mitglieder  in  einigen 
zwanzig  Zirkeln,  die  sich  auf  Berlin,  Braunschweig,  Hamburg,  Kassel,  Göttingen, 
München,  Stuttgart  verteilten.  Welche  Rolle  ihnen  in  Berlin  zufiel,  ist  schon 
erwähnt  worden. 

Die  Rosenkreuzerei  erlitt  einen  ziemlichen  Stoß,  als  einer  ihrer  berühmtesten 
Adepten  ganz  plötzlich  ein  Ende  mit  Schrecken  nahm.  Johann  Georg  Schrepfer,  nach 
einander  Kellner,  Husar,  Marktschreier,  Freimaurer,  zuletzt  Kaffeewirt  in  Leipzig, 
richtete  in  seinem  Lokal  eine  Loge  ein,  die  schnell  berühmt  wurde,  denn  im  Billard- 
saal erschienen  ab  10  Uhr  abends  auf  Wunsch  Geister.  Die  Zuschauer  hatten  sich 
durch  Punschtrinken  auf  die  Sitzungen  vorzubereiten,  dann  mußten  sie  die  Schuhe 
ausziehen  und  die  ganze  Zeit  auf  den  Knien  liegen.  Trotzdem  merkten  viele,  daß  die 
unter  schrecklichem  Getöse  mit  entsetzlichem  Jammern  und  Wehklagen  auftretenden 
Gespenster  von  den  Kellnern  gespielt  wurden,  während  Schrepfer  sie  als  geschickter 
Bauchredner  in  dumpfem  Grabeston  sprechen  ließ.  Schließlich  fing  sich  der  Mann 
in  seinen  eigenen  Netzen;  als  er  nicht  mehr  aus  noch  ein  wußte  und  sich  vor  Schulden 
nicht  mehr  retten  konnte,  erschoß  er  sich  in  der  Morgenfrühe  des  8.  Oktober  1774  im 
Rosenthal  bei  Leipzig. 

Mit  der  Entlarvung  eines  Schwindlers  war  dem  Unfug  aber  noch  lange  nicht 
gesteuert.  Schrepfer  war  noch  nicht  zwei  Jahre  tot,  da  gründete  ein  anderer  Hoch- 
stapler, Frhr.  von  Ecker- Eckhoffen  1776  den  Orden:  Pro  Fratribus  rosae  et  aureae 
crucis,  der  sich  in  Wien  und  München  ausbreitete,  1781  als  diese  Schöpfung  nicht 
mehr  zog,  erfand  er  den  Orden  der  Ritter  und  Brüder  des  Lichts  aus  Asien,  der  sich 
in  fünf  Graden  abstufte.  Alles  nur  Prellerei,  gerade  wie  der  Rosenorden,  den  Franz 
Matth.  Grossinger  1783  in  Halle  stiftete;  das  erfindungsreiche  Geschlecht  der  Hoch- 
stapler hat  immer  gewußt,  was  ihre  Zeitgenossen  verlangten  und  brauchten.  Schließ- 
lich glaubten  auch  ernsthafte  und  aufrichtige  Männer,  daß  sie,  um  die  Sache  der  Auf- 
klärung zu  fördern,  nicht  umhin  könnten,  besondere  Orden  zu  stiften,  da  sie  ein  Mit- 
tel schienen,  das  seinen  Zweck  wenigstens  sicher  erreichte.  Es  wurde  schon  erwähnt, 
daß  die  Anhänger  der  Wolffschen  Philosophie  sie  mittelst  der  Gesellschaft  der  Aletho- 
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philen  auszubreiten  versuchten ;  Karl  Fried- 
rich Bahrdt  stiftete  die  Deutsche  Union  als 
Geheimbund  zum  Sturz  des  Aberglaubens; 
Leuchsenring,  ein  wandernder  Schwarm- 
geist, dachte  an  einen  Orden  der  Empfind- 
samkeit, Graf  Christian  von  Haugwitz  schuf 
für  die  Pietisten  den  Orden  der  Kreuz- 
frommen ;  das  letzte  Wort  dieses  ganzen 
Treibens  aber  fiel  dem  Professor  Adam 
Weishaupt  in  Ingolstadt  zu.  Er  war  ein 
Anhänger  Rousseauscher  Ideen,  erklärte 
Freiheit  und  Gleichheit  für  die  höchsten 
Güter  der  Menschheit  und  stiftete  1776 
den  Orden  der  Erleuchteten  oder  lUumi- 
naten,  mit  dem  Ziele,  die  Erziehung  der 
Menschheit  zu  reiner  Sittlichkeit  ins  Werk 
zu  setzen. 

Diese  heimliche  Verbrüderung  aller 
Vorkämpfer  der  Aufklärung  sollte  nament- 
lich eine  Fortbildungsschule  für  begabte 
katholische  Jünglinge  und  Männer  werden,  denen  sie  dazu  helfen  sollte,  sich  von 
dem  geistigen  Druck  der  Jesuiten-Erziehung  zu  befreien.  Frhr.  von  Knigge 
arbeitete  ein  Ritual  für  die  mittleren  Grade  und  die  kleinen  Mysterien  aus,  der 
Königsgrad  blieb  unausgeführt.  Die  Statuten  sprechen  sich  über  die  Zwecke  und 
die  Organisation  des  Ordens  mit  dem  geheimnisvollen  Schwulst  aus,  der  den  Drang 
nach  Freiheit  in  ein  merkwürdiges  Abrakadabra  von  Ritualien,  Symbolen  und  mysti- 
schen Formeln  kleidet.  Es  heißt  da: 

„Die  geheime  Gesellschaft  verfolgt  den  Zweck,  selbstdenkende  Menschen  aus 
allen  Weltteilen,  von  allen  Ständen  und  allen  Religionen  und  unbeschadet  ihrer  Denk- 
freiheit, trotz  allen  so  verschiedenen  Meinungen  und  Leidenschaften,  durch  ein  ge- 
gebenes höheres  Interesse  in  ein  einziges  Band  dauerhaft  zu  vereinigen,  sie  dafür 
glühend  und  auf  den  Grad  empfänglich  zu  machen,  daß  sie  in  der  größten  Entfernung 
als  g^enwärtig,  in  der  Unterordnung  als  Gleiche,  daß  Viele  wie  ein  Einziger  handeln 
und  begehren  und  aus  eignem  Antrieb,  aus  wahrer  Überzeugung  von  selbst  tun,  was 
kein  öffentlicher  Zwang,  seit  Welt  und  Menschen  sind,  bewirken  konnte.  Der  Orden, 
der  diesen  geheimen  Zweck  verfolgen  soll,  zerfällt  in  drei  Classen.  Die  erste  Classe 
bildet  die  Pflanzschule,  die  zweite  ist  die  Freimaurerei,  das  zeitherige  Logenwesen, 

100 


die  dritte  und  höchste  Classe  aber  sind  die 
Mysterien.  In  der  ersten  Classe,  der  Pflanz- 
schule, steigt  der  Novize  zum  Minervaiis, 
vom  Minervaiis  zum  Illuminatus  minor  und 
endlich  zum  Magistrat  In  der  zweiten 
Classe,  der  Freimaurerei,  sind  die  Grade  Illu- 
minatus major  oder  schottischer  Noviz,  und 
Illuminatus  dirigens,  oder  schottischer  Ritter. 
In  der  dritten  Classe,  der  höchsten,  den 
Mysterien,  endlich  sind  vier  Grade.  In  den 
kleinen  Mysteiien  ist  der  erste  Grad  der 
Presbyter-  oder  der  Priestergrad,  der  zweite 
der  Princeps-  oder  der  Regentengrad.  In  den 
großen  Mysterien,  der  Krone  aller  illuminaten- 
würden,  deren  Träger  die  Wahrheit  ohne 
Schleier  sehen,  ist  der  erste  Grad  der  Magus, 
der  zweite  der  Rex,  der  Basileus,  der  König." 
Das  Ordenszeichen  war  das  Andrea.^kreuz  zum 
Andenken  des  Mannes,  der  der  Märtyrer  seines 
Glaubens  wurde.  Das  alte  große  Meisterwort 
hieß:  „Jehovah,  ich  werde  sein,  der  ich  sein 
werde",  das  neue:  „Mac  Benac,  sie  haben  den  Sohn  erschlagen,  d.  i.  dein  Augen- 
merk sei  die  große,  von  Jesu  bewirkte,  aber  noch  nicht  vollendete  Revolution." 
Alle  „Erinnerungen",  die  den  Mitgliedern  zugingen,  kamen  nicht  von  dem  be- 
kannten Superior,  sondern  von  einer  unsichtbaren  Hand,  das  war  die  persona 
mystica,  die  sich  mit  Basileus  unterschrieb.  Es  erfolgten  diese  Erinnerungen,  die  s.  g. 
Reprochenzettel,  auf  die  mystischen  Buchstaben  „Q.  L.  (quibus  licet),"  die  Beich- 
ten und  Berichte,  die  die  Mitglieder  an  den  „E.  O."  (den  Erlauchten  Orden)  regel- 
mäßig einzuschicken  hatten. 

Die  Stifter  des  Ordens  meinten  in  einem  Unterricht  für  ihre  Ordensmitglieder 
„es  gibt  Mängel,  gegen  welche  öffentliche  Anstalten  zu  schwach  sind  und  nur  geheime 
Verbindungen  eine  angemessene  Wirksamkeit  haben".  Sie  planten  wohl,  so  etwas 
wie  eine  öffentliche  Meinung  in  Deutschland  zu  organisieren,  und  sie  zählten  schnell 
genug  sowohl  bedeutende  wie  hochstehende  Männer  zu  den  Ihren.  Goethe,  Herder, 
Musäus,  die  Herzoge  von  Weimar  und  Gotha,  die  Grafen  Törring,  Seinsheim,  Mont- 
gelas,  Metternich,  Kesselstadt,  der  Coadjutor  von  Dalberg,  Geh.  Rat  von  Aretin, 
Minister  von  Fritsch,  Abbe  Salabert  und  andere  waren  Illuminaten.    Die  üblichen 
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Spielereien  mit  besonderer  Kleidung  und  be- 
sonderen Farben,  Aufnahme  nur  bei  Mond- 
schein, Korrespondenz  nur  in  Chiffern,  Wahl 
bezeichnender  Ordensnamen    —   Weishaupt 
hieß  Spartakus,  Knigge  Philo,  Herzog  Ernst  II. 
von  Gotha  Timoleon,  Reichard  Wiclef  —  mach- 
ten das  Treiben  mysteriöser  und  pikanter,  ohne 
seiner  Bedeutung  etwas  hinzuzufügen.    Ein 
Verein  mit  so  nebelhaften  Zielen  und  völlig 
unpraktischen  Zwecken  hätte  eigentlich  nicht 
gefährlich  erscheinen  brauchen,  aber  die  Ver- 
fassung des  Ordens,  die  der  Frhr.  von  Knigge 
ihm  gegeben  hatte,  genügte,  um  ihn  verdächtig 
zu  machen.    Die  Mitglieder  sollten  nämlich 
danach  trachten,  in  öffentlichen  Angelegen- 
heiten Einfluß  zu  gewinnen,  sie  sollten  über 
die  Mitbrüder  im  Orden  Beobachtungen  an- 
stellen und  diese  mit   Berichten  über  ihre 
eigenen  Fortschritte  den  Oberen  von  Zeit  zu 
Zeit  einsenden.  Eine  Organisation,  die  so  völlig 
der  der  Jesuiten  abgesehen  war,  aber  nicht  wie 
diese  zum  Besten  der  Kirche,  sondern  gerade 
^egen  sie  wirken  sollte,  erschien  im  hohen  Grade  besorgniserregend  und  machte 
niemand  ängstlicher  als  die  ehemaligen  Jesuiten,  die  aus  eigener  Erfahrung  gut 
genug  wußten,  was  eine  straffe  Organisation  zu  leisten  imstande  ist.  Nur  war  der 
gute  Weishaupt  kein  Ignaz  und  Knigge  kein  Canisius;  die  llluminaten  sind  eigent- 
ch  nie  tätig  gewesen,  sondern  gewannen  Ruf  und  Ansehen  erst,  als  sie  verfolgt 
wurden.  Aber  nicht  einmal  ein  solcher  Glückszufall  hat  ihnen  zu  Bedeutung  verhelfen 
können,  sie  waren  ein  richtiges  Produkt  der  Aulklärung,  ein  Schattenbild.  Die  geist- 
lichen Don  Quixotes  aber,  die  gegen  sie  zu  Felde  zogen,  haben  das  nie  zugegeben, 
sondern  aus  diesem  Geheimbund  ein  Schreckgespenst  für  den  Kurfürsten  Karl 
Theodor  gemacht,  um  ihrer  Verfolgungssucht  fröhnen  zu  können. 

1784  wurde  der  Orden  aufgehoben  und  die  Mitglieder,  oie  das  Unglück  hatten, 
in  Bayern  oder  der  Pfalz  zu  wohnen,  verfolgt  und  bestraft. 

Die  llluminaten  waren  der  letzte  Geheimbund,  an  den  namhafte  Mäimer  glaubten 
und  an  dem  sie  Teil  nahmen,  das  ganze  Wesen  hatte  sich  überlebt  und  geriet  stark 
in  Miskredit,  ab  Biester  in  der  Berliner  Monatsschrift  1786  die  Jesuiten  als  die  eigent- 
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liehen  Triebtedern  des  Ordenswesens  der  Frei- 
maurer und  Illuminaten  denunzierte.  In  der 
Literatur  der  Zeit  hat  das  Ordenswesen  mit 
seinen  geheimnisvollen  Äußerlichkeiten,  die  nie- 
mals einen  echten  und  rechten  Kern  enthielten, 
einen  starken  Niederschlag  gefunden.  Die  ganze 
Maschinerie  ist  häufig  in  Bewegung  gesetzt 
worden;  Goethes  Wilhelm  Meister,  Wielands 
Peregrinus  Proteus,  Jean  Pauls  Titan,  Hippels 
Kreuz-  und  Querzüge  des  Ritters  A  bis  Z,  Jung 
Stillings  Heimweh  und  andere  Werke  der  da- 
maligen Erzählungsliteratur  haben  von  den 
Effekten  dieser  Mysterien  gern  Gebrauch  ge- 
macht. Goethes  Großkophta  zielt,  wie  be 
kannt,  auf  Cagliostro,  der  in  Deutschland 
übrigens  keine  Rolle  spielte;  das  Libretto  der 
Zauberflöte  setzt  harmlose  Gemüter  ja  noch 
heute  durch  die  Seltsamkeit  seines  Inhalts  in 
Erstaunen ;  es  beruht  auf  Voraussetzungen  von 
Geheimbündlerei,  die  damals  jedermann  eben- 
so vertraut  waren,  wie  sie  heute  unverständ- 
lich geworden  sind. 

Die  Sucht,  geheime  Vereine  zu  bilden, 
war  keineswegs  auf  geistige  Bedürfnisse  beschränkt,  das  Ordenswesen  spielte  auch 
in  allerlei  gesellige  Verhältnisse  hinein.  Auch  hier  war  es  wohl  das  fremde  Beispiel, 
das  entschied.  Der  Orden  der  Honigbiene,  den  die  Herzogin  von  Maine  in  Sceaux 
gestiftet  hatte,  fand  großen  Anklang,  denn  der  Hof  der  schöngeistigen  Tochter 
des  Sonnenkönigs  war  Jahre  lang  tonangebend  in  der  guten  Gesellschaft.  So 
entstand  eine  ganze  Reihe  höfischer  Geselligkeitsorden.  Gräfin  Döhnhoff  stiftete 
1718  unter  der  Dresdener  Hofgesellschaft  die  Brüderschaft  „in  toto",  deren 
einzige  Verpflichtung  darin  bestand,  sich  in  meergrüne  Stoffe  zu  kleiden;  zehn 
Jahre  später  gründeten  August  der  Starke  und  Friedrich  Wilhelm  I.  den  Orden  der 
„Antisobres",  Friedrich  II.  rief  als  Kronprinz  in  Rheinsberg  1736  den  Bayard-Orden 
ins  Leben,  der  seine  Mitglieder  auf  die  Zahl  von  12  Rittern  beschränkte.  Zur  Unter- 
haltung ihrer  Umgebung  ließ  Herzogin  Louise  Dorothea  von  Gotha  1739  den  Orden 
des  ,,Hermites  de  bonne  humeur''  entstehen,  dessen  Prior  der  Herzog,  dessen  Priorin 
sie  selbst  war.  Das  Ordenszeichen  war  ein  ovales  Medaillon  von  grünem  Email  mit 
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der  Devise  „Vive  la  Joi",  das  an  weißgrünem  Bande  getragen  wurde,  zur  Ordens- 
kleidung von  olivengrünem  Taffet  mit  rosa  Bändern  gehörte  ein  Schäferstab  und  ein 
Strohhut.  Die  Mitglieder  führten  besondere  Namen:  Gotter  hieß  Tourbillon,  Frau 
von  Buchwald  Brillante,  Frl.  von  Neuenstein  Florissante,  der  Herzog  von  Meiningen 
Content,  Frl.  von  Dithfurt  Papillon  usw. 

Die  Versammlungen  fanden  meist  im  Schlosse  Friedrichswerth  statt,  wo  vier 
Einsiedeleien  erbaut  waren,  die  zum  Essen,  Kaffee  trinken  und  zum  Spiel  dienten. 
Der  Orden,  aer  bei  Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges  einschlief,  hatte  es  bis  auf 
71  Mitglieder  gebracht.  Im  Schlosse  Molsdorf,  das  einst  dem  Grafen  Gotter  gehörte, 
hängt  das  Bild  der  Herzogin  in  Ordenstracht. 

•Nach  demselben  Muster  war  der  Orden  ,.De  la  compagnie  des  Incas  ou  de  l'Ami- 
i\i"  geformt,  den  die  Kurprinzessin  Maria  Antonie  Walpurgis  von  Sachsen  1745  in 
Dresden  stiftete.  Die  Devise  war,  Amor  von  einem  Hund  geleitet,  mit  der  Umschrift: 
.,La  fiddlit^  me  mene",  auch  hier  trug  jedes  Mitglied  einen  besonderen  Ordensnamen. 
Solcher  geheimen  Orden  mag  es  noch  viele  gegeben  haben,  sie  sind  auch  mit  Glück 
in  bürgerlichen  Kreisen  nachgeahmt  worden.  In  Landshut  gab  es  den  Sozietäts-Orden 
der  Ersten  eines  Kapitän  von  Bessel,  der  1763  erlosch,  in  Braunschweig  den  Argo- 
nauten-Orden des  Hofrat  Schrader,  dessen  Zweck  Essen  und  Trinken  bei  Musik  und 
Tanz  war;  in  Wetzlar  traf  der  junge  Goethe  unter  den  Angehörigen  des  Reichskam- 
mergerichts  ebenfalls  das  Ordenswesen  an ;  er  hat  den  Orden  von  des  Übergangs  Über- 
gang in  Wahrheit  und  Dichtung  ja  so  anschaulich  geschildert. 

Auf  Schulen  und  Universitäten  griff  das  Ordenswesen  über  als  ein  Heilmittel 
gegen  das  Unwesen  des  Pennalisnius,  das  in  üppigster  Blüte  stand  und  die  jungen 
Studenten  den  ärgsten  Rohheiten  der  älteren  überantwortete.  So  stiftete  Graf  Zinzen- 
dorff  noch  als  Pennäler  des  Franckeschen  Waisenhauses  in  Halle  den  Orden  vom 
Senfkorn,  die  Mitglieder  trugen  einen  Ring  mit  der  Inschrift:  „Unser  keiner  lebt  ihm 
selber"  und  Aug.  Ludwig  von  Schlözer  als  16 jähriger  Student  in  Wittenberg  1751 
die  fränkische  Jubilanten-Kompagnie,  mit  Großmeister,  Ordenszeichen  und  allen 
Chikanen.  Aus  Tübingen  berichtet  ein  Schweizer  Arzt  Am  Stein  1765:  ,,Wir  tragen 
einen  Ordensstem,  stark  vergüldet,  worauf  in  weißem  Schilde  die  Buchstaben  stehen : 
MS,  d.h.  musis  sacum.  Unsere  Devise:  MOE  ED,  Buchstaben,  deren  Bedeutung 
niemand  wissen  darf  als  wir."  Er  nennt  den  Orden  „l'Instructif"  und  gibt  als  seinen 
Zweck  an,  Donnerstags  von  2  bis  6  Uhr  zusammen  Kaffee  zu  trinken  und  laleinisclie 
Thesen  zu  verteidigen.  So  entstanden  wohl  auf  allen  deutschen  Hochschulen  Studen- 
ten Vereinigungen,  die  sich  gegen  den  rüpelhaften  Ton  auflehnten,  der  unter  den  Jüng- 
lingen für  besonders  männlich  und  kraftvoll  ange.sehen  wurde.  In  Halle  die  Despe- 
ratisten,  und  Inviolabili.sten,  in  Leipzig  die  Indissolubilisten.  in  Jena  die  Amizisten, 
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deren  Hauptgegner  die  wilden  Mosellaner  waren.  Als  Lauckhardt  in  Gießen  stu- 
dierte, wurde  dieser  Orden  de  l'Amiti^  gerade  mit  aparten  Kokarden  und  andern 
Äußerlichkeiten  von  Jena  herübergebracht  und  stieß  auf  der  hessischen  Universität 
mit  dem  Renommisten-  oder  Läuse-Orden  zusammen.  „Es  war  ein  Gewebe  von 
Kindereien,  Absurditäten  und  Präsumtionen",  schreibt  der  Magister. 

Schließlich  wurden  diese  Orden  selbst  wieder  eine  Brutstätte  des  ödesten  Penna- 
lismus, so  daß  sie  Fichte  als  Quell  aller  akademischen  Rohheit  und  Unfreiheit  er- 
schienen. Er  setzte  in  Jena  die  Selbstauflösung  mehrerer  Orden  durch,  was  allerdings 
die  Studenten  so  aufbrachte,  daß  sie  in  corpore  aufmarschierten  und  ihm  die  Fenster 
einwarfen. 
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Der  westphälische  Friede  hatte  drei  Bekennt- 
nisse in  Deutschland  anerkannt,  das  römisch- 
kathoHsche,  das  evangeHsch-lutherische  und  das 
reformierte,  und  hatte  festgesetzt,  sie  sollten  in 
ihrem  Besitzstand  belassen  werden,  so  wie  derselbe 
am  1.  Januar  1624,  dem  sogenannten  annus  decre- 
torius  oder  Normal  jähr  gewesen  war.  Die  katho- 
lische Kirche  befand  sich  dabei  in  einem  großen 
Vorteil,  waren  doch  allein  drei  von  den  acht, 
bezw.  neun  Kurfürsten  geistlichen  Standes,  ganz 
abgesehen  von  dem  Hoch-  und  Deutschmeister, 
dem  Großprior  der  Johanniter,  den  Erzbischöfen,  Bischöfen,  Äbten,  Pröbsten, 
die  ebenfalls  reichsunmittelbar  waren.  Von  den  94  Unmittelbaren,  die  im  Reichs- 
fürstenrat Sitz  und  Stimme  hatten,  gehörten  33  dem  geistlichen  Stande  an,  und 
davon  war  nur  einer  reformiert,  nämlich  die  Äbtissin  von  Herford,  und  nur  sehr 
wenige  lutherisch,  wie  der  Bischof  von  Lübeck,  die  Äbtissin  von  Quedlinburg 
u.  a.,  das  Bistum  Osnabrück  wies  die  Besonderheit  auf,  daß  es  abwechselnd  mit 
einem  katholischen  und  einem  evangelischen  Bischof  besetzt  wurde.  Die  fürstliche 
Stellung  ihrer  Oberen  und  der  reiche  Besitz  räumten  der  katholischen  Kirche  in  so- 
zialer Beziehung  eine  Vorzugsstellung  ein,  die  sie  bis  zu  den  großen  Umwälzungen, 
die  infolge  der  französischen  Revolution  eintraten,  auch  behauptet  hat.  Dem  Ein- 
flüsse gegenüber,  den  all  diese  mächtigen  und  einflußreichen  Herren  in  die  Wagschale 
zu  werfen  hatten,  wurden  die  Interessen  der  protestantischen  Landeskirchen  durch 
das  Corpus  Evangelicorum  auf  dem  Regensburger  Reichstage  nur  sehr  dürftig  ge- 
wahrt, umsomehr  als  diese  Kirchen  ja  unter  sich  in  ständiger  Feindschaft  lebten.  ■ 
Wenn  auch  der  Krieg  beendet  war,  so  kehrte  unter  den  Konfessionen  doch  noch 
lange  kein  Friede  ein,  dazu  wurzelte  der  gegenseitige  Haß  viel  zu  tief.  Daß  Katholiken 
und  Lutheraner  unversöhnlich  blieben,  versteht  sich  beinahe  von  selbst,  denn  sie 
trennte  eine  Weltanschauung,  daß  aber  Lutheraner  und  Reformierte  sich  fast  noch 
grimmiger  haßten,  müßte  Wunder  nehmen,  wüßte  man  nicht  daß  die  Religion  der 
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Liebe  sich  immer  vom  Hasse  genährt  hat.  Sie  trennte  eigentlich  nichts  als  die  ver- 
schiedene Fassung  der  Einsetzungsworte  beim  Abendmahl;  die  Lutheraner  sagten: 
„Das  ist  mein  Leib  und  Blut'',  die  Reformierten:  „Das  bedeutet  mein  Leib  und  Blut", 
und  darüber  stritten  sie  nicht  nur  fort,  sondern  verfolgten  sich  gegenseitig,  wo  immer 
sie  die  Macht  dazu  besaßen. 

„In  der  protestantischen  Kirche  gibt  es  so  viele  Religionen  als  Pfarrkirchen", 
sagte  einmal  der  Beichtvater  der  Kaiserin,  P.  Rojas  de  Spinola,  und  er  hatte  nicht  so 
Unrecht;  hervorragende  lutherische  Theologen  erklärten  damals,  die  Ansicht,  Cal- 
vinisten  könnten  selig  werden,  sei  eine  teuflische  Eingebung.  Es  gehörte  der  ganze 
Optimismus  eines  Leibnitz  dazu,  um  unter  diesen  Umständen  an  eine  Union  der 
christlichen  Bekenntnisse  glauben  und  dafür  arbeiten  zu  können,  aber  er  gab,  als  die 
Hoffnung  auf  eine  Einigung  zwischen  Katholiken  und  Protestanten  endgültig  ge- 
schwunden war,  die  Idee  doch  nicht  auf,  wenigstens  Lutheraner  und  Reformierte  mit 
einander  zu  verschmelzen.  Die  Regierungen  von  Preußen  und  Hannover  interes- 
sierten sich  für  diese  Frage,  aber  als  die  positiven  Vorschläge,  die  1722  in  Regensburg 
zur  Beratung  standen,  sich  zu  der  Zumutung  verdichteten :  Lutheraner  und  Refor- 
mierte sollten  auf  ihre  Sonderbezeichnungen  verzichten  und  sich  „Evangelische"  nen- 
nen, vor  allen  Dingen  aber  sollten  sie  aufhören,  von  den  Kanzeln  aus  gegen  einander 
zu  streiten  und  zu  schelten,  da  fielen  die  Verhandlungen  ins  Wasser;  wie  hätten  die 
Herren  auf  Zank  und  Streit  verzichten  können,  der  ihre  Lebensluft  war. 

Da  hatte  es  die  katholische  Konfession  freilich  viel  besser,  sie  war  innerlich  ge- 
schlossen und  besaß  eine  Organisation,  in  der  vom  Kurfürsten  bis  zum  ärmsten  Welt- 
priester alle  wie  ein  Mann  für  den  Vorteil  der  Kirche  einstanden,  der  zugleich  ihr 
eigner  war.  Und  an  Priestern  fehlte  es  nicht.  In  den  Hochstiften  rechnete  man  auf 
die  Quadratmeile  im  Durchschnitt  50  Priester;  in  allen  zusanmien  lebten  etwa  60 
bis  80  000  Geistliche;  Bayern,  noch  nicht  halb  so  groß  wie  heute,  besaß  30000  Welt- 
geistliche und  dazu  1500  Mönche  in  59  Abteien,  2000  Mönche  in  55  Klöstern  und  1000 
Nonnen  in  34  Klöstern.  Im  Münsterland  zählte  man  44  Klöster  bei  einer  Einwohner- 
ziffer von  Vi  Million,  in  Kurtrier  90  Klöster.  In  der  Pfalz  gab  es  46  Niederlassungen 
der  vornehmen  Orden :  Benediktiner,  Zisterzienser,  Prämonstratenser  und  gegen  1 50 
Klöster  der  verschiedenen  Bettelorden.  Die  Stadt  Mainz  besaß  allein  20  Klöster  mit 
400  Insassen,  Köln  vier  Abteien,  17  Mönchs-  und  39  Nonnenklöster;  in  Aachen  ge- 
hörte 21  geistlichen  Orden  ungefähr  der  dritte  Teil  der  ganzen  Stadt,  ebenso  wie  in 
München,  wo  sich  19  Klöster  in  diesen  Besitz  teilten,  jeder  ^V.  Münchener  war  da- 
mals ein  Religiöse. 

Manche  der  großen  Stifte  waren  schon  Jahrhunderte  alt;  im  Laufe  des  18.  Jahrh. 
haben  Weingarten  und  Zwiefalten  ihr  siebenhundert  jähriges,  Marchthal  und  Schussen- 
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ried  ihr  sechshundertjähriges  Jubiläum  gefeiert.  Man  kann  sich  vorstellen,  welche 
Reichtümer  hier  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zusammengeströmt  waren  und  welche 
Summen  noch  dauernd  in  die  Taschen  der  Geistlichkeit  flössen.  Die  Fonds  der  baye- 
rischen Klöster  veranschlagte  man  auf  60  Millionen  fl.,  die  Einnahmen  der  pfälzischen 
Klöster  auf  30  bis  40,CC0  fl.  jährlich.  Den  Franziskanern  in  Bayern  rechnete  man 
nach,  daß  sie  1769  allein  130,CC0  fl.  bar  zusammengebettelt  hatten  und  mindestens 
den  gleichen  Wert  an  Lebensmitteln;  die  Benediktiner-Abtei  Niederaltaich  verein- 
nahmte im  Jahr  100,000  fl.,  so  daß  der  Prälat  P.  Ziegler  in  sieben  Jahren  950,000  fl. 
verschwenden  konnte.  Das  Kloster  St.  Andree  bei  Linz,  das  Edelmann  auf  seiner 
Reise  besuchte,  nannte  der  Prälat  „gar  ein  armes  Klösterchen",  denn  seine  Einnahmen 
beliefen  sich  auf  nicht  mehr  als  30,000  fl.  im  Jahr.  Zum  Reichsstift  Weingarten  ge- 
hörte ein  Territorium  von  sechs  Quadratmeilen,  das  jahrein,  jahraus  100,000  fl.  ab- 
warf. 

Als  ein  Streifkorps  im  siebenjährigen  Kriege  die  Abtei  Ebrach  brandschatzte  und 
eine  Steuer  von  100,000  fl.  bar  forderte,  gelang  es  dem  Abt  schließlich,  die  Summe  auf 
50,000  fl.  herunterzuhandeln.  Nachdem  sie  einig  geworden  waren,  fragte  er  unvor- 
sichtiger oder  törichter  Weise,  ob  der  Anführer  in  Gold  oder  Silber  bezahlt  sein 
wolle.  „In  Gold",  lautete  die  Antwort,  und  als  die  Summe  aufgezählt  war,  folgte  der 
Nachsatz:  „Nun  auch  noch  50,000  fl.  in  Silber  oder  ihn  soll  der  Teufel  holen!" 

Großer,  mühelos  erworbener  Reichtum  und  Müßiggang  zogen  die  Folgen  nach 
sich,  die  sich  überall  unter  diesen  Umständen  geltend  machen  würden  nicht  nur  bei 
Geistlichen.  Das  Überhandnehmen  einer  laxen  Moral  und  das  vollkommene  Außer- 
achtlassen  aller  Rücksichten  auf  den  äußeren  Anstand  überraschen  nur  bei  diesem 
Stande  mehr  als  bei  anderen,  und  es  scheint  in  der  Tat,  als  sei  es  im  18.  Jahrh.  in  den 
Klöstern  bunt  genug  getrieben  worden.  Sprichwörtlich  sagte  man  als  Vergleich:  ,,Er 
sauft  wie  ein  Franziskaner,  frißt  wie  ein  Bernhardiner,  stinkt  wie  ein  Kapuziner,  hurt 
wie  ein  Karmeliter,  ist  pfiffig  wie  ein  Jesuit  und  schnarcht  wie  ein  Kanonikus.' 

Damian  Hugo  Graf  Schönborn,  Fürstbischof  von  Speyer,  beklagte  sich  1730  über 
den  Klerus  seiner  Diözese.  „Es  war  kein  Schatten  mehr  von  der  disciplina  ecdesiastica, 
kein  Laster  so  groß,  das  man  ihm  unter  der  Geistlichkeit  selbst  nicht  ergeben.  Die 
Lehre  Christi  ist  erweislich  an  vielen  Orten  ein  unbekanntes  Wesen." 

Dieser  selbe  Kirchenfürst  hielt  es  für  nötig,  seinen  Geistlichen  zu  verbieten,  „bei 
Kindtaufen.  Hochzeiten  böse,  abscheuliche  und  ärgeriiche  Reden  zu  führen,  auch  sich 
dergestalten  vollzu.saufen,  daß  sie  besoffen  im  abscheulichen,  größten  Rausch  mit 
Weibspersonen  herumtanzen  und  springen."  In  Münster  mußte  1740  den  geistlichen 
Herren  untersagt  werden,  ihre  Konkubinen  auf  Festlichkeiten  mitzunehmen.  vSolchc 
Verbote  waren  sehr  gut  gemeint,  aber  sie  wurden  nicht  befolgt,  denn  als  das  Karten - 
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spiel  in  den  Klöstern  verboten  wurde,  so  unterschied  man  zwischen  dem  Kloster  und 
dem  Garten  und  spielte  in  dem  letzteren,  ohne  den  Wortlaut  des  Gesetzes  zu  über- 
treten. Als  J.  J.  Moser  1724  auf  der  Donau  nach  Wien  fuhr,  erfreute  er  sich  auf  dem 
Schiff  der  Gesellschaft  einiger  Franziskaner,  die  ihr  Brevier  zwar  eifrig  beteten,  aber 
dem  Kartenspiel  der  Mitreisenden  nicht  weniger  aufmerksam  folgten;  wurde  schlecht 
gespielt,  so  unterbrachen  sie  ihre  Andacht  mit  Fluchen  und  Wettern  und  fuhren  dann 
still  in  ihrem  Gebete  fort.  In  den  Klöstern  selbst  ging  es  nicht  erbaulicher  zu.  Halem 
besuchte  die  Benediktiner  in  Mauersmünster,  „der  Wein  floß  in  Strömen,  der  Sub- 
prior  stammelte  nur  noch",  schreibt  er.  Auf  der  Tafel  des  Abtes,  erzählt  Joh.  Bapt. 
Schad,  der  Benediktiner  in  Banz  war,  standen  20  Speisen,  von  denen  allen  die  patres 
zu  essen  pflegten;  P.  Maurus  Hoch  trank  20  Glas  Bier  dazu  und  ging  dann  zum  Wein 
über.  Wenn  der  Ritter  von  Lang  als  Knabe  mit  seiner  Familie  im  Kloster  Kaisersheim 
einkehrte,  war  das  Refektorium  abends  mit  Gästen  angefüllt,  unter  denen  sich  die 
Klosterbeamten  mit  Frauen  und  Töchtern  befanden.  Sobald  der  Prälat  das  Bett  auf- 
suchte, fingen  die  Mönche  an  zu  tanzen.  Jeder  Besuch,  der  über  Nacht  blieb,  erhielt 
zum  Nachttrunk  vier  Flaschen  Wein. 

Köstlich  ist  die  Beschreibung,  die  Franz  X.  Bronner  von  dem  Treiben  im  Kloster 
Donauwörth  macht,  dem  er  als  Novize  angehörte.  Er  schreibt:  ,,Die  jüngeren  Reli- 
giösen führten  Mädchen  und  Weiber  herein,  nahmen  Platz  um  eine  große  Tafel  und 
fingen  zum  Spaß  an,  Waden  zu  messen.  Die  Mädchen  mußten,  auf  einem  Stuhle 
sitzend,  den  Fuß  auf  den  Tisch  legen  und  so  die  Peripherie  ihrer  Waden  nehmen  lassen. 
Wollten  sie  nicht,  so  ergriff  sie  der  Mönch  ohne  weiteres  beim  Bein  und  zerrte  es  em- 
por. Sie  unterhielten  sich  auch  lange  mit  dem  Schuhsuchen,  einem  Spiele,  wo  Mäd- 
chen und  Mönche  in  buntem  Kreise  auf  dem  Boden  saßen,  einen  Schuh  unter  ihren 
aufgestellten  Beinen  unsichtbar  herumboten  und  den  Suchenden  raten  ließen,  wo  sich 
der  Schuh  befinde." 

Dazu  bietet  ein  Gegenstück  die  Beschreibung,  die  Justus  Grüner  am  Ende  des 
Jahrhunderts  von  dem  westphälischen  Kloster  Marienfelde  entwirft.  Dort  hielten 
sich  24  Mönche  auf,  die  im  Jahr  zwischen  30  und  40,000  Tlr.  verzehrten.  „Ihre  Lebens- 
art", bemerkt  er,  „ist  im  höchsten  Grade  frei  und  ungezwungen ;  gewöhnlich  sind 
mehrere  auf  Reisen  oder  anderer  Vergnügen  wegen  abwesend.  Die  Anwesenden  aber 
pflegen  ihres  Leibes  auf  jede  ihnen  gefällige  Weise,  alle  tragen  den  Stempel  der  un- 
tätigen Üppigkeit  unverkennbar  in  ihrem  Äußern.  Jeder  Novize  muß  eine  sogenannte 
Hochzeit  geben,  eine  Schmaußerei,  die  mehrere  Tage  dauert.  Alle  seine  Verwandten, 
Freunde  der  Mönche  usw.  werden  dazu  geladen  und  Frauenzimmer  sind  dann  nicht 
ausgeschlossen.  Es  geht  im  höchsten  Grade  unsittlich  und  lärmend  dabei  her.  Kosten 
und  Aussteuer  belaufen  sich  auf  über  1000  Tlr." 
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In  den  Nonnenklöstern  scheint  der  Ton  nicht  viel  feiner  gewesen  zu  sein ;  wenig- 
stens überrascht  es,  daß  im  Kurfürstentum  Trier  den  Klosterfrauen  eigens  verboten 
werden  mußte,  die  Klausur  bei  Nacht  zu  verlassen,  auch  wurde  es  untersagt,  in 
Frauenklöstern  Gastereien  und  Tanzgesellschaften  zu  geben.  Als  Riesbeck  nach 
Köln  kam,  erzählte  man  ihm,  in  den  39  Nonnenklöstern  der  Stadt  seien  im  letzten 
Jahre  sechs  Nonnen  eingemauert  worden,  weil  sie  schwanger  befunden  worden 
waren. 

Diese  Zustände  verfehlten  nicht,  ihre  Rückwirkung  auf  die  Angehörigen  des 
gleichen  Bekenntnisses  auszuüben,  die  wohl  oder  übel  Zeugen  dieser  Ausschweifungen 
sein  mußten.  „Köln  ist  um  ein  Jahrhundert  hinter  dem  übrigen  Deutschland  zurück, 
selbst  Bayern  nicht  ausgenommen",  schreibt  Riesbeck,  der  die  Bigotterie,  die  Träg- 
heit, Unsittlichkeit  und  Grobheit  seiner  Einwohner  rügt  und  an  einer  anderen  Stelle 
seiner  Reisebeschreibung  sagt :  „Die  Einwohner  der  geistlichen  Residenzstädte  sehen 
sich  Alle  gleich.  Schmausen  und  Huren  ist  ihre  größte  Beschäftigung,  und  ihre  Armut 
macht  sie  gefällig,  dienstfertig  und  geschmeidig."  In  den  Hochstiften  schlug  man  die 
Zahl  der  Bettler  auf  260  auf  die  Quadratmeile  an,  in  München  war  jeder  31.  Mensch 
ein  Bettler  und  jede  fünfte  Geburt  unehelich.  Die  Religion  war  völlig  in  der  Ver- 
äußerlichung  ihrer  Formen  aufgegangen,  die  gemeinen  Leute  glaubten,  mit  dem  Ab- 
legen der  Beichte  und  der  Zahlung  einer  Messe  für  30  Kreuzer  auch  die  gröbsten  Sün- 
den tilgen  zu  können;  Bruderschaften,  Erzbruderschaften,  Skapuliere,  Rosenkranz- 
beten, Prozessionen  u.  dgl.  Veranstaltungen  mehr  sorgten  dafür,  daß  die  Gläubigen 
beschäftigt  wurden  und  die  Interessen  der  Kirche  nicht  zu  kurz  kamen.  Das  ging 
nirgends  weiter  wie  in  Österreich,  wo  die  Religion  ganz  an  der  Oberfläche  blieb.  In 
Wien  gab  es  arme  Frauen,  welche  den  Gläubigen  das  Abbüßen  ihrer  Sünden  erleich- 
terten. Sie  beteten  Straf -Rosenkränze,  das  Dutzend  zu  drei  Kreuzer  oder  trugen  die 
wollenen  Kutten,  um  die  Gelübde  anderer  zu  erfüllen.  Joh.  Jak.  Moser  machte  eine 
köstliche  Erfahrung  mit  einer  katholischen  Magd,  der  er  auf  ihren  Wunsch  sein  Ge- 
sangbuch geliehen  hatte.  Sie  benutzte  es  auch  mit  Dank  und  er  hört  sie  ein  langes 
Lied  singen,  aber  ganz  ohne  Melodie.  Er  fragt,  was  sie  denn  gesungen  hat  und  hört, 
„es  sei  ein  gar  schönes  Lied,  aber  gar  so  arg  lang."  Als  er  nachsieht,  ist  es  das  Register, 
das  die  gute  Seele  verständnislos  abgesungen  hat. 

Die  Wallfahrten  standen  in  der  religiösen  Praxis  obenan;  sie  wurden  gewöhnlich 
nach  Orten  angestellt,  die  hübsch  gelegen  waren  und  berühmte  wundertätige  Reli- 
quien ihr  eigen  nannten.  Der  Reliquienkultus,  der  sich  kurz  vor  der  Reformation 
auf  seiner  Höhe  befunden  hatte,  war  in  katholischen  Gegenden  nur  wenig  abgeflaut, 
Kirchen  und  Klöster  entfalteten  einen  rühmlichen  Wetteifer  darin,  die  interessan- 
testen und  merkwürdigsten  Stücke  aufzuweisen.  Der  Schatz  der  Wiener  Stephans- 
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kirche  bewahrte  das  Tischtuch,  das  beim  letzten  Abendmahl  der  Apostel  gedient 
hatte;  die  Wiener  Kapuziner  besaßen  Milch  der  H.  Katharina,  im  Reichsstift  Wein- 
garten wies  man  das  Schwert  vor,  mit  dem  Petrus  dem  Malchus  das  Ohr  abhieb,  und 
so  ging  es  fort  bis  zu  jenem  schwäbischen  Kloster,  in  dem  man  ein  Stück  der  ägyp- 
tischen Finsternis  in  Gestalt  eines  großen  Rauchtopas  zur  Verehrung  ausstellte.  An 
die  Fassung  dieser  Heiligtümer  wurden  gewaltige  Summen  verschwendet;  das  Kloster 
Banz  besaß  eine  Monstranz  im  Werte  von  160,000  fl.,  eine  Monstranz  der  Michaels- 
hofkirche in  München  schätzte  man  auf  80,000  fl.  und  das  Silberzeug  in  der  Theatiner- 
kirche  auf  120,000  fl.  Das  Heil.  Blut  in  Weingarten,  ein  Corporale  mit  drei  Bluts- 
tropfen, war  1736  neu  in  pures  Gold  gefaßt  und  mit  Edelsteinen  besetzt  worden,  wo- 
für das  Stift  70,000  fl.  verausgabt  hatte;  der  Altar,  auf  dem  es  ausgestellt  wurde, 
war  von  massivem  Silber,  das,  bei  der  Aufhebung  der  Klöster  eingeschmolzen,  einen 
Materialwert  von  42,000  fl.  ergab.  Das  Kloster  Marienthal  in  der  Oberlausitz  war  so 
glücklich,  einen  Kruzifixus  zu  besitzen,  dem  der  Bart  wuchs,  und  des  gleichen  Vor- 
zugs erfreute  sich  das  Kapuzinerkloster  in  Köln  a.  Rh.  Alle  sechs  bis  sieben  Jahr 
trafen  Gesandtschaften  ungarischer  Bauern  ein,  die  dem  Gekreuzigten  die  Wunder- 
haare abschnitten  und  für  schweres  Geld  mit  nach  Hause  nahmen,  um  sich  guter 
Ernten  zu  versichern. 

Solcher  Vorzüge  konnte  sich  natürlich  nicht  jede  Kirche  rühmen,  aber  man  tat, 
was  man  konnte.  Lady  Mary  Wortley  Montague  sah  zu  ihrem  Erstaunen  auf  dem 
Altar  einer  katholischen  Kirche  die  Statue  des  Erlösers  mit  einer  schön  gelockten  und 
dicht  gepuderten  Perücke.  Nicolai  traf  in  der  Augsburger  Kirche  zum  H.  Kreuz  eine 
Marienstatue  mit  echten  Haaren,  gepudert  und  ganz  nach  der  Mode  in  eine  seidne 
Adrienne  mit  Manschetten  von  Brabanter  Spitzen  gekleidet.  Gretser  erblickte  auf 
dem  Hochaltar  von  St.  Emmeram  in  Regensburg  einen  Krucifixus  im  vollen  Ornat 
des  Messe  lesenden  Priesters;  in  Österreich  wurde  1751  verboten,  den  Heiligenstatuen 
Perücken  aufzusetzen. 

Die  Wallfahrten  und  Prozessionen,  die  zu  solchen  Gnadenaltären  und  Gnaden- 
bildem  angestellt  wurden,  waren  stark  frequentiert,  sie  ersetzten  den  Leuten  die 
Badereisen.  Die  blutenden  Hostien  in  Deggendorf  wurden  alljährlich  von  40  bis 
50,000  Menschen  besucht;  nach  Mariataferl  bei  Pöchlarn  kamen  mindestens  100,000 
Wallfahrer  im  Jahr;  Vierzehnheiligen  in  Franken  wurde  1746  binnen  acht  Tagen  von 
22,000  Wallfahrern  aus  Sachsen,  Böhmen  und  vom  Rhein  aufgesucht.  Den  Schönen 
Berg  bei  Kllwangen  zogen  manches  Jahr  loo  Prozessionen  hinauf,  und  man  zählte 
jcejfcn  50,000  Kommunikanten.  1791  raubte  eine  Diebesbande  den  Schatz,  aber  da 
1796  schon  wieder  292  Wallfahrten  stattfanden,  mag  der  Schade  bald  ersetzt  ge- 
wesen sein. 
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Das  Wallfahren  war  ziemlich  reich  an  Abwechslung;  in  Mariahilf  bei  Passau 
mußte  man  den  Berg  hinauf  knieen ;  den  Hl.  Berg  Andechs  kroch  man  auf  allen  Vieren 
hinauf,  oder  man  belud  sich  mit  schweren  hölzernen  Kreuzen,  machte  zwei  Schritte 
vorwärts  und  einen  zurück,  ging  auch  rückwärts,  um  sich  eine  Abtötung  aufzuerlegen. 
Am  erfinderischsten  in  kleinen  Abwechslungen  äußerer  Buße  war  man  in  Österreich ; 
1719  schreibt  man  aus  Wien:  „ . . .  Die  Marterwoche  hindurch  sieht  man  den  Weg 
nach  Hemals  voller  Leute;  einige,  die  sich  geißeln  oder  schwere  Kreuze  schleppen; 
andere,  so  mit  ausgespannten  Armen  und  bloßen  Füßen  gehen,  ja  wohl  Ketten  daran 
nachziehen;  wiederum  andere,  denen  noch  eine  größere  Buße  auferlegt  worden,  haben 
vor  der  Brust  eine  schwarze  Tafel  hangen,  worauf  ihre  Sünden  geschrieben,  und  wenn 
ihnen  jemand  begegnet,  der  sie  zu  lesen  verlangt,  müssen  sie  stille  stehen  oder  haben 
eine  Rute  in  der  Hand  u.  dgl.  schimpfliche  Strafzeichen  mehr  an  ihrem  Leibe,  doch 
sind  sie  alle  vermummt." 

Ein  sehr  beliebter  Ort  war  Wallthurn  oder  Waldthurn  im  Fürstentum  Leiningen. 
Hier  wurde  das  Hl.  Blut  verehrt.  Ein  Priester  hatte  bei  der  Wandlung  aus  Versehen 
einige  Tropfen  Wein  verschüttet,  aus  denen  sich  auf  dem  Altartuch  Christusköpfe  und 
ein  Kruzifix  bildeten.  Gegen  100,000  Menschen  strömten  hier  alljährlich  zusammen, 
die  rotseidene  Fäden  mitnahmen,  die  das  Corporale  berührt  hatten,  sie  halfen  daheim 
gegen  alle  Pesten,  namentlich  gegen  den  Rotlauf.  Am  17.  Juni  1781  störten  drei 
Grafen  Löwenstein  die  Prozession  und  zerstreuten  sie,  aber  schon  am  21.  Juni  ließ 
Würzburg  600  Mann  seiner  Truppen  einrücken,  um  den  Frevel  zu  rächen.  Das  Kloster 
Weingarten  hielt  seinen  Blutritt  am  Freitag  nach  Himmelfahrt,  dabei  wurde  das  Blut 
Christi  in  einer  großen  Prozession  zu  Pferde  um  die  Gemarkung  getragen.  Die  ganze 
Kavallerie  von  Biberach,  Buchau,  Waldsee,  Aulendorf  usw.  wurde  dazu  aufgeboten; 
die  Bauern,  die  teilnahmen,  schmückten  sich  mit  langen  falschen  Zöpfen,  und  die 
Wege  wurden  von  Personen  eingefaßt,  die  sich  für  besessen  ausgaben  und  Wunder- 
heilungen exekutierten.  Dieser  Betrieb  war  für  die  betreffenden  Kirchen  und  Klöster 
sehr  einträglich,  kein  Wunder,  daß  er  überhandnahm.  Franz  X.  Bronner  plante,  in 
Augsburg  eine  „Heilige  Apotheke  der  Gegend"  zu  .schreiben,  in  der  er  alle  Krankheiten 
vorführen  und  für  jede  den  Wallfahrtsort  und  das  Heiligenbild  angeben  wollte,  die 
zur  Heilung  dienten.  Er  sammelte  lächerliche  Anekdoten  und  Wallfahrtswunder  zu 
diesem  Zweck,  aber  er  hat  seine  Absicht  nicht  ausgeführt. 

Daß  solche  Wallfahrten,  die  oft  mehrere  Tage  dauerten,  und  die  Teilnehmer,  die 
beiden  Geschlechtem  angehörten,  in  eine  große  Intimität  brachten,  der  Sittlichkeit 
gerade  sehr  zuträglich  gewesen  wären,  wurde  schon  damals  angezweifelt.  Riesbeck, 
der  im  Salzburgischen  einmal  mit  einer  solchen  Karawane  von  jungen  Leuten  beiderlei 
Geschlechts  zusammentraf,  „die  auf  dieser  heiligen  Fahrt  nichts  weniger  vorhatten, 

118 


als  ihre  alten  Sünden  zu  büßen",  bemerkt,  „sie  sammelten  reichen  Stoff  zu  ihrer  be- 
vorstehenden Beichte". 

Die  Prozessionen,  die  an  den  hohen  Kirchenfesten  mit  dem  größten  Pomp  ver- 
anstaltet wurden,  waren  Gelegenheiten,  an  denen  ein  kindlich  naiver  Glaube  Veran- 
lassung fand,  sich  auszutoben.  Da  wurde  die  Passion  Christi  oder  Wundergeschichten 
der  Heiligen  in  lebenden  Bildern  dargestellt.  Scharen  von  Geißelbrüdern  zogen  mit, 
und  in  den  Ernst  mischten  Neugier,  Schaulust  und  Ausgelassenheit  so  viel  Possen, 
daß  man  den  Eindruck  empfängt,  es  handelte  sich  für  das  Volk  durchaus  nur  um  eine 
Hetz.  Joh.  Bapt.  Pflug  erzählte,  daß  man  in  Biberach  den  Flagellanten  die  Kutten 
rückwärts  aufschnitt,  so  daß  beim  Niederknieen  Körperteile  zum  Vorschein  kamen, 
die  niemand  ohne  Überraschung  und  Schamröte  wahrzunehmen  vermochte."  Edel- 
mann beobachtete  bei  der  Fronleichnams-Prozession  in  Wien,  an  der  der  Kaiser 
und  der  ganze  Hof  teilnahmen,  daß  in  die  Gruppe  des  Schneidergewerks  ein  Ziegen- 
bock praktiziert  wurde,  was  den  Pöbel  höchlich  amüsierte  und  die  Schneider  empörte. 

Die  seelsorgerische  Tätigkeit  war  so  ziemlich  auf  das  Messelesen  beschränkt. 
Messen  lesen  zu  lassen  war  ein  gutes  Werk;  sie  wurden  so  reichlich  gestiftet,  daß  dem 
Benediktinerkloster  Metten  bei  Straubing  schließlich  30,000  Messen  übrig  blieben, 
die  bezahlt  waren,  ohne  daß  man  imstande  gewesen  wäre,  sie  zu  lesen ;  da  griff  der  Papst 
ein  und  tilgte  die  Schuld,  indem  er  dem  Kloster  erlaubte,  das  Geld  zu  behalten,  ohne 
die  übernommene  Verpflichtung  auszuführen.  In  Wien  hielten  sich  um  1780  gegen 
500  Meßpfaffen  auf,  die  nur  von  Messelesen  lebten ;  sie  übernahmen  die  Arbeit  schon 
für  1/2  fl-  und  unterboten  sich  sogar  noch. 

Um  die  Predigt  war  es  übel  bestellt.  Da  sie  im  Gottesdienst  der  katholischen 
Kirche  einen  unwesentlichen  Teil  bildet,  das  Hauptgewicht  immer  auf  dem  Meßopfer 
liegt,  so  wurde  sie  arg  vernachlässigt.  Einesteils  bombastisch,  andererseits  trivial, 
suchten  die  Redner  ihre  Zuhörer  anscheinend  mehr  zu  verblüffen  als  zu  erbauen,  und 
glaubten  wohl,  sich  geistig  umso  weniger  anstrengen  zu  müssen,  als  ihre  Gläubigen 
im  Priester,  der  vor  ihnen  auf  der  Kanzel  stand,  gewohnt  waren,  ein  höheres  Wesen 
zu  verehren,  seine  Äußerungen  also  ohne  Kritik  aufnahmen.  Der  berühmteste  katho- 
lische Kanzelredner  des  Jahrhunderts  war  der  Wiener  Augustiner  P.  Abraham  a.  S. 
Clara,  in  der  Welt  Ulrich  Megerle  genannt,  der  sich  durch  seinen  gesunden  Mutter- 
witz, seine  schlagend  treffenden  Vergleiche  und  überraschende  Derbheit  auszeichnete. 
Seine  Ordensbrüder  haben  versucht,  es  ihm  gleichzutun,  aber  sie  haben  seinen  Witz 
nicht  erreicht,  wenn  sie  ihn  auch  an  Albernheit  übertrafen.  Am  Tage  des  H.  Franz 
von  Assisi  predigte  z.  B.  1750  ein  Augustiner  von  der  Kanzel  des  P.  Abraham  von 
den  Kreuzen,  nämlich  1.  daß  der  H.  Franz,  als  er  noch  kein  Kreuz  gehabt,  aus  Ver- 
langen nach  dem  Kreuz  am  Kreuz  gehangen  habe,  und  2.  daß  der  H.  Franz,  nachdem 
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er  Kreuz  gehabt,  aus  Liebe  zum  Kreuz  nicht  am  Kreuz  gehangen  habe.  Starke  Ri- 
valen hatten  die  Augustiner  an  den  Kapuzinern,  den  eigentlich  populären  Volks- 
predigern der  Zeit.  Sie  sahen  ihr  Vorbild  in  dem  P.  Cochem,  dessen  Andachtsbücher 
innerhalb  der  katholischen  Kirche  von  keinem  andern  in  der  Verbreitung  erreicht 
wurden.  In  ihrem  Stil  sind  sie  ganz  auf  das  Verständnis  der  Armen  im  Geiste  berech- 
net, die  Bilder  übertrieben,  die  Vergleiche  geschmacklos,  die  Sprache  roh  und  ungebil- 
det. Um  seinen  Lesern  die  Wichtigkeit  der  ewigen  Seligkeit  vor  Augen  zu  führen, 
läßt  er  den  Teufel  sagen:  „Wenn  ich  an  einer  Säule  von  lauter  Rasiermessern  von  der 
Hölle  bis  in  den  Himmel  und  so  fort  bis  an  den  jüngsten  Tag  auf  und  ab  klettern 
müßte,  so  ließe  ich  mirs  gefallen,  um  nur  wieder  Entree  zu  haben  in  den  himmlischen 
Freudensaal." 

In  dieser  Manier  einer  heute  geradezu  unwahrscheinlich  klingenden  Trivialität 
ahmten  seine  Ordensgenossen  ihm  nach.  So  predigte  ein  Kapuziner  von  tirei  Köpfen, 
1.  Goliaths,  der  wegen  seines  Stolzes  auf  eine  Stange  kam,  2.  Ilolofernes',  den  Judith 
In  den  Sack  steckte,  als  Sinnbild  der  Unreinllchkelt,  3-  Johannes',  der  als  Sinnbild 
der  Heiligkeit  auf  eine  Schüssel  kam.  Ein  anderer  begann  die  Leichenrede  auf  einen 
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verstorbenen  Klosterinsassen:  „Unser  seliger  Mitbruder  starb  an  Nüssen.  An  was  für 
Nüssen  fragt  Ihr?  an  Haselnüssen?  A.  A.  an  welschen,  A.  A.  an  Zirbelnüssen?  A.  A. 
an  Buch- oder  Eichelnüssen  ?  A.  A.  an  Mandelnüssen  ?  A.  A.  A.  an  Kopfnüssen  ?  Ja, 
warum  nicht  gar.  An  Kokos-  oder  Muskatnüssen  ?  Nein,  meine  Christen,  es  war  eine 
härtere  Nuß,  worüber  er  in  die  Nüsse  ging,  der  Arme  starb  an  Kümmernüssen,  ach, 
an  Kümmernüssen." 

Geradezu  berüchtigt  war  der  sogenannte  Wiesenpater  zu  Ismaning  bei  München, 
dessen  1741  gehaltene  Rosenkranzpredigt  Nicolai  solchen  Eindruck  machte,  daß  er 
sie  seiner  großen  Reisebeschreibung  einverleibt  hat.  Er  predigte  einmal  über  das 
Thema: ,, Warum  ist  gewachsen  dem  Hund  sein  Schwanzerl  ?  Dem  Hund  sein  Schwan- 
zerl  ist  gewachsen,  damit  er  wedle  und  wackle,  daß  ihm  nicht  fahren  die  Mücken  ins 
Loch;  wir  Geistlichen  sind  aber  die  wahren  Schwanzerl,  wir  müssen  wedeln  und 
wackeln,  damit  nicht  fahren  die  Seelen  gläubiger  Christen  ins  Loch  des  Teufels."  Da, 
wo  die  Bekenner  beider  Konfessionen  gemischt  durcheinander  wohnten,  waren  die 
Kapuziner  mit  der  Abhaltung  der  Kontroverspredigten  betraut.  Zweck  der  Predigt 
war  nach  den  Angaben  von  Joh.  Bapt.  Pflug,  „die  Evangelischen  tüchtig  herunter- 
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zumachen,  und  da  der  Vortrag  möglichst  populär  gehalten  wurde,  so  fehlte  es  nicht 
an  derben  Ausdrücken  und  saftigen  Stellen,  bei  denen  die  Bauern  in  lautes  Gelächter 
ausbrachen.  Je  stärker  der  Kapuziner  gegen  das  Luthertum  loszog,  desto  reichlichere 
Geschenke  von  Butter,  Schmalz,  Eiern,  ja,  sogar  ganze  Kälber  gingen  aus  den  Händen 
der  begeisterten  Landleute  dem  Kloster  zu."  Dadurch  erreichte  man  denn  auch  die 
Unduldsamkeit  gegen  die  Andersgläubigen,  die  das  Handwerk  so  wesentlich  erleich- 
terte. Als  Albrecht  von  Haller  auf  einer  Reise  1726  Münster  i.  W.  berührte,  mußte 
seine  Gesellschaft  ihre  Koffer  auf  der  Straße  lassen,  da  die  katholischen  Wirte  sie  nicht 
im  Hause  dulden  wollten.  Ein  schlesischer  Weißgerbergeselle,  der  auf  seiner  Wander- 
schaft von  1720  bis  1724  auch  mehrmals  in  katholischen  Städten  arbeitete,  machte 
merkwürdige  Erfahrungen  in  dieser  Beziehung.  In  Görz  waren  er  und  ein  anderer 
Breslauer  Geselle  die  einzigen  Evangelischen  in  der  ganzen  Stadt,  , .daher  uns  die 
Leute,  wenn  sie  hiireten,  daß  wir  Lutheraner  wären,  als  Meereswunder  ansahen,  in- 
dem die  meisten  ihr  Lebetage  keinen  lutherischen  Menschen  gesehen  oder  davon  ge- 
höret. Es  gibt  viele  unter  ihnen,  die  nicht  geglaubt,  daß  die  Lulhcruncr  Menschen 
wie  sie  wären." 
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In  Bozen  fällt  ihm  als  besonders  beachtenswert  auf,  daß  es  „bey  dem  hiesigen 
Weißgerbermittel  denen  Gesellen  bei  15  Sgl.  Strafe  verboten  ist,  einander  lutherische 
oder  katholische  Hunde  zu  heißen".  Da,  wo  beide  Konfessionen  als  Nachbarn  lebten, 
mußte  man  natürlich  darauf  bedacht  ein,  die  rechtgläubigen  Katholiken  gut  zu  in- 
struieren, um  ihnen  die  Unterschiede  recht  klar  zu  machen.  Als  Joh.  Bapt.  Schad 
seinen  Vater  fragt,  warum  doch  die  Äcker  der  Protestanten  so  viel  besser  bestellt 
seien  als  die  ihren,  antwortet  ihm  dieser:  ,,Weil  der  liebe  Gott  die  Lutheraner  als 
Ketzer  ewig  verdammen  muß,  so  segnet  er  sie  zeitlich.  Sie  haben  ihren  Himmel 
auf  dieser  Welt,  darum  wächst  bei  ihnen  alles  besser  als  bei  uns." 

Sich  gegen  den  geistigen  Zwang  aufzulehnen,  war  gefährlich.  Ein  Jurist  Nickel, 
aus  Söflingen  bei  Ulm  gebürtig,  hatte  in  Tübingen  studiert  und  in  dem  protestan- 
tischen Lande  wohl  einige  Voltaire' sehe  Ideen  aufgeschnappt.  Als  er  so  unvorsichtig 
war,  sie  in  einem  Wirtshaus  auszukramen,  das  auf  dem  Gebiete  des  Reichsstift  Wib- 
lingen  lag,  wurde  er  eingekerkert,  prozessiert,  enthauptet,  verbrannt  und  seine  Asche 
in  die  Hier  gestreut.  Wehe  den  Mönchen,  die  so  unglücklich  waren,  das  Leben  ihrer 
Ordensbrüder  lu  mißbilligen  und  unvorsichtig  genug,  diese  Meinung  zu  äußern.  Die 
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Benediktiner  in  Oberaltaich  quälten  den  P.  Nonnosus  Gschall,  dessen  Bibelauslegung 
ihnen  nicht  mönchisch  genug  schien,  so  lange,  bis  er  sich  in  der  Verzweiflung  den  Hais 
abschnitt.  P.  Arianus  Hörn,  ein  Kapuziner  in  Mergentheim,  hatte  die  Mißbräuche 
angezeigt,  die  in  der  fränkischen  Kapuziner-Provinz  eingerissen  waren.  Er  wurde  ge- 
fangen, in  ein  unterirdisches  Gewölbe  des  Kapuzinerklosters  in  Bamberg  geworfen 
und  wegen  wiederholter  Fluchtversuche  mit  Ketten  an  die  Wand  geschlossen.  Er 
mußte  Hunger  und  Durst  leiden  und  wurde  täglich  zweimal  ausgepeitscht,  weil  er 
sich  weigerte,  die  Beichte  abzulegen.  Erst  nach  20  Jahren  erlöste  ihn  der  Tod  von 
seinen  Qualen.  Ein  anderer  Kapuziner,  P.  Oehringer  aus  Ochsenfurt,  der  sich  ähnlicher 
Vergehen  schuldig  gemacht  hatte,  wurde  1752  eingekerkert  und  erst  1772  gelang  es 
ihm,  seinem  Gefängnis  zu  entspringen  und  sich  nach  Sachsen'zu  retten,  in  Triefen- 
stein wurde  ein  Mönch,  der  dem  Kloster  hatte  entfliehen  wollen,  50  Jahre  hindurch 
hinter  Schloß  und  Riegel  gehalten.  Als  besondere  Vergünstigung  war  ihm  erlaubt, 
zu  komponieren,  weil  die  Kompositionen  zum  Besten  des  Klosters  verkauft  wurden. 
[)ie  großen  Stifte  mit  ihren  fürstlichen  Besitztümern  haben  von  denselben  auch 
einen  fürstlichen  Gebrauch  gemacht;  sie  haben  nicht  nur  für  den  oft  nach  Hunderten 
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von  Seelen  zählenden  Kreis  ihrer  Hintersassen  gesorgt,  sie  sind  in  schweren  Zeiten 
auch  für  die  weitere  Umgebung  zum  Segen  geworden.  In  den  großen  Hungerjahren 
1771 — 1773  wurde  die  Zisterzienserabtei  Waldsassen  die  Rettung  der  Oberpfalz  und 
in  ähnlicher  Weise  haben  sich  auch  andere  Klöster  Verdienste  um  ihre  Mitmenschen 
erworben.  Vor  allem  haben  die  reichen  Abteien  für  die  Kunst  mehr  getan  als  all  die 
verschwenderischen  Fürsten  mit  ihren  Schloßbauten  zusammen. 
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Die  großen  Kirchenbauten  in  München,  Wien,  Passau,  Würzburg,  Innsbruck, 
Salzburg,  die  Monumentalschöpfungen  von  Melk,  Admont,  Klosterneuburg,  Otto- 
beuren,  Weingarten,  St.  Florian  usw.  zeigen  Benediktiner,  Zisterzienser,  Augustiner 
Chorherren  und  andere  Orden  auf  der  vollen  Höhe  reifsten  Verständnisses  für  die 
große  Kunst,  ihre  Bedürfnisse  und  ihre  Ziele.  Bei  diesen  Ordensleuten  war  der  echte 
Bausinn  weit  stärker  entwickelt  als  bei  den  Laien,  das  künstlerische  Empfinden  wurde 
bei  ihnen  zu  einer  Leidenschaft,  der  sie  sich  mit  vollem  Bewußtsein  hingeben  konnten. 
Wenn  der  Ruhmestitel,  den  sie  sich  damit  erwarben,  so  lange  Zeit  hindurch  nicht  nach 
Gebühr  geschätzt  worden  ist,  so  darf  man  die  Schuld  daran  dem  lediglich  literarisch 
eingestellten  Empfinden  der  jüngsten  Vergangenheit  zumessen.  Man  übersah  die 
großen  und  unvergänglichen  Werte,  die  hier  in  einmütigem  Zusammengehn  von  Bau- 
herren und  Baukünstlern  geschaffen  worden  waren,  weil  man  den  Maulkorb  der  An- 
tike trug,  der  eine  unbefangene  Würdigung  nicht  zu  Worte  kommen  ließ. 

Die  Kirche  selbst  hat  die  Schäden  nicht  geleugnet,  die  sich  im  18.  Jahrh.  in  ihre 
Organisation  eingeschlichen  hatten;  sie  waren  in  erster  Linie  dem  Umstand  zuzu- 
schreiben, daß  alle  Pfründen  vom  Adel  in  Anspruch  genommen  wurden,  der  auf  Kosten 
der  Stiftungen,  die  einst  zu  frommen  Zwecken  bestimmt  worden  waren,  ein  behag- 
liches, wenn  nicht  schwelgerisches  Leben  führte  und  dafür  doch  keine  kirchlichen 
Pflichten  übernahm,  oder  sie  nur  in  so  oberflächlicher  Weise  ausübte,  daß  das  Unter- 
lassen schon  der  größere  Vorteil  war.  Dagegen  ist  im  18.  Jahrh.  nichts  geschehen,  und 
es  war  erst  nach  dem  Zusammenbruch  des  Reiches  möglich,  hierin  Wandel  zu  schaffen. 
Als  die  Sinekuren  der  Stifte,  Abteien,  Präbenden  usw.  dem  Adel  verloren  gingen,  ließ 
er  die  Kirche  im  Stich,  so  daß  sie  aus  dem  Verlust  an  weltlichem  Hab  und  Gut,  den  sie 
erlitt,  geradezu  den  größten  Vorteil  gezogen  hat;  sie  gewann  ihren  religiösen  Charak- 
ter wieder,  der  ihr  schließlich  ganz  verloren  gegangen  war. 

Auf  weltlicher  Seite  empfanden  die  Regierungen  den  tiefgehenden  Einfluß,  den 
die  Geistlichkeit  auf  alle  bürgerlichen  Verhältnisse  ausübte,  am  störendsten;  die  Stel- 
lung der  Hierarchie  war  in  den  rein  katholischen  Ländern  so  übermächtig  geworden, 
daß  der  Klerus  mehr  bedeutete  als  der  Landesherr.  An  diesem  Punkte  setzten  die 
ersten  Reformen  ein  und  zwar  in  dem  Lande,  in  dem  die  Geistlichkeit  in  allen  Fragen 
der  Kultur  das  letzte  Wort  zu  sprechen  gewöhnt  war,  in  Österreich.  In  den  Erblanden 
des  Kaisers,  in  denen  das  kirchliche  Bekenntnis  Staatsreligion  war,  hatte  die  kirch- 
liche Gewalt  das  Aufsichtsrecht  des  Staates  in  jeder  Beziehung  völlig  überwuchert 
und  die  Autorität  der  Regierung  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Dazu  hatte  sich 
In  den  Händen  der  Kirche  ein  Besitz  angehäuft,  der  die  ungesundesten  Verhältnisse 
Im  Gelobe  hatte;  ein  ganz  beträchtlicher  Teil  des  Grund  und  Bodens  war  im  Besitz 
der  toten  Hand  und  dadurch  der  normalen  Volkswirtschaft  so  gut  wie  völlig  entzogen. 
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1769  zählte  man  in  Deutschösterreich  2163  Klöster  mit  insgesamt  64890  Mönchen 
und  Nonnen.  Auf  Böhmen  entfielen  119  Klöster,  auf  Niederösterreich  7^,  auf  Steier- 
mark 70.  Graz  allein  besaß  16  Klöster,  auf  je  400  Seelen  traf  in  Steiermark  ein  Mönch 
oder  eine  Nonne.  Unter  der  Ordensgeistlichkeit  beanspruchte  die  Gesellschaft  Jesu 
den  ersten  Rang,  was  Vermögen  und  Einfluß  anlangte.  Sie  zählten  5600  Mitglieder; 
die  liegenden  Gründe,  die  ihnen  zu  eigen  waren,  schätzte  man  auf  iSVa  Million  fl., 
ihr  Gesamtvermögen  auf  400  Millionen  fl.  Die  Benediktiner,  Augustiner  Chorherren, 
Karthäuser  und  andere  der  alten  Orden  waren  nicht  weniger  reich  dotiert.  Das  älteste 
Kloster  der  Benediktinerinnen  war  Göss  in  Steiermark,  im  Jahre  1004  gestiftet;  es 
wurde  auf  600,000  fl.  veranschlagt;  der  Weinvorrat  seiner  Keller  war  20,000  fl.  wert; 
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in  seinem  Schatz  befand  sich  eine  Monstranz  von  massivem  Gold,  die  mit  467  Dia- 
manten, 331  Rubinen  und  290  Perlen  besetzt  war.  Das  den  Augustiner  Chorherren 
gehörige  Stift  Seckau  war  755,000  fl,  die  Karthause  in  Seiz  300,000  fl.,  das  Klarissin- 
nenkloster  in  Graz  427,000  fl.,  die  Karthause  in  Mauerbach  550,000  fl.  wert  usw. 

Der  Wert  der  Zisterzienserklöster  bezifferte  sich  nach  Millionen;  Plass  allein 
war  866,000,  Goldenkron  465,000,  Neuberg  581,000  fl.  wert.  In  manchen  dieser  An- 
stalten teilten  sich  nur  wenige  Ordensangehörige  in  die  beträchtlichen  Einkünfte.  So 
besaßen  die  Kamaldulenser  auf  dem  Kahlenberge  fast  200,000  fl.,  in  deren  Genuß 
sich  13  Geistliche  teilten;  in  Freiburg  genossen  acht  Karthäuser  dieZ  insen  von  120,000 
fl.;  in  Olmütz  waren  12  Karthäuser  auf  die  Einkünfte  von  333,000  fl.  angewiesen. 
Trotz  alledem  war  die  Finanzwirtschaft  der  Klöster  so  schlecht  und  so  unordentlich, 
daß  viele  vor  dem  Bankerott  standen ;  das  Benediktinerstift  Ossiach  war  durch  den 
letzten  Abt  so  verwahrlost  worden,  daß  die  Aktiva  sich  auf  251,000,  die  Passiva  aber 
auf  201,000  fl.  beliefen;  ebenso  standen  bei  dem  berühmten  Stift  St.  Paul  den  Aktiva 
mit  856,000  fl.  567,  000  fl.  Schulden  gegenüber.  Es  gab  einzelne  Kirchen,  besonders 
die  der  hervorragenden  Gnadenorte,  die  mit  dem  Besitz  der  Klöster  wetteiferten.  Die 
Wallfahrtskirche  Maria  Zell  besaß  an  liegenden  Gütern  für  über  900,000  fl;  der  Kir- 
chenschatz, zu  dem  der  massiv  silberne  Muttergottesaltar  gehörte,  war  gegen  400,000  fl. 
wert.  Die  Abgaben,  die  sie  dem  Staat  leisteten,  waren  mäßig;  die  beiden  reichsten 
Stifte,  Melk  und  Klosterneuburg,  steuerten  1750  jedes  50CO  fl.  Hof-  und  1250  Re- 
gierungs-Taxe, Göttweih  gab  4000  fl.  Hof-  und  1000  fl.  Regierungs-Taxe  usw. 

Auf  diesen  Besitz  fußend,  der  Hunderttausende  von  ihrem  Gutdünken  abhängig 
machte,  übte  die  Geistlichkeit  eine  Macht  aus,  die  sie  zum  ersten  Stand  in  der  Mon- 
archie erhob.  Solange  der  alte  Schlendrian  des  Fortwursteins  anhielt,  blieb  sie  un- 
angefochten; sobald  man  aber  daran  ging,  den  alten  Föderativstaat  zu  überwinden, 
um  ihn  durch  den  Einheitsstaat  zu  ersetzen,  mußte  es  zum  Zusammenstoß  zwischen 
Klerus  und  Regierung  kommen.  Maria  Theresia  war  eine  gut  katholisch  empfindende 
fromme  Frau;  sie  konnte  sich  aber  nicht  verhehlen,  daß  die  katholische  Kirche  auf 
dem  Wege,  den  sie  einzuschlagen  willens  war,  das  stärkste  Hindernis  bedeutete.  So 
mußte  sie  sich,  wollte  sie  ihre  staatspolitischen  Absichten  durchsetzen,  zu  Reformen 
der  Kirche  entschließen,  wenn  sie  an  die  Durchführung  dieser  Maßregeln  auch  nur 
sehr  widerwillig  herangegangen  ist.  Fürst  Kaunitz  ist  ihr  mit  den  Denkschriften,  die 
er  über  die  Kirchenfreiheiten,  die  Besteuerung  der  Kirchengüter  usw.  verfaßt  hatte, 
wirksam  zur  Hand  gegangen,  so  daß  seit  den  50er  Jahren  in  der  Gesetzgebung  der  Erb- 
lande eine  Bewegung  erkennbar  ist,  die  auf  die  Abgrenzung  der  Rechte  von  Staat  und 
Kirche  abzielt.  Die  Gerichtsbarkeit  des  Klerus  wurde  beschränkt,  das  Anwachsen 
des  Besitztums  der  toten  Hand  verlangsamt,  der  Regierung  eine  Kontrolle  bei  der 
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Verwaltung  des  Kirchengutes  eingeräumt,  eine  beträchtliche  Verminderung  der  all- 
zu häufigen  Feiertage  erreicht,  Schritt  vor  Schritt  darauf  hingearbeitet,  die  Ausnahme- 
stellung, die  der  Klerus  einnahm,  aufzuheben.  Da  Maria  Theresia  nicht  nur  eine  sehr 
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fromme,  sondern  auch  eine  sehr  verständige  Frau  war,  so  fand  sie  es  wünschenswert, 
dieses  Reformwerk  nicht  gegen  den  Willen  des  Papstes,  sondern  vielmehr  mit  Unter- 
stützung der  römischen  Kurie  auszuführen.  Das  hat  es  natürlich  verlangsamt,  seinen 
Erfolg  aber  auch  um  so  sicherer  verbürgt.  Mit  der  Zeit  wurde  das  Gesetzgebungsrecht 
der  Kirche  eingeschränkt,  der  Klerus  zu  regelmäßigen  Steuerzahlungen  verpflichtet, 
das  Asylrecht  der  Kirchen  aufgehoben  und  eine  Anzahl  von  Maßregeln  durchgeführt, 
die  sich  gegen  die  Mißbräuche  richteten,  die  im  Klosterwesen  eingerissen  waren.  Die 
Zahl  der  Niederlassungen  der  Bettelorden  wurde  vermindert;  niemand  durfte  mehr 
vor  dem  24.  Lebensjahre  die  Ordensgelübde  ablegen  und  auch  dann  nur  mit  Erlaubnis 
der  Obrigkeit;  Klostergeistlichen  wurde  untersagt,  an  Kranken-  und  Sterbebetten 
Testamente  niederzuschreiben,  die  Strafgewalt  der  Oberen  über  die  Geistlichen  ihrer 
Orden  aufgehoben  und  die  Klosterkerker  unterdrückt.  In  diesem  Punkte  kamen 
gräßliche  Einzelheiten  über  die  Behandlung  an  den  Tag,  welcher  die  Insassen  von 
Ordenshäusern  gelegentlich  unterworfen  worden  waren. 

Der  Pater  Guardian  Silverius  im  Kapuzinerkloster  Poysdorf  wurde  wegen  des 
unmenschlichen  Verfahrens,  das  er  gegen  straffällige  Untergebene  ausübte,  schwer 
bestraft,  die  Kapuziner  in  Braunau  hatten  den  P.  Longinus  20  Jahre  im  Kerker  ge- 
halten. In  einem  unterirdischen  Loch  des  Benediktinerinnenklosters  Goß  fand  man 
die  Nonne  Gräfin  Columba  Trauttmannsdorf  ganz  verwahrlost  und  völlig  blödsinnig; 
Feßler  sah  bei  einem  Besuche,  den  er  in  den  Kerkern  des  Kapuzinerklosters  in  Möd- 
ling  abstatten  mußte,  Unglückliche,  die  seit  42  und  50  Jahren  gefangen  gehalten  wur- 
den, einige  \ön  ihnen  waren  verrückt  geworden.  Einen  P.  Thuribius  hatte  man  durch 
600  Hiebe  mit  einer  Ochsensehne  dafür  gezüchtigt,  daß  er  Schriften  von  Geliert, 
Rabener  und  Wieland  gelesen  hatte. 

Als  Clemens  XIV.  mit  seiner  berühmten  Bulle  „Dominus  ac  Redemptor  Noster" 
den  Jesuitenorden  aufgehoben  hatte,  da  beklagte  Maria  Theresia  wohl,  daß  nun  die 
Vormauer  aller  Autoritäten  ins  Wanken  geraten  sei;  sie  benutzte  die  Gelegenheit 
aber  doch,  um  das  Vermögen  der  Gesellschaft  einzuziehen  und  einen  Fond  daraus  zu 
bilden,  der  für  die  Seelsorge  und  den  Unterricht  verwendet  werden  sollte.  Man  beab- 
sichtigte auch  schon,  einen  Teil  der  Klostergüter  einzuziehen,  um  ihn  für  kirchliche 
Zwecke  zu  verbrauchen,  und  war  auf  dem  besten  Wege,  planmäßig  die  Kirche,  dem 
neuen  Staatsideal  entsprechend,  umzuorganisieren,  als  die  Kaiserin  starb  und  Josef  II. 
auf  den  Thron  kam.  War  die  Regierung  bis  dahin  mit  Rücksicht  und  Schonung  vor- 
gegzngen,  vorsichtig  und  nach  und  nach  ihren  Vorteil  wahrnehmend,  so  waren  eben 
Rücksicht  und  Schonung  Begriffe,  die  dem  neuen  Kaiser  völlig  fremd  waren.  Mit  der 
alles  überstürzenden  Hast,  mit  der  er  auch  in  alle  übrigen  Verhältnisse  eingriff,  be- 
gann Josef  II.  nun  auch  gegen  die  Kirclie  vorzugehen,  denn  er  war  von  den  Ideen  der 
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Aufklärung  bis  zur  Krankhaftigkeit  durchdrungen,  und  wenn  er  die  Jesuiten  gehaßt 
hatte,  so  mißtraute  er  dem  ganzen  Klerus.  „Der  bisherige  Einfluß  der  Geistlichkeit 
in  der  Regierung  meiner  Mutter",  schrieb  er  im  Dezember  1780  an  den  großen  Je- 
suitengegner Choiseul,  ,,wird  ein  Gegenstand  meiner  Reformen  sein;  ich  sehe  nicht 
gern,  daß  die  Leute,  denen  die  Sorge  für  das  zukünftige  Leben  aufgetragen  ist,  sich 
so  viele  Mühe  geben,  unser  irdisches  Dasein  zum  Augenmerk  ihrer  Weisheit  zu  machen." 

Und  nun  begann  eine  Kirchenpolitik  ohne  jede  Mäßigung;  Josef  glaubte,  Jahr- 
hunderte alte  Mißbräuche  ließen  sich  durch  einen  Federstrich  abschaffen,  tief  einge- 
wurzelter Aberglaube  müsse  vor  seiner  besseren  Einsicht  weichen. 

Josef  war  nicht  Aufklärer  in  dem  Sinne  des  Rationalismus;  er  schätzte  die  Heils- 
wahrheiten des  Glaubens  nicht  gering  und  hat  nichts  gegen  die  dogmatischen  Lehren 
seiner  Kirche  unternommen,  sein  Kampf  galt  nur  der  in  lauter  Äußerlichkeiten  ent- 
arteten Praxis.  Er  erkannte  die  Schäden,  an  denen  die  katholische  Kirche  seiner  Zeit 
und  seines  Reiches  litt  so  deutlich,  er  empfand  die  Verzerrung  des  Kultus  zu  mecha- 
nischen Übungen,  gedankenlosen  und  abergläubischen  Gebräuchen  so  schmerzlich, 
daß  er  durchdrungen  davon  war,  jeder  andere  müsse  seine  Überzeugung  teilen  und 
ihm  in  seinem  Vorgehen  beistehen,  das  ja  nicht  auf  Vernichtung  der  Kirche,  sondern 
nur  auf  ihre  Reinigung  abzielte. 

Sein  Ideal  war,  die  Papstkirche  durch  eine  josefinische  Kirche  zu  ersetzen,  wie  er 
sich  zu  Kardinal  Azara  äußerte:  ,,lch  hoffe,  daß  ich  mein  Volk  noch  überzeugen  werde, 
daß  e5  katholisch  bleiben  kann,  ohne  römisch  zusein."  Die  katholische  Geistlichkeit 
sollte  in  ihrer  Tätigkeit  auf  die  Verkündung  der  Glaubenslehre,  Seelsorge  und  Ver- 
waltung der  Sakramente  beschränkt  werden,  die  Bischöfe  sollten  dem  Papst  gegen- 
über eine  größere  Unabhängigkeit  als  bisher  genießen,  die  bürgerliche  Ausnahmestel- 
lung dagegen,  die  der  Klerus  bis  dahin  innegehabt  hatte,  sollte  aufhören.  Im  Hinter- 
grunde von  Josefs  Plänen  stand  wohl  so  etwas  wie  eine  österreichische  Nationalkirche 
mit  einer  Geistlichkeit,  die  als  Seelsorger  gerade  so  gut  Staatsbeamte  waren  wie  Rich- 
ter und  Magistrate.  „Die  Kirche  ist  im  Staate",  schrieb  der  Kaiser  1781  an  Kardinal 
Hrzan,  ,,dem  Souverain  kommt  es  zu,  sie  den  weltlichen  Gesetzen  unterzuordnen  und 
ihre  Diener  in  derselben  Abhängigkeit  wie  die  anderen  Untertanen  zu  halten."  ,,Noch 
die  Enkel  werden  uns  segnen",  fährt  er  an  anderer  Stelle  fort,  ,,daB  wir  sie  von  dem 
übe  mächtigen  Rom  befreit  und  die  Priester  allein  dem  Vaterland  unterworfen  haben." 

Um  diese  Pläne  zu  verwirklichen,  erging  alsbald  eine  Fülle  von  Gesetzen  und  Ver- 
ordnungen. Der  direkte  Verkehr  der  geistlichen  Orden  mit  ihren  in  Rom  residieren- 
den Generalen  wurde  verboten,  es  sollten  keine  Geldsendungen  mehr  nach  Rom  er- 
folgen; die  Veriiffentlichung  päpstlicher  Bullen  und  bischöflicher  llirtenbriele  wurde 
von  der  Erlaubnis  der  Behörden  abhängig  gemacht,  der  Besuch  des  Collegium  Ger- 
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manicum  in  Rom,  der  Haupterziehungsanstalt  der  deutschen  Geistlichkeit,  wurde  un- 
tersagt. Gleichzeitig  mit  diesen  Akten  der  Gesetzgebung  erfolgten  Maßnahmen,  die 
auf  das  gewalttätigste  in  das  kirchliche  Leben  eingriffen,  denn  sie  wendeten  sich  gegen 
Einrichtungen  des  Kultus,  die  auf  das  innigste  mit  den  Volksbräuchen  verwachsen 
waren,  und  das  um  so  enger,  als  sie  schon  seit  Generationen  in  Fleisch  und  Blut  der 
katholischen  Gläubigen  übergegangen  waren.  Das  Kreuzschleppen  auf  der  Straße, 
die  geistlichen  Schauspiele,  die  Johannisfeuer,  das  Exorzisieren,  das  Gewitterläuten 
war  unter  Maria  Theresia  bereits  untersagt  worden,  nun  aber  begann  die  von  Josef 
ernannte  Geistliche  Hofkommission  einen  förmlichen  Sturmlauf  gegen  alles,  was  noch 
an   abergläubische   Gebräuche  erinnerte. 

Nicht  nur,  daß  die  sogenannten  dritten  Orden  und  Bruderschaften  aufgehoben, 
die  Zahl  der  Feiertage  noch  weiter  beschränkt  wurde,  Wallfahrten  und  Prozessionen 
unterbleiben  mußten,  die  Kommission  tat  die  eigenmächtigsten  Griffe  in  Grenzgebiete, 
in  denen  die  Autorität  doch  immer  strittig  blieb.  Sie  erließ  Vorschriften  über  Anzahl 
und  Dauer  der  Messen,  über  Altargebräuche  und  Verwendung  der  Kirchenmusik.  Das 
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Anfertigen  und  Austeilen  von  Amuletten,  das  Berühren  der  Gnadenbilder,  das  Küssen 
von  Reliquien  wurde  mit  Strafe  belegt.  Das  Innere  der  Gotteshäuser  sollte  von  allen 
unnötigen  Verzierungen  gereinigt,  die  Seitenaltäre,  Votivtafeln,  Heiligenstatuen, 
Lampen  usw.  als  überf lüßig  beseitigt  werden.  Diesem  tumultuarischen  Vorgehen  setzte 
das  Edikt  vom  29.  November  1781,  das  die  Aufhebung  der  Klöster  verfügte,  die  Krone 
auf.  Alle  Niederlassungen  von  Orden,  die  sich,  wie  die  Karthäuser,  Canuildulenser, 
Augustiner  Eremiten,  Clarissinnen  u.  a.,  lediglich  der  Beschaulichkeit  widmeten,  soll- 
ten als  unnütz  geschlossen  werden.  Die  Seminarien  der  Klöster  wurden  aufgehoben, 
in  den  nächsten  12  Jahren  durften  keine  Novizen  aufgenommen  werden,  und  bei  er- 
laubten Ausnahmefällen  war  ihnen  untersagt,  mehr  als  isoo  fl.  einzubringen.  Bei 
der  Überzahl  der  österreichischen  Klöster  wäre  gegen  diese  Maünahme  nichts  einzu- 
wenden gewesen,  die  Art  und  Weise  aber,  mit  der  die  Aufhebung  ins  Werk  gesetzt 
wurde,  war  nichtsnutzig  und  empörend.  Mit  einer  Rohheit  und  Pietätlosigkeit  wurde 
dabei  zu  Werke  gegangen,  die  nicht  nur  die  (jemüter  erbitterte,  sondern  durch  die 
Unredlichkeit  der  beteiligten  Beamten  den  Staat  um  einen  groüen  Teil  der  Reich- 
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tümer,  gegen  die  sich  dieser  Raubzug  schließlich  doch  richtete,  betrogen  hat.  Die  lie- 
genden Gründe,  Kirchen  und  Klostergebäude,  alle  Fahrnisse  und  alle  Kapitalien  wur- 
den konfisziert,  trotzdem  aber  bis  1786  in  den  Erblanden  738  Klöster  aufgehoben  und 
die  Insassen  mit  einem  bettelhaften  Almosen  abgefunden  wurden  —  jeder  Exmönch 
erhielt  täglich  30  Kreuzer,  jede  Exnonne  40  Kreuzer  —  kamen  für  den  Religionsfond 
nur  15  Millionen  Gulden  zusammen.  Der  Rest  floß  in  die  Taschen  der  Kommissäre, 
die  sich  ungescheut  an  dem  Hab  und  Gut  der  Kirchen  und  Klöster  bereicherten  und, 
was  sie  nicht  mitnehmen  oder  verkaufen  konnten,  auf  das  gewissenloseste  verschleu- 
derten. Die  Frau  des  Kommissärs,  der  Kloster  Waldrast  zu  liquidieren  hatte,  nannte 
man  in  Innsbruck  nicht  anders  als  U.  L.  F.  von  Waldrast,  denn  sie  trug  ganz  offen- 
kundig den  Schmuck  der  Muttergottesstatue.  Besonders  ^berüchtigt  durch  Roheit 
und  Brutalität  machte  sich  bei  diesem  Geschäfte  der  Regierungsrat  Eybel;  aber  Josef 
selbst  besaß  keine  Spur  von  Pietät.  Als  bei  der  Aufhebung  der  Karthause  Gamming 
in  Wien  angefragt  wurde,  was  mit  den  Gegenständen  geschehen  solle,  die  aus  dem  Besitz 
früherer  Habsburger  stammten,  schrieb  der  Kaiser  eigenhändig  an  den  Rand:  „Alle 
diese  Stücke  sind  licitando  zu  verkaufen",  und  das  Gleiche  geschah  mit  anderen  Gruft- 
kirchen des  regierenden  Hauses;  nicht  einmal  das  erst  vor  50  Jahren  gestiftete  Kloster 
der  Salesianerinnen  in  Wien  wurde  geschont.  Spurlos  verschwanden  die  wertvollsten 
Objekte,  alles  wurde  zerstört,  entweiht  und  geplündert,  nicht  nur  gefühllos,  sondern 
oft  genug  ganz  sinnlos;  der  Kommandant  der  Militärschule  in  Wiener  Neustadt  ließ  die 
alten  Glasfenster  der  Burgkirche  zertrümmern  und  aus  den  Scherben  grüne  Flaschen 
gießen.  Aus  d^n  Metallsärgen  wurden  die  Leichen  herausgeworfen,  um  sich  des  Mate- 
rials an  Kupfer  und  Zinn  zu  bemächtigen,  in  der  Zisterzienser  Abtei  Lilienfeld  wurde 
der  bleierne  Brunnen  im  Kreuzgang,  ein  hervorragendes  Kunstwerk  der  gothischen 
Zeit,  zusammengehackt,  aus  den  Kodizes  wurden  die  vergoldeten  Buchstaben  heraus- 
geschnitten, um  eingeschmolzen,  einige  Unzen  Gold  abzuwerfen.  Die  Bibliotheken  der 
Klöster  wurden  wagenweise  verkauft,  die  ganze  Fuhre  für  ein  bis  zwei  Fl.,  die  Urkunden 
der  Archive  kamen  als  altes  Pergament  an  die  Goldschläger  und  andere  Industrielle. 
Alle  diese  Schritte  machten  viel  böses  Blut  und  führten  mitunter  zu  offener 
Widersetzlichkeit.  Als  sich  z.  B.  die  Kommissäre  daran  machten,  die  Statue  der  Mut- 
tergottes zu  Maria  Dorn  in  Kärnthen  zu  entkleiden,  um  sie  ihrer  Wertsachen  zu  be- 
rauben, rottete  sich  die  Gemeinde  zusammen  und  vertrieb  die  Herren  mit  bewaffneter 
Hand.  Josef  aber  ließ  sich  keineswegs  irremachen.  Rücksichtslos  schritt  er  auf  dem 
einmal  eingeschlagenen  Wege  fort.  Das  Ehepatent  vom  16.  Jan.  1783  unterschied 
zwischen  dem  kirchlichen  Sakrament  der  Ehe  und  dem  rein  bürgerlichen  Ehevertrag 
und  seinen  Folgen  und  trennte  damit  einen  der  wichtigsten  Akte  des  bürgerlichen 
Lebens  von  dem  Machtbereich  der  Kirche.   Ein  anderes  Patent  vom  26.  Juni  1784 
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r^elte  die  Beerdigungsart,  indem  es  anordnete,  daß  die  Toten  nicht  mehr  in  Särgen 
von  Holz  oder  Metall,  sondern  in  Leinwandsäcken  begraben  werden  sollten.  Da  wurde 
die  allgemeine  Unzufriedenheit  aber  doch  so  laut,  daß  der  Kaiser  haltmachen  mußte. 

„Da  ich  sehe  und  täglich  erfahre",  schrieb  er,  ,,daß  die  Begriffe  der  lebenden 
Leute  noch  so  materialistisch  sind,  daß  sie  einen  unendlichen  Preis  darauf  setzen,  daß 
ihr  Körper  langsamer  faule  und  länger  ein  stinkendes  Aas  bleibe,  so  ist  mir  wenig 
daran  gelegen,  wie  die  Leute  sich  wollen  begraben  lassen." 

Damit  war  die  erste  Bresche  in  ein  System  gelegt,  das  er  schon  im  dritten  Jahr 
nach  seinem  Regierungsantritt  nicht  mehr  hoffen  durfte,  in  seinem  vollen  Umfang 
wirklich  durchführen  zu  können.  Der  Widerspruch  der  Kurie  hatte  ihn  nicht  wankend 
gemacht.  So  groß  der  Einfluß  des  Kardinal  Azara  auf  den  Kaiser  war  und  so  sehr  ihn 
dieser  gewarnt  hatte,  Österreich  von  Rom  zu  trennen,  so  viele  Mühe  sich  PiusVI.bei  dem 
vierwöchentlichen  Besuch,  den  er  im  März  und  April  1782  in  Wien  abstattete,  auch  gab, 
Josef  umzustimmen,  der  Kaiser  blieb  fest.  Die  passive  Resistenz  des  Volkes  aber  hat  ihn 
schließlich  doch  gezwungen,  seinen  zu  weit  gesteckten  Zielen  engere  Grenzen  zu  ziehen. 

Wie  weit  der  Josef  in  ismus  überhaupt  noch  von  wirklicher  Duldung  entfernt  war, 
und  wie  stark  die  Handlungsweise  des  Kaisers  durch  staatspolitische  Gründe  mehr 
als  durch  philosophische  bestimmt  war,  zeigt  seine  Haltung  gegen  die  protestantische 
Kirche.  Sie  existierte  in  den  Erblanden  nicht  zu  Recht,  Patente  Karl  VI.  von  1726 
und  Maria  Theresias  von  1 754  belegten  den  Irrglauben  mit  schweren  Strafen  und  zogen 
dem  Bekenner  den  Ausschluß  von  allen  öffentlichen  Ämtern  zu.  Die  protestantischen 
Bauern  in  Steiermark,  Kärnthen  und  den  Erblanden  wurden,  wenn  man  sie  entdeckte, 
streng  verfolgt  und  als  mindeste  Bestrafung  nach  Siebenbürgen  verpflanzt,  ein  Ver- 
fahren, das  erst  1774  eingestellt  wurde,  in  Mischehen  mußten  alle  Kinder  katholisch 
werden,  kurz,  auf  diesem  Gebiete  wäre  noch  alles  zu  tun  gewesen,  aber  gerade  hier  hat 
Josef  all  seinem  Draufgängertum  zum  Trotz  doch  nur  sehr  zögernd  Hand  angelegt. 
Er  hielt  an  dem  katholischen  Bekenntnis  als  Staatsreligion  fest,  weil  ihm  die  Einheit- 
lichkeit des  Glaubens  besser  in  den  zentralisierten  Staat,  wie  er  ihn  sich  dachte,  zu 
passen  schien,  und  er  hat  die  Fesseln  der  protestantischen  Kirche  nur  sehr  wenig  ge- 
lockert. Das  Toleranzedikt  vom  20.  Okt.  1781  machte  zwar  in  ganz  Europa  das  größte 
Aufsehen,  die  Toleranz  aber  war  doch  nur  scheinbar.  Es  war  weit  davon  entfernt,  die 
volle  Gleichberechtigung  der  Konfessionen  anzuerkennen;  es  duldete  die  Protestanten 
nur,  indem  es  sie  wenigstens  nicht  mehr  der  Bestrafung  aussetzte.  Jeder  einzelne  Fall, 
in  dem  ein  Protestant  sich  in  den  Erblanden  niederlassen  oder  ankaufen  wollte,  wurde 
von  der  .speziellen  Erlaubnis  der  Behörde  abhängig  gemacht  und  der  Bewerber  an- 
|i;ehalten.  sich  sechs  Wochen  lang  den  Religionsunterricht  eines  katholischen  Geist- 
lichen f^efallen  zu  lassen;  außerdem  kamen  diese  Bestimmungen  nur  Lutheranern,  Re- 
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formierten  und  Griechisch-katholischen  zugute,  allen  Sekten  blieb  die  Duldung  nicht 
nur  versagt,  es  wurden  sogar  nach  wie  vor  Strafen  gegen  sie  verhängt. 

Trotzdem  vermehrte  sich  die  Zahl  der  Protestanten  Deutschösterreichs  von 
1782  bis  1787  von  73,000  auf  156,000  Köpfe. 

Die  freier  denkenden  Männer  in  Deutschland  nahmen  Josefs  guten  Willen  für 
die  Tat  und  feierten  ihn  in  Bild  und  Schrift  in  überschwenglicher  Weise;  Spitteler  be- 
grüßte seine  Maßnahmen  1786  enthusiastisch  als  zweite  Reformation.  Und  doch  war 
es  gerade  dieses  Jahr,  in  dem  zutage  trat,  daß  die  Stellung  des  Kaisers  gegenüber 
der  römischen  Kirche  in  erster  Linie  von  dynastischen  und  staatspolitischen  Erwä- 
gungen bestimmt  wurde,  die  Emser  Punktationen  wären  nicht  ein  Schlag  ins  Wasser 
geblieben,  hätte  Josef  diesen  Bestrebungen  seine  Unterstützung  geliehen.  Die  Stellung 
der  katholischen  Kirche  in  Deutschland  war  gegenüber  dem  römischen  Stuhl  weniger 
frei  als  jene  Frankreichs,  weil  der  Wettbewerb  des  Protestantismus  sie  zu  einer  An- 
lehnung an  die  Kurie  nötigte,  die  der  gallikanische  Klerus  in  seiner  Selbstherrlichkeit 
entbehren  konnte.  So  ist  auch  der  große  Streit  zwischen  Jansenisten  und  Molinisten, 
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der  zwei  Menschenälter  in  Frankreich  wü- 
tete, an  dem  deutschen  KathoHzismus  spur- 
los vorübergegangen,  und  es  waren  erst  die 
übertriebenen  Ansprüche  'des  Heiligen 
Stuhls,  welche  dazu  führten,  daß  die  Geist- 
lichkeit wenigstens  einen  Versuch  machte, 
sich  von  der  drückenden  Bevormundung 
Roms  zu  befreien.  Gerade  in  den  Jahren, 
in  denen  sich  das  Gewitter  zusammenzog, 
das  der  Gesellschaft  Jesu  ein  Ende  berei- 
ten sollte,  griff  1 763  ein  Weihbischof  der 
Trierer  Diözese  zur  Feder  und  schrieb  unter 
dem  Pseudonym  Justinus  Febronius  ein 
Schriftchen :  de  statu  praesenti  ecclesiae,in 
dem  er  sich  mit  der  Frage  befaßte,  welche 
Gewalt  dem  Papst  zukomme.  SeineSchluß- 
folgerungen  liefen  auf  einen  Angriff  gegen 
die  monarchische  Verfassung  der  Kirche 
hinaus;  er  verurteilte  den  römischen  Primat 
und  seine  ungerechtfertigte  Entwicklung, 
denn  da  die  Bischöfe  Nachfolger  der 
Apostel  seien,  so  habe  jeder  Bischof  seine 
Amtsgewalt  von  Gott.  Er  machte  sich 
damit  zum  Verteidiger  des  sogenannten  Episkopalsystems,  das  die  Auffassung,  als 
sei  der  Papst  Stellvertreter  Christi  auf  Erden,  verwirft. 

Hontheim  redete  dem  Gallikanismus  das  Wort,  der  relativen  Unabhängigkeit 
der  französischen  Kirche  vom  Papst,  die  er  am  liebsten  auf  deutsche  Verhältnisse  über- 
tragen hätte.  r3er  kühne  Geistliche  wurde  zwar  zum  Widerruf  gezwungen,  wie  Kau- 
nitz  bemerkte,  ,,ohne  daß  man  ihn  hätte  widerlegen  können",  aber  seine  Ideen  blieben 
nicht  ohne  Frucht.  1764  erklärten  die  drei  geistlichen  Kurfürsten  zwar,  „sie  seien 
weit  davon  entfernt,  die  echte  und  persiinliche  h(')chste  päpstliche  Gesinnung  in  einigen 
Zweifel  zu  ziehen",  aber  sie  fügten  doch  alsbald  hinzu :  ,,Die  Last  unserer  Beschwerden 
ruhet  allein  auf  den  Eingriffen  des  römischen  Hofes  und  auf  den  von  dasigen 
Tribunalicnunternonmienen  Störungen  der  deulsSchen  geistlichen  Gerichts- und  Prozeß- 
ordnungen". Die  Opposition  der  hohen  (}eistlichkeit  kam  nicht  wieder  zur  Ruhe. 
Im  September  1769,  nachdem  Clemens  XIV.  den  Stuhl  Petri  bestiegen  hatte,  hielten 
.'^ie  eine  Versammlung  in  Koblenz.  iUmm  Wohnsliz  Iloiitlu'iins.  ab.  wo  sie  ..zur  Ab- 
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Stellung  verschiedener  Mißbräuche  der  Kurie"  für  Kaiser 
Josef  30  Beschwerdepunkte  zusammenstellten,  damit 
unter  seinem  Schutze  ,,die  Freiheit  der  deutschen  Kirche 
hergestellt  werde"  und  die  kirchlichen  Angelegenheiten 
,,nach  dem  Bedürfnis  der  deutschen  Gegenwart  in  Staat 
und  Kirche  eingerichtet  würden".  Sie  verurteilten  beson- 
ders die  Gelderpressungen  der  römischen  Kanzleien. 
Josef  II.  erteilte  eine  ausweichende  Antwort,  denn  wenn 
er  auch  die  Kaiserkrone  trug,  die  Regierung  der  kaiser- 
lichen Erblande  führte  seine  Mutter  und  erst  sein  Bruder, 
Erzherzog  Maximilian  Franz,  machte  sich,  seit  er  Kur- 
fürst von  Köln  geworden  war,  zum  Führer  der  deutschen 
hohen  Klerisei  in  ihrem  Kampfe  gegen  Rom.  Schon 
sein  Vorgänger,  Kurfürst  Max  Friedrich  Graf  Königseck 

hatte  1774  eine  besondere  Universität,  die  zu  Bonn,  gestiftet,  die  dazu  bestimmt  war, 
im  Sinne  der  Anschauungen  von  Hontheim,  die  ja  durchaus  nicht  neu  waren,  gegen 
die  Ansprüche  der  römischen  Kurie  zu  wirken,  so  daß  das  Verhältnis  des  Papstes  zu 
den  deutschen  Kirchenfürsten  immer  ein  gespanntes  blieb. 

Als  der  päpstliche  Stuhl  den  Plan  ins  Auge  faßte,  die  ständigen  Nuntiaturen,  die 
in  Köln,  Wien  und  Luzern  bestanden,  um  eine  vierte  in  München  zu  vermehren,  da 
erhoben  sich  die  Bischöfe  gegen  diese  Absicht  und  hielten  im  August  1 786  eine  Ver- 
sammlung in  Ems  ab,  um  gemeinsame  Schritte  gegen  das  päpstliche  Vorhaben  zu 
beraten.  Sie  kamen  in  ihren  Beschlüssen  auf  die  Artikel  zurück,  über  die  man  schon 
1769  in  Koblenz  einig  geworden  war.  Es  sind  die  berühmt  gewordenen  „Emser  Punk- 
tationen", die  in  dem  Verlangen  gipfelten:  der  Kaiser  solle  ein  deutsches  National- 
konzil berufen,  um  die  deutsche  Kirche  von  Rom  unabhängig  zu  machen.  Für  Josef  II. 
war  es  eine  glänzende  Gelegenheit  zu  einer  großen  Tat,  aber  er  ließ  sie  vorübergehen, 
weil  diese  Emanzipation  nicht  den  kaiserlichen  Erblanden  zugute  gekommen  wäre, 
sondern  den  deutschen  Kurfürsten  und  Fürsten,  deren  Macht  zu  stärken  er  durchaus 
nicht  willens  war.  So  verlief  die  Angelegenheit  im  Sande,  denn  wie  heftig  auch 
der  Zeitungs-  und  Broschürenkrieg  tobte,  der  sich  an  die  Veröffentlichung  der 
Emser  Beschlüsse  knüpfte,  gewirkt  hat  er  nichts,  die  Logik  der  Tatsachen  zwang 
vielmehr  den  deutschen  Klerus  sehr  bald  zu  erneutem  und  noch  innigerem  Anschluß 
an  Rom,  seit  die  Erfolge  der  französischen  Revolution  den  Fortbestand  der  Kirche 
überhaupt  in  Frage  stellten. 

Parallel  mit  diesen  Versuchen  des  katholischen  hohen  Klerus,  das  römische 
Joch  abzuschütteln,  gingen  Versuche  der  Reform.  Sie  hingen  mit  dem  Eindringen 

139 


Gruppe  von  Betern  in  der  Dominikaner- 
Kirche  in  Danzig 
Zeichnung  von  Chodowiecki  aus  der  Reise  nach 
Danzig  1773 


der  Aufklärung  zusammen,  die  sich  all- 
mählich auch  in  den  Kreisen  der  katho- 
lischen Geistlichkeit  ausbreitete,  undzwar 
vorwiegend  in  der  Gestalt  der  Opposition 
gegen  die  Jesuiten.  In  Mainz  war  unter 
der  Regierung  des  Kurfürsten  Friedrich 
Karl  Joseph  Graf  von  Ostein  der  Minister 
von  Stadion  allmächtig.  Er  war  ein 
Freund  Voltaires  und  ein  abgesagter 
Feind  der  Jesuiten,  die  er  durch  seine 
Maßnahmen  reizte,  wo  es  irgend  anging. 
So  ließ  er  das  große  Missionskreuz  vor 
dem  Dom  fortschaffen,  um  Platz  für 
Marktbuden  zu  gewinnen,  hatte  aber  den 
Einfluß  der  niederen  Geistlichkeit  unter- 
schätzt. Sie  brachte  mühelos  „die  Volksseele  zum  Kochen",  und  die  Aufregung  unter 
dem  Pöbel  wuchs  zu  so  bedrohlicher  Höhe,  daß  die  Regierung  es  doch  für  geraten 
hielt,  das  Kreuz  durch  einen  mit  sechs  Pferden  bespannten  Galawagen  des  Hofes  zu- 
rückbringen zu  lassen. 

Der  Nachfolger  dieses  Regenten,  Kurfürst  Emmerich  Joseph  Frhr.  Breidbach  von 
Bürresheim  war  ebenfalls  tolerant  und  ließ  seinem  Hofkanzler,  Frhr.  von  Benzel- 
Stemau  und  dem  Minister  von  Großschlag  freie  Hand  zu  Reformen.  Man  begann  vor 
allem  in  den  zahlreichen  Klöstern  des  Kurfürstentums  nach  dem  Rechten  zu  sehen, 
den  Mönchen  wurde  das  Betteln  untersagt,  die  Klöster  auf  dem  flachen  Lande  sollten 
nicht  unter  sieben,  die  in  den  Städten  nicht  unter  zehn,  keines  aber  über  zwölf  bis 
vierzehn  Köpfe  stark  sein.  Sie  sollten  gehalten  werden,  ausschließlich  Landeskinder 
aufzunehmen  und  keinen  Novizen  vor  dem  vollendeten  23.  Jahr  Profeß  ablegen  lassen. 
Dadurch  gingen  sie  in  der  Tat  stark  zurück;  die  rheinische  Kapuziner-Provinz,  die 
fast  200  bis  3(X)  Kandikaten  aufwies,  die  alljährlich  aufgenommen  werden  wollten, 
hatte  im  Jahr  l78o  nur  noch  einen  jungen  Mann,  der  sich  um  Aufnahme  bewarb.  Es 
wurden  viele  Feiertage  abgeschafft  und  die  Zensur  insoweit  gemildert,  als  durch  die 
Finger  gesehen  wurde,  wenn  die  Studenten  die  Schriften  von  Bayle,  Voltaire  und 
Helvetius  lasen.  Die  Reformen,  die  sich  auch  auf  die  Schule  ausdehnten  und  zu 
neuen  Schulordnungen  führten,  erfreuten  sich  bei  der  bigotten  Bevölkerung  keiner 
Sympathie.  Al.s  einmal  bei  einer  Schulprüfung  im  Rechnen  examiniert  wurde  und 
der  Schüler  das  Additionszeichen  -\-  an  dieTafel  schrieb,  rief  ein  Zuhörer:  „Macht 
nur  Kreuze,  Euch  holt  doch  der  Teufel!" 
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Am  Todestag  des  Kur- 
fürsten errichtete  das  Volk 
vor  dem  Hause  des  Direk- 
tor von  Steigentescb  einen 
Galgen  und  hängte  ihn  in 
effigie  in  Gestalt  eines 
Strohmannes.  Dieser  Stim- 
mung trug  dernächsteKur- 
fürst,  Friedrich  Karl  Joseph 
Frhr.  von  Erthal  wenigs- 
tens vorläufig  Rechnung; 
er  entließ  das  freisinnige 
Ministerium  und  berief 
einen  Grafen  Sickingen, 
unter  dessen  Aegide  an- 
fänglich das  kirchliche 
Leben  äußerlich  stark  be- 
tont wurde.  Den  Kurfür 
sten  plagte  der  Ehrgeiz,  im 
Westen  Deutschlands  die 
Rolle  zu  spielen,  die  dem 
Freigeist  Friedrich  II.  im 
Osten  zugefallen  war.  „Ei- 
tel und  aufgeblasen,  weil 
er  sich  als  Friedrich  des 
Gr.  Verbündeten  fühlte", 
urteilte  der  Nuntius  in 
seinen  Berichten  an  die  Kurie  über  ihn,  ,, führte  er  ein  gänzlich  weltliches  Leben 
in  Glanz  und  Pomp,  die  Pracht  eines  großen  Fürsten  entfaltend.  Daß  er  Bischof 
sei,  daran  dachte  er  bloß,  wenn  sich  Gelegenheit  fand,  gegen  Rom  zu  opponieren." 
So  gelangte  er  rasch  genug  zu  ähnlichen  Maßregeln  wie  sein  Vorgänger,  er  wollte  doch 
nicht  weniger  aufgeklärt  erscheinen  als  seine  Domherren,  welche  längst  die  Kruzifixe 
in  ihren  Zimmern  durch  Büsten  von  Voltaire  und  Rousseau  und  anderer  Heiliger 
ähnlichen  Kalibers  ersetzt  hatten.  Der  Kurfürst  hob  die  drei  reichsten  Stifte  in 
Mainz  die  Karthause,  das  Altmünster  Kloster  und  die  Clarissinnen  auf,  um  ihr 
Vermögen  der  Universität  Mainz  zuzuweisen.  Es  blieb  aber  ein  so  großer  Teil 
des  beweglichen  Vermögens  derselben  an  den  Fingern  der  Kommissare  hängen, 
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daß  das  Konsilium  der  Universität,  zu  dem  Niklas  Vogt  gehörte,  die  Abrechnung 
nicht  annahm. 

Der  Kurfürst  berief  den  berühmten  Historiker  Johannes  von  Müller,  einen  Pro- 
testanten, als  Geh,  Staatsrat  in  seine  Dienste,  nahm  sich  den  Dichter  Heinse  als  Vor- 
leser, Georg  Forster  als  Bibliothekar  und  berief  Sömmering  an  die  Universität.  Es 
blieb  alles  ohne  Resonanz  im  Volke,  die  Freigeisterei  machte  wohl  den  Religionsspott 
zum  guten  Ton,  zu  einer  wirklichen  Aufklärung  hat  sie  nicht  geführt.  Es  blieb  in 
Mainz  wie  im  Kurfürstentum  Trier,  wo  man  ebenfalls  die  Klöster  einer  strengen  Auf- 
sicht unterwarf,  die  Zahl  der  Feiertage  beschränkte,  Prozessionen  und  geistliche 
Spiele  untersagte,  schließlich  doch  bei  halben  Maßregeln,  da  man  die  Axt  nicht  gut 
an  die  Wurzel  des  Übels,  die  Verfassung  der  geistlichen  Staaten  als  solche,  legen  konnte. 
Sehr  bezeichnend  für  die  Zustände  war  die  Preisaufgabe,  die  der  Frhr.  von  Bibra, 
Domkapitular  in  Fulda,  1785  in  dem  nicht  katholischen  „Journal  von  und  für  Deutsch- 
land" erließ.  Er  schrieb:  „Da  die  Staaten  der  geistlichen  Reichsfürsten  Wahlstaaten 
und  überdies  größtenteils  die  gesegnetsten  Provinzen  von  ganz  Deutschland  sind,  so 
sollten  sie  von  Rechts  wegen  auch  der  weisesten  und  glücklichsten  Regierung  genießen. 
Sind  sie  nun  nicht  so  glücklich,  als  sie  sein  sollten, — so  liegt  die  Schuld  nicht  sowohl  an 
den  Regenten  als  an  der  inneren  Grundverfassung.  Welches  sind  also  die  eigentlichen 
Mängel  und  wie  sind  sie  zu  heben  ?"  Diese  Frage  stand,  wie  jeder  weiß,  nicht  mehr 
lange  zur  Diskussion,  sie  war  von  innen  heraus  nicht  zu  lösen ;  die  geistlichen  und  welt- 
lichen Verhältnisse  waren  so  unheilvoll  verquickt,  daß  der  Knoten  ihrer  wechselseiti- 
gen Beziehungen  vom  Schwerte  zerhauen  werden  mußte,  ehe  es  besser  werden  konnte. 

Die  Organisation  der  geistlichen  Staaten  legte  allen  Reformen  Hindernisse  in  den 
Weg,  die  bei  der  Verfassung  derselben  ohne  gänzlichen  Umsturz  eben  nicht  zu  be- 
seitigen waren.  Das  hat  auch  der  jüngere  Bruder  des  letzten  Kurfürsten  von  Mainz, 
Franz  Ludwig  von  Erthal,  der  Fürstbischof  von  Würzburg  und  Bamberg  war,  er- 
fahren müssen.  Er  wollte  die  Aufklärung  befördern  durch  zweckmäßige  Unterstützung 
der  geistigen  und  weltlichen  Interessen  der  Untertanen,  „Reform  des  Klerus,  der 
Schule  und  im  Zusammenhang  aller  Anstalten  des  Staates"  war  seine  Losung,  aber 
wenn  ihm  auch  einige  Erfolge  beschieden  waren,  es  mußte  doch  auch  hier  erst  die 
Explosion  kommen,  die  mit  allem  Bestehenden  aulräumte,  bevor  eine  Reform  von 
Grund  aus  erfolgen  konnte. 
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Die  protestantische  und  die  katho- 
lische Kirche  in  Deutschland  standen  auf 
dem  Kriegsfuß  miteinander,  und  selbst  an 
den  Orten,  wo  sie  durch  die  Verfassung  ge- 
halten waren,  sich  zu  dulden,  geschah  es 
widerwillig  genug.  Die  Parität  in  gewissen 
Reichsstädten  des  Südens  und  Westens 
wurde  mit  einer  eifersüchtigen  Laune  ge- 
wahrt, die  heute  geradezu  komisch  erscheint.  Berühmt  war  dafür  Augsburg,  das  den  von 
auswärts  kommenden  Reisenden  schon  durch  den  Unterschied'amüsierte,  der  zwischen 
den  katholischen  und  den  protestantischen  Schweineställen  vor  dem  Tore  gemacht 
war.  Auf  den  Bällen  durften  nur  Katholiken  oder  Protestanten  tanzen,  kein  Augs- 
burger Gewerbsmann,  der  versäumt  hätte,  auf  seinen  Erzeugnissen  seinem  Namen 
oder  seiner  Firma  die  charakteristischen  Buchstaben  C  (atholisch)  oder  A  (ugsburger) 
C  (onfession)  hinzuzufügen.  Durch  alle  Grade  im  Magistrat  und  im  Militär  wurde 
die  Parität  ängstlich  gewahrt,  in  all  diesen  Reichsstädten  gab  es  katholische  und 
protestantische  Ratsherren,  Lieutenants  und  Nachtwächter.  „Es  kann  keine  Spinn- 
web an  einem  öffentlichen  Gebäude  weggeräumt  werden",  schreibt  Riesbeck  aus  Augs- 
burg, ,,daß  sich  nicht  die  Religion  ins  Spiel  mischt",  ,,und  dabei",  fügt  er  hinzu, 
,, besteht  V^,,  der  Einwohner  aus  der  infamsten  Canaille,  die  immer  bereit  ist,  sich 
auf  das  erste  Signal  aus  Religionshaß  zu  erwürgen."  (Wie  hundert  Jahre  später  aus 
Parteihaß!). 

In  manchen  Gegenden  ist  es  noch  im  iS.Jahrh.  zu  Religionskriegen  im  kleinen 
gekommen.  Im  Fürstentum  Hohenlohe  sollten  die  protestantischen  Einwohner,  die 
nach  dem  julianischen  Kalender  rechneten,  gezwungen  werden,  das  Osterfest  zur 
gleichen  Zeit  mit  der  Herrschaft  zu  feiern,  die  nach  dem  gregorianischen  Kalender 
lebte.  Aus  diesem  Streit  entstanden  mehrmals  Unruhen,  1744  sogar  ein  sechs  Jahre 
dauernder  Kleinkrieg,  der  erst  dadurch  beendet  wurde,  daß  die  Markgrafen  von  Ans- 
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bach  einen  Hauptmann  mit  104  Grenadieren  einrücken  ließen,  der  die  Ruhe  end- 
gültig herstellte. 

Da  wo  die  Katholiken  schwächer  an  Zahl  oder  an  Einfluß  waren,  sind  sie  von  den 
Protestanten  nach  Möglichkeit  unterdrückt  worden.  In  Danzig  durften  die  Katho- 
liken zwar  Klöster  besitzen,  aber  auf  Teilnahme  an  der  städtischen  Verwaltung  mußten 
sie  verzichten,  nicht  einmal  Nachtwächter  konnten  sie  werden.  Im  protestantischen 
Nördlingen  war  den  Kaisersheimern  gestattet,  in  ihrem  Hofe  Sonntags  für  das  katho- 
lische Gesinde  Messe  lesen  zu  lassen,  aber  dann  wurde  ihnen  eine  Schildwache  vor 
die  Tür  gestellt,  die  andere  Besucher  am  Eintritt  verhindern  mußte.  Katholische 
öffentliche  Andachten  blieben  in  protestantischen  Gegenden  immer  anstößig;  Simon 
Louis  du  Ry  mußte  die  katholische  Kirche  in  Kassel  in  der  Form  eines  gewöhnlichen 
Hauses  errichten,  da  die  Katholiken  nicht  den  freien  Gebrauch  ihrer  Religion  hatten ; 
der  Hamburger  Pöbel  zerstörte  am  10.  Sept.  1719  die  katholische  Kapelle  des  kaiser- 
lichen Residenten,  und  ähnliche  Fälle  von  Ausschreitungen  sind  immer  wieder  vor- 
gekommen. 

Unendliche  Willkür  und  Gewalt  duldeten  die  Württemberger  von  ihrem  Herzog 
aber  gegen  den  katholischen  Gottesdienst,  den  er  abhalten  ließ,  wurden  sie  aufsässig. 
Die  Landschaft  mutete  Karl  Eugen  zu,  seinen  Glaubensgenossen  den  Besuch  der 
katholischen  Hofkapelle  zu  verbieten ;  in  Ludwigsburg  konnten  die  Prozessionen  nicht 
einmal  im  Schloßhof  stattfinden,  und  Glocken  durften  die  Katholiken  ebenfalls  nicht 
benützen.  Aber  das  waren  doch  nur  Ausnahmen,  im  allgemeinen  haben  die  deutschen 
Protestanten  das  ganze  18.  Jahrh.  hindurch  schwer  unter  den  Bedrückungen  zu  leiden 
gehabt,  denen  sie  von  selten  katholischer  Obrigkeiten  ausgesetzt  waren.  In  Wien 
war  man  wohl  eifrig  darauf  bedacht,  gebildete  Protestanten  aus  dem  Reich  in  die 
kaiserlichen  Dienste  zu  ziehen,  J.  J.  Moser  wurden  verführerische  Angebote  gemacht, 
aber  Vorbedingung  war  und  blieb  die  Konversion  zur  katholischen  Kirche.  Welche 
Verfolgungen  die  Protestanten  gerade  in  den  kaiserlichen  Erblanden  litten,  ist  schon 
erwähnt  worden,  nur  in  Schlesien  erstand  ihnen  ein  Helfer  in  der  Person  Karl  XII. 
Der  Schwedenkönig  zwang  den  Kaiser  durch  den  Vertrag  von  Alt-Ranstädt  1709, 
den  schlesischen  Protestanten  die  198  Kirchen  zurückzugeben,  die  ihnen  widerrecht- 
lich fortgenommen  worden  waren,  und  er  wirkte  ihnen  dazu  die  Erlaubnis  aus,  sechs 
neue,  die  sogenannten  Gnadenkirchen,  zu  errichten.  Dafür  mußten  sie  allerdings 
48  700  Fl.  zahlen  und  hatten  sich  des  unbestrittenen  Besitzes  doch  erst  zu  erfreuen, 
seit  Schlesien  preußisch  geworden  war. 

1727  wurde  Leopold  Anton  von  Firmian  Fürstbischof  von  Salzburg,  ein  bigotter 
und  zelotischer  Pfaffe,  unter  dessen  Regierung  sofort  die  grausamsten  Ketzerver- 
folgungen begannen.  Zuerst  wurden  die  Widerspenstigen  in  die  unterirdischen  Kerker 
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verschiedener  Bergfesten  geworfen,  und  als  sich  diese  rasch  so  füllten,  daß  sie  keinen 
Platz  mehr  boten,  wurden  sie  ausgewiesen.  Von  1731  bis  1733  haben  30000  prote- 
stantische Salzburger,  nur  um  ihres  Bekenntnisses  willen,  ihre  Heimat  verlassen 
müssen:  10000  wandten  sich  nach  Nordamerika,  die  übrigen  zogen  nach  Preußen, 
Litthauen,  Hannover,  wo  man  sie  gern  aufnahm  und  den  Gewinn  hatte,  ein  tüchtiges 
Geschlecht  anzusiedeln. 

Am  schlimmsten  in  Deutschland  stand  es  um  die  Protestanten  der  Pfalz.  Das 
Zahlenverhältnis  der  Konfessionen  war  so,  daß  4  Protestanten  (3  Reformierte  und 
1  Lutheraner)  auf  1  Katholiken  trafen,  aber  im  Staatsdienste  wurden  nur  Katholiken 
angestellt;  in  dem  protestantischen  Lande  waren  1790  von  10000  Hof-  und  Staats- 
beamten nur  sechs  zu  finden,  die  der  protestantischen  Konfession  angehörten,  wäh- 
rend alle  niederen  Stellen  mit  Konvertiten  besetzt  waren.  Dieser  Zustand  begann 
mit  dem  Orleansschen  Krieg  von  I689.  Damals  hatte  u.  a.  der  Dauphin  den  Franzis- 
kanern in  Kaiserslautern  eine  Kirche  eingeräumt,  für  die  ihnen  Louvois  die  Glocken 
schenkte,  die  er  aus  den  protestantischen  Kirchen  in  Kreuznach  hatte  wegführen 
lassen.  Er  ließ  die  Mönche  dabei  bitten,  für  ihn  zu  beten,  und  die  deutschen  Geist- 
lichen, die  sich  für  solche  Geschenke  de-  und  wehmütig  bedankten,  beteten  für  das 
Seelenheil  des  Mannes,  der  befohlen  hatte,  die  Pfalz  niederzubrennen!?  1697  brachte 
der  Frieden  zu  Ryswyck  die  pfälzischen  Protestanten  um  alle  Rechte.  Teilweis  wurden 
sie  ganz  aus  dem  Besitz  ihrer  Gotteshäuser  verdrängt,  teilweis  gezwungen,  sie  mit 
den  Katholiken  zu  teilen ;  240  Kirchen  wurden  den  Katholiken  mit  Gewalt  eingeräumt. 
Das  katholische  Herrscherhaus  hätte  die  protestantische  Religion  am  liebsten  völlig 
ausgerottet  und  chikanierte  Reformierte  und  Lutheraner  in  jeder  Weise.  Unmündige 
Waisen  und  Kinder  aus  gemischten  Ehen  wurden  mit  Gewalt  in  die  katholische  Kirche 
aufgenommen;  die  Protestanten  wurden  gezwungen,  die  katholischen  Feiertage  zu 
begehen,  die  Prozessionen  mit  Maien,  Pulver,  Wein  und  Brot  zu  versorgen,  vor  der 
Hostie  das  Knie  zu  beugen,  in  ihren  Kirchen  das  Ave  zu  läuten  usw.  Wiederholt  sind 
ganze  Gemeinden  gestraft  worden,  weil  in  ihnen  reformierte  Frauen  getroffen  worden 
waren,  die  an  katholischen  Feiertagen  gestrickt  hatten. 

Die  Kurfürsten  verschworen  sich,  wie  Ludwig  Häußer  schreibt,  mit  den  Jesuiten 
gegen  ihr  eigenes  Volk.)  Erst  als  Preußen  Repressalien  ergriff  und  drohte,  den  Katho- 
liken der  Stifte  und  Klöster  in  Magdeburg,  Halberstadt  und  Minden  ein  gleiches  zu 
tun,  wie  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  den  pfälzischen  Reformierten,  gab  Johann  Wilhelm 
nach  und  versprach  1705  völlige  Religionsfreiheit  und  die  Abschaffung  des  gemein- 
samen Gebrauchs  der  Gotteshäuser.  Dieses  Versprechen  koimte  er  um  so  leichter 
lieben,  weil  weder  er  mxh  seine  Nachfolger  daran  dachten,  es  zu  halten.  Kurfürst 
Karl  Ptiilipp  fuhr  mit  seinen  Eingriffen  in  die  kirchlichen  Rechte  der  Reformierten 
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ruhig  fort.  1719  Heß  er  den  seit  dem  Jahre  1 563  als  symbolisches  Buch  der  Reformierten 
anerkannten  Heidelberger  Katechismus  konfiszieren,  weil  seine  8o.  Frage  die  Messe 
als  eine  „vermaledeyte  Abgötterei"  bezeichnete.  Als  er  die  Auslieferung  der  H.  Geist- 
kirche in  Heidelberg  an  die  Katholiken  durchsetzen  wollte,  wandte  sich  der  refor- 
mierte Kirchenrat  an  das  Corpus  Evangelicorum  mit  dem  Erfolg,  daß  nicht  nur 
Hessen-Kassel  und  Preußen  sondern  auch  England,  Schweden  und  die  Niederlande 
sich  in  den  häuslichen  Streit  der  Pfälzer  einmischten.  Er  hatte  schließlich  das  Resul- 
tat, daß  der  Kurfürst,  der  auf  sein  Ansinnen  verzichten  mußte,  voller  Grimm  die 
Residenz  in  Heidelberg  aufgab  und  sich  in  Mannheim  eine  neue  Hauptstadt  erbaute. 
Damals  begann  die  Auswanderung  der  Pfälzer,  die  zu  Tausenden  der  Religion  wegen 
ihre  schöne  Heimat  verlassen  mußten;  1709  gingen  allein  7000  Pfälzer  über  England 
nach  Amerika.  Das  ist  das  ganze  18.  Jahrh.  so  fort  gegangen,  so  daß  in  der  englischen 
Sprache  die  Worte  „Pfälzer"  und  „Auswanderer"  synonyme  Begriffe  wurden. 

Wenn  ein  katholisches  Herrscherhaus  in  Gegenden,  in  denen  Protestanten  in 
überwiegender  Mehrzahl  waren,  sich  erlauben  durfte,  so  mit  ihnen  umzuspringen,  wie 
es  die  Kurfürsten  von  der  Pfalz  taten,  so  waren  sie  in  rein  katholischen  Gegenden 
völlig  rechtlos.  In  Bayern  schloß  das  bürgerliche  Gesetzbuch  von  1756  alle  Nicht- 
katholiken  vom  Erbrecht  vollkommen  aus;  in  München  durfte  sich  kein  Anders- 
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gläubiger  ankaufen.  Auch  in  Köln  hatte  kein  Protestant  das  Recht,  ein  Haus  zu 
besitzen  oder  ein  Amt  zu  bekleiden,  die  Protestanten  nannten  keine  Kirche  und  keinen 
Betsaal  ihr  eigen,  sondern  mußten  entweder  nach  Mülheim  gehen  oder  sich  auf  ein 
Rheinschiff  begeben,  wenn  sie  ihren  Gottesdienst  abhalten  wollten. 

Nichts  hat  mehr  dazu  beigetragen,  die  Stellung  der  protestantischen  Kirche  zu  be- 
einträchtigen, wie  der  Umstand,  daß  die  verschiedenen  Spielarten  der  Evangelischen 
sich  gegenseitig  womöglich  noch  grimmiger  haßten  als  die  Katholiken.  Das  hat  ihrer 
Unten\'erfung  unter  die  katholische  Herrschaft  in  der  Pfalz  z.  B.  den  größten  Vorschub 
geleistet.  Baron  Pöllnitz  erlebte  in  Dresden  eine  sehr  komische  Szene.  Er  war  vom 
reformierten  Bekenntnis  zur  katholischen  Kirche  übergetreten  und  mußte  sich  von 
einem  eifrig  lutherischen  Prediger  deswegen  die  herbsten  Vorwürfe  machen  lassen. 
„Nun",  sagte  er  zum  Schlüsse  ihrer  Unterhaltung,  „ist  es  nicht  gleich,  ob  ich  als 
Katholik  oder  als  Kalvinist  verdammt  werde.-"'  ,, Keineswegs",  lautete  die  Antwort, 
..wie  kann  man  nur  den  Baal  anbeten,  es  ist  viel  besser,  als  Kalvinist  verdammt 
zu  werden!" 

In  der  Tat  erklärten  damals  hervorragende  lutherische  Theologen  die  Ansicht, 
Kalvinisten  könnten  selig  werden,  als  eine  ,, teuflische  Eingebung",  ein  Grundsatz, 
den  sie  überall,  wo  sie  die  Macht  dazu  besaßen,  auch  in  der  Praxis  geltend  machten. 
In  Kursachsen  konnte  nur  ein  Lutheraner  Grundbesitz  erwerben  und  Meister  werden, 
und  die  lutherische  Geistlichkeit  widersetzte  sich  hier  und  anderen  Orts  z.  B.  in  Ans- 
bach mit  Erfolg  der  Ansiedlung  flüchtiger  französischer  Hugenotten.  In  Ludwigs- 
burg nahm  man  den  Reformierten  die  Kirche  weg,  die  ihnen  der  Herzog  eingeräumt 
hatte,  in  Frankfurt  a,  M.  durften  die  Reformierten  keinen  Gottesdienst  abhalten, 
sondern  mußten  sich  dazu  nach  Bockenheim  begeben,  in  Heilbronn  mußte  der  Senator 
Roth  100  FI.  Strafe  zahlen,  weil  er  1745  gewagt  hatte,  als  Lutheraner  eine  Reformierte 
zu  heiraten,  und  wenn  es  sich  vollends  um  Sektierer  handelte,  kannte  die  Orthodoxie 
keine  Schonung.  In  Glaucha  hatten  die  Pietisten  ein  Waisenhaus  für  evangelische 
Kinder  errichtet,  aber  die  Lutheraner  ruhten  nicht,  bis  es  nicht  von  der  katholischen 
Regierung  wieder  zerstört  worden  war,  weil  sie  besorgten,  ihrem  Gymnasium  könne 
durch  diese  Stiftung  Abbruch  geschehen;  derGrundbesitzer,  ein  Herr  von  Kessel,  mußte, 
weil  er  zu  diesem  Verbrechen  die  Hand  geboten  hatte,  100  Dukaten  Strafe  zahlen. 

In  Kreuznach  ließen  die  protestantischen  Geistlichen  die  Leiche  des  Bergmeisters 
Schlittehelm,  der  sich  zu  den  Edelmannianern  gehalten  hatte,  wieder  ausgraben  und 
so  unmittelbar  an  der  Nahe  bestatten,  daß  der  Fluß  den  Kadaver  bloßlegte  und  mit 
sich  fortführte. 

„Nicht  mitzulieben,  mitzuhassen  bin  ich  da",  mikhie  man  ausrufen,  wüßte  man 
nicht  schon  längst,  daß  es  nicht  Liebe  und  Hunger  sind,  die  das  Weltgetriebe  im 
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Schwung  erhalten,  sondern  Haß  und  Hunger,  und  wenn  in  früheren  Jahrhunderten 
die  Religion  den  Vorwand  bildete,  dessentwegen  die  Menschen  froh  waren,  sich  die 
Schädel  einschlagen  zu  können,  so  ist  es  jetzt  die  Politik :  Lutheraner  gegen  Refor- 
mierte damals.  Unabhängige  gegen  Kommunisten  heute,  es  bleibt  immer  dasselbe 
und  die  Kanaille  auch. 

Schon  in  seiner  bürgerlichen  Stellung  unterschied  sich  der  protestantische  Geist- 
liche sehr  zu  seinem  Schaden  von  dem  katholischen.  Er  gehörte  nicht  als  Mitglied 
in  die  Kette  einer  wohlgeordneten  Hierarchie  wie  jener,  sondern  war  eigentlich  nicht 
viel  mehr  als  der  Subalterne  des  Gutsbesitzers,  dem  das  Patronat  über  die  Kirche 
zustand,  an  der  er  amtierte.  Diese  Herren  nahmen  so  wenig  Rücksicht  auf  die  Cha- 
raktereigenschaften der  Seelsorger,  die  sie  beriefen,  daß  in  Preußen  1709  eine  Ver- 
ordnung erging,  das  königliche  Patronat  überall  in  Anspruch  zu  nehmen,  da  die  ad- 
ligen Patrone  zu  minderwertige  Männer  anzustellen  pflegten.  Dadurch  wieder  wurden 
die  Diener  der  Kirche  je  länger  je  mehr  zu  bloßen  Werkzeugen  in  der  Hand  der  Obrig- 
keit, zu  theologischen  Beamten,  eine  Abhängigkeit,  die  sie  durch  ihre  schlechte  öko- 
nomische Lage  noch  hilfloser  machte.  In  seiner  Beschreibung  von  Vor-  und  Hinter- 
pommern, die  1793  erschien,  bemerkt  Wulstrack,  „die  protestantischen  Landpfarren 
sind  größtenteils  kaum  mittelmäßig  und  viele  äußerst  schlecht.  Alles  zu  Gelde  ge- 
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rechnet,  trägt  manche  kaum  100, 200  und  eine  mittelmäßige  300  Thlr.  ein,  zu  600  Thlr. 
giebt  es  sehr  wenige."  Das  war  im  Westen  Deutschlands  aber  kaum  besser  als  im 
Osten.  „Die  lutherischen  Pfarreien  in  Kurpfalz  sind  gar  schlecht,"  schreibt  Lauck- 
hardt,  „sie  müssen  von  dem  leben,  was  ihnen  die  Pfarrkinder  aus  Gnade  und  Barm- 
herzigkeit geben  wollen,  oft  kaum  das  liebe  Brod".  Joh.  Gottfr.  von  Pahl  bestätigt 
das  für  die  reichsritterschaftlichen  Territorien  im  Gebiete  des  heutigen  Württem- 
berg; der  Pfarrer  in  Neubronn  erhielt  400  fl.  jährlich  und  das  war  eine  hohes  Gehalt, 
denn  er  selbst  mußte  sich  mit  60  fl.  im  Jahre  begnügen,  welche  Summe  dem  Lohne 
eines  Bauernknechtes  entsprach.  Damit  stand  denn  auch  ihre  Lebensführung  im 
Einklang.  Schubart  sah  in  Schwetzingen  den  lutherischen  Geistlichen  vor  seinem 
Hause  Holz  spalten;  Pahl  kam  als  Adjunkt  zu  dem  Pfarrer  Hoff  mann  in  Fachsenf  eld 
über  dem  Kocher,  weil  dieser  seine  ganze  Zeit  in  seiner  Landwirtschaft,  Feld,  Küche, 
Keller,  Haus  und  Stall  zubrachte.  Um  sie  ihren  schweren  Nahrungssorgen  zu  ent- 
ziehen, munterten  die  Regierungen  die  Geistlichkeit  vielfach  auf,  sich  in  ihren  Ge- 
meinden als  Ärzte,  Feldmesser,  Förderer  der  Baumzucht,  des  Gemüsebaues,  der 
Bienen-  und  Seidenwurmzucht  usw.  nützlich  zu  machen,  so^als  sei  ihr  eigentlicher 
Beruf  nur  ein  Nebenamt,  das  ihnen  keinen  Anspruch  auf  Versorgung  gewähre.  „Da 
so  viel  Mangel,  Elend  und  Verachtung  die  Landprediger  drückt",  schreibt  Schubart, 
„müssen  sie  in  der  Entfernung  von  städtischer  Kultur,  umgeben  von  Halbmenschen, 
verwildern."  Die  Pfarrstellen  waren  nicht  einmal  umsonst  zu  haben,  sie  kosteten 
meist  schweres  Geld.  Lauckhardt  sollte  für  die  Pfarre  in  Uthofen,  die  im  Jahre  600  fl. 
trug  und  deren  Besetzung  dem  Grafen  Schönborn-Wiesentheid  zustand,  1000  rhei- 
nische Gulden  zahlen;  im  Harz,  im  Gebiet  des  Grafen  Stollberg-Wernigerode  wurden 
die  Pfarren  durch  Hildesheimer  Juden  verhandelt,  vielfach  aber  wurden  sie,  wie  in 
der  Pfalz,  Mecklenburg-Schwerin  und  anderswo,  öffentlich  meistbietend  versteigert. 
Die  Verfassung  der  protestantischen  Kirche  war  in  den  spezifisch  lutherischen 
Staaten  unter  dem  Einfluß  von  Benedikt  Carpzov  zum  Episkopalsystem  ausgebildet 
worden.  Nach  ihrer  Anschauung  hätte  den  Theologen  die  unbedingte  Herrschaft  ge- 
bührt und  die  fürstliche  Autorität  hätte  nichts  zu  tun  gehabt,  als  ihre  Anordnungen 
auszuführen.  Die  lutherischen  Hofprediger  trachteten  aller^Orten  nach  dem  Einfluß, 
den  an  katholischen  Höfen  die  Beichtväter  ausübten,  sie  waren  von  ihrer  Unfehlbar- 
keit /?anz  ebenso  durchdrungen  wie  jene.  „Ich  bin  durchaus  nicht  neugierig  darauf, 
den  Papst  zu  sehen,"  schreibt  die  Herzogin  Sophie  von  Hannover,  die  Mutter  der 
Königin  Sophie  Charlotte  von  Preußen,  aus  Rom,  „ich  habe  zu  viele  Päpste  in  Deutsch- 
land kennen  gelernt."  Das  einzige  Land  innerhalb  der  deutschen  Grenzen,  in  dem  die 
lutherische  Orthodoxie  ihr  Ideal  hatte  verwirklichen  können,  war  das  Herzogtum 
Württemberg,  das  mit  Recht  als  streng  kirchlich  galt.   „Im  Württembergischen". 
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schreibt  Albrecht  von  Haller  1723  in  sein  Tagebuch,  „ist  der  Glauben  tiefer  in  des  Volkes 
Herzen  als  anderswo  und  zeigt  sich  im  gemeinen  Leben."  Der  religiöse  Zuschnitt  des 
Lebens  in  Württemberg  prägte  sich  besonders  in  seinem  Erziehungswesen  aus,  er  durch- 
drang die  ganze  Struktur  des  Staates  und  versagte  nur  in  der  Spitze,  denn  seitdem 
der  Vater  Karl  Eugens  den  Thron  bestiegen  hatte,  war  das  Herrscherhaus  katholisch. 
Der  erste  deutsche  Staat,  der  allen  Religionsgemeinschaften  gegenüber  Toleranz 
übte,  war  Brandenburg-Preußen.  Das  hing  wohl  damit  zusammen,  daß  die  Hohen- 
zollem  sich  seit  dem  Anfang  des  17.  Jahrh.  zur  reformierten  Kirche  bekannten,  wäh- 
rend die  überwiegende  Mehrzahl  der  Untertanen  dem  Luthertum  angehörte.  Der 
große  Kurfürst  duldete  alle  Konfessionen  in  seinen  Ländern  und  der  allerorten  ver- 
folgte Pietismus  fand  unter  König  Friedrich  I.  eine  Zuflucht  in  Berlin.  Im  preußi- 
schen Staat  durften  Christian  Thomasius  und  Justus  Henning  Böhmer  den  Grundsatz 
des  Territorialsystems  lehren :  Der  Staat  steht  allen  Religionsgesellschaften  mit  der 
gleichen  Unparteilichkeit  gegenüber,  er  hat  nichts  zu  tun  als  dafür  zu  sorgen,  daß 
keine  sich  Ausschreitungen  erlaubt.  Diese  Prinzipien  durften  um  so  eher  verbreitet 
werden,  weil  die  Regierung  sie  ihrer  Handlungsweise  zugrunde  legte  und  manche  Aus- 
wüchse der  orthodoxen  Kirche  beseitigte.  I698  wurde  der  Zwang  zur  Privatbeichte 
beseitigt,  1703  der  Exorzismus  abgeschafft,  1715  das  Examenwesen  der  Kandidaten 
geordnet.  Friedrich  Wilhelm  I.  war  ein  streng  religiöser  Mann;  soweit  er  überhaupt 
Interessen  besaß,  die  nicht  das  Militär  betrafen,  wurzelten  sie  ausschließlich  in  Kontro- 
verspunkten der  christlichen  Bekenntnisse.  Die  Unterhaltung  bei  Tische  oder  im 
Tabakskollegium  pflegte  sich,  wie  Freylinghausen  und  andere  Gäste  oft  genug  fest- 
stellten, mit  Vorliebe  um  theologische  Themata  zu  bewegen.  Der  König  war  refor- 
miert, aber  keineswegs  orthodox,  denn  er  nahm  an  einigen  Punkten  der  reformierten 
Glaubenslehre  starken  Anstoß,  z.  B.  an  der  Gnadenwahl,  während  er  andererseits 
wieder  den  lutherischen  Ritus  mißbilligte  und  es  gern  gesehen  hätte,  wenn  die  Luthe- 
raner die  wesentlich  einfacheren  gottesdienstlichen  Formen  der  Reformierten  ange- 
nommen haben  würden.  Der  Erfüllung  dieses  Wunsches  die  Wege  zu  ebnen,  diente 
sein  Unternehmen  der  Konkordienkirchen,  die,  wie  die  Garnisonkirche  in  Potsdam, 
die  Dreifaltigkeitskirche  in  Berlin,  zum  Gebrauch  für  beide  Konfessionen  bestimmt 
waren.  Im  allgemeinen  war  er  der  lutherischen  Orthodoxie  abgeneigt  und  verbot  aus 
diesem  Grunde  den  Kandidaten  der  Theologie  den  Besuch  der  Universität  Wittenberg. 
Seit  1729  mußten  alle  Studierenden,  die  in  Brandenburg-Preußen  auf  eine  Anstellung 
rechneten,  nach  Halle  gehen,  und  sich  vier  Semester  dort  aufhalten.  Daß  er,  wenn  die 
Besetzung  besserer  Stellen  in  Frage  kam,  die  Feldprediger  seiner  Regimenter  be- 
vorzugte, weil  sie  an  militärischen  Gehorsam  gewöhnt  waren,  kann  bei  einem  Manne 
von  seiner  Natur  nicht  Wunder  nehmen. 
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Mit  Friedrich  1 1.  kam  dann  ein  Herrscher  auf  den  Thron,  der  die  Toleranz  wirkHch 
in  ganz  modernem  Sinne  verstand  und  von  seinen  Regierungsbeamten  auch  so  ver- 
standen wissen  wollte,  Berühmt  sind  ja  die  beiden  Erlasse,  die  er  schon  innerhalb 
der  ersten  vier  Wochen  seiner  Thronbesteigung  herausgab.  An  das  Generaldirekto- 
rium schrieb  er  gelegentlich  der  Frage,  ob  ein  Katholik  in  Frankfurt  an  der  Oder  das 
Bürgerrecht  erwerben  dürfe,  im  Juni  1740: 

,,Alle  Religionen  seindt  gleich  und  guht,  wan  nuhr  die  leute  so  sie  profesiren 

Erlige  leute  seindt  und  wenn  Türken  und  Heiden  kähmen  und  wollten  das  Land 

pöpliren  so  wollen  wir  sie  Mosqueen  und  Kirchen  bauen," 
und  die  Anfrage  des  geistlichen  Departements,  ob  die  römisch-katholischen  Soldaten- 
schulen bleiben  sollten,  die  das  orthodox-lutherische  Konsistorium  gern  unterdrückt 
hätte,  beantwortete  er  am  22.  Juni  1740: 

„Die  Religionen  müssen  alle  tolleriret  werden  und  mus  der  Fiscal  nuhr  das  Auge 

darauf  haben,  daß  keine  der  anderen  Abbruch  tuhe,  denn  hier  mus  ein  jeder 

nach  seiner  Fasson  selich  werden." 
Damit  fand  er  nicht  nur  einen  geistreich-treffenden  Ausdruck  für  die  Toleranz,  die 
in  Preußen,  dem  Lande  der  stärksten  Einwanderung  schon  lange  üblich  war,  sondern 
kennzeichnete  auch  die  Richtschnur  seines  Handelns,  die  für  ihn  maßgebend  blieb, 
und  die  im  Preußischen  Landrecht,  das  vollkommene  Glaubens-  und  Gewissensfrei- 
heit gewährleistete,  ihren  Niederschlag  fand.  Daß  der  reformierte  König  in  Berlin 
eine  katholische  Kirche  baute,  war  etwas  ganz  Unerhörtes  für  jene  Zeit  und  hat  zu 
seinem  Ruhm  mindestens  soviel  beigetragen,  wie  seine  Siege. 

Scharfe  Unduldsamkeit  in  allen  religiösen  Angelegenheiten  war  die  Signatur  der 
Zeit,  die  Geistlichkeit  gab  sich  den  dogmatischen  Zänkereien  um  so  lieber  hin,  als 
sie  von  ihren  Gläubigen  lediglich  blinden  Gehorsam  verlangte  und  auf  intellektuelle 
Beistimmung  gar  kein  Gewicht  legte.  Der  Hader  geifernder  Theologen  hatte  den 
sittlichen  Gehalt  des  Christentums  in  Vergessenheit  gebracht,  und  so  glich  die  luthe- 
rische Kirche  anderthalb  Jahrhunderte  nach  dem  Tode  ihres  Begründers,  wie  Lamp- 
recht sagt,  einer  „wasserlosen  Wüste"  oder,  um  einen  Vergleich  Kaweraus  zu  ge- 
brauchen, einem  „Baum  mit  kahlen  Ästen".  An  regem  äußerlichen  Betrieb  fehlte 
es  nicht  und  der  Predigt  wurde  sogar  im  Übermaß  gehuldigt.  In  Stuttgart  z.  B.  wurde 
1783  in  drei  Kirchen  1105  Mal  gepredigt,  in  Augsburg  hielten  1784  vierzehn  Geist- 
liche in  sechs  Kirchen  zusammen  1599  Predigten;  im  Ulmer  Münster  wurde  täglich, 
Donnerstags  sogar  zweimal  gepredigt,  und  im  Punkt  der  Zeit,  die  sie  beanspruchten, 
waren  manche  Geistliche  so  ausschweifend,  daß  Friedrich  Wilhelm  I.  1714  für  not- 
wendig hielt,  die  Dauer  einer  Predigt  auf  eine  Stunde  zu  beschränken  und  den  Über- 
treter um  zwei  Tlr.  zu  strafen.   Dabei  machten  es  sich  die  Redner  bequem;  Schubart 
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hörte  einen  Dorfpfarrer  an 
der  Bahre  des  Gutsbesitzers, 
der  zufällig  Hauptmann  im 
Kontingent  des  Kreises  war, 
Fl^chiers  Rede  auf  den  Mar- 
schall Turenne  halten,  und 
Büsching  erzählt,  daß  der 
Graf  Reuß  die  Leichenpre- 
digten auf  seinen  Vater,  Graf 
Heinrich  XXIV.  drucken 
lassen  wollte,  aber  davon  ab- 
stehen mußte,  weil  sie  zu 
schlecht  waren.  Der  ganze 
Eifer  aber  verpuffte  in  Dog- 
matik  und  Polemik,  für  Herz 
und  Gemüt  fiel  nichts  dabei 
ab;  ein  kirchlicher  Zunft- 
zwang machte  sich  geltend, 
der  das  Leben  in  der  Kirche 
ebenso  hatte  erstarren  las- 
sen, wie  in  den  Handwerken, 
der  Schule  und  dem  Staate. 
Häusliche  Andachten  waren 
nicht  gebräuchlich  und  wur- 
den, wo  sie  stattfanden,  mit 
Mißtrauen  angesehen;  sie  litten  auch  unter  dem  Mangel  einer  geeigneten  Litera- 
tur, war  doch  selbst  das  Lesen  der  H.  Schrift  durch  den  hohen  Preis  der  Bibeln 
erschwert.  In  dieser  Beziehung  hatte  die  protestantische  Kirche  unter  den  gleichen 
Übeln  zu  leiden  wie  die  katholische  Schwester,  aber  wenn  diese  das  ganze  18. 
Jahrb.  hindurch  fortvegetierte,  ohne  durch  eine  innere  Erneuerung  gestärkt  zu 
werden,  so  war  jene  glücklicher  daran,  ihr  nahte  sich  die  Reformation  sogar  auf  zwei 
verschiedenen  Wegen.  Der  eine  führte  durch  den  Pietismus,  der  andere  durch  den 
Rationalismus;  von  ganz  verschiedenen  Ausgangspunkten  kommend  und  zu  schein- 
bar Kanz  verschiedenen  Zielen  führend,  haben  sie  doch  schließlich  die  eine  Haupt- 
sache j^ewirkt:  die  innere  Erneuerung. 

Der  Elsässer  Philipp  Jakob  Spener,  der  70  Jahre  alt,  1705  in  Berlin  starb,  hat 
eine  Wirkung  auf  das  geistige  Leben  der  Deutschen  ausgeübt,  die  an  Ausdehnung 
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und  Tiefe  nur  mit  der  Luthers  selbst  verglichen  werden  kann.  Dieser  Einfluß  machte 
sich  durchaus  nicht  nur  in  der  Kirche  fühlbar,  er  griff  weit  hinaus  in  das  bürgerliche 
Leben  des  Alltags,  in  das  er  die  ersten  Keime  entscheidender  Veränderungen  ge- 
tragen hat.  Spener  ging  zwar  von  der  Religion  aus,  aber  indem  er  sich  bestrebte, 
den  Schwerpunkt  derselben  in  das  praktische  Leben  zu  verlegen,  zielte  er  zugleich 
auf  moralische  Zwecke,  die  eine  Verbesserung  der  Sitten  sowie  eine  Annäherung  der 
Stände  im  Gefolge  haben  mußten.  Das  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß  keiner  der  um 
die  Wende  des  17.  zum  18.  Jahrh.  in  Deutschland  Lebenden  sich  dem  Einflüsse  des 
Pietismus  entziehen  konnte,  im  guten  oder  im  bösen  hat  ein  jeder  sich  mit  ihm  aus- 
einandersetzen müssen,  vollends  wenn  er  der  bürgerlichen  Gesellschaft  angehörte. 
Gerade  für  sie  war  die  Bewegung,  die  er  anfachte,  von  der  größten  Wichtigkeit,  denn 
von  ihr  empfingen  die  Geister  die  Keime  eines  Selbstbewußtseins,  das  sich  schon  sehr 
bald  im  Vollbesitz  seines  Wertes  fühlen  sollte. 

Speners  Lehre  war  durchaus  kein  neues  Dogma,  sondern  nur  eine  neue  Praxis 
und  wenn  ihn  etwas  von  den  Orthodoxen  seiner  Zeit  unterschied,  so  war  es  die  Tole- 
ranz. „Das  Reich  Gottes  ist  nicht  gebannt  in  die  Ringmauern  unserer  Kirchen", pflegte 
er  wohl  zu  sagen,  und  empfahl  allen  Gläubigen  Milde  und  Mäßigung  gegen  die  Be- 
kenner  anderer  Konfessionen,  die  er  ohne  weiteres  aufnahm.  Es  war  ihm  keineswegs 
um  eine  Absonderung  von  der  lutherischen  Kirche  zu  tun,  er  wollte  keine  Sekte 
stiften;  die  collegia  pietatis,  die  er  seit  1670  abhielt,  sollten  eigentlich  nichts  anderes 
als  das  Heil  der  protestantischen  Kirche  für  ihre  Anhänger  fruj:htbar  machen.  Dazu 
dienten  starke  Gemütserregungen,  die  den  Ergriffenen  seiner  Teilhaberschaft  an 
Christo  bewußt  werden  ließen.  Sie  sollten  dazu  führen  ,  daß  jeder  Mensch  mit  Hilfe 
der  göttlichen  Gnade  durch  einen  besonderen  Akt  innerer  Reinigung  des  Willens  gleich- 
sam zu  einem  Wiedergeborenen  werde.  Nur  diese  Wiedergeburt  der  Seele  bestimmte 
für  Spener  den  Wert  des  Gläubigen  und  nicht  seine  Zugehörigkeit  zu  irgendeinem 
Bekenntnis.  Die  guten  Werke  hielt  er  für  notwendig,  nicht  zur  Rechtfertigung,  aber 
zur  Heiligung  des  Wandels.  Den  Glauben,  den  die  Orthodoxen  im  Munde  führten, 
beabsichtigte  Spener,  für  das  Leben  zu  nutzen  in  Worten  und  Werken;  er  wollte 
mit  den  Lehren  der  Religion  ernst  machen.  Das  war  eigentlich  weder  neu  noch  ketze- 
risch, aber  die  ausgeprägt  individualistische  Frömmigkeit,  die  Spener  und  seine  An- 
hänger dem  schroffen  Zwang  des  Autoritätsglaubens  entgegenstellten,  die  Sehnsucht 
nach  einer  Religion  des  Gefühls  gegenüber  dem  toten  Buchstabenkram  machte  den 
„Pietismus",  wie  man  ihn  nannte,  der  Orthodoxie  verdächtig  und  anstößig.  Es  schien 
ihnen,  als  bereite  Spener  durch  die  Isolierung  der  Andacht  des  einzelnen  eine  Eman- 
zipation von  der  Kirche  vor,  welche  diese  bald  zu  einem  leeren  Gehäuse  machen  könne, 
und  da  es  ihnen  um  die  Kirche  als  äußere  Einrichtung  zu  tun  war,  und  nicht  um  das 
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Christentum,  so  behandelten  sie  den  Neuerer  als  Feind  und  trieben  ihn  persönlich 
von  Ort  zu  Ort,  von  Frankfurt  a.  M.  nach  Dresden  und  von  Dresden  nach  Berlin. 
Sie  haben  weder  ihn  selbst  gebrochen  noch  seiner  Sache  geschadet.  Er  hatte  zur  rech- 
ten Zeit  das  Rechte  getan,  er  brach  mit  allen  Rücksichten  und  streifte  alle  Fesseln  ab, 
als  er  die  Seelen  lehrte,  in  der  Hingabe  an  Christus  ihre  wahre  Freiheit  zu  suchen; 
in  einer  Zeit,  in  der  das  innere  wie  das  äußere  Leben  in  gleichen  Banden  schmachteten, 
Denken,  Fühlen  und  Empfinden  gleichmäßig  eingeschnürt  waren,  löste  er  die  Ketten  des 
Gsmütslebens  und  begann  damit  zugleich  die  bürgerliche  Befreiung  des  Mittelstandes. 

Das  gelang  ihm  dadurch,  daß  er  verstand,  die  Frauen  zu  seinen  Andachten  heran- 
zuziehen, und  ihre  Seelen  zu  beschäftigen.  Sie,  die  im  bürgerlichen  Leben  gar  nicht 
hervortraten  und  im  Zustand  einer  geistigen  Unterdrückung  lebten,  der  sich  in  den 
verschiedenen  Ständen  kaum  unterschied,  spielten  hier  eine  große  Rolle;  für  sie  wurde 
die  Gefühlsreligion  Speners  die  Pforte  zum  Eintritt  in  die  geistige  Gleichberechtigung 
mit  dem  Manne.  Auf  dem  Gebiete  des  Gemütslebens  entfaltete  sich  der  Einfluß  der 
Frauen  um  so  nachhaltiger,  je  mehr  ihr  Tun  und  Treiben  in  der  Stille  und  Zurück- 
gezogenheit blieben.  Eine  unsichtbare  Gemeinschaft  bestand  da  zwischen  der  Fürstin 
und  der  Handwerkerfrau  und  pulsierte  durch  tausend  unmerkliche  Beziehungen; 
Männer,  Brüder,  Söhne  wurden  in  die  Bewegung  hineingezogen,  ohne  es  zu  wissen 
oder  zu  wollen,  denn  wer  wäre  geschickter  im  Proselytenmachen  als  die  Frau  ?  Der 
Pietismus  dankt  seine  Erfolge  und  ihre  tief  wurzelnde  Nachhaltigkeit  vorwiegend  den 
Frauen,  die  sich  ihm  um  so  lieber  hingaben  als  er  ihnen  wie  der  Erlöser  von  unend- 
licher Pein  nahte.  Ein  zweites  Moment  des  Erfolges  war  die  praktische  Tätigkeit, 
die  in  den  sorgfältig  ausgeübten  Privatandachten  jeden  heranzog  und  zu  Worte  kom- 
men ließ,  so  daß  jeder  von  der  Wichtigkeit  der  eigenen  Person  durchdrungen  wurde. 
Als  vollends  die  Führung  der  Bewegung  von  dem  sanften,  stillen  Spener  an  den 
feurigen  energischen  August  Hermann  Francke  überging,  da  blühten  auch  äußerlich 
die  ersten  sichtbaren  großen  Erfolge.  War  Spener  vorwiegend  der  betrachtende,  so 
blieb  Francke  dauernd  der  handelnde  Pietist;  bei  ihm  setzte  sich  Glauben  und  Über- 
zeugung sofort  in  Taten  um.  Er  betete,  aber  er  griff  auch  zu,  und  wenn  er  selbst  im 
Eifer  daneben  griff,  so  wußte  er  sein  Christentum  immer  fruchtbar  zu  machen.  Fran- 
ckes  Beispiel  zeigte  dem  Bürgertum,  das  sich  gewöhnt  hatte,  immer  nach  der  staat- 
lichen Führung  zu  verlangen,  daß  der  größere  sittliche  Wert  bei  der  eigenenTätigkeit 
liege;  seine  so  berühmt  gewordenen  Halleschen  Stiftungen  waren  die  ersten  gemein- 
nützigen Unternehmungen,  welche  durch  die  freie  Liebestätigkeit  der  Privatinitia- 
tive innerhalb  ganz  Deutschlands  zusammengekommen  waren. 

Der  Weg,  den  der  Pietismus  zurücklegte,  um  sich  aus  kleinen  Anfängen  zur  Macht 
zu  entwickeln,  war  nicht  lang,  und  so  kam  es,  daß  Aufstieg  und  Abstieg  einander 
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fast  unmittelbar  gefolgt  sind.  Aus  seinen  Vorzügen  wuchsen  seine  Fehler.  Entstanden 
unter  den  Nachwehen  eines  fürchterlichen  Krieges,  hielt  er  an  der  trüben  und  fin- 
steren Lebensauffassung  fest,  welche  sich  des  damals  lebenden  Geschlechts  bemächtigt 
hatte,  das  Weinerliche  und  Kümmerliche  wurde  für  ihn  zum  charakteristischen  Kenn- 
zeichen des  guten  Christen.  Die  unaufhörliche  Beschäftigung  mit  den  Zuständen  der 
eigenen  Seele  machte  die  Pietisten  eingebildet  und  hob  sie  in  ihren  Augen  hoch  über 
die  Kinder  der  Welt;  die  Gewaltsamkeit,  mit  der  der  innere  Durchbruch  des  neuen 
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Menschen  erzwungen  werden  sollte,  die  als  Dauerzustand  gepflegte  religiöse  Erregung 
führte  von  der  eigenen  Täuschung  schnell  zur  bewußten  Täuschung  anderer  und  rief 
eine  Heuchelei  hervor,  die  sich  in  dem  Übermaß  der  Betstunden  ebenso  kund  tat 
wie  in  der  Überschwänglichkeit  der  gang  und  gäben  frommen  Redensarten.  Die 
fortwährende  Bearbeitung  der  Einbildungskraft  ließ  den  Verstand  gar  nicht  mehr 
zu  seinem  Rechte  kommen,  die  Überschätzung  frommen  Gebahrens  führte  notwendig 
zur  Unterschätzung  weltlichen  Wissens  und  weltlicher  Bildung.  So  kam  es,  daß  der 
Pietismus,  der  ein  verjüngendes  und  befruchtendes  Element  des  protestantischen  Be- 
kenntnisses gewesen  war,  bald  zu  einem  starren  Prinzip  scheinheiliger  Rechthaberei 
verknöcherte  und  in  dem  Augenblick  zum  Verfolger  wurde,  in  dem  er  aufhörte,  selbst 
ein  Verfolgter  zu  sein. 

Als  die  Regierung  dem  Spenerschen  Pietismus  die  Universität  Halle  einräumte. 
dachte  sie  ihm  damit  eine  Freistatt  zu  übergeben,  von  der  aus  der  sittliche  Gehalt 
des  Christentums  dem  öden  Gezanke  streitender  Theologen  gegenüber  zur  Geltung 
gebracht  werden  sollte,  aber  sie  hatte  damit  nur  eine  neue  Hochburg  der  Unduldsam- 
keit eröffnet.  Zu  den  ewig  mit  einander  hadernden  Lutheranern  und  Kalvinisten 
kamen  die  ebenso  unversöhnlichen  Pietisten,  ebenso  verfolgungssüchtig  wie  jene,  und 
Halle,  das  ein  Asyl  für  die  Freiheit  religiöser  Überzeugungen  hatte  werden  sollen, 
wurde  selbst  der  Ausgangspunkt  böswilliger  Verfolgungen.  Die  Universität  Halle 
bildete  im  ersten  Drittel  des  18.  Jahrh.  tausende  von  Geistlichen  aus,  die  im  pieti- 
stischen Sinne  auf  Erweckung  einer  lebendigen  Frömmigkeit  ausgingen,  aber  da  sie 
die  unruhige  Erregung  der  Seele,  die  zwischen  dem  Bewußtsein  der  Sünde  und  der 
Hoffnung  auf  Erlösung  voll  Angst  hin  und  her  schwankte,  für  den  ausschließlich 
eines  Christen  würdigen  Zustand  hielten,  so  löschten  sie  Frische  und  Zuversicht  aus 
und  beförderten  freudlose  Kopfhängerei  und  jenes  zagende  Muckertum,  dem  jede 
menschlich  natürliche  Regung  eine  Äußerung  der  Erbsünde  schien.  Spener  selbst 
neigte  stark  zu  dieser  Stimmung  des  Gemüts;  in  Dresden  ist  er  einmal  ein  ganzes 
Jahr  lang  nicht  vor  das  Stadttor  gekommen,  in  Berlin  hat  er  binnen  neun  Jahren 
nur  zweimal  seinen  Garten  aufgesucht.  Dies  Gefühl  steigerte  sich  bei  Anhängern  und 
Nachfolgern  gradezu  ins  Krankhafte.  Im  Halleschen  Waisenhaus  war  den  Kindern 
Ballspielen,  Schneeballen,  Baden  im  Sommer  und  Eisspiele  im  Winter  streng  ver- 
boten, da  sie  ihre  „wahre  Freude  und  süße  Herzenslust  an  ihrem  freundlichen  und 
holdseligen  Heiland  finden"  sollten,  selbst  erlaubte  Scherze  galten  als  anstößig.  Diese 
Abneigung  gegen  alles,  was  man  Lust  und  Eitelkeit  nannte,  trat  am  stärksten  in  der 
Brüdergemeinde  hervor,  die  so  innig  mit  dem  Pietismus  zusammenhängt.  Bei  ihrem 
Stifter,  dem  Grafen  Zinzendorff,  trat  die  eigentümliche  Richtung  des  Charakters  schon 
auf  der  Schule  hervor,  Frömmigkeit  und  Weltklugheit  verbanden  sich  in  dem  vor- 
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nehmen  und  schönen  Manne  zu  einem 
Christentum,  das  zwar  ein  Reich  der  Demut 
heraufführen  wollte,  in  diesem  Reiche  aber 
unbedingt  den  ersten  Platz  in  Anspruch 
nahm.   Durch  seine  [Ehe  mit  einer  Gräfin 

Reuß  kam  er  ganz  in  dieKreise  der  frommen 
Grafenhöfe,  und  da  er  eine  Natur  war,  für 
die  Tätigkeit  ein  Bedürfnis  bildete,  so  zog 
er  eine  Kolonie  böh  mischer  und  mährischer 
Brüder  auf  seine  Güter,  für  die  er  wirken 
und  schaffen  konnte. 

1724  wurde  das  Gemeindehaus  in 
Herrnhut  erbaut,  1727  konstituierte  sich 
die  Brüdergemeinde  zu  einer  Gemeinschaft 
und  1 73 7  ließ  der  Graf  sich  zum  Bischof  der 
mährischen  Brüder  ordinieren.  In  Herrnhut 
sollte  die   Idee  des  allgemeinen  Priester- 

tums,  der  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  aller  Christen  verwirklicht  werden,  und  da 
Zinzendorff  kein  Mann  der  halben  Maßregeln  war,  begann  er  schon  1732  die  Mission 
unter  den  Heiden.  Er  selbst  ist  wiederholt  nach  Westir.dien  gereist,  und  man  darf 
sich  dabei  erinnern,  daß  das  dazumal  beileibe  kein  Vergnügen  war.  In  der  Brüder- 
gemeinde war  die  Singstunde  der  Mittelpunkt  des  Kultus.  Gesang  und  Reden  wechsel- 
ten mit  einander  ab  und  in  beiden  zeichnete  sich  der  Gründer  aus,  dem  eine  natür- 
liche Beredsamkeit  bis  an  sein  Ende  treu  blieb.  Er  verfaßte  über  100  verschiedene 
Schriften,  für  die  ihm  seine  starke  Phantasie  zu  Hilfe  kam.  ,,Graf  Zinzendorff", 
schreibt  J.  J.  Moser  in  seinem  Leben,  „hatte  eine  außerordentliche  feurige  Einbildungs- 
kraft, welche  ihm  zuweilen  bloß  mögliche  Sachen  als  wirklich  geschehen  vorstellte, 
und  wenn  er  selbe  etliche  Mal  erzählt  hatte,  blieb  er  unbeweglich  darauf."  Der  innere 

Durchbruch",  der  bei  den  Pietisten  so  wichtig  war,  die  Betonung  des  Gefühls  der 
Gotteskindschaft,  wurde  auch  in  Herrnhut  unbedingt  gefordert.  Dazu  gehörte  als 
Mittel  der  Gewissenserforschung  das  Führen  eines  Tagebuches  und  eine  tändelnde, 
spielerische  Anbetung  des  Heilandes,  die  an  Seltsamkeit  und  Schrullenhaftigkeit  kaum 
überboten  werden  kann.  Da  sind  Lieder  entstanden,  wie  die  von  Zinzendorffs  Groß- 
mutter, Freifrau  von  Gersdorff,  geb.  Freiin  von  Friesen,  in  denen  ewig  von  , .Sünden- 
wurm und  Sündenkoth"  die  Rede  ist.  Die  Sängerin  will  „Trost  saugen  aus  den  Brüsten 
seiner  Treue"  und  ist  erfreut,  denn  „die  feurig  starke  Liebesgluth  hat  Dich  für  mich 
gebraten",  wie  sie  von  Christus  behauptete.  Andere  dichteten  Verse  mit  Wunderflut, 
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Wundergut,  Wunderblut,  Wundermut;  Herzenswunden,  Geißelwunden,  Nägelschrun- 
den, Speerschlitzwunden  usw.  Zinzendorff  selbst  blieb  nicht  zurück  und  hat  außer 
einigen  schönen  Kirchenliedern  sich  auch  in  Apostrophen  an  die  Seitenwunden  Christi 
gefallen.  „Ein  Kreuzluft vögelein,  Kränkeleid  vor  Liebespein  nach  Jesu  Seiten- 
schrein" usw. 

Spener  hatte  keine  Absonderung  von  der  Kirche  beabsichtigt,  aber  es  konnte 
nicht  ausbleiben,  daß  der  Anstoß  zu  einer  individualisierten  Frömmigkeit,  den  er 
gegeben  hatte,  sich  fortsetzte  und  schließlich  im  Konventikelwesen  endete.  Wo  so 
viele  Geister  erregt  wurden,  konnte  die  Schwärmerei  nicht  zurückgehalten  werden. 
und  das  18.  Jahrh.  ist  in  Deutschland  reich  gewesen  an  Sekten  und  sektiererischen 
Bestrebungen,  oft  von  allerkleinstem  Kaliber.  Von  Eva  von  Buttlar  und  ihrer  Rotte 
bis  zu  den  Berliner  Querköpfen,  die  in  dem  Schwindler  Rosenfeld  und  seinen  sieben 
Frauen  den  Heiland  verehrten,  zieht  sich  eine  lange  Kette  wunderlicher  und  absonder- 
licher Heiliger  durch  die  Zeit.  Zu  ihnen  zählen  wir  Edelmann  und  Karl  Heinr.  von 
Bogatzky,  dessen  berühmtes  ,, Schatzkästlein"  eines  der  am  meisten  gelesenen  deut- 
schen Bücher  war,  es  erlebte  zwischen  1716  und  1796  allein  34  rechtmäßige  Auflagen, 
ohne  der  zahllosen  Nachdrucke  zu  gedenken.  Er  ist  es  ja  auch,  der  für  die  Gläubigen 
die  Stechkästchen  erfand,  deren  Bibelsprüche  auf  jede  Frage  antworteten.  Am  ein- 
fachsten und  verständigsten  ging  es  an  den  thüringischen  Grafenhöfen  zu,  wo  sich 
christlich  fühlende  Seelen  ganz  ohne  Verabredung  zusammenfanden. 

,,Die  acht  Jahre,  so  ich  in  Ebersdorff  bei  den  Grafen  Reuß  zugebracht  habe," 
schreibt  J.  J.  Moser,  „rechne  ich  unter  die  vergnügtesten  und  seligsten  in  meinem 
ganzen  Leben  . . .  Absonderlich  aber  genossen  ich  und  mein  Haus  der  gesegneten 
Bekanntschaft  mit  vielen  Kindern  Gottes,  die  sich  allda  gesammelt  hatten  und  immer 
mehreres  sammleten."  Er  verließ  diese  Städte  des  Friedens  schließlich,  da  Zinzen- 
dorff einen  Einfluß  gewann,  der  ihm  verderblich  schien. 

Der  Pietismus  führte  dem  kirchlichen  Leben  neue  Kräfte  zu,  denn  selbst  da, 
wo  er  auf  Irrwege  geriet,  betonte  er  noch  die  Verinnerlichung  der  Religion  und  machte 
zur  Gemütssache,  was  mit  der  Zeit  allzusehr  eine  Angelegenheit  der  bloßen  äußer- 
lichen Routine  geworden  war.  Einer  seiner  Fehle/  war  die  Geringschätzung  der  wissen- 
schaftlichen Theologie,  denn  die  besonders  von  A.  H.  Francke  betonte  Gottseligkeit, 
auf  die  es  allein  ankommen  sollte,  drängte  die  Gelehrsamkeit  an  den  zweiten  Platz. 
Gerade  an  dieser  Stelle  .setzte  der  Rationalismus  ein,  so  daß  die  protestantische  Kirche 
auch  von  dieser  Seite  her  eine  Aufmunterung  empfing,  die  für  die  (ilaubenslehre  von 
gröütem  Nutzen  werden  sollte.  Der  Rationali.snnis  geht  im  wesentlichen  auf  Christian 
Wolff  zurück,  denn  wenn  Thoniasius  auch  .schon  vor  ihm  den  (iedaiiken  der  kirch- 
lichen Toleranz  verkündet  hatte,  .so  hat  doch  erst  Wolff  unternommen,  die  Theologie 
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und  die  Philosophie  miteinander  zu  versöhnen.  Der  Mensch,  lehrte  Wolff,  hat  Gott 
zu  erkennen,  zu  lieben  und  zu  verehren;  diese  Pflichten  sind  innere,  also  nicht  zu 
erzwingen:  um  den  Menschen  aber  von  dieser  Notwendigkeit  zu  überzeugen,  muß 
die  Philosophie  herangezogen  werden,  der  es  gelingen  wird,  Glauben,  Dogma  und 
Vernunft  in  Einklang  zu  setzen.  Gegen  die  Sünden-  und  Gnadentheologie  der  Re- 
formatoren setzten  die  gelehrten  Theologen  der  Wolffschen  Schule  die  Vernunft  als 
das  oberste  Erkenntnisvermögen,  auch  in  Fragen  der  Religion.  Fortan  wird  es  die 
Hauptaufgabe  der  Philosophie,  die  Religion  vom  Unverstand  zu  reinigen  und  dem 
gemeinen  Menschenverstand  begreiflich  zu  machen ;  sie  erhebt  den  Anspruch,  darüber 
zu  entscheiden,  welche  Bestandteile  der  Glaubenslehre  als  wesentlicher  Kern  des 
Christentums  unentbehrlich  seien  und  welche  nur  alsZutaten  von  wesentlich  zufälligem 
Charakter  angesehen  werden  dürften.  Durch  den  Buchstaben,  d.  h.  den  Wortlaut  der 
H.  Schrift  und  den  Lehrbegriff  des  Dogmas  dürfe  sich  kein  Christ  mehr  als  gebunden 
erachten ;  der  Wert  eines  Menschen  sei  ja  ohnehin  unabhängig  von  seinem  Bekennt- 
nis. Dem  Vernunftrecht  wird  eine  Vernunftreligion  zur  Seite  gestellt,  so  als  schieden 
Gemüt  und  Phantasie  als  religiöse  Organe  vollkommen  aus. 

Dem  Begehren,  den  sogenannten  gesunden  Menschenverstand  alsobersten  Rich- 
ter in  Sachen  des  Glaubens  anzuerkemien,  fiel  natürlich  als  erstes  Opfer  die  Offen- 
barung. Die  Kritik  untersuchte  die  Vorstellung  einer  übernatürlichen  Offenbarung, 
und  wenn  sie  auch  zu  dem  Schlüsse  kam,  ihre  Möglichkeit  sei  nicht  zu  bestreiten,  so 
verlangte  sie  doch  vor  ihrer  Anerkennung  eine  strenge  Prüfung  des  Inhalts.  Da  die 
Offenbarung  doch  nicht  mit  der  Vernunft  in  Widerspruch  stehen  könne,  so  müsse 
die  Vernunft  untersuchen,  was  übernatürlich  sei  und  was  nicht.  Damit  verlor  die 
H.  Schrift  ohne  weiteres  den  Charakter  einer  unmittelbaren  göttlichen  Inspiration, 
und  alle  Wundererzählungen  der  Evangelien  schieden  als  widernatürlich  von  der  ernst 
haften  Betrachtung  aus.  Die  Strenge,  mit  der  der  theologische  Rationalismus  allem 
gegenübertrat,  was  ihm  nicht  vernünftig  und  sittlich  zu  sein  schien,  hielt  in  der  Dog- 
matik  eine  fürchterliche  Musterung  und  führte  zur  Auflösung  auch  der  festesten  Be- 
griffe der  Glaubenslehre.  Als  Resultat  der  kritischen  Untersuchung  blieben  die  so- 
genannten vernünftigen  Wahrheiten  übrig,  nämlich  die  drei  höchsten  Vernunftideen : 
Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit.  Von  ihnen  als  den  naturnotwendigen  Voraus- 
setzungen alles  moralischen  Handelns  war  nicht  gut  abzusehen.  Damit  schmeichelte 
man  sich,  die  Versöhnung  zwischen  Glauben  und  Denken  herbeigeführt  und  allen 
Ansprüchen  der  Vernunft  genügt  z.u  haben.  Auch  in  der  Religion  sollte  nichts  mehr 
auf  die  bloße  Autorität  hin  angenommen,  sondern  die  Überlieferung  von  dem  Verstand 
ebensowohl  überprüft  werden  wie  die  Ansprüche  der  Juristen  oder  anderer  Kate- 
gorien. 
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.^.    ^k.    ■-'^  Die    berühmtesten   Vertreter    der 

theologischen  Aufklärung,  die  sich  dem 
Christentum  nicht  unterordnete,  sondern 
einen  Platz  neben  ihm  beanspruchte, 
waren  die  Hallenser  Professoren  Baum- 
garten und  Johann  Salomo  Semler.  Beide 
bekämpften  die  Orthodoxie  und  die  Ent- 
artungen des  Pietismus,  wozu  Semler 
noch  ganz  persönliche  Gründe  hatte, 
war  doch  einer  seiner  Brüder  in  die 
Kreise  der  Allerfrömmsten  unter  den 
Pietisten  geraten  und  hatte  sich,  durch 
die  übertriebenen  geistigen  Anforderun- 
gen, die  an  seine  Erweckung  gestellt 
wurden,  tiefsinnig  geworden,  schließlich 
den  Hals  abgeschnitten.  Semler,  der 
jedem  Christen  das  Recht  auf  eine  eigene 
Privatreligion  zusprach,  verflüchtigte 
den  religiösen  Gehalt  des  Christentums 
zu  einer  reinen  Morallehre,  die  für  ihn  den 
letzten  Zweck  der  Religion  bildete.  Das  Christentum  macht  einer  bloßen  Vernunft- 
religion von  sehr  allgemeinem  Charakter  Platz,  Wunder  und  Offenbarungen  werden 
durch  rein  moralische  Wahrheiten  ersetzt.  Von  diesem  Standpunkt  bis  zur  völligen 
Verwerfung  der  christlichen  Religion  war  nur  noch  ein  Schritt.  Hermann  Samuel 
Reimarus  hat  ihn  in  seiner  ,, Schutzschrift  für  die  vernünftigen  Verehrer  Gottes" 
getan.  In  diesem  Schriftchen,  das  Lessing  erst  nach  dem  Tode  des  Verfassers  heraus- 
gab, war  die  gesamte  Offenbarung  an  der  Vernunftreligion  gemessen  und  als  ein 
kompliziertes  System  von  Irrtümern  verworfen  worden.  Er  zog  die  Auferstehung 
in  Zweifel  und  betrachtete  die  ganze  evangelische  Geschichte  als  eine  Erfindung 
der  Apostel.  Damit  zog  der  Forscher  allerdings  die  letzten  Konsequenzen  des 
Rationalismus,  der  mit  der  Reinigung  des  Christentums  begonnen  und  mit  seiner 
Beseitigung  geendet  hatte. 

Die  Schriften  des  Wolfenbüttler  Fragmentisten  riefen  eine  gewaltige  Aufregung 
in  der  Literatur  hervor,  sie  verwickelten  Lessing  in  den  so  berühmt  gewordenen  Streit 
mit  dem  Hauptpastor  Goeze  in  Hamburg  und  kosteten  dem  Dichter  die  Zensur- 
freiheit in  Braunschweig.  Dem  Zustande  der  Halbheit  und  des  Schwankens  machlen 
ilie  Folgerungen  von  Reimarus  allerdings  ein  Ende:  die  Geister  .schieden  sich,  wenn 
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Reimarus  auch  an  denen,  die  sich  ihm 
unbedingt  anschlössen,  nicht  viel  Freude 
gehabt  haben  würde.  Karl  Friedr.  Bahrdt 
bezeichnete  in  seinem  „Leben  Jesu"  die 
Existenz  Christi  als  einen  Roman,  als 
ein  schlau  erdachtes  Märchen  zur  Er- 
reichung selbstsüchtiger  Zwecke  und  Ab- 
sichten. Erreicht  hatte  der  Rationalis- 
mus in  der  Theologie  eine  wissenschaft- 
liche Kritik  der  Bibel,  deren  Wichtigkeit 
und  Bedeutung  nicht  mehr  angezweifelt 
werden  konnte;  im  allgemeinen  aber 
hatte  er  das  Seinige  dazu  beigetragen, 
daß  das  Interesse  an  religiösen  Fragen, 
das  noch  im  Anfang  des  Jahrhunderts 
so  stark  gewesen  war,  nachließ.  ,,Man 
hat  endlich  aufgehört,  in  guter  Gesell- 
schaft von  den  Zänkereien  der  Pfäfflein 
zu  sprechen,"  schrieb  Georg  Forster,  und 
die  Geistlichen  selbst  bemühten  sich,  in 
ihren  Predigten  alles  auszuschalten,  wor- 
an die  Vernunft  ihrer  Hörer  hätte  Anstoß 
nehmen  können.  Von  der  Erbsünde,  der 

allein  seligmachenden  Kraft  des  Glaubens  wird  nicht  mehr  gesprochen,  man  redete 
moralisch,  gemütvoll,  mit  praktischen  Nutzanwendungen  auf  das  Leben  des  Alltags. 
Berühmt  ist  ja  die  Weihnachtspredigt  über  den  Nutzen  der  Stallfütterung;  man  darf 
ihr  wohl  die  Karfreitagspredigt  an  die  Seite  stellen,  in  der  ein  märkischer  Pastor  sich 
darüber  erging,  wie  praktisch  es  sei,  ein  schriftliches  Testament  zu  hinterlassen.  Der 
Lehrer  von  Zacharias  Werner  legte  seiner  Karfreitagspredigt  als  Text  das  Gedicht 
auf  Werthers  Tod  unter  :„Ausgelitten  hast  Du,  ausgerungen",  und  der  Pastor  Huf- 
nagel wählte  seine  Texte  aus  Hermann  und  Dorothea.  In  Berlin  sprach  der  Prediger 
Schulz  über  die  Wunder  des  Neuen  Testaments  nach  der  Disposition:  1.  Diese  Ge- 
schichte ist  nicht  wahr.  2.  Wenn  sie  wahr  wäre,  so  hätte  sie  kein  Interesse  für  uns. 
Herder,  einer  der  geistreichsten  Theologen  der  Zeit,  predigte  in  einem  Stil,  daß  seine 
Hörer  nicht  wußten,  ob  sie  sich  in  einem  heidnischen  Tempel,  in  einer  Synagoge  oder 
einer  christlichen  Kirche  befänden. 

Soweit  die  lutherische  Orthodoxie  in  Frage  kam,  hat  sie  sich  der  Pietisten  und 
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der  Rationalisten  mit  Hilfe  der  Polizei  zu  erwehren  gesucht.  In  Württemberg  wurden 
die  Privatandachten  in  Speners  Art  und  Weise  verboten.  Unter  der  Regierung  des 
Herzog  Karl  Alexander  kamen  notorische  Pietisten  sogar  ins  Zuchthaus,  und  erst 
während  Bilfingers  Regentschaft  wurde  ihnen  größere  Duldung  zu  Teil,  die  sich  aller- 
dings nicht  auf  Versammlungsfreiheit  erstreckte.  Daß  Lessing  das  weitere  Schreiben 
untersagt  wurde,  ist  schon  erwähnt  worden,  auch  Bahrdt  wurde  von  den  Lutheranern 
bei  dem  katholischen  Reichshofrat  in  Wien  denunziert  und  eine  Entscheidung  hervor- 
gerufen, die  ihn  aller  seiner  Ämter  entsetzte  und  ihm  auferlegte,  entweder  seine  Irr- 
tümer im  Punkte  der  Dreieinigkeitslehre  zu  widerrufen  oder  das  Gebiet  des  deutschen 
Reiches  zu  verlassen.  Wo  das  orthodoxe  Luthertum  etwas  vom  Pietismus  annahm, 
waren  es  vielfach  jene  Übertreibungen  in  Rede  und  Lied,  die  wir  schon  bei  der  Brüder- 
gemeinde kennen  lernten,  stilistische  Entgleisungen,  die  wir  heute  als  Unmöglichkeit 
betrachten  würden.  So  empfahl  z.  B."  der  Hofprediger  Silchmüller  in  Bayreuth  seinen 
Hörern,  sich  ..an  der  Liebesbrust  des  Heilands  recht  fett  und  stark  zu  saugen".  Die 
wunderlichsten  Blüten  geschmackloser  Frömmigkeit  aber  finden  sich  in  den  Gesang- 
büchern. Das  berühmte  Porstsche  Gesangbuch  von  1723  enthält  u.  a.  folgende 
Strophen : 

Eröffne  Dich.  Du  Seiten -Loch. 

Daß  ich  Dein  Herz  begrüße  doch. 

Ach  Jesu,  kann  es  nicht  geschehn. 

Daß  ich  mag  in  die  Höhle  gehn. 

Dein  Herz  zu  sehn? 
Oder:  Herr,  habe  mich  zu  Deinem  Ehren-Faß, 

Fülle  mich  mit  vollem  Maaß 

Von  Deiner  Gottesfülle. 

Damit  in  meiner  Seel 

Dein  Salb'  und  Freuden-Ol 

Dir  stets  zu  Ehren  quille. 
Dem  Bayreuther  Gesangbuch  von  1730  entnehmen  wir  die  schonen  Strophen: 

Gleichwie  die  unreinen  Schweine 

Lieben  Unflath  und  den  Mist. 

Also  haßt'  ich  auch  das  Reine. 
,  Liebte,  was  unfläthig  ist. 

Lieber  hatt'  Ich  meine  Lust 

An  dem  wüsten  Lasterwust. 

Al.s  daß  ich  hab  mögen  hören 

Hier  die  süßen  Himmelslehren. 

166 


Im  Mannheimer  Gesangbuch  für  die  pfäl- 
zischen Lande  finden  sich  1 749  die  Verse : 

Du  wirst  für 'Gestank  vergehen, 
Wenn  Du  Dein  Aas  mußt  sehen, 
Dein  Mund  wird  lauter  Gall' 
Und  Höllen -Wermuth  schmecken. 
Des  Teufels  Speichel  lecken 
Und  fressen  Koth  im  finstern  Stall. 

Über  das  Gesangbuch  von  Porst 
erhob  sich  sogar  in  Berlin  ein  Streit 
zwischen  der  Regierung  und  den  Ge- 
meinden. Die  Pröpste  Spalding  und 
Teller  hatten  eine  Ausgabe  besorgt,  die 
es  von  den  Auswüchsen  der  Bigotterie 
reinigen  sollte,  die  Gemeinden  aber 
sträubten  sich  gegen  die  Annahme  eines 
,, verwässerten"  Gesangbuches  und  woll- 
ten absolut  das  alte  mit  seinen  Kraft- und 
Kernliedern  behalten.  Friedrich  II. been- 
dete die  Unruhen  durch  ein  Kabinetts- 
schreiben vom  18.  Januar  1781  an  den 

Berliner  Kaufmann  Apitsch:  „Ein  jeder  kann  bei  mir  glauben,  was  er  will,  wenn  er 
nur  ehrlich  ist.  Was  die  Gesangbücher  angeht,  so  steht  einem  Jeden  frei,  zu  singen: 
Nun  ruhen  alle  Wälder,  oder  dergleichen  tummes  und  törigtes  Zeug,  aber  die  Priester 
müssen  die  Toleranz  nicht  vergessen,  denn  ihnen  wird  keine  Verfolgung  zugestattet 
werden."  In  seiner  Würdigung  gerade  eines  der  schönsten  alten  Kirchenlieder  als 
„tummes  Zeug"  hat  der  große  König  allerdings  bedenklich  daneben  gegriffen. 

Ihre  schärfsten' Streiche  führte  die  Orthodoxie  erst  nach  dem  Tode  Friedrichs, 
als  der  ehemalige  Pfarrer  Joh.  Christ.  WöUner  1788  preußischer  Kultusminister  ge- 
worden war.  Er  feuerte  den  schwachen  und  willenlosen  König  an,  den  Kampf  zu- 
gunsten des  orthodoxen  Kirchenregiments  innerhalb  der  protestantischen  Kirche  auf- 
zunehmen, ,,um  in  seinen  Staaten  ein  rechtschaffenes,  tätiges  Christentum  als  den 
Weg  zur  wahren  Gottesfurcht  aufrecht  zu  erhalten."  Diesem  Zwecke  diente  das  be- 
rüchtigte Religionsedikt  vom  9.  Juli  1788.  Es  behauptete,  Duldsamkeit  gegen  die  ver- 
schiedenen Religionsparteien  werde  auch  inZukunft  ausgeübt  werden,  aber  es  sah  einen 
Schutz  gegen  die  Aufklärer  vor;  man  wolle  keinen  Gewissenszwang  ausüben,  den 
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Geistlichen,  Predigern  und  Universitätslehrern  wurde  aber  streng  verboten,  von  den 
symbolischen  Büchern  abzuweichen.  Ein  besonderes  „Ober-Religions-Collegium  zur 
Abstellung  des  eingerissenen  Unwesens  in' Religions-Angelegenheiten",  also  eine  Art 
Inquisition,  sollte  gegründet  werden,  um  Professoren,  Schulen  und  Prediger  zu  über- 
wachen. Das  Zensuredikt  vom  19.  Dezember  des  gleichen  Jahres  empfahl  allen  Zen- 
soren das  strengste  Vorgehen  gegen  alle  Schriften,  welche  die  Wahrheiten  der  Religion 
in  Zweifel  ziehen.  Professoren  und  Lehrern  wurden  Reverse  darüber  abverlangt,  daß 
sie  nichts  gegen  die  Religion,  die  Heil.  Schrift  oder  die  Verordnungen  des  Kultus- 
ministers vorbringen  wollten,  kurz,  die  ganze  Aktion  wurde  so  plump  und  schroff  wie 
möglich  angefangen.  Das  Vorgehen  der  preußischen  Regierung  erregte  ungeheures 
Aufsehen,  es  folgte  ja  unmittelbar  auf  die  seit  46  Jahren  ausgeübte  Schonung,  es 
machte  viel  böses  Blut  und  es  war  ein  Schlag  ins  Wasser.  Friedrich  Wilhelm  III. 
schickte  Wöllner  im  März  1798  fort,  und  damit  fielen  alle  die  gehässigen  Maßregeln. 
die  der  Minister,  um  seinen  Sturz  zu  verhindern,  noch  selbst  hatte  aufheben  wollen. 
Er  hätte  eben  auch  anders  gekonnt,  aber  sein  Anerbieten  nützte  ihm  nichts  mehr ; 
mit  ihm  verschwand  einer  der  bestgehaßten  Männer  aus  der  Ära  Friedrich  Wilhelm  II. 
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Die  Aufklärung,  die  sich  des  Rechts  und  der 
Religion  bemächtigte,  hat  lange  gezögert,  ehe  sie  sich 
um  die  Schule  kümmerte.  Das  ist  merkwürdig  genug, 
denn  gewöhnlich  pflegen  reformatorische  Tendenzen 
bei  der  Schule  zu  beginnen,  da  nur  der  über  die  Zukunft 
gebietet,  dem  die  Jugend  gehört.  Aber  es  hat  Jahr- 
zehnte gedauert,  bis  die  Aufklärung  an  die  Erziehung 
dachte,  der  Pietismus  ist  ihr  darin  zuvorgekommen, 
und  doch  waren  die  Zustände,  die  in  der  Heranbildung  der  Jugend  herrschten, 
das  ganze  18.  Jahrh.  in  einer  Verfassung,  daß  sie  förmlich  nach  einer  Reform  schrieen. 
Der  Lehrbetrieb  war  immer  noch  der  gleiche  wie  im  16.  Jahrh.,  und  selbst  am  Ende 
des  18.  Jahrh.  gab  es  nur  wenige  Schulen,  welche  darüber  hinausgekommen  waren; 
in  Kursachsen  war  z.  B.  die  Schulordnung,  die  Kurfürst  August  erlassen  hatte,  von 
1580  bis  1773  in  Gültigkeit.  Es  gab  keinen  besonderen  Lehrerstand;  entweder  wurde 
das  Lehramt  von  Theologen  ausgeübt  oder  es  wurde  von  Männern  in  Anspruch  ge- 
nommen, die  in  anderen  Berufen  gescheitert  waren.  Die  Lokale  waren  ungenügend, 
die  Behandlung  roh,  der  Besuch  vom  Zufall  abhängig. 

,, Meine  Schule  sah  einem  Stall  ähnlicher  als  einem  Erziehungshause  für  Christen- 
kinder", schreibt  Schubart  von  der  Anstalt,  deren  Vorstand  er  in  der  Reichsstadt 
Geißlingen  war;  der  Ritter  von  Lang  beklagt  ,,die  feuchten,  ungeheizten  und  unge- 
sunden Zellen  der  Schüler  im  Alumnat  zu  Ansbach,  wo  den  Waisenkindern  Hände 
und  Füße  vor  lauter  Krätze,  Gicht  und  englischer  Krankheit  eingebogen  und  die 
Köpfe  aufgeschwollen  waren."  In  Essen  befand  sich  das  Gymnasium  in  einem  Ge- 
bäude, das  unten  eine  Niederlage  für  Bier  und  Branntwein  enthielt  und  dessen  oberes 
Stockwerk  als  Militärlazarett  diente;  die  Stadtschule  in  Mark.  Friedland,  erzählt 
K.  Fr.  von  Klöden,  wurde  nur  einmal  im  Jahr  gereinigt,  der  Müll  lag  bis  zu  den  Sitzen. 
Aber  es  war  in  den  großen  Städten  nicht  besser.  Büsching,  der  als  Direktor  an  das 
Gymnasium  zum  Grauen  Kloster  in  Berlin  berufen  wurde,  schreibt  über  den  Zustand 
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des  Gebäudes:  „Es  hatte  nicht  eine  einzige  gute  Klasse,  alle  kellermäßig,  dunkel,  un- 
gesund, weil  sie  einige  Ellen  tiefer  als  die  Straße  und  Höfe  in  der  Erde  lagen.  Sie 
hatten  nicht  einmal  Tische,  sondern  die  Schüler  mußten  ihre  Schreibebücher  auf  die 
niedrigen  Bänke  legen  und  bei  denselben  zum  Schreiben  niederknieen."  Er  bat  den 
König  um  Abhilfe,  aber  die  Antwort,  die  er  erhielt,  ist  bezeichnend  für  die  Anschau- 
ungen nicht  nur  Friedrich  II.  sondern  der  ganzen  Zeit.  Der  König  schrieb : ,, Würdiger 
Rath,  lieber  Getreuer!  Eure  Forderung  vom  25.  ist  schlecht  überlegt.  Um  den  Sal- 
peter aus  den  Klassen  des  Gymnasii  zum  Grauen  Kloster  wegzubringen  und  solche 
über  der  Erde  und  im  Lichten  zu  bauen,  nachdem  solche  schon  einige  Jahrhunderte 
der  Gesundheit  unbeschadet  besucht  worden,  dazu  kann  nach  Eurer  Bitte  einige 
Tausend  Thaler  nicht  verwilligen.  Euer  sonst  gnädiger  König.  Potsdam  26.  Febr. 
1786." 

In  solchen  Umgebungen  mußte  das  Schulwesen  um  so  größeren  Schaden  leiden. 
weil  die  Lehrkräfte  meist  völlig  ungenügend  waren.  Auf  dem  Lande  erteilte  der  Küster 
den  Unterricht  oder  irgendein  Handwerker  im  Nebenberuf;  so  waren  z.  B.  Heinrich 
Jung  Stilling  und  sein  Vater  Schneider  und  Schulmeister  zu  gleicher  Zeit,  vielfach 
sahen  sich  die  Lehrer  genötigt,  auf  Tagelohn  zu  gehen,  um  sich  ernähren  zu  können. 
Im  Preußischen  war  der  Gemeindehirt  oder  der  Nachtwächter  zugleich  Lehrer,  viele 
Invaliden  waren  als  solche  angestellt,  die  selbst  weder  lesen  noch  schreiben  konnten. 
Nicht  nur  auf  dem  Dorfe  stand  es  so  übel.  Als  Joh.  Jul.  Hecker  1738  nach  Berlin 
als  Pastor  an  die  neue  Dreifaltigkeitskirche  berufen  wurde  mit  dem  Auftrag,  sich 
der  Erziehung  der  Jugend  anzunehmen,  sah  er  sich,  wie  sein  Bruder  erzählte,  nach 
den  in  der  Gemeinde  vorhandenen  Schulen  um.  ,,Es  kostete  Mühe,  sie  nur  erst  aus- 
findig zu  machen,  so  unsichtbar  klein  waren  sie.  Ein  betagter  unvermögender  Greis 
unterrichtete  Kinder,  weil  er  sich  bei  Erwachsenen  kein  Brod  verdienen  konnte.  Eine 
bejahrte  Frau  bediente  sich  des  Schulwesens  als  des  einzigen  Mittels,  um  nicht  zu 
verschmachten;  da  hatte  man  einen  Unteroffizier  mit  der  Freiheit,  Schule  zu  halten. 
begnadigt"  usw. 

In  Hannover  trug  eine  Lehrerstelle  20  Tlr.,  in  Sachsen  stand  sich  der  Durch- 
schnitt noch  1789  auf  etwa  80  Tlr.,  im  Jahr  versteht  sich.  Als  nach  dem  Tode 
Friedrich  II.  dem  ländlichen  Unterrichtswesen  von  selten  der  Regierung  eine  Auf- 
merksamkeit geschenkt  wurde,  die  bisher  gefehlt  hatte,  stellte  sich  heraus,  daß  es 
nur  19S  Schulmeisterstellen  gab,  die  mehr  als  100  Tlr.  abwarfen.  30  bezogen  weniger 
als  80  Tl.,  einer  gar  nur  20  Tlr.  jährlich.  Da  waren  die  Lehrer  direkt  auf  die  Wohl- 
tätigkeit angewiesen;  in  Mark.  Friedland  war  der  Rektor  so  schlecht  bezahlt,  daß 
die  Honoratioren  ihm  Freiti.sche  gewähren  mußten.  In  Württemberg  bekamen  die 
Schulhalter  zwischen  20  und  300  Gulden:  sie  waren  aber  mit  Nebenämtern  als  Hoch- 

172 


Zeitslader,  Possenreißer  u  .dgl.  überlastet, 
in  vielen  Gegenden,  z.  B.  im  Fränki- 
schen, wurde,  wie  Eulogius  Schneider  be- 
richtet, der  Schuldienst  dem  aufgetragen, 
welcher  am  wenigsten  forderte,  und  das 
waren  meist  Handwerker,  die  zu  un- 
wissend oder  zu  träge  waren,  um  sich 
auf  eine  ehrbare  Art  ernähren  zu  können. 

Als  Herder  1783  den  Auftrag  emp- 
fing, einen  Plan  zur  Verbesserung  der 
Schulen  im  Weimarischen  einzureichen, 
:;etzten  seine  Vorschläge  an  diesem 
Punkte  ein,  denn  er  fand  Schulmeister- 
stellen, deren  Einkünfte  25  bis  50  Tlr. 
nicht  überstiegen.  Die  Minderwertigkeit 
des  Lehrpersonals  beschränkte  sich  nicht 
auf  die  niederen  Schulen  allein,  Fr.  K. 
von  Strombeck,  der  das  Gymnasium  in 
Braunschweig  besuchte,  empfing  in  Ter- 
tia seinen  Unterricht  von  einem  gemeinen 
Soldaten  aus  Ungarn. 

Die  Behandlung,  welche  die  Kinder 
genossen,  entsprach  dem  Bildungsgrade 

ihrer  Lehrer,  unbarmherzige  Strenge  in  allen  Ständen,  allen  Konfessionen  und  allen 
Gegenden.  ,,Wo  es  Kinder  und  Soldaten  gab",  schreibt  K.  Fr.  von  Klöden,  „da  gab  es 
damals  auch  Prügel,  und  meistens  ganz  barbarische.  In  den  Schulen  galt  das  Prügeln 
als  die  Hauptsache  bei  der  Erziehung,  und  je  mehr  Geschrei  aus  der  Schulstube  er- 
schallte, um  so  besser  war  die  Schule."  Sein  Großvater  meinte:  „Kinder  können  nie 
genug  Schläge  bekommen"  und  sein  Vater  schlug  ihn  ohne  jeden  Grund,  weil  in  der 
Bibel  steht:  wer  sein  Kind  lieb  hat,  der  züchtigt  es.  Anton  Friedr.  Büsching  wird 
in  Stadthagen  von  dem  Kantor  nach  der  Kirche  so  mit  Fäusten  und  dem  Gesangbuch 
geschlagen,  daß  er  ganz  unkenntlich  nach  Hause  kommt  und  Monate  lang  an  Krämpfen 
leidet.  In  Baden  mußte  den  Lehrern  eigens  verboten  werden,  die  Kinder  auf  spitzes 
Holz  knien  zu  lassen.  „Ich  kenne  Schulen  auf  dem  Lande",  schreibt  Joh.  Peter 
Frank  in  seinem  System  einer  medizinischen  Polizei,  wobei  er  in  erster  Linie  die 
Badenschen  und  Speyerschen  Gebiete  im  Auge  hat,  „wo  die  Lehrer  dicke  Haselstöcke 
hielten,  womit  sie  den  Kindern  Löcher  in  den  Kopf  schlugen.   Es  ist  etwas  seltenes, 
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ilaß  nicht  jährlich  ein  oder  das  andere  Unglück  in  Dörfern  oder  Städten  unter  den 
Kindern  angerichtet  werde.  Man  hat  Kinder  gesehn,  welche  auf  ihrem  ganzen  Leibe 
keinen  Fleck  mehr  aufzuweisen  hatten,  der  nicht  von  der  Wut  ihres  Lehrers  miß- 
handelt worden  wäre." 

Die  Schulsklaverei  verschüchterte  Herder  für  sein  ganzes  Leben  und  machte  das 
Lemen  zur  Qual.  In  der  Schule  der  Jesuiten  in  Bamberg  wurde  nach  Schad  manch- 
mal die  ganze  Stunde  mit  Prügeln  zugebracht,  und  besonders  ausführlich  verbreitet 
sich  Franz  X.  Bronner  über  das  System  von  Martern,  das  sich  der  Kantor  in  Höch- 
stadt  ausgedacht  hatte.  Er  schreibt:  ,,Da  bekam  einer  mit  der  Ochsensehne  einen 
mörderlichen  Spanniol  auf  die  gespannten  Beinkleider,  dort  wickelte  der  Lehrer  einem 
andern  den  Mantel  um  den  Kopf,  damit  er  nicht  schreien  könnte  und  führte  ihn  in 
das  sogenannte  Speckkämmerlein,  wo  ihm  entweder  mit  der  Rute  oder  gar  init  der 
Ochsensehne  das  nackte  Sitzfleisch  fürchterlich  durchgegerbt  ward.  Wenn  so  ein 
Bube  wieder  herauskam,  wälzte  er  sich  gewöhnlich  vor  Schmerzen  auf  dem  Boden, 
und  der  Kantor  stieß  ihn  wild  lachend  mit  den  Füßen.  Die  geringste  Strafe  war, 
wenn  man  mit  der  Lederfeile  auf  die  zusammengepreßten  fünf  Fingerspitzen  oder 
mit  einer  kurzen  Ochsensehne,  in  der  vorne  eine  bleierne  Kugel  angebracht  war,  auf 
die  offene  Hand  sogenannte  Tatzen  bekam." 

Nun  hatten  die  Zöglinge  nicht  nur  unter  dem  ungezügelten  Temperament  ihrer 
Lehrer  zu  leiden  sondern  auch  unter  der  Tyrannei  der  älteren  Schüler.  In  dieser 
Beziehung  genossen  die  sächsischen  Klosterschulen  den  schlechtesten  Ruf;  Karl  Friedr. 
Bahrdt  erzählt  wenig  Erbauliches  von  seinem  Aufenthalt  in  Schulpforta,  ,,wo  die  un- 
teren Klassen  Sklaven  der  oberen  sind  und  daher  ein  Knabe  beständig  in  Gefahr  ist, 
von  den  oberen  gemißbraucht  und  zerprügelt  zu  werden."  Joh.  Gottl.  Fichte  fand 
die  Mißhandlungen,  denen  er  in  Schulpforta  ausgesetzt  war,  so  unerträglich,  daß  er 
zu  fliehen  beschloß,  um  wie  Robinson  auf  einer  öden  Insel  ein  freies  Naturleben  zu 
führen.  Das  Mißverhältnis  zwischen  den  verschiedenen  Klassen  der  Schüler  war  um 
so  größer,  als  sie  im  Alter  so  sehr  vonaneinder  abwichen.  Büsching  ging  mit  bärtigen 
Mitschülern  zusammen  auf  das  Gymnasium  in  Stadthagen;  ihren  Mißhandlungen 
müssen  sich  die  Kleinen  mit  List  entziehen;  die  Schüler  der  Sekunda  und  Prima  des 
(iymnasiums  in  Salfeld  waren  zu  Semlers  Zeit  oft  24-  26  Jahr  alt;  auf  dem  Philan- 
thropin in  Heidenheim  sah  Bahrdt  Männer  von  28  Jahren  unter  der  Schar  seiner 
yjil^Vmge,  und  auf  dem  Lyzeum  in  Chemnitz  konnte  es  vorkommen,  daß  ein  2^  Jahre 
alter  Primaner  einen  elf  Jahre  alten  Mitschüler  umbrachte,  weil  man  jenen  in  die 
Ktirrende  aufgenommen  und  ihn  entlassen  hatte. 

Daß  armer  1-eute  Kinder  schlecht  behandelt  wurden,  versteht  sich  fast  von  selbst. 
KlinKer  beschwerte  sich  noch  nach  der  Scluilzcil  darüber,  wie  man  luii  ihm  mul  seines- 
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gleichen  auf  dem  Gymnasium  in  Frank- 
furt a.  M.  umgegangen  sei  und  immer 
den  Schutzlosesten  die  Vergehen  anderer 
aufgebürdet  und  sie  dafür  bestraft  habe, 
in  Ulm  lag  darin  förmlich  ein  System; 
allgemein  trugen  die  Schüler  dort  blaue 
Mäntel,  diejenigen  aber,  die  von  der 
Gemeinde  Unterstützung  empfingen, 
mußten  schwarze  tragen.  Man  machte 
Schule  und  Leben  so  freudlos  wie  mög- 
lich. Daß  in  Halle  auch  die  unschuldigste 
Neckerei  als  Sünde  galt,  ist  schon  oben 
gesagt  worden,  aber  auch  aus  Salfeld 
erzählt  J.  S.  Semler,  daß  die  Spiele  der 
Knaben:  Ball-  oder  Kegelspiel,  Schnee- 
ballwerfen, sehr  ungern  gesehen  wurden. 
In  Schulpforta  durfte  kein  Schüler  sich 
aus  dem  Gebäude  herauswagen,  selbst 
den  schönen  großen  Baumgarten  durften 
sie  nicht  betreten,  sie  waren  auf  Schlaf- 
säle, Zönakel  und  Kreuzgang  beschränkt.  Nur  im  Sommer  wurden  sie  einmal  wöchent- 
lich auf  einen  sonnigen  Platz  geführt  zum  Kegelspielen.  In  Lübeck  kam  Büsching 
gerade  zur  Jahreslustbarkeit  der  Waisenkinder  zurecht.  Sie  wurden  in  Prozession 
nach  einem  Garten  geführt,  wo  sie  sich  mit  Vogelschießen  und  anderen  Spielen 
unterhalten  konnten  und  bewirtet  wurden.  „Das  muß  die  Waisenkinder  auf  ein 
ganzes  Jahr  für  den  Mangel  der  Bewegung  und  des  Vergnügens  schadlos  halten," 
bemerkt  er. 

Die  Schule  war  mit  der  Kirche  förmlich  verwachsen,  in  katholischen  wie  in  prote- 
stantischen Gegenden,  sie  schien  eigentlich  nur  um  ihretwillen  vorhanden  zu  sein. 
„Der  Gesamt-Unterricht",  schreibt  K.  Fr.  von  Klöden  in  seinen  Erinnerungen, ,, bezog 
sich  auf  Religion  und  Kirche  und  gewann  dadurch  allerdings  eine  seltne  Einheit;  der 
einzige  Gebrauch,  den  wir  von  der  Schreibkunst  machten,  war  das  Abschreiben  der 
Kirchenlieder.  Nur  das  Rechnen  fiel  aus  dem  Rahmen."  An  einer  andern  Stelle  fügt 
er  hinzu,  daß  der  Lehrer  gestand,  selbst  nicht  die  vier  Spezies  rechnen  zu  können. 
Aus  diesem  Grunde  waren  auf  den  höheren  Schulen  die  alten  Sprachen  die  einzigen 
Gegenstände  des  Unterrichts,  und  es  gab  nicht  wenige,  die  diesen  Unterricht  auf 
Lateir)  beschränkten.  Es  wurde  auf  Kosten  der  Muttersprache  außerordentlich  be- 
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vorzugt.  Die  Pommersche  Kirchenordnung  von  1690  verordnete:  ,,Die  praeceptores 
sollen  mit  den  discipulis  alle  Wege  lateinisch  und  nicht  deutsch  reden,  als  welches 
an  sich  leichtfertig  und  bei  den  Kindern  ärgerlich  und  schädlich  ist."  In  Oldenburg 
wurden  die  Schüler  schon  bestraft,  wenn  sie  sich  einfallen  ließen,  außerhalb  der  Schule 
etwas  anderes  als  Latein  zu  sprechen.  ,,Von  Quinta  bis  Prima,"  schreibt  Garlieb  Mer- 
kel, der  das  deutsche  Gymnasium  in  Riga  besuchte,  „trieb  man  griechisch  und  latein, 
und  verwendete  zehn  bis  zwölf  Jugendjahre,  um  viele  etwas  oberflächlich  zu  lehren, 
was  Einzelne  in  zwei  Jahren  viel  gründlicher  hätten  erlernen  können."  Eulogius 
Schneider  war  ein  Zögling  des  Gymnasiums  in  Würzburg,  ,,wo  die  Schüler  fünf  Jahre 
lang  nichts  als  die  lateinische  Sprache  lernten,  ohne  mit  dem  Geist  derselben  vertraut 
zu  werden."  Weikard  ging  auf  das  Gymnasium  der  Franziskaner  in  Hammelburg. 
.,Von  der  deutschen  Sprache  oder  Rechtschreibung  wußte  man  gar  nichts",  schreibt 
er,  „vom  Lateinischen  hatte  man  nie  wahren  Geschmack.  Das  Herz  wurde  mit  In- 
toleranz und  Aberglauben  gefüllt,  der  Kopf  mit  Dummheit.  Es  ist  aber  damals  auf 
allen  katholischen  Gymnasien  nicht  viel  besser  gewesen." 

Stephan  Frhr.  von  Stengel  empfing  seine  Bildung  auf  dem  Gymnasium  der  Jesu- 
iten in  Mannheim.  „Drei  Jahre  lang  mußten  wir  uns  mit  der  Syntax  abgeben",  klagt 
er  in  seinen  Erinnerungen,  ,,dann  elendes  Latein  in  gleich  elende  Verse  knütteln, 
Chryen  und  Reden  schreiben,  und  so  waren  wir  von  dieser  Seite  fertig.  Alle  Woche 
einen  Tag  bekamen  wir  fünf  bis  sechs  Zeilen  Latein  ins  Griechische  zu  übersetzen, 
ohne  daß  auch  nur  bemerkt  worden  wäre,  ob  unsere  Übersetzung  fehlerfrei  sei.  Wir 
wußten  zwar  die  Geschichte  der  vier  Monarchien  Wort  für  Wort  auswendig,  aber 
von  der  Geschichte  unseres  Vaterlandes  oder  des  pfälzischen  Hauses  hatte  ich  in  fünf 
Jahren  nie  ein  Wort  sprechen  hören." 

Die  Methode  war  aber  allerorten  die  gleiche,  und  zwischen  den  katholischen  und 
den  protestantischen  höheren  Schulen  war  kein  Unterschied.  ,,Der  Unterricht  in  der 
Schule",  urteilt  der  berühmte  Philologe  Chr.  G.  Heyne  über  das  Lyzeum  in  Chemnitz, 
„war  ganz  der  ehemalige  Schlendrian,  lateinische  Vokabeln,  Exponiren,  Exerzitien, 
alles  ohne  Geist  und  ohne  Sinn.  Unter  den  Schülern  herrschte  die  äußerste  Unge- 
zogenheit und  Sittenlosigkeit.  Die  Schulen  waren  mit  keiner  Aufsicht  verbunden  und 
schränkten  sich  bloß  auf  den  Unterricht  ein."  Christian  Felix  Weisse,  der  von  1736 
an  das  Gymnasium  in  Altenburg  besuchte,  schreibt  über  diese  Zeit  in  seiner  Selbst- 
biographie: „er  hat  in  .späteren  Jahren  oft  die  Zeit  seines  Schulunterrichts  bedauern 
müssen,  die  er  bei  einer  besseren  und  zweckmäßigeren  Leitung  und  Unterweisung 
auf  eine  weit  nützlichere  Art  hätte  zubringen  können.  Mit  Unwillen  hat  er  sich  oft 
der  elenden  Lehrmethode  erinnert,  welche  damals  allgemein  auf  den  Schulen  herrschte 
und  deren  Mängel  kaum  einer  und  der  andere  von  den  Lehrern  ahnete."   Und,  dabei 
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galt  die  Altenburger  Schule  für  eine  ganz  besonders  vorzügliche,  und  es  wurden  ihr 
Zöglinge  selbst  aus  dem  Auslande  übergeben.  Friedrich  Nikolai,  der  auf  seiner  großen 
Fahrt  durch  Deutschland  auch  die  Unterrichtsanstalten  im  Auge  behielt,  fand  sie 
in  den  Reichsstädten,  die  er  aufsuchte,  in  schlechtem  Zustand,  und  notiert  z.  B.  in 
Nürnberg:  „Es  geht  hier  noch  wie  in  den  meisten  Städten  Deutschlands,  man  bleibt 
bei  der  alten  Methode,  läßt  die  Jugend  fein  auswendig  lernen,  damit  die  Lehrer  es 
sich  indessen  bequem  machen  können,  peitscht  das  liebe  Latein  durch  und  überläßt 
es,  so  wie  es  fast  allenthalben  geschieht,  dem  guten  Genius  der  jungen  Leute  selbst, 
ob  sie  nachdenken  und  etwas  nützliches  durch  ihren  eigenen  Fleiß  studiren  wollen." 

Dies  alles  betrifft  die  Erziehung  des  Mittelstandes;  in  den  höheren  Ständen  war 
die  Abrichtung  zum  Kavalier  die  Hauptsache,  bei  der  Tanzen,  Fechten  und  Reiten 
überwogen.  Als  Freylinghausen  bei  Friedrich  Wilhelm  L  zu  Gaste  war,  beschwerte 
sich  Graf  Seckendorff  gegen  ihn,  daß  man  im  Pädagogio  zu  Halle  keinen  Tanzmeister 
halte,  denn  ohne  Fechten  und  Tanzen  könne  kein  vornehmer  junger  Mensch  durch 
die  Welt  kommen.  Gelehrtes  Wissen  zu  erwerben  galt  für  Kinder  vornehmer  Leute 
direkt  als  unschicklich,  ,, lateinisch  ist  nur  vor  Pedanten"  äußert  sich  Liselotte  ein- 
mal und  schreibt  an  anderer  Stelle  ,, junge  leutte  von  qualitet  sollen  weißen,  daß 
sie  hertz  haben,  sonst  kommt  es  gar  zu  doktorisch  herauß."  Darum  wurde  z.  B.  in 
Preußen  1748  den  Herrnhutern  verboten,  junge  Edelleute  aufzunehmen,  und  der  kleine 
Graf  Kalckreuth  mußte  seine  Erziehung  in  anderen  Instituten  vollenden.  Wie  sehr 
unter  dieser  Anschauung  die  allgemeine  Bildung  des  Adels  zu  leiden  hatte,  dafür  ist 
Friedrich  der  Große  ein  klassischer  Zeuge.  ,,Der  junge  Adel,  der  sich  dem  Dienst 
widmet",  schreibt  er  einmal,  ,, glaubte  sich  etwas  zu  vergeben,  wenn  er  studirte;  sie 
betrachteten  die  Unwissenheit  als  ein  Verdienst,  und  Wissen  wie  eine  unleidliche 
Pedanterie."  Ganz  ebenso  urteilt  Küchelbecker  1730  über  den  Nachwuchs  der  öster- 
reichischen Aristokratie:  ,,Die  Education  der  Wienerischen  Kinder,  vornehmlich  des 
Adels,  ist  nicht  die  beste",  bemerkt  er,  ,,sie  sind  völlig  verzogen,  junge  Cavaliers 
kommen  zu  den  Jesuiten,  wo  sie  zwar  die  humaniora  ziemlich  erlernen,  aber  in  anderen 
studiis  nichts  profitiren  und  eine  affektirte  und  pedantische  Conduite  annehmen." 

Ein  junger  Herr  von  Stande  empfing  seine  eigentliche  Bildung  und  weltförmigen 
Schliff  nicht  sowohl  auf  der  Schule  als  auf  Reisen,  gewöhnlich  auf  der  großen  Tour, 
die  er  in  Begleitung  eines  Hofmeisters  früher  nach  Italien,  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrh.  aber  regelmäßig  an  den  französischen  Hof  antrat.  1716  fanden  sich  auf 
einmal  29  deutsche  Fürsten,  Grafen  und  Edelleute  bei  Liselotte  im  Palais  Royal  ein. 
Es  hielt  sehr  schwer,  für  diese  Stelle  der  geeigneten  Persönlichkeiten  habhaft  zu 
werden.  ,,Gute  Hoffmeister  sind  gar  schwer  zu  finden",  notiert  Fürst  Khevenhüller 
1743  in  sein  Journal,  ,,und  absonderlich  bei  selben  mores  et  studia  gar  selten  bei- 
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sammen."  Auch  der  spätere  Fürst  Kaunitz  beschwerte  sich  1745  gtgm  seinen  Vater, 
daß  er  in  Brüssel  keinen  passenden  Hofmeister  für  seine  Kinder  auftreiben  könne. 
Noch  Jahrzehnte  nach  ihrer  Heirat  mit  dem  Erbprinzen  von  Bayreuth  tadelt  die 
Markgräfin  Wilhelmine  seine  ungenügende  Bildung. 

„Der  Markgraf",  schreibt  sie,  ,, konnte  der  Erziehung  seines  Sohnes  nicht  die 
gehörige  Aufmerksamkeit  schenken;  er  gab  ihm  blos  einen  Bürgerlichen  zum  Hof- 
meister, und  erst,  wie  er  reisen  sollte,  kam  er  unter  die  Aufsicht  eines  Mannes  von 
Stande.  Das  war  eine  elende  Politik." 

Die  Schwierigkeit  war  um  so  größer,  als  die  Hofmeister  sich  einer  wenig  erfreu- 
lichen Behandlung  ausgesetzt  sahen;  Heinr.  Voß  saugte  seinen  Haß  gegen  den  Adel 
in  seiner  Hauslehrerstelle  bei  dem  Klosterhauptmann  von  Oertzen  auf  Ankershagen 
ein,  und  bei  Hölderlin  soll  ja  die  wegwerfende  Art,  die  er  sich  im  Gontardschen  Hause 
in  Frankfurt  a.  M.  gefallen  lassen  mußte,  den  Grund  zu  seiner  geistigen  Erkrankung 
gelegt  haben.  In  den  Dramen  der  Stürmer  und  Dränger,  bei  Klinger,  Lenz  u.  a.  steht 
der  mißhandelte  Hofmeister  vielfach  im  Mittelpunkt  des  Stückes. 

War  es  um  die  Bildung  der  Knaben  schlecht  bestellt,  so  gab  es  doch  wenigstens 
eine,  während  für  die  Mädchen  gar  nicht  gesorgt  war;  öffentliche  höhere  Schulen 
existierten  nicht  für  sie,  es  war  dem  Zufall  überlassen,  ob  sie  etwas  lernten  oder  nicht. 
Das  Bedürfnis  wurde  so  wenig  erkannt,  daß  z.  B.  die  von  Aug.  Herm.  Francke  ge- 
gründete Mädchenschule  für  die  höheren  Stände  bald  wieder  einging,  weil  es  ihr  an 
Schülerinnen  und  Unterstützung  fehlte.  Die  Markgräfin  Wilhelniine  wurde  von  Mlle. 
Leti  mit  Ohrfeigen  und  Faustschlägen  erzogen  und  mußte  sich  die  Elemente  der  Bil- 
dung selbst  aneignen.  Die  Gräfin  Schmettau,  die  spätere  Fürstin  Galitzin,  hatte,  im 
Kloster  der  Ursulinerinnen  in  Breslau  erzogen,  in  neun  Jahren  nur  den  dürftigsten  Un- 
terricht empfangen  und  wurde  vor  ihrer  Heirat  schnell  noch  in  eine  Berliner  Pension 
gebracht,  um  wenigstens  tanzen  und  französia'h  zu  lernen,  und  selbst  darin  brachte 
sie  es  nicht  dazu,  die  fremde  Sprache  fertig  lesen  und  schreiben  zu  können. 

Johanna  Schopenhauer  erzählt,  daß  ihre  Mutter,  die  Frau  eines  wohlhabenden 
Danziger  Kaufmannes,  Lesen  und  Schreiben  nur  soweit  beherrschte,  als  es  für  den 
Hausbedarf  nötig  war;  außerdem  konnte  sie  einige  Tänze  spielen,  einige  Lieder  singen 
und  sich  dazu  begleiten.  Gelesen  hatte  sie  nur  Geliert ;  erst  Sophiens  Reise  von  Memel 
nach  Sachsen  „eröffnete  ihr  eine  bis  dahin  unbekannt  gebliebene  Quelle  des  Ge- 
nusses". 

Friedrich  Matthisons  Tante,  die  außer  Geliert  auch  noch  Klopstock,  Wieland. 
Lessing,  Uz,  Rabener  gelesen  hatte,  „galt  wegen  ihres  angebauten  Verstandes  und 
gebildeten  Ge!5Chmacks  in  der  ganzen  Gegend  von  Großen  Salza  für  eine  merkwürdige 
Krscheinung".  Hrhielten  junge  Mädchen  einen  sorgfältigen  Unterricht,  so  verdankten 
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sie  es  gewöhnlich  nicht  der  Einsicht  ihrer  Erzieher  sondern  ihrer  Eitelkeit,  wie  Emilie 
Basedow,  die,  noch  nicht  vier  Jahr  alt,  französisch  sprach,  oder  Dorothea  Schlözer, 
die  1787  in  Göttingen  ihren  Doktor  machte.  „Ich  nannte  sie  vom  fünften  Jahr  ab 
meinen  Anti-Basedow",  schreibt  ihr  berühmter  Vater,  „und  hatte  es  darauf  gesetzt, 
an  ihr  zu  beweisen,  daß  ich  im  Punkte  der  Pädagogik  nicht  der  Ignorant  sei,  wofür 
mich  Basedow  erklärt  hatte."  Die  1 7  Jahr  alte  Doktorandin  wurde  von  Michaelis, 
Gatterer,  Heyne  und  Küstner  einem  31/3  stündigen  Examen  über  den  Horaz,  die  Berg- 
werkswsissenschaft,  Algebra,  Baukunst  und  andere  Themata  unterworfen  und  emp- 
fing dann  rite  den  philosophischen  Doktorhut. 

Die  Frage  der  Mädchenschulbildung  erstmalig  praktisch  angegriffen  zu  haben, 
ist  das  Verdienst  des  Herzog  Karl  Eugen  von  Württemberg.  Zu  der  Zeit,  da  ihn  der 
pädagogische  Koller  überkam,  gründete  er  in  Ludwigsburg  1772  die  Ecole  des  De- 
moiselles,  da  ,,die  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  bei  unseren  erleuchteten 
Zeiten  nicht  weniger  Aufmerksamkeit  verdient  als  die  männliche".  In  diesem  In- 
stitut sollten  zwar  die  Töchter  verdienter  Offiziere  und  Beamten  unentgeltlich  er- 
zogen werden,  im  Grunde  aber  handelte  es  sich  eigentlich  nur  um  die  Ausbildung 
von  Tänzerinnen.  Nach  15  Jahren  ging  die  Schule  schon  wieder  ein,  Karl  Eugen 
spielte  lieber  mit  der  Hohen  Karlsschule.  Die  Mädchenerziehung  hatte  an  den  Re- 
formen des  Jahrhunderts  den  bescheidensten  Anteil  und  selbst  dieser  wurde  ihr  noch 
mißgönnt.  „Ein  gewisses  Aufstreben  der  Weiber,"  schreibt  Fichte  mißbilligend  am 
27.  April  1793  an  Cotta,  „eine  Unzufriedenheit  derselben  mit  ihrer  politischen  Lage 
gehört  unter  die  Eigenheiten  unseres  Zeitalters",  und  Joh.  Georg  Scheffner,  der,  1736 
geboren,  am  Ende  seiner  Tage  1816  sein  Leben  beschrieb,  bemerkt  mit  Beziehung 
auf  die  Bildung  der  Frau:  „Es  kann  nicht  eher  mit  der  Welt  besser  werden,  bevor 
nicht  das  weibliche  Geschlecht  wieder  Küchen  und  Kinderstuben  gerecht  geworden 
ist. . . .  Durch  die  jetzige  Erziehung  der  Weiber  des  Mittelstandes  ist  eine  Instanz 
zwischen  Hausfrau  und  Dienerschaft  entstanden,  von  der  man  in  meiner  Jugend  nichts 
wußte  und  über  die  ich  in  meinem  Alter  oft  klagen  höre." 

Die  Zeitgenossen  waren  gegen  die  Schäden  der  Erziehung,  die  sich  nach  so  ver- 
schiedenen Seiten  hin  geltend  machten  und  in  der  Wahl  des  Lehrstoffes  ebensogut 
zu  Tage  traten  wie  in  den  pädagogischen  Methoden,  durchaus  nicht  blind.  Schon 
im  17.  Jahrh.  hatte  Joh.  Amos  Comenius  großen  Eifer  entfaltet,  um  die  Kenntnis 
der  Realien  in  den  Unterricht  aufzunehmen,  und  Leibnitz,  der  diesen  Gedanken  auf- 
griff, verlangte  ebenfalls  eine  zweckmäßige  Erziehung  der  Jugend,  die  sich  die  Kennt- 
nis von  Geschichte,  Mathematik  und  Physik  zu  eigen  machen  sollte,  damit  nicht 
ferner  das  fürs  Leben  Nützliche  versäumt  und  eine  zu  lange  Zeit  mit  bloßem  Latein - 
reden  und  ähnlichen  Dingen  zugebracht  werde.  Auf  die  Idee  von  der  Nützlichkeit 
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war  ja  die  ganze  Aufklärung  gestimmt,  und  es  war  nur  die  natürliche  Konsequenz 
eines  Zeitgedankens,  wenn  man  sie  alsbald  in  der  Erziehung  praktisch  zu  verwerten 
suchte.  Es  war  indeß  kein  Philosoph,  der  die  Verwirklichung  in  die  Hand  nahm, 
sondern  ein  Pietist:  August  Hermann  Francke.  Seit  1692  in  Halle  angesessen,  be- 
gann er  seit  1695  den  Unterricht  armer  Kinder  und  wurde  darin  durch  seine  immer 
der  Betätigung  zuneigende  Natur  von  Stufe  zu  Stufe  geführt,  bis  sich  an  die  Armen- 
schule, die  Bürgerschule,  das  Pädagogium,  das  Waisenhaus,  die  Lateinschule,  die 
Missionsschule  und  schließlich  ein  Lehrerseminar  anschlössen.  Die  Pflege  christlicher 
Frömmigkeit  und  der  Erwerb  nützlicher  Kenntnisse  waren  die  Endziele  seines  päd- 
agogischen Systems,  das  er  1701  in  dem  Entwurf  zu  einem  Seminarium  universale 
klarlegte.  Er  versprach  sich  von  der  Durchführung  seiner  Ideen  die  vollständige  Um- 
wälzung des  europäischen  Geisteslebens  und  betrachtete  die  immer  wachsenden  Stif- 
tungen in  Halle  nur  als  einen  bescheidenen  Anfang.  Die  Klassen  der  Franckeschen 
Schulen  richteten  sich  in  ihrer  Einteilung  nach  den  Lebenskreisen,  in  denen  die  Schüler 
später  tätig  sein  sollten,  jeder  Schüler  wurde  derjenigen  Klasse  zugewiesen,  in  die 
er  dem  Stande  seiner  Fachkenntnisse  nach  gehörte,  die  Anstalten  bereiteten  auf  das 
Studium  so  gut  vor  wie  auf  ein  Handwerk.  Eine  Druckerei,  eine  Buchhandlung, 
die  Cansteinsche  Bibel-Anstalt  vervollständigten  nach  und  nach  den  Kreis  der  Francke- 
schen Schöpfungen. 

Schon  dieser  Ausbau  der  Halleschen  Anstalten  kennzeichnet  ihren  vorwiegend 
auf  das  Praktische  gerichteten  Charakter;  Francke  hatte  ja  auch  Mathematik,  Ana- 
tomie, Botanik  und  Physik  unter  die  Unterrichtsgegenstände  aufgenommen.  170S 
fanden  sich  im  Waisenhaus  55  Knaben,  die  studierten  und  45,  die  ein  Handwerk 
lernten;  als  Francke  1727  starb,  beherbergten  seine  Anstalten  2lOOKinder  und  ver- 
ursachten jährliche  Ausgaben  in  Höhe  von  15000  Tlrn.  Unterricht  und  Erziehung 
gingen  Hand  in  Hand,  und  wenrt  Franckes  Methode  einen  Nachteil  liatte,  so  war  es 
der,  daß  die  Kinder  keinerlei  Freiheit  genossen,  daß  sie  beständig  unterAufsicht  waren, 
nur  Arbeit  und  kein  Spiel  kannten  und  niemals  Ferien  hatten.  Andachten  und  Re- 
ligionsstunden waren  die  einzige  Abwechslung  in  einem  Leben,  das  nur  aus  Schul- 
stunden bestand.  Dieser  Zuschnitt  des  Systems  entwickelte  Kopfhängerei  und  schein- 
heiliges Muckertum,  für  die  das  Waisenhaus  damals  geradezu  berühmt  war.  Als  Bü 
sching  nach  Halle  kam,  traf  er  auf  einem  Dorfe  vor  dem  Tor  einige  Waisenhäusler. 
„die  sich  äußerst  wild  und  wüste  betrugen  und  ein  Lied  sangen  mit  dem  Refrain: 
Hier  sieht  uns  Francke  nicht".  In  der  Anstalt  traf  er  ik  dann  unter  den  Andäch" 
tigsten  wieder. 

Der  Anstoß  zu  einem  Unterricht  in  den  Realien  war  jedenfalls  durch  Francke 
gegeben  und  wirkte  fort.  Die  erste  Realschule  außerhalb  des  Waisenhauses  gründete 
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Semler  in  Halle  1739;  er  hoffte,  „daß  die 
bisherigen  Marterstuben  der  Schulen 
durch  den  Anschauungsunterricht  zu 
Freudenstuben  werden  sollten",  und  in  . 
seine  Fußtapfen  trat  Joh.  Jul.  Hecker, 
den  man  den  eigentlichen  Gründer  der 
Realschule  nennen  darf.  Er  hatte  als 
Lehrer  auf  dem  Halleschen  Pädagogium 
das  Franckesche  System  gründlich  ken- 
nen gelernt  und  arbeitete,  seit  er  1 738 
als  Prediger  nach  Berlin  berufen  worden 
war,  unausgesetzt  an  seiner  weiteren  Aus- 
bildung. „Ist  es  denn  nötig",  fragte  er, 
,,daß  Architekten,  Künstler,  Ökonomen 
erst  einen  Versuch  machen  müssen,  ob 
sie  nicht  Gelehrte  werden  können  .=*"  Mit 
dem  Klingelbeutel  und  durch  Bücher - 
lotterien  mußte  er  die  Mittel  beschaffen, 
ehe  er  1746  ein  eigenes  Schulhaus  in 
der  Kochstraße  erwerben  konnte.  1747 
richtete  er  hier  die  ersten  Realklassen 
für  Zeichenkunst,  Geometrie,  Mechanik, 
Architektur,  Manufaktur  und  Ökonomie 
ein  und  zählte  im  folgenden  Jahre  schon  20  Lehrer  an  seiner  Realschule. 

Es  ging  Hecker  wie  es  Francke  gegangen  war;  ihr  Eifer  um  die  Sache  führte 
sie  weit  über  ihr  anfängliches  Ziel  hinaus.  Das  eigentlich  als  Handwerkerschule  ge- 
plante Institut  lehrte  schließlich  Theologie,  Latein,  Griechisch,  Hebräisch,  Geographie, 
Historie,  Kalligraphie,  Orthographie,  Epistolographie,  Mathematik,  Arithmetik,  Zeich- 
nen, Singen,  Botanik,  Anatomie,  Handlungs-  und  Manufakturwissenschaft  sowie 
Bergbaukunst,  so  daß  dieTadler  ganz  entsetzt  fragten,  warum  man  doch  die  Kinder 
Dinge  lehren  wolle,  die  sie  klüger  machen  würden  als  ihre  Lehrmeister.^  Der  Erfolg 
war  groß.  1750  brauchte  man  schon  ein  neues  Gebäude,  da  die  30  Lehrer  und 
tausend  Schüler  in  dem  alten  keinen  Platz  mehr  fanden.  Friedrich  Nikolai  hat 
diese  Berliner  Realschule  besucht  und  in  seinem  kleinen  Schriftchen  ,,Über  meine 
gelehrte  Bildung"  nicht  nur  die  Art  des  Unterrichts  sehr  anschaulich  geschil- 
dert, sondern  ihr  ein  geradezu  glänzendes  Zeugnis  ausgestellt.  Hören  wir  ihn 
selbst. 


Kupferstich  von  Schleuen 
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„Ich  lernte  in  den  Schulen  zu  Berlin  und  Halle",  schreibt  er, , »gleich  allen  meinen 
Zeitgenossen  —  nichts  als  lateinische  und  griechische  Wörter,  wunderbar  zusammen - 
geknetet  in  alle  Prädikate  einer  pedantischen  Grammatik.'  Es  ward  dekliniert,  kon- 
jugirt,  exponirt,  analysirt,  phraseologisirt,  und  wer  weiß  was  mehr;  auch  ward  uns 
die  lateinische  Prosodie  aufgegeben,  so  daß  wir  bald  wußten,  lateinische  Verse  zu 
skandiren,  und,  nach  der  Elle,  dergleichen  selbst  zu  verfertigen.  Dabey  lernte  ich 
ein  bißchen  Geschichte  aus  Hübners  Fragen  oder  Curas  Historie,  (beide  in  Fragen  und 
Antworten,  die  wir  auswendig  hersagten),  ehe  ich  einigen  Begriff  hatte,  was  Menschen 
und  Staat  sind,  mit  einer  undeutlichen  Chronologie,  ehe  ich  wußte,  wie  man  Zeit  ab- 
mißt, und  auch  nur  einen  Begriff  von  der  Berechnung  Eines  Jahres  hatte.  Dabey 
ward  nebenher  eine  ganz  unverständliche  verkehrte  Geographie  gelehrt,  von  Spanien 
und  Asien  und  Nubien  und  Palästina ;  aber  von  der  Mark  Brandenburg  ward  so  viel 
als  nichts  gesagt.  Auch  wurden  uns  nicht  die  geringsten  mathematischen  oder  physi- 
kalischen Begriffe  von  der  Erdkugel  gegeben.  Ich  wußte  weiter  nichts  von  der  Erde 
überhaupt,  als  daß  vier  Welttheile  wären,  und  daß  eine  Landcharte  von  Europa  vor 
mir  lag,  von  der  ich  auf  Befragen,  warum  sie  so  bunt  wäre,  die  Nachricht  erhielt. 
jeder  bunte  Fleck  zeige  ein  anderes  Königreich  oder  Kaiserthum  an.  Nun  wußte  ich 
weiter  nicht,  was  ein  König  oder  ein  Kaiser  für  ein  Ding  seyn  möchte,  als  daß  in  Rom, 
nach  Aufhebung  der  Republik  —  (welches  Wort  für  mich  auch  ein  bloßes  Wort  war, 
ob  ich  gleich  aus  Nieuportii  Ritus  Romanorum  recht  fein  auf  viele  Fragen  antworten 
konnte)  —  zwölf  römische  Kaiser  im  ersten  Jahrhundert  gewesen  wären,  welche  ich 
namentlich  herzusagen  verstand;  und  sodann  lernte  ich  zu  Hause  die  Könige  von 
Juda  kennen,  wovon  mir  die  Physiognomie  des  Königs  Josias  in  einer  alten  Witten- 
bergischen Bibel,  woraus  ich  meinem  Vater  täglich  vorlesen  mußte,  besonders  in- 
teressant war.  Überdies  hörte  ich  in  der  Schule  zu  Berlin  einigemal  beyläufig.  daß 
der  König  von  Frankreich  vor  sechzig  bis  achtzig  Jahren  viele  seiner  Unterthanen 
der  Religion  wegen  aus  Frankreich  gejagt  hätte,  welche  nunmehr  in  Berlin  wären : 
daß  der  Pater  la  Chaise  Schuld  daran  gewesen,  ohne  daß  ich  wußte,  was  ein  Pater 
sey;  und  daß  der  französische  Marschall  Luxemburg  bucklicht  gewesen,  und  einen 
Bund  mit  dem  Teufel  gehabt  hätte,  welches  uns  der  Professor  der  Geschichte  ganz 
<?rnsthaft  erzählte;  doch  mag  es  auch  wohl  im  Hübner  oder  Curas  schon  gestanden 
haben.  Außerdem  erfuhren  wir  auch  noch,  daß  der  König  von  Preußen  viel  Schlachten 
j?ew<hine,  aber  ohne  daß  ich  recht  wußte,  wie  das  zuginge;  nur  so  viel  war  in  unserer 
Schule  allgemein  bekannt,  daß  die  ungarischen  Insurgenten  und  Tolpatschen  häß- 
liche Menschen  wären;  was  aber  Insurgiren  heiße,  wußten  wir  nicht." 

Dann  wurde  er,  ehe  er  in  die  väterliche  Buchhandlung  eintrat,  in  die  Berliner 
Realschule  ^etan. 
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,,Das  Schicksal  hat  ge- 
wollt," fährt  er  fort  ,,daß  ich 
in  dem  Einen  Jahre,  welches 
ich  in  dieser  nicht  gelehrten 
Schule  zubrachte,  weit  mehr 
von  den  Anfangsgründen 
wahrer  Gelehrsamkeit  lern- 
te, als  vorher  in  fünf  Jahren 
auf  zwey  berühmten  gelehr- 
ten Schulen,  und  daß  hier 
in  mir  der  Hang  zum  eifri- 
gen Studiren  und  zu  gelehr- 
ten Beschäftigungen  ent- 
schieden erweckt  werden 
sollte,  welcher  mich  nachher 
während  meines  ganzen  Le- 
bens nicht  verlassen  hat. 

Ich  kam  in  der  Real- 
schule in  eine  ganz  neue 
Welt.  So  uninteressant  und 
unbedeutend  mir  alles  auf 
den  vorigen  gelehrten  Schu- 
len war,  so  interessant  und 
mannichfaltig  erschien  mir 

alles,  was  ich  hier  lernte;   so  daß  ich  mich  schon  im  ersten  Monate  vor  Freude 
nicht  zu  lassen  wußte. 

Die  Botanik  wird  hier  gelehrt,  und  vom  Frühlinge  bis  in  den  Herbst  wurden 
botanische  Spaziergänge  gemacht,  die  Kräuter,  Blüthen  und  Blätter  der  Bäume  zu 
Hause  getragen,  getrocknet,  in  Herbarien  verwahret  und  botanisch  benannt. 

Die  Anatomie  lernten  wir  an  Skeletten  und  aus  Kupferstichen;  doch  wurden  wir 
auch  im  Winter  ein  paarmal  auf  das  Anatomische  Theater  geführt,  um  an  Kadavern 
von  der  Lage  der  Eingeweide  und  der  Substanz  des  Gehirns  einen  allgemeinen  und 
anschauenden  Begriff  zu  bekommen. 

Die  Ökonomie  lehrte  ein  ehemaliger  Verwalter,  welcher  uns,  die  wir  nie  die  Stadt 
verlassen  hatten,  nicht  nur  einen  ganz  neuen  Begriff  von  Feldarbeiten  machte,  sondern 
uns  auch  einigemale  nach  benachbarten  Dörfern  führte,  wo  wir  die  Ackergeräth- 
schaften  und  ihren  Gebrauch  sahen,  und  die  Ställe  durchwanderten. 
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Bauernschule 

Kupferstich  von  J.  F.  Schuster  nach  einer  Zeichnung  von  D.  Chodowiecki 


Von  der  Naturlehre  ward  ein  allgemeiner  Begriff  gegeben,  und  viele  Versuche 
hinzugefügt.  Es  waren  da  eine  Luftpumpe,  die  Vorrichtungen  um  das  Steigen  des 
Wassers  in  Röhren  von  verschiedener  Weite  und  Höhe  zu  zeigen,  desgleichen  Baro- 
meter und  Thermometer,  nebst  andern  physikalischen  Instrumenten.  Die  Elektri- 
zität war  damals  noch  etwas  ganz  Neues;  doch  wurden  wir  an  Orte  geführt,  wo  eine 
elektrische  Maschine  war,  und  sahen  die  vornehmsten  damals  bekannten  Versuche. 
Krügers  zu  der  Zeit  sehr  beliebte  Naturlehre  ward  uns  zum  Nachlesen  gegeben. 

Wir  lernten  menschliche  Figuren  zeichnen  nach  Kupferstichen,  nach  Gips,  und 
zuletzt  einen  Monat  lang  nach  dem  Leben.  Wir  wurden  angewiesen,  architektonische 
Zeichnungen  aller  Art  zu  machen,  und  mußten  das  ziemlich  große  Gebäude  der  Real- 
schule ausmessen,  und  dasselbe  nach  seinen  einzelnen  Theilen  und  im  Ganzen,  in 
Grundriß  und  Aufriß  bringen,  und  in's  Reine  zeichnen. 

Vom  Feldmessen  ward  ein  guter  Begriff  gegeben,  und  verschiedenemale  auf  dem 
Felde  selbst  Messungen  angestellt. 

Die  Astrognosie  ward  gelehrt  nach  Zimmermanns  Koniglobien,  und  im  Winter 
gingen  wir  an  sternhellen  Abenden  aus,  um  die  Sternbilder  am  Himmel  zu 
finden.  Wir  wurden  einigemale  aufs  Observatorium  der  Akademie  geführt,  um  einen 
Begriff  zu  bekommen  von  astronomischen  Instrumenten  und  von  Observationen. 
Das  Himmelssystem  lernten  wir  aus  Fontenellens  Gesprächen  kennen,  und  observirten 
nach  unserer  Art  die  totale  Sonnenfinsternis  im  J.  1748  nebst  einigen  Mondfinster- 
nissen. 

Die  Hauptprincipien  der  Mechanik  wurden,  nach  damaliger  Art,  schon  im  ersten 
Anfange  der  Naturlehre  gelehrt,  und  sie  wurden  uns  noch  ferner  aus  einander  gesetzt, 
in  so  fern  sie  zu  den  vornehmsten  Gewerken  nöthig  sind ;  besonders  wurden  von  Mühlen 
aller  Art  durch  Modelle  und  Besichtigungen  im  Großen  richtige  Begriffe  gemachl. 

Vorzüglich  interessant  war  die  Manufakturenklasse.  Derselben  mußten,  vermöge 
einer  Königl.  Verordnung,  die  Meisterstücke  aller  Handwerker,  welche  in  Berlin  Meister 
werden  wollten,  vorgezeigt  werden ;  und  die  ganze  Klasse  ward  zweymal  in  der  Woche 
in  mancherley  in  Berlin  befindliche  Manufakturen  und  Fabriken  herumgeführt,  je- 
doch nach  einer  gewissen  Ordnung.  Jeder  von  uns  mußte  beschreiben,  was  er  gesehen 
hatte,  welches  zugleich  zur  Übung  in  der  Fertigkeit  diente  gute  und  deutliche  Auf- 
sätze zu  machen.  Wo  es  nöthig  war,  wurden  Zeichnungen  beygefügt.  Während  des 
Jahres  meiner  Anwesenheit  wurden  die  sämtlichen  Tuch-  und  Wolleiizeug-Manu- 
fakturen  absolvirt,  vom  Waschen  und  Spinnen  der  Wolle  an  bis  zum  Bereiten  des 
Tuchs  und  dem  Appretiren  der  wollnen  Zeuge,  desgleichen  die  Huthmanufaktur,  und 
die  Arbeiten  der  Gold-  und  Silbermanufaktur  von  dem  Ziehen  des  Drahts  an  bis  zu 
den  Tressen-  und  Posamentierarbeiten  aller  Art." 
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Ein  starker  Übelstand  Wieb  es,  daß  die  Heckersche  Realschule  ohne  staatliche 
Unterstützung  ganz  allein  auf  Wohltaten  angewiesen  war,  was  in  den  schweren  Zeiten 
des  siebenjährigen  Krieges  große  Unzuträglichkeiten  im  Gefolge  hatte.  Als  Hecker 
1768  starb,  fand  Joh.  Esajas  Silberschlag,  sein  Nachfolger,  bei  Übernahme  der  Real- 
schule nicht  nur  keinen  Fond  und  wenig  Freunde,  sondern  9000  Tlr.  Schulden  und 
viele  Feinde.  Die  Bemühungen  Heckers  um  eine  Reform  des  Unterrichts,  der  nicht 
wie  der  damals  auf  den  rein  gelehrten  Schulen  übliche,  auf  eine  bloße  Stärkung  des 
Gedächtnisses  hinauslaufen,  sondern  Verstand  und  Willen  ausbilden  und  zur  Fertig- 
keit bringen  sollte,  trugen  aber  tausendfältig  Frucht,  wozu  besonders  das  1755  von 
ihm  seiner  Anstalt  angegliederte  Schullehrerseminar  half. 

Durch  den  P.  Ignaz  Felbiger,  der  die  Art  und  Weise  Heckers  in  Berlin  kennen 
gelernt  hatte,  wurde  1763  in  Sagan  die  Trivialschule  umgebildet  und  dadurch  der 
Anstoß  zu  einer  weit  wirkenden  Reformbewegung  in  den  katholischen  Gegenden 
Deutschlands  ausgelöst;  Felbiger  selbst  wurde  1774  die  Hauptleitung  des  österreichi- 
schen Schulwesens  übertragen. 

Die  Erblande  des  Kaisers  befanden  sich  in  einer  geistigen  Stagnation,  die  stark 
genug  war,  um  selbst  einer  so  ganz  in  kirchlichen  Anschauungen  befangenen  Frau, 
wie  Maria  Theresia,  aufzufallen.  Sie  setzte  eine  Kommission  ein,  die  nach  den  Gründen 
forschen  sollte,  aus  denen  Wissenschaft,  Unterricht  und  Bildung  in  Österreich  so 
völlig  zurückgeblieben  seien.  Sie  brauchte  nicht  weit  zu  suchen,  der  Grund  lag  vor 
aller  Augen  offen,  wenn  man  berücksichtigte,  daß  die  Jesuiten  nicht  nur  den  höheren 
Unterricht  an  den  Universitäten  in  Händen  hatten,  sondern  auch  den  an  etwa200Gym- 
nasien.  Der  Hauptzweck  eines  sechs-  bis  neunjährigen  Studiums  war  die  fertige  Lati- 
nität,  d.  h.  die  Schüler  waren  imstande,  Virgils  Aeneis  und  Ciceros  Reden  in  Küchen- 
latein aufzulösen.  Alles  andere  wurde  vernachlässigt,  oder  jedenfalls  ganz  unwissen- 
schaftlich und  unmethodisch  getrieben,  so  daß  die  Schüler  nicht  einmal  imstande  waren, 
einen  deutschen  Brief  zu  schreiben.  Selbst  beim  Spiel  sollten  die  Knaben  nur  latei- 
nisch sprechen;  eine  deutsch-nationale  Bildung  konnte  keine  von  Jesuiten  geleitete 
Anstalt  vermitteln,  und  dabei  zählte  von  den  großen  Schulen,  welche  der  Orden  1769 
in  Niederösterreich  besaß,  allein  die  in  Wien  2300  Schüler.  Kein  anderes  Dokument 
wäre  imstande,  ein  so  vollgültiges  Zeugnis  für  die  Sinnesart  abzulegen,  auf  deren  Er- 
ziehung es  der  jesuitischen  Pädagogik  ankam,  als  der  Brief,  den  ein  Novize  der  Gesell- 
schaft bei  der  Auflösung  des  Ordens  an  seine  Familie  richtete,  der  er  durch  diesen 
Zufall  gegen  seinen  Willen  wiedergegeben  wurde.  Wir  geben  ihn  im  Anhang  zu  diesem 
Kapitel. 

,,Die  Erziehung,  die  wir  unsern  Töchtern  geben,  ist  gut,"  schreibt  Gräfin  Leopol- 
dine Kaunitz  am  3.  Januar  1769  an  ihre  Schwester,  Fürstin  Eleonore  Liechtenstein, 
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„die  unserer  Söhne  schlecht.  Man  lehrt  sie  größtenteils  unnütze  Dinge;  was  am  not- 
wendigsten ist  und  das  Glück  des  Lebens  bildet,  nämlich  sich  selbst  beschäftigen  zu 
können,  daran  denkt  man  nicht .  Du  findest  bei  uns  viele  Frauen,  welche  die  Lektüre 
lieben  und  trachten,  sich  zu  unterrichten,  aber  es  gibt  nur  wenige  Männer  bei  uns, 
welche  sich  darum  kümmern;  die  meisten  spötteln,  wenn  man  ein  gutes  Buch  liest, 
oder  von  interessanten  Geschichten  spricht,  ohne  zu  wissen,  warum.  Das  kommt  da- 
her, weil  sie  in  ihrer  Jugend  nur  lateinische  Bücher  in  die  Hand  bekommen  und 
ihre  Zeit  mit  einem  abstoßenden  langweiligen  Studium  ausgefüllt  haben." 

Für  die  katholische  Kirche  waren  Erziehung  und  Unterricht  von  jeher  Mittel 
für  ihre  Zwecke;  es  kam  ihr,  wie  Perthes  einmal  so  hübsch  sagt,  nicht  darauf  an, 
bestimmte  Ziele  zu  erreichen  als  vielmehr,  bestimmte  Ziele  unerreichbar  zu  machen, 
und  wenn  die  Regierung  Wert  darauf  legte,  den  übermächtigen  geistlichen  Einfluß 
auszuschalten,  so  mußte  sie  mit  der  Schule  beginnen.  Die  Reform  der  Universitäten 
begann  1749,  die  geistliche  Autorität  wurde  ausgeschaltet  und  1754  die  Vorherrschaft 
der  Jesuiten  an  der  Wiener  Hochschule,  an  der  die  Wissenschaft  sich  im  tiefsten  Ver- 
fall befand,  gebrochen.  Wohl  trat  die  deutsche  Sprache  an  Stelle  der  lateinischen, 
aber  von  dem  Gedanken,  die  Universitäten  zu  Instituten  freier  Forschung  zu  machen, 
war  die  Regierung  doch  weit  entfernt;  sie  erhielten  die  Aufgabe,  Staatsdiener  heran- 
zubilden, nicht  mehr  und  nicht  weniger. 

Die  allgemeine  Neuordnung  der  humanistischen  Studien,  die  unter  der  Aegide 
von  Gerhart  van  Swieten  1752  zustande  kam,  tastete  den  Gymnasialunterricht  aber 
keineswegs  an.  Er  behielt  in  bezug  auf  Lehrer  und  Lehrplan  den  alten  mönchischen 
Charakter,  wurde  er  doch,  als  der  Jesuitenorden  aufgehoben  worden  war,  1780  den 
Piaristen  übertragen,  die  das  Erlernen  der  lateinischen  Sprache  nach  wie  vor  als  die 
Hauptaufgabe  des  Lehrplans  betrachteten.  Kaiser  Josef  sah  das  Weiterbestehen  des 
öden  alten  Formalismus  nicht  einmal  ungern,  denn  es  war  ihm  darum  zu  tun,  möglichst 
wenige  Studierende  zu  haben. 

Um  so  .größer  war  das  Gewicht,  das  auf  die  Volksschule  gelegt  wurde.  Auch  hier 
sollte  der  hierarchi.sche  Einfluß  möglichst  ausgeschaltet  und  das  ganze  Volksschul- 
wesen in  die  Hand  der  Regierung  gebracht  werden.  Der  Volksschulunterricht  wurde 
nach  Stand  und  Beruf  in  Trivial-  und  Normalschulen  verschieden  behandelt;  denn 
es  galt  als  Norm,  daß  , .jeder  Unterthan  nach  seinem  Stande  und  Berufe  den  nötigen 
Unterricht  erhalten"  müsse.  Die  Abstufung  wurde  so  vorgenommen,  daß  große  Städte 
vierklassige  Normalschulen,  Kreisstädte  sogenannte  Hauptschulen  und  Dörfer  drei- 
klas.sige  TriviaKschulen  erhielten.  In  den  beiden  ersteren  wurde  Relii;ion,  Lesen. 
Schreiben,  Rechnen,  deutsche  Sprache,.  Erdbeschreibung  und  vaterländische  Ge- 
schichte gelehrt,  in  den  Dorfschulen  nur  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  Religion. 
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Die  Bibliothek  in  Berlin 
Erbaut  seit  1775  nach  diin  Plan,  den  Fischer  von  Erlach  für  die  Wiener  Hofburg  entworfen  hatte 


Um  dieses  System  praktisch  durchzuführen,  wurde  P.  Felbiger  aus  Sagan  berufen 
und  an  die  Spitze  der  Zentralschuldirektion  in  Wien  gestellt.  Er  brachte  die  soge- 
nannte Litteral-  und  tabellarische  Methode,  die  in  Heckers  Realschule  geübt  wurde 
und  seit  I769  auch  im  Parhammerischen  Waisenhause  in  Wien  in  Geltung  war,  zur 
allgemeinen  Einführung.  Bei  dieser  Methode  war  das  bloße  wörtliche  Auswendig- 
lernen die  Hauptsache.  Es  wurde  so  systematisch  betrieben  und  durch  die  ganze 
Monarchie  so  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  geregelt  und  vorgeschrieben,  die  in 
Tabellen  gebrachten  Lehrgegenstände  mußten  in  einer  so  genau  bestimmten  Reihen- 
folge von  den  Schülern  auswendig  gelernt  werden,  daß  die  Schuldirektion  in  Wien 
an  jedem  Tage  und  zu  jeder  Stunde  wußte,  welche  Gegenstände  die  Schüler  an  allen 
Orten  der  k.  k.  Erblande  gerade  lernten.  Mit  diesen  Grundsätzen  wurde  es  so  genau 
genommen,  daß  selbst  im  Privatunterricht  nur  nach  der  Tabellarmethode  vorge- 
gangen werden  durfte;  Hauslehrer  durften  nur  dann  angestellt  werden,  wenn  sie  die 
Normalschule  durchgemacht  hatten.  Josef  führte  auch  eine  siebenjährige  Schulpflicht 
ein,  die  vom  7.  bis  zum  13.  Jahre  dauerte  und  seiner  Reform  von  Seiten  der  Eltern 
erbitterte  Feindschaft  zuzog.  Sie  griff  nicht  nur  damit  in  die  Rechte  der  Familie  ein, 
sie  beschränkte  die  Freiheit  der  Kinder  auch^während  der  schulfreien  Zeit;  Knaben 
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war  es  untersagt,  sich  im  Sommer  zu  baden  oder  im  Winter  zu  schlittern ;  Mädchen 
die  ein  Mieder  in  der  Schule  trugen,  wurden  bestraft  und  was  dergleichen  Bestim- 
mungen mehr  waren.  Josefs  Schulgesetz  vom  26.  August  1784  legte  erstmals  eine 
Reihe  ethischer  Momente  fest,  die  seitdem  zum  Gemeingut  der  Pädagogik  geworden 
sind.  Auch  durch  die  Festlegung  der  Schulpflicht  und  ihren  Beginn  erwarb  sich  der 
Kaiser  Verdienste.  Es  war  in  dieser  Beziehung  stark  gefehlt  worden ;  in  Braunschweig 
und  Kursachsen  z.  B.  begann  der  Schulzwang  mit  dem  vierten  Lebensjahre,  in 
Fulda  bei  Knaben  im  fünften,  in  Baden-Durlach  im  sechsten,  im  Bistum  Würzburg 
im  achten  Jahre.  In  Trier  waren  die  Eltern  schon  seit  1711  verpflichtet  gewesen,  ihre 
Kinder  vom  siebenten  bis  elften  Jahre  in  die  Schule  zu  schicken,  unterließen  sie  es, 
so  mußten  sie  ein  bis  zwei  Pfund  Wachs  als  Strafe  zahlen,  aber  diese  Bestimmungen, 
wurden  nirgends  streng  befolgt,  vielmehr  wurde  überall  durch  die  Finger  gesehen, 
so  daß  z.  B.  in  Bruchsal,  das  zum  Bistum  Speyer  gehörte,  von  700  Kindern,  die  schul- 
pflichtig gewesen  wären,  500  wegblieben. 

In  allen  diesen  Dingen  herrschte  eine  Willkür,  die  uns  heute  erstaunlich  dünkt. 
Die  Schüler  begannen  den  Unterricht  und  endeten  ihn,  ganz  nach  ihrem  Gutdünken. 
Johann  David  Michaelis,  der  seit  1729  die  Schule  des  Halleschen  Waisenhauses  be- 
suchte, zählte  dort  600  Schüler, ,, deren  Mehrzahl  aus  der  dritten,  vierten  oder  fünften 
Klasse  auf  die  Universität  abging,  so  daß  die  oberen  Klassen  nur  wenige  Schüler  auf- 
wiesen." Pütter  war  noch  nicht  13  Jahr  alt,  als  er  die  Universität  Marburg  bezog, 
Bahrdt  hatte  das  15- Jahr  noch  nicht  vollendet,  als  er  das  Gymnasium  mit  der  Hoch- 
schule vertauschte,  Büsching  blieb  mit  16  Jahren  aus  der  Schule  fort,  „weil  er  in  der- 
selben nichts  mehr  lernen  konnte."  Alles  hing  von  Lust  und  Laune  ab  und  erst  in 
Brandenburg-Preußen  wurden  1788  die  Kurse  fest  geregelt  und  die  Reife  zum  Beziehen 
der  Universität  mußte  durch  Ablegung  des  Abiturientenexamens  erworben  werden. 

Um  die  Erziehung  war  es  in  Preußen  keineswegs  besser  bestellt  als  im  Reiche; 
wenn  Friedrich  I.  und  Friedrich  Wilhelm  I.  sich  um  die  Volksschulen  kümmerten, 
so  /geschah  es  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  ihre  fremdstämmigen  Untertanen  der 
Kultur  zuzuführen;  in  diesem  Sinne  unternahm  Friedrich  I.  die  Germanisierung  der 
Wenden,  Friedrich  Wilhelm  I.  die  der  Polen  und  Litthauer.  In  sämtlichen  preu- 
ßischen Provinzen  herrschte  zwar  der  Schulzwang;  das  Edikt  vom  28.  Sept.  1717 
begnügte  sich  aber  doch  mit  der  Forderung,  daß  an  Orten,  ,,wo  Schulen  sein",  die 
Eltern  ihre  Kinder  im  Winter  täglich,  im  Sommer  mindestens  ein  bis  zwei  Mal 
w(Jchentlich  in  die  Schule  schicken  sollten.  Im  Unterricht  wurde  der  Hauptwert  auf 
die  Religion  gelegt,  Schreiben  und  Rechnen  galten  als  Nebensachen. 

Friedrich  Wilhelm  I.  hat  im  Laufe  seiner  Regierung  etwa  50000  Tlr.  an  die 
Volksschule  gewendet  und  1200  neue  Schulen  erbauen  las.sen,  den  wunden  Punkt  aber, 
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den  Zustand  und  die  Beschaffung  des  Lehrpersonals  hat  er  nicht  heilen  können.  Die 
finanzielle  Lage  der  Schullehrer  war  völlig  ungenügend;  sie  standen  sich,  alle  Ein- 
nahmen in  Geld  umgerechnet,  auf  etwa  24  bis  2s  Tlr.  jährlich,  so  daß  sie,  was  von 
der  Regierung  auch  gefordert  wurde,  arbeiten  mußten,  um  sich  nebenher  etwas  zu 
verdienen.  Der  König  stellte  mit  Vorliebe  Handwerker  als  Lehrer  an,  weil  sich  für 
ihn  mit  dem  Begriff  des  Handwerks  der  einer  besonderen  Ehrbarkeit  verband,  aber 
er  fand  bei  seinen  Bestrebungen  zur  Ausbreitung  der  Volksschule,  so  schwach  und 
ungenügend  sie  auch  blieben,  nicht  nur  keine  Unterstützung  sondern  Widerstand. 
Die  Eltern  wollten  ihre  Kinder  im  Sommer  lieber  das  Vieh  hüten  als  die  Schule  be- 
suchen lassen,  und  wenn  sie  außerdem  noch  zu  den  Kosten  herangezogen  werden  soll- 
ten, so  verzichteten  sie  auf  die  Kenntnis  des  Schreibens  und  Rechnens.  Aus  ähnlichen 
Gründen,  weil  ihnen  die  Kosten  zu  hoch  schienen,  haben  sich  die  Stände  stets  gegen 
die  Schulpolitik  des  Königs  ausgesprochen;  es  schien  den  adligen  Grundbesitzern  un- 
erhört, daß  ein  Schulmeister  für  die  paar  Stunden  Unterricht,  die  er  im  Jahre  erteilte, 
gegen  30  Tlr.  fordern  dürfe.  So  ist  unter  Friedrich  Wilhelm  L  wenig  gea^hehen, 
selbst  die  Stiftung  des  Lehrerseminars  in  Klosterbergen  bei  Magdeburg,  die  1736  er- 
folgte, konnte  dem  Mangel  an  Lehrkräften  nicht  steuern. 

In  bezug  auf  die  Methode  und  den  Lehrstoff  wurde  nichts  geändert  und  der 
kirchliche  Geist  der  Schule  keineswegs  angetastet.  Diese  Zustände  haben  sich  unter 
der  Regierung  Friedrich  H.  kaum  geändert,  so  daß  Steinbart  im  Jahre  nach  des  Königs 
Tode  schrieb:  ,, Unsere  Landschulen  sind  sämtlich  in  der  kläglichsten  Verfassung." 
Der  Philosoph  von  Sanssouci  beklagt  sich  in  seinem  Schriftchen  über  die  Erziehung 
der  Jugend:  ,,es  gebe  in  den  preußischen  Staaten  zwar  Schulen,  aber  man  bemühe 
sich  in  denselben  nicht,  die  Jugend  zum  Selbstdenken  anzuführen,  ihren  Geschmack 
zu  bilden,  ihre  Urteilskraft  zu  üben  und  ihr  edle  und  tugendhafte  Grundsätze  beizu- 
bringen", der  König  von  Preußen  aber  schrieb  mit  derselben  Feder  1779  an  den  Mi- 
nister von  Zedlitz  .,auf  dem  platten  Lande  ist  es  genug,  wenn  sie  ein  bisgen  lesen 
und  schreiben  lernen,  wissen  sie  aber  zu  viel,  so  laufen  sie  in  die  Städte  und  wollen 
Sekretairs  und  so  was  werden".  Und  der  König  behielt  natürlich  gegen  den  Philo- 
sophen Recht;  f'ir  die  Hebung  der  Schule  geschah  nichts,  für  die  des  Lehrstandes 
wenig.  Das  Niveau  der  Bildung  blieb  weit  unter  dem  Mittelmäßigen;  Friedrich  H. 
fand  nicht  nur  Schwierigkeiten,  für  seine  Armee  Unteroffiziere  zu  bekommen,  die 
lesen,  schreiben  und  rechnen  konnten,  er  erlebte  ja,  daß  der  junge  pommersche  Adel 
ins  Berliner  Kadettenkorps  aufgenommen  werden  mußte,  ohne  lesen  und  schreiben 
zu  können. 

Im  Auftrage  des  Königs  hatte  J.  J.  Hecker  ein  neues  Generallandschul- Regle- 
ment auszuarbeiten,  das  1764  eingeführt  wurde,  ,, damit  der  so  höchst  schädlichen 
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und  dem  Christentum  unanständigen  Unwissenheit  vorgebeugt  und  abgeholfen  werde, 
um  auf  die  folgende  Zeit  in  den  Schulen  geschicktere  und  bessere  Untertanen  bilden 
und  erziehen  zu  können".  Zu  diesem  Zweck  wurde  die  Schulpflicht  vom  fünften  bis 
zum  i).  oder  14.  Jahre  verfügt,  in  welcher  Zeit  den  Kindern  täglich  sechs  Unterrichts- 
stunden erteilt  werden  sollten.  Die  Hauptsache  blieb  die  Besserstellung  des  Lehr- 
standes und  seine  geeignete  Vorbildung.  Hecker  hatte  1753  ein  Seminar  in  Berlin 
gegründet,  und  es  wurde  nun  angeordnet,  daß  Lehrer  nur  noch  dann  angestellt  werden 
'dürften,  wenn  sie  dieses  Institut  besucht  hatten.  Die  Landschulen  wurden  1771 
besser  dotiert,  aber  auch  das  Schulgeld  erhöht,  was  bei  den  Bauern,  zumal  kinder- 
reichen, große  Erbitterung  hervorrief.  30  Tlr.  hat  das  Einkommen  eines  Land- 
schullehrers aber  nur  in  Ausnahmefällen  überstiegen.  Diese  Maßregeln  hatte  nur 
halbe  Erfolge.  Einmal  beklagten  sich  die  Geistlichen,  daß  die  halbgebildeten  Semi- 
naristen ihnen  durch  ihren  Stolz  und  ihren  Dünkel  den  größten  Verdruß  bereiteten. 
dann  aber  mußten  die  Schulpatrone,  da  jeder  Reiz  fehlte,  um  junge  Leute  zu  veran- 
lassen, den  Lehrerberuf  zu  wählen,  ihre  Lehrer  hernehmen,  wo  sie  sie  fanden.  An 
manchen  Orten  konnten  Bewerber  das  Schulamt  kaufen;  Abt  Steinmetz,  der  das 
Seminar  in  Klosterbergen  leitete,  hielt  Bediente  und  Handwerksburschen  für  die  ge- 
eignetsten Subjekte,  um  Schulmeister  aus  ihnen  zu  bilden,  und  schließlich  übertrat 
die  Regierung  ihre  eigenen  Verordnungen  und  machte  die  geforderte  seminaristische 
Vorbildung  der  Lehrer  wieder  illusorisch.  Um  die  vielen  Kriegsinvaliden  zu  versorgen, 
wurde  1779  angeordnet,  daß  nur  noch  Invaliden  als  Schulmeister  Verwendung  finden 
sollten,  was  dazu  führte,  daß  man  an  vielen  Orten  die  verdienten  Lehrer  hinauswarf 
und  ihre  Stellen  mit  Krüppeln  aus  dem  siebenjährigen  Kriege  besetzte.  Die  Schul- 
behorden  waren  nicht  einmal  imstande,  ihre  Untergebenen  gegen  rohe  Gewalt  zu 
schützen;  die  Schullehrer  waren  vom  Militärdienst  befreit,  aber  es  ist  häufig  vorge- 
kommen, so  in  Preußen  1764  allein  in  vier  Fällen,  daß  sie  aufgehoben  und  mit  Ge- 
walt unter  die  Soldaten  gesteckt  wurden.  So  blieb  denn  hübsch  alles  wie  es  war. 
der  alte  Schlendrian  wurde  nicht  gestört.  ,,Wir  lasen  in  acht  Monaten",  schreibt 
K.  Fr.  von  Klöden,  der  die  Stadtschule  in  Mark.  Friedland  besuchte,  „die  ganze  Bibel 
durch,  vom  ersten  bis  zum  letzten  Wort,  ohne  ein  Wort  der  Erklärung  dazu,  völlig 
gedankenlos,  die  meisten,  die  nur  platt  konnten,  verstanden  die  Worte  gar  nicht. 
Dann  lernten  wir  Wöllners  Compendium  der  Dogmatik  auswendig." 

Gegen  Reformen  verhielt  sich  die  preußische  Regierung  ablehnend.  In  den  großen 
Notstandsjahren  1771  und  1772,  als  Nässe  und  Mißwachs  mit  ihrem  Gefolge  von 
Teuerung,  Hunger  und  Krankheiten  das  ohnehin  nicht  beneidenswerte  Los  der  Land- 
bevölkerung völlig  verelendeten,  gab  sich  der  Rittergut.sbesitzer  Friedrich  Eberhard 
von  Rochow  auf  l?ekahn  in  der  Alt  mark  alle  Mühe,  seinen  Bauern  zu  liehen.    Hr 
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Friedr.   Eberh.  von   Rochow 
Punktierstich  von  S.  Halle  1796 


mußte  sich  nur  zu  schnell  davon  über- 
zeugen, daß  seine  menschenfreund- 
lichen und  uneigennützigen  Absichten 
an  der  grenzenlosen  Dummheit  und 
dem  krassen  Aberglauben  der  Leute 
scheiterten,  und  er  erkannte,  daß  die 
Quelle  des  Übels  in  der  mangelhaften 
Erziehung  der  Landleute  zu  suchen  sei. 
Hier  mußte  angesetzt  werden,  um  nicht 
nur  vorübergehend,  sondern  dauernd 
zu  helfen.  So  errichtete  er  auf  seinem 
Gute  eine  Musterschule   und  schrieb 

1772  das  erste  Volksschullesebuch,  den 
berühmt  gewordenen  ,, Kinderfreund". 
In  seiner  Forderung  nach  gesunden, 
hellen  Lokalen,  geeigneter  Vorbildung 

der  Lehrer  u.  a.  fand  er  zwar  bei  Privatleuten  und  Körperschaften  Beifall  und 
Nachfolge,  das  Domkapitel  in  Halberstadt  gründete  nach  seinen  Vorschlägen  ein 
Lehrerseminar,  das  Wohlwollen  der  preußischen  Behörden  aber  errang  er  sich  nicht. 
Der  Minister  von  Zedlitz  war  der  Meinung,  man  müsse  dem  gemeinen  Mann  Gehor- 
sam einschärfen  und  die  Bauern  nicht  zu  Philosophen  ausbilden  oder  zuviel  Licht 
unter  das  Landvolk  bringen. 

„Wie  es  ungerecht  ist,  den  Bauern  wie  ein  Vieh  aufwachsen  zu  lassen",  sagte 
er  1777  in  einer  Rede,  die  er  in  der  Akademie  in  Berlin  hielt,  „so  ist  es  eine  Torheit, 
den  künftigen  Schneider,  Tischler  oder  Krämer  wie  einen  Konsistorialraht  oder  Schul- 
rektor zu  erziehen",  und  wer  wollte  ihm  heute,  wo  wir  in  Deutschland  mit  Schaudern 
die  Resultate  mit  ansehen,  welche  die  Halbbildung  in  den  Köpfen  der  ewig  Unmün- 
digen angerichtet  hat,  widersprechen  ?  Die  gleichen  Erfahrungen  wie  Rochow  hatte 
der  Kriegsrat  Scheffner  auf  seinem  Gute  gemacht,  auch  er  schrieb  um  dieselbe  Zeit 
ein  Lesebuch  „für  die  in  tiefster  Unwissenheit  lebenden  Bauern"  und  gründete  eine 
Schule  für  sie. 

In  diesen  Bestrebungen,  besondere  Schulen  für  die  Jugend  zu  errichten,  um  sie 
für  ihren  künftigen  Stand  vorzubereiten,  wirkte  noch  die  Anschauung  Aug.  Herrn. 
Franckes  nach.  Sie  kam  damals  auch  in  der  Gründung  von  Arbeits-  oder  Industrie- 
schulen zur  Geltung,  von  denen  die  erste  in  Österreich  von  dem  Pfarrer  Kindermann 

1773  in  Kaplitz  eingerichtet  wurde.  Auch  die  Reformen,  die  Friedrich  Gabr.  Resewitz 
anregte,  gingen  von  diesem  Grundsatz  aus.    Er  beklagte,  daß  es  nur  gelehrte  und 
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niedrige  Schulen  gäbe,  solche  für  den  bürgerlichen  Mittelstand  aber  fehlten.  Er  ver- 
öffentlichte 1773  seine  Vorschläge  zu  einer  Erziehung  des  Bürgers,  die  darauf  hinaus- 
liefen, auf  den  Dörfern  Ackerschulen  für  den  Landmann,  in  den  kleineren  Städten 
Handwerkerschulen  für  den  Mittelstand  und  in  der  Hauptstadt  eine  große  Erziehungs- 
anstalt für  die  Söhne  gebildeter  Stände  zu  errichten.  ., Nützlich  zu  sein",  schrieb  er, 
„ist  die  wahre  Ehre  des  Weltbürgers  und  nützlich  gewesen  zu  sein,  der  beste  Ruhm. 
den  er  hinterlassen  kann."  Seine  Methode,  „welche  an  die  Sinne  und  den  gesunden 
Verstand  gerichtet  ist",  beruhte  wesentlich  auf  dem  Anschauungsunterricht,  der  das 
bloße  Auswendiglernen  verdrängen  sollte.  Resewitzs  System  war  ein  Produkt  der 
Aufklärung,  es  wollte  die  religiöse  und  sittliche  Erziehung  von  jeder  Bevormundung 
durch  die  Kirche  befreien,  es  trug  auch  Sorge  für  die  körperliche  Ausbildung  des 
Schülers,  sah  von  Leibesstrafen  völlig  ab  und  trachtete  danach,  den  Unterricht  zu 
einem  Vergnügen  zu  machen.  Er  erhielt  Gelegenheit,  mit  seinen  Ideen  die  Probe 
abzulegen,  seit  er  1775  zum  Abt  von  Klosterbergen  ernannt  worden  war.  Das  Schüler- 
personal dieser  altberühmten  Anstalt  bestand  meist  aus  jungen  Adligen,  die  sich  nach 
der  Schilderung,  die  Friedrich  von  Matthison  gegeben  hat,  in  Tressenkleidern  und 
Federhüten  brüsteten  und  ihre  kindlichen  Streitigkeiten  durchj^orderungen  auf  Degen 
gutmachten.  ,,Fast  alle  Studierende",  schreibt  er,  ,, selbst  die  jüngsten,  suchten  vor 
der  Zeit  entweder  den  Offizier  oder  den  Akademiker  zu  spielen,  und  wem  es  ernstlich 
darum  zu  tun  war,  als  ein  würdiges  Mitglied  vom  sogenannten  Renommisten -Orden 
anerkannt  und  gepriesen  zu  werden,  der  durfte  sich  von  keinem  Präzeptor  etwas 
bieten  lassen.  ,,Resewitz'  persönliches  Wirken  hat  an  diesen  Zuständen  wenig  ändern 
können,  die  Besserung  kam  auf  andern  Wegen.  ,,Die  Rohheit  und  Verwilderung  in 
Treiben  und  Rede",  fährt  Matthison  fort,  ,, sahen  die  Vorgesetzten  mit  großem  Wohl- 
gefallen sich  merklich  mildern  oder  verschwinden,  aber  keineswegs  durch  Lehren  vom 
Katheder  und  Exempel  im  Lebenskreise,  sondern  durch  die  drei  Romane :  Werther, 
Siegwart  und  Sophiens  Reise,  deren  Lesung  eine  merkwürdige  Sittenreform  hervor- 
brachte. Schlägereien,  Spielgesellschaften  nahmen  ab,  zuchtlose  Bücher,  die  Per- 
rückenmachergesellen  aus  Leihbibliotheken  zutrugen,  fanden  keinen  Eingang  mehr. 
Um  wie  Werther  auf  romantischen  Spaziergängen  den  Homer  in  der  Ursprache  lesen 
zu  können,  lernten  zwei  Schüler  mit  größtem  Fleiß  und  Eifer  die  bisher  als  drücken- 
den Schulzwang  von  ihnen  vernachlässigte  Sprache." 

Wie  in  Österreich  war  auch  in  Kurbayern  der  Unterricht  völlig  in  den  Händen 
der  Geistlichkeit;  an  den  Lyzeen  und  Gynmasien  waren  alle  Lehrer  Mönche.  Die 
Reform  ging  wunderlicherweise  von  einem  Juristen  aus,  dem  Ingolstädter  Professor 
Joh.  Adam  von  Ickstadt.  der  Lehrer  des  Kurfürsten  Max  HI.  Josef  gewesen  war.  Er 
faßte  eine  Umgestaltung  des  gesamten  Jugendunterrichts  ins  Auge.  Die  Dorfschulen 
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sollten  Kenntnis  der  Landwirt- 
schaft vermitteln,  die  Gymnasien 
Physik  unter  ihre  Unterrichts- 
fächer aufnehmen;  das  Real- 
schulwesen wünschte  er  so  zu 
organisieren,  daß  es  zur  Hebung 
von  Kunst,  Handwerk  und  Han- 
del diene,  das  gelehrte  Studium 
sollte  den  Begabten  vorbehalten 
bleiben,  die  auch  über  den  Besitz 
der  nötigen  Mittel  verfügten. 
Man  überließ  ihm  die  Schulen 
von  Ingolstadt,  um  eine  Probe 
abzulegen.  Sie  fiel  sehr  günstig 
aus,  aber  der  Tod  des  Reforma- 
tors im  Jahre  1776  machte  alles 
wieder  zunichte.  Er  fiel  zeitlich 
auch  mit  dem  Ableben  des  Kur- 
fürsten und  dem  Beginn  eines 
neuen  [Regimes  zusammen, 'das 
sich  beeilte,  alleKeime  des  Guten, 
die  unter  der  letzten  Regierung 
ausgestreut  worden  waren,  ab- 
sterben zu  lassen.  Als  der  Jesu- 
itenorden aufgelöst  worden  war, 
hatte  Kurfürst  Max  1 1 1  .Josef  den 

Besitz  desselben,  der  den  Betrag  von  6  Millionen  Gulden  überstieg,  dem  Schulfor.ds 
überwiesen,  um  eine  Hebung  des  Schulwesens  herbeizuführen.  Der  Nachfolger  aber, 
KurfürstKarlTheodor,  wünschte  dieseSummen  seinem  unehelichen  Sohn,  dem  Fürsten 
Karl  von  Bretzenheim,  zuzuwenden  und  brachte  das  auf  einem  Umwege  auch  zustande. 
Er  gründete  eine  bayerische  Zunge  des  Malteserordens,  die  er  mit  dem  konfiszierten 
Vermögen  der  Jesuiten  ausstattete  und  zu  deren  Großprior  er  den  Fürsten  ernannte. 
Die  Schulen  wurden  wie  früher  dem  Prälatenstand  übergeben,  der  ihre  Verwaltung 
der  Klostergeistlichkeit  übertrug.  Dadurch  kam  das  mechanische  Auswendiglernen 
wieder  zu  Ehren  und. den  Reformen  war  der  Beden  entzogen. 

Um  die  Volksschule  war  es  kümmerlich  bestellt;  im  Bezirk  Dachau  kamen  auf 
21000  Seelen  13  Schullehrer;  im  Bezirk  Tölz  auf  7300  Seelen  vier  Schullehrer;  in 
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der  Au  und  in  Giesing,  unmittelbar  vor  den  Toren  der  Hauptstadt  München,  zählte 
man  zwei  Lehrer  auf  4700  Seelen.  Im  Durchschnitt  rechnete  man,  daß  sich  noch 
nicht  in  jedem  dreißigsten  Dorf  ein  Schulmeister  befände;  kein  Wunder,  daß  1795 
unter  hundert  bis  zweihundert  Menschen  auf  dem  platten  Lande  höchstens  einer 
lesen  konnte. 

im  Sinne  des  beginnenden  18.  Jahrh.  besaß  das  kleine  Herzogtum  Württem- 
berg, das  ja  einen  geringeren  Umfang  hatte  als  der  heutige  Volksstaat,  die  besten  Unter- 
richtsanstalten. Das  gesamte  höhere  und  niedere  Schulwesen  ging  von  der  Kirche 
aus  und  wurde  zu  ihrem  Vorteil  betrieben,  erklärte  doch  die  Schulordnung  von  1729 
rund  heraus:  „Das  Christentum  ist  das  Hauptwerk;  Schulen  seind  nicht  anzusehn 
als  eine  bloße  Bereitung  zu  dem  bürgerlichen  Leben,  sondern  als  Werkstatt  des  H . 
Geistes,  darinnen  die  Kinder  zu  der  Forcht  Gottes  sollen  angewiesen  werden,  weilen 
dem  Herren  nicht  allein  mit  geschickten  sondern  mit  frommen  Leuten  am  meisten 
gedient  ist."  Wenn  man  diese  Prämisse  zugibt,  muß  man  sagen,  daß  die  württem- 
bergischen Schulverhältnisse  in  der  Tat  vorzüglich  geordnet  waren;  der  Unterricht 
war  völlig  in  der  Hand  der  Kirche  und  war  auf  den  höheren  Schulen  einzig  auf  den 
Zweck  gerichtet,  Theologen  zu  erziehen.  Die  Schulpflicht  begann  mit  dem  sechsten 
Jahre  und  hörte  auf,  wenn  es  dem  Ortspfarrer  angemessen  erschien.  Alle  Pfarrdörfer 
des  Herzogtums  besaßen  Schulen,  in  denen  im  Sommer  an  drei  Vormittagen  der 
Woche,  im  Winter  aber  täglich,  fünf  Stunden  unterrichtet  wurde.  Lesen,  Schreiben, 
Rechnen,  Bibellektüre,  Katechismuslehre,  Auswendiglernen  von  Sprüchen,  Psalmen 
und  Kirchenliedern  waren  die  Fächer,  die  in  den  Dorfschulen  gelehrt  wurden  oder 
doch  gelehrt  werden  sollten,  denn  sie  blieben  vielfach  hinter  den  Anforderungen,  die 
an  sie  gestellt  wurden,  zurück.  Entweder  fehlte  es  an  Lehrern,  weil  die  kärgliche 
Besoldung  nicht  zur  Wahl  dieses  Berufes  verlockte  oder  das  Lehramt  war  in  den 
Händen  von  Bauern  und  Handwerkern,  die  sich  damit  einen  Nebenverdienst  beschaff- 
ten. Die  Schulen  waren  häufig  in  ungenügenden  Räumen  untergebracht,  die  Kinder 
blieben  weg,  kurz,  auswärtigen  Besuchern,  wie  Friedrich  Nikolai,  schien  der  Zustand 
der  württembergischen  Landschulen  , .höchst  schlecht". 

Das  höhere  Schulwesen  bestand  fort,  wie  es  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrh. 
ein/berichtet  worden  war,  weder  im  äußeren  Aufbau  noch  im  inneren  Betrieb  war  in 
diesen  200  Jahren  irgend  etwas  geändert  worden;  das  humanistisch  gefärbte  theo- 
logische Ideal,  wie  die  Reformatoren  es  überliefert  hatten,  stand  Lehrern  und  Schü- 
lern noch  unangetastet  vor  Augen. 

Die  fünfzig  lateinischen  Trivialschulen,  jede  mit  2  bis  5  Lehrern  besetzt,  bildeten 
die  Unterstufe  des  Gymnasiums,  das  in  Stuttgart  bestand  und  der  vier  Klosterschulen 
Bebenhausen,  Maulbronn,  Blaubeuren  und  Denkendorf,  in  die  man  nur  nach  Ab- 
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legung  des  Examens  aufgenommen  werden  konnte.  Alle  drei  Stufen  waren  geist- 
licher Aufsicht  unterworfen,  eine  Oberstudienbehörde  wurde  1806  eingerichtet.  Die 
Lehrer,  die  an  den  höheren  Schulen  unterrichteten,  waren  ausschließlich  Theologen, 
es  gab  keinen  besonderen  Lehrstand ;  wer  sich  für  den  Dienst  in  der  Kirche  eignete, 
besaß  ohne  weiteres  die  Befähigung  zum  Lehrer.  Die  Lateinschulen,  die  nur  der  Vor- 
bereitung für  die  Aufnahme  in  die  Klosterschulen  dienten,  lehrten  viel  Latein,  etwas 
Griechisch  und  sehr  wenig  Hebräisch,  andere  Fächer  gab  es  nicht.  Die  Methode  be- 
stand in  mechanischem  Auswendiglernen,  das  unter  Verhängung  barbarischer  Prügel- 
strafen vollzogen  wurde.  Die  Schulräume  waren  meist  unzulänglich,  in  Tübingen 
mußten  vier  Klassen  von  200  Schülern  in  einem  Saal  arbeiten,  in  Göppingen  drei 
Klassen  von  91  Schülern  in  einer  Stube. 

Die  vier  Klosterschulen  waren  für  die  Heranbildung  von  Geistlichen  bestimmt, 
bei  der  Aufnahme  mußten  sich  die  Zöglinge  verpflichten,  ,,auf  keine  andere  Professiom 
sich  zu  legen  als  die  Theologie".  Sie  hatten  die  Pflicht,  begabte  Söhne  armer  Eltern  zu 
bevorzugen;  in  der  Praxis  wurde  das  aber  so  verstanden,  daß  man  nur  Kinder  von 
Honoratioren  aufnahm.  Die  Klosterschulen  gaben  Wohnung,  Kleidung,  Kost  und 
Unterricht  umsonst,  der  Zuschnitt  ihrer  Alumnate  war  aber  noch  ein  mittelalterlich 
klösterlicher.  Das  Leben  der  Schüler  war  von  einem  dichtmaschigen  Netz  von  Vor- 
schriften und  Verboten  umgeben;  sie  durften  die  Anstalten  nur  in  seltenen  Ausnahme- 
fällen verlassen  und  wurden  zum  Denunzieren  ihrer  Kameraden  förmlich  erzogen. 
Damit  wurde  natürlich  das  Gegenteil  einer  sittlichen  Aufführung  der  Zöglinge  er- 
reicht, vielmehr  gefielen  sich  diese  in  Rohheiten  aller  Art.  Im  Unterricht  blieb  die 
Aneignung  des  Lateinischen  Selbstzweck ;  die  deutsche  Sprache  wurde  gering  geschätzt 
und  war  selbst  im  Umgang  verpönt;  die  übrigen  Wissensfächer:  Geschichte,  Geo- 
graphie, Mathematik,  lebende  Sprachen  waren  dem  Privatfleiß  überlassen. 

Alles  war  auf  Auswendiglernen  eingestellt,  ein  ödes,  engherziges  System  schleppte 
sich  schwerfällig  weiter,  bis  sich  auch  hier  der  neue  Geist  Eingang  verschaffte.  Er 
wurde  wie  in  Klosterbergen  durch  den  Werther  eingeschmuggelt.  Als  einst  in  Blau- 
beuren  ein  Professor  einen  der  Schüler  bei  der  Lektüre  dieses  Romans  ertappte 
und  das  Buch  konfiszierte,  sagte  der  Zögling:  ,. Behalten  Sie  den  Werther,  ich  kann 
ihn  auswendig." 

Das  Gymnasium  in  Stuttgart  war  1686  eröffnet  worden;  seine  Verfassung  blieb 
das  ganze  18.  Jahrh.  hindurch  in  Kraft  und  wurde  vom  Konsistorium  gegen  alle  Re- 
formpläne des  Herzogs  wirksam  verteidigt.  Die  Schüler  brauchten  sich  nicht  auf  das 
Studium  der  Theologie  festzulegen,  aber  jeder  neu  Aufgenommene  mußte  sich  ver- 
pflichten, ,,daß  er  wolle  allezeit  mit  dem  Mantel,  gekämmtem  Haar,  gewaschenen 
Gesicht  und  Händen  und  mit  sauberen  Kleidern  in  die  Schule  kommen".  Auch  hier 
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waren  Latein  und  Religion  die  Hauptfächer;  Geographie  wurde  z.  B.  erst  1782  ein- 
geführt, einen  festen  Lehrplan  aber  gab  es  überhaupt  nicht,  die  Schüler  hörten,  was 
sie  wollten.  In  dieses  festgeordnete  System  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  legte 
die  Gründung  der  ersten  Realschule  in  Nürtingen  eine  Bresche;  sie  erfolgte  1783  in 
der  Absicht,  den  Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens  Rechnung  zu  tragen,  die  Bil- 
dung des  Verstandes  gegenüber  dem  bloßen  Gedächtnisdrill  zu  betonen.  Aus  dieser 
Schule  wurde  der  zwölfjährige  Schelling  weggeschickt,  weil  er  nichts  mehr  lernen 
könne. 

Im  letzten  Drittel  des  Jahrhunderts  errang  sich  Württemberg  einen  besonderen 
Ehrenplatz  im  Reich  der  Pädagogik  durch  die  Gründung  der  Hohen  Karlsschule. 
Nachdem  Herzog  Karl  Eugen  lange  Jahre  mit  Bauten,  Jagden,  Maitressen,  Soldaten- 
und  Theaterspielerei  verbracht  hatte,  verfiel  er,  wohl  durch  die  Anregimg  Rousseaus, 
endlich  auf  die  Schule,  und  er  widmete  sich  dieser  seiner  letzten  Liebhaberei  mit  der 
ganzen  Leidenschaft  seines  unbeherrschten  Temperaments.  Die  letzten  24  Jahre  seines 
Lebens  hat  ihn  diese  Beschäftigung  vollkommen  ausgefüllt.  1770  mit  14  Schülern 
gegründet,  zählte  die  auf  dem  Lustschlosse  Solitüde  untergebrachte  Anstalt  1 771  be- 
reits 300  Zöglinge,  denn  da  der  Herzog  erziehen  wollte,  verschaffte  er  sich,  wie  ehe- 
mals die  Maitressen,  jetzt  die  Schüler  zwangsweise.  Die  Söhne  seiner  Beamten  mußten 
ihm  abgetreten  werden;  auf  diese  Weise  kam  der  junge  Schiller  als  Hauptmannssohn 
1773  in  seine  Hände.  1775  wurde  das  Institut  nach  Stuttgart  verlegt,  wo  es  im  De- 
zember 1781  den  Titel  „Hohe  Karlsschule"  erhielt.  Die  Verfolgung  seiner  Liebhaberei 
führte  den  herzoglichen  Schulmeister  Schritt  vor  Schritt  von  einer  Erweiterung  seiner 
Pläne  zur  anderen,  bis  aus  der  ursprünglich  geplanten  Schule  für  Beamtensöhne  ein 
Gymnasium,  eine  Handelsschule,  eine  Ritterakademie,  eine  Kriegsakademie  und 
schließlich  eine  Universität  geworden  war.  Außer  der  Theologie  konnten  die  Zög- 
linge hier  so  ziemlich  alles  lernen  und  sich  auf  alle  Berufe  vorbereiten,  selbst  auf  den 
des  Tänzers,  Sängers  und  Schauspielers.  Der  Herzog  wollte  keine  Gelehrten  bilden. 
sondern  brauchbare  Geschäftsmänner  für  seinen  Dienst;  die  Eltern,  denen  er  Frei- 
plätze für  ihre  Söhne  gewährte,  mußten  sich  verpflichten,  sie  lebenslänglich  zu  seiner 
Verfügung  zu  belassen.  Dazu  schien  ihm  ein  System  das  Passendste,  das  den  besten 
Unterricht  mit  der  strengsten  Überwachung  vereinigte,  und  in  Verfolgung  dieser 
Idee  gestaltete  er  sein  Spielzeug  zu  einer  wahren  ,, Sklavenplantage".  Hs  gab  fin*  die 
/.«iglinge  weder  leibliche  noch  geistige  Freiheit,  selbst  die  Privatbeschäftigung  war 
ihnen  vorgeschrieben.  Karl  Eugen  fühlte  sich  als  ihre  irdische  Vorsehung,  die  sie 
leitete  und  gängelte,  bis  sie  ihnen  einen  Beruf  zuwies.  Welche  Grundsätze  den  Schü- 
lern eingeprägt  wurden  oder  eingeprägt  werden  sollten  und  welche  Anschauungen 
5ie  zu  äuüern  hatten,  das  zeigt  die  „dienstpflichtige  Selbstschilderung"  des  ISjährigcn 
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Friedrich  Schiller,  in  der  der  Knabe  folgende  Ungeheuerlichkeit  zum  besten  gibt: 
„Dieser  Fürst,  welcher  meine  Eltern  in  den  Stand  gesetzt  hat,  mir  Gutes  zu  tun, 
dieser  Fürst,  durch  welchen  Gott  seine  Absicht  mit  mir  erreichen  wird,  dieser  Vater, 
welcher  mich  glücklich  machen  will,  ist  und  muß  mir  viel  schätzbarer  als  Eltern  sein, 
welche  unmittelbar  von  seiner  Gnade  abhangen."  Darum  hing  der  Herzog  wohl  auch 
sein  Bild  in  allen  Hörsälen  auf,  wie  Ritter  feststellte,  immer  „in  solchen  Kleidungen, 
wie  sie  zu  den  Gegenständen,  wozu  der  Hörsaal  bestimmt  war,  sich  schickten: 
grün,  wo  Forstwissenschaften,  Generalsuniform,  wo  Militärwissenschaften  gelehrt 
wurden"  usw. 

Es  war  eine  Dressur,  die  er  ihnen  zuteil  werden  ließ,  keine  Erziehung,  denn  ihr 
Tun  und  Lassen  war  bis  ins  kleinste  geregelt,  auf  je  neun  von  ihnen  kam  ein  Auf- 
seher, der  sie  auch  beim  Essen  und  Schlafen  zu  beaufsichtigen  hatte.  Die  Aufnahme 
erfolgte  vom  neunten  Lebensjahr  an,  manchmal  auch  schon  früher,  die  Behandlung 
aber  war  die  gleiche,  ob  es  sich  um  einen  Knaben  von  acht  Jahren  oder  einen  jungen 
Mann  von  23  handelte.  ,,lch  war  unbekannt  mit  den  Menschen",  schreibt  Schiller 
über  die  Erziehung,  die  er  auf  der  Karlsschule  erhalten,  ,,denn  die  400,  die  mich 
umgaben,  waren  ein  einziges  Geschöpf,  der  getreue  Abguß  eines  Modells.  Jede  Eigen- 
heit, jede  Ausgelassenheit  ging  in  dem  regelmäßigen  Tempo  der  herrschenden  Ord- 
nung verloren."  Um  das  Maß  der  Unfreiheit  voll  zu  machen,  waren  nicht  nur  Urlaub 
und  Ausgänge  auf  das  Äußerste  beschränkt,  sondern  auch  Besuche  von  Verwandten. 
,,  Erwachsene,  ledige  Frauenzimmer"  waren  als  Besucherinnen  ein  für  alle  Mal  aus- 
geschlossen, uud  wenn  junge  Mädchen  aus  der  Ecole  des  Demoiselles  herangezogen 
wurden,  um  mit  den  Karlsschülern  Theater  zu  spielen,  so  durften  sie  sich  nur  bei 
den  Proben  auf  der  Bühne  sehen  und  hinter  den  Kulissen  bei  Vermeidung  der  schwer- 
sten Strafen  kein  Wort  miteinander  sprechen. 

Die  Hausordnung  lautete:  Im  Sonnner  um  fünf,  im  Winter  um  sechs  Uhr  aut- 
stehen; von  7  bis  11  Unterricht,  von  11  bis  12  Propret^,  um  12  Uhr  Mittag;  von  2 
bis  6  Unterricht,  von  6  bis  7  Erholung,  um  7  oder  halb  acht  Uhr  Abendessen,  um 
9  Uhr  zu  Bett.  Unterkunft  und  Verpflegung  waren  gut.  und  in  mancher  Beziehung 
war  die  Karlsschule  in  ihren  Anordnungen  ihrer  Zeit  voraus.  Während  z.  B.  Joli. 
Peter  Frank  in  seinem  System  einer  medizinischen  Polizei  schreibt:  Gymnastik  sei 
ihm  nur  aus  den  Schriften  der  Alten  bekannt,  so  wurde  von  Karl  Eugen  in  seinem 
Institut  auf  Leibesübungen,  Baden,  Schwinnnen.  Rudern.  Reiten,  Fechten  großer 
Wert  gelegt,  und  die  „außerordentliche  Reinlichkeit."  wieSchlözer  meint.  , .bis  zum 
Lächerlichen  getrieben".  Auch  darin  wich  der  Herzog  von  seinen  Vorgängern  aul 
diesem  Gebiete  ab,  daß  er  die  Zwecke  der  Erziehung  nicht  durch  Prügel  erreichen 
wollte,  sondern  durch  Weckung  des  Ehrgeizes.   Körperliche  Strafen  waren  ausge- 
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schlössen  und  nur  die  Kleinsten  erhielten  die  Rute,  die  andern  Straten  bestanden 
im  Tragen  eines  Schandzettels  im  Knopfloch,  im  Entziehen  des  Essens  und  in  Karzer. 
Dagegen  kam  ein  äußerst  raffiniertes  System  von  Ehren  und  Auszeichnungen  zur 
Anwendung.  Die  einfachen  Preise  bestanden  aus  Medaillen,  die  auf  der  einen  Seite 
das  Brustbild  des  Herzogs  und  auf  der  andern  ein  Sinnbild  der  Wissenschaft  zeigten, 
in  der  sich  der  Eleve  hervorgetan  hatte.  Wer  schon  vier  solcher  Preise  sein  eigen 
nannte,  der  erhielt  den  ersten  Orden:  ein  braun  emailliertes  Kreuz  von  12  Dukaten 
Goldwert,  das  an  gelbem,  rot  gerändertem  Band  auf  der  Brust  getragen  wurde.  Wer 
gar  acht  Preise  errungen  hatte,  empfing  den  zweiten  Orden,  den  er  um  den  Hals 
hängen  durfte  und  der  außerdem  von  einem  rechts  auf  dem  Rock  eingestickten  Stern 
begleitet  war.  Dieser,  der  Große  Akademische  Orden,  ist  nur  zweimal  zur  Verteilung 
gekommen,  1773  an  einen  Herrn  von  Normann,  1779  an  einen  Herrn  von  Mandelsloh. 

Unterschied  sich  die  Methode  des  Herzogs  in  manchen  Zügen  vorteilhaft  von  der 
sonst  üblichen,  so  verharrte  sie  dagegen  in  anderen  um  so  engherziger  in  allen  Vor- 
urteilen des  Absolutismus.  Dazu  gehörten  die  Unterschiede,  die  in  der  Behandlung 
zwischen  Adligen  und  Bürgerlichen  gemacht  wurden.  Alle  Zöglinge  trugen  Uniform, 
auch  die  Lehrer,  die  Adligen  aber  hatten  an  den  ihren  auszeichnende  Abzeichen;  die 
silbernen  Preismedaillen  wurden  für  ,, Kavalierssöhne"  vergoldet;  frische  Wäsche  er- 
hielten Adlige  dreimal  in  der  Woche,  Bürgerliche  nur  zweimal.  Sie  schliefen  in  be- 
sonderen Schlafsälen,  und  speisten  an  getrennten  Tischen,  die  Adligen  mit  besserem 
Geschirr  und  Besteck;  adlige  Eltern  durften  ihre  Söhne  jeden  Sonntag  von  2  bis 
3  Uhr  sehen,  bürgerliche  die  ihren  nur  alle  vier  Wochen.  Dafür  mußten  Kavaliers- 
söhne bei  der  Aufnahme  aber  auch  eine  Ahnenprobe  auf  acht  Ahnen  ablegen.  Nach 
Karl  Eugens  Tode  ließ  der  Nachfolger  die  Anstalt  schließen,  sie  hatte  in  den  letzten 
Jahren  dem  Staat  eine  jährliche  Zubuße  von  80000  fl.  abverlangt. 

Mit  seiner  Liebhaberei  für  Schule  und  Erziehung  stand  der  württembergische 
Herzog  keineswegs  allein,  er  ließ  sich  nur  von  den  Wogen  einer  Zeitströmung  tragen, 
denn,  schreibt  Goethe  in  Wahrheit  und  Dichtung,  ,,ein  pädagogischer  Dilettantismus 
fing  an,  sich  allenthalben  zu  zeigen.  Die  Pedanterie  und  Trübsinnigkeit  der  an  öffent- 
lichen Schulen  angestellten  Lehrer  mochte  wohl  die  erste  Veranlassung  dazu  geben."' 
Wir  haben  schon  gesehen,  daß  die  Bestrebungen  zu  einer  Reform  der  deutschen 
Schule  bereits  mit  A.  H.  Francke  anfingen  und  sich  durch  J.  J.  Hecker  zu  durch- 
greifenden Maßregeln  verdichteten.  Die  Einsicht,  daß  die  Schule,  so  wie  sie  bestand, 
die  Erziehung  mehr  hemmte  als  förderte,  daß  sie  durch  Überlastung  des  Gedächtnisses 
mit  gleichgültigem  Wissenskram  die  selbständigen  geistigen  Kräfte  der  Jugend  er- 
stickte, war  allgemein,  und  man  bemühte  sich  bereits,  diesem  Schaden  entgegenzu- 
treten, als  Rousseaus  ,, Emile'"  jenen  ungeheuren  Wechsel  pädagogischer  Ideale  und 
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Ziele  herbeiführte,  der  die  zweite  Haltte 
des  18.  Jahrh.,  und  zwar  vorwiegend 
in  Deutschland,  kennzeichnet.  Die 
Deutschen  besaßen  schon  damals  die 
nationale  Eigentümlichkeit  (ob  man  sie 
als  Fehler  oder  als  Vorzug  ansprechen 
soll,  ist  noch  nicht  klar  gestellt),  das  vom 
Ausland  Kommende  höher  zu  schätzen 
als  das  auf  ihrem  eigenen  Boden  Ge- 
wachsene, und  so  fielen  Rousseaus  Ideen 

— ^ 
wie  der  zündende  Funke  in  das  Pulver- 
faß. ,,Thut  das  Gegenteil  des  Herkömm- 
lichen und  ihr  werdet  das  Rechte  thun", 
rief  er  der  Menschheit  zu,  die  er  davon 
überzeugen  wollte,  daß  alles  so,  wie  es 
aus  der  Hand  des  Schöpfers  komme, 
gut  sei,  und  daß  man  im  Punkt  der  Er- 
ziehung daher  gar  nichts  besseres  tun 
könne,  als  den  Menschen  sich  selbst  zu 
überlassen. 
Zum  Vorkämpfer  der  neuen  Anschauungen  machte  sich  in  Deutschland  Job. 
Bernhard  Basedow.  Es  sollte  alles  anders  werden  als  bisher.  Die  Erziehung  sollte 
nicht  mehr  auf  Erkenntnis  der  Wahrheit  gerichtet  sein,  sondern  auf  den  Erwerb  nütz- 
licher Fertigkeiten,  die  Ausbildung  des  Menschen  sollte  ihn  befähigen,  nicht  nur  seinen 
Mitmenschen  so  nützlich  wie  möglich  zu  werden,  sondern  auch  selbst  so  glücklich 
zu  sein  als  irgend  denkbar.  Um  das  Ziel  zu  erreichen,  müsse  der  Unterricht  möglichst 
allseitig  sein,  über  dem  Geist  dürfe  der  Leib  nicht  vernachlässigt  werden,  nicht  nur 
das  Gedächtnis  in  Anspruch  genommen,  sondern  auch  Verstand  und  Gefühl  angeregt 
werden.  Gemeinnützige  Kenntnisse  sollten  gepflegt,  praktische  Fertigkeiten  geübt 
werden.  Aus  der  Methode  müsse  die  Furcht,  die  bisher  das  treibende  Prinzip  gebildet 
habe,  ausgeschaltet  werden  und  die  zu  lange  geübte  herzlose  Strenge  in  der  Behand- 
lung verschwinden.  Das  Lernen  sollte  so  leicht  wie  möglich  gemacht  werden,  der 
gesamte  Unterricht  habe  von  der  Anschauung  auszugehen,  die  Religion,  auf  die  bis- 
her das  Hauptgewicht  gelegt  worden  sei,  müsse  zurücktreten,  es  komme  nicht  auf 
konfessioneile  Rechtgläubigkeit  an,  sondern  darauf,  die  Einsicht  in  den  Wert  des 
Outen  und  die  üblen  Folgen  des  Bösen  zu  wecken,  dann  werde  sich  eine  natürliche 
Religion  von  selbst  einstellen. 


Kupferstich  von  Bause 
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Basedow,  der  sich  in  Hamburg  mit  der  orthodoxen  Geistlichkeit  herumschlug, 
und  unter  ihrer  Intoleranz  schwer  zu  leiden  hatte,  —  der  Magistrat  verbot  ihm 
weiteres  Schreiben  und  Drucken  lassen,  —  begann  seit  dem  Jahre  1766  für  seine 
pädagogischen  Grundsätze  zu  werben.  Das  Interesse,  das  er  fand,  war  lebhaft  und 
trug  ihm,  sobald  er  angefangen  hatte,  um  pekuniäre  Unterstützung  seiner  Zwecke 
zu  bitten,  große  Summen  ein.  Er  hatte  bis  1771  schon  ISOOOTlr.  (zusammenge- 
bracht. Fürst  Leopold  Friedrich  Franz  von  Anhalt  berief  ihn  1771  nach  Dessau,  gab 
ihm  eine  jährliche  Pension  von  1 100  Tlrn.  und  räumte  ihm  ein  Haus  ein,  um  seine 
Ideen  praktisch  betätigen  zu  können.  1774  wurde  Basedows  wichtigste  Schrift,  das 
berühmte  ,, Elementarwerk"  fertig,  und  1775  trat  in  Dessau  die  Anstalt  ins  Leben, 
die  der  Gründer  ,,Philanthropinum,  eine  Schule  der  Menschenfreundschaft  für  Ler- 
nende und  junge  Lehrer"  nannte.  Das  geschlossene  Familienleben  sollte  der  Gemein- 
nützlichkeit weichen,  ,,der  Zweck  der  Erziehung",  schrieb  Basedow,  ,,muß  sein, 
einen  Europäer,  d.  h.  einen  Menschen  unter  gesitteten  Völkern  zu  bilden,  dessen  Leben 
so  unschädlich,  so  gemeinnützig  und  so  zufrieden  sein  möge,  als  es  durch  die  Er- 
ziehung veranstaltet  werden  kann."  Das  Institut,  das  sein  Gründer  bescheiden  ge- 
nug war, ,, einen  Übungsplatz  der  Weisheit,  der  Tugend  und  der  Religion",  eine  „reiche 
Quelle  noch  nie  genossener  Glückseligkeit"  zu  nennen,  begann  seine  Tätigkeit  unter  den 
größten  Erwartungen  der  Zeitgenossen,  hatte  doch  Kant  in  der  Königsberger  Zeitung 
einen  Aufruf  dafür  erlassen.  Schließlich  lief  es  auch  hier  auf  eine  Abrichtung  der  Jugend 
hinaus;  10  bis  17  Stunden  täglich  wurden  die  Kinder  beschäftigt,  davon  wurden  7Stun- 
den  mit  Handarbeit  gefüllt.  Einige  Sonderbarkeiten  verbrämten  das  Erziehungswerk. 

„Innerhalb  des  Philanthropinum  leiden  wir  nur  Kleidung  in  der  Uniform", 
lautete  das  Programm,  ,, Sonntags  und  bei  Feierlichkeiten  bei  Hofe  mag  man  sich 
unterscheiden.  Pensionisten  erhalten  Mittags  zwei,  Abends  ein  Gericht.  Das  Wahl- 
recht unter  mehreren  Gerichten,  die  da  sind,  ist  eine  unserer  niedrigsten  Belohnungen, 
zuweilen  aber  ein  durchs  Loos  entschiedener  Zufall.  Denn  wir  wollen  früh  ein  Bild 
des  Lebens  in  dem  Weltzustande  vorstellen. 

Man  wird  einige  angenehme  äußerliche  Vorzüge  erfinden,  die  nur  Einer  oder  nur 
Wenige  auf  einmal  genießen  können.  Die  Auswahl  wird  geschehen,  bald  nach  Verdienst, 
bald  nach  Stand  oder  Alter,  bald  durchs  Loos,  denn  so  ist  das  menschliche  Schicksal. 

Zuweilen  wird  ein  Casualtag  angeordnet.  An  demselben  werden  die  Pensionisten 
veranlaßt,  einige  sonst  ungewöhnliche  Beschwerlichkeit  zu  ertragen,  z.  E.  zu  fasten, 
alsdann  bis  Abend  trockene  Kost  und  Wasser  zu  genießen,  in  kalten  Stuben  oder 
unter  unangenehmem  Himmel  zu  sein,  des  Nachts  auf  dem  Boden  oder  auf  Streu 
zu  schlafen  und  doch  zufrieden  zu  bleiben.  Denn  die  Erziehung  muß  zu  den  Zufällen 
des  Lebens  vorbereiten.'' 
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Trotzdem  der  Fürst  dem  Philanthropinum  seinen  Erbprinzen  zur  Erziehung  über- 
geben hatte,  ließ  der  wünschenswerte  Erfolg  auf  sich  warten;  Basedows  Mahnung: 
„Sendet  Kinder;  diese  Sache  ist  nicht  katholisch,  lutherisch  oder  reformirt,  aber 
christlich",  wurde  von  den  Eltern  nicht  befolgt.  Um  eine  Reklame  für  das  Institut 
zu  machen,  veranstaltete  die  Leitung  vom  13.  bis  15.  Mai  17/6  die  erste  große  öffent- 
liche Prüfung,  zu  der  sich  die  bekanntesten  lebenden  Pädagogen,  Campe,  Schummel, 
Resewitz,  Rochow,  Nikolai  und  andere  einfanden.  Die  gehoffte  Wirkung  aber  blieb 
aus,  die  Anwesenden  empfingen  den  Eindruck,  als  seien  die  Knaben  bloß  für  die 
öffentliche  Schaustellung  gedrillt  worden^,  und  die  Bildung  werde  auch  ihnen  nicht, 
gebratenen  Tauben  gleich,  in  den  Mund  fliegen. 

Basedow  wurde  heftig  angefeindet;  einmal  schien  es  vielen,  als  würdige  seine 
Methode  die  Erziehung  der  Jugend  zum  bloßen  Spiel  herab,  ein  Vorwurf,  der  schon 
gegen  sein  Elementarwerk  erhoben  worden  war,  dann  stieß  sein  geniales  oder  plebe- 
jisches Benehmen  ab,  und  schließlich  waren  die  Hoffnungen,  die  er  geweckt  hatte, 
so  ausschweifend,  daß  sie  unmöglich  in  Erfüllung  gehen  konnten.  Der  Gründer  mußte 
sich  entschließen,  1776  die  Direktion  seiner  Anstalt  niederzulegen  und  sie  Campe. 
dem  noch  heute  vielgenannten  Bearbeiter  des  Robinson  und  Erzieher  von  Wilhelm 
und  Alexander  von  Humboldt,  zu  übertragen;  trotzdem  hob  sich  die  Besuchsziffer 
nicht;  1779  zählte  das  Philanthropinum  in  Dessau  nur  50  Zöglinge  und  ging  1793 
fast  gleichzeitig  mit  der  Hohen  Karlsschule  ein.  ,, Viele  Eltern  haben  ihre  Kinder  aus 
kostbaren  neuen  Anstalten  schlecht  zurückbekommen",  schrieb  um  diese  Zeit  Joh. 
Sal.  Semler  in  seiner  Lebensbeschreibung,  , .Teutschland  wird  nun  in  wenig  Jahren 
aus  gewisser  Erfahrung  wissen,  ob  durch  so  viele  pädagogische  Projekte  ein  i?Iück- 
licheres  Geschlecht  gebildet  worden  ist",  aber  die  Anregung,  die  Basedow  gegeben 
hatte,  war  für  die  Pädagogik  doch  nicht  verloren.  Ein  freierer  Geist  zog  in  die  Schul- 
stube ein  und  machte  das  Joch  leichter. 

In  Münster  gründete  der  Minister  Friedrich  Willi.  Franz  von  Fürstenberg  die 
Schulreform,  die  er  für  nötig  hielt,  auf  die  empirische  Psychologie,  und  selbst  ein 
Mann  wie  der  Fürstbischof  von  Speyer,  Graf  Limburg-Styrum,  der  in  den  schroffsten 
Anschauungen  des  kirchlichen  Absolutismus  befangen  war,  komite  nicht  umhin,  1785 
in  seinem  Ländchen  eine 'neue  Schulordnung  zu  erlassen.  Zwar  äußerte  er  sich  mit 
der  an  diesem  Kirchenfürsten  üblichen  Heftigkeit  gegen  die  Aufklärung:  .,Wir  hassen 
alle  Neuigkeiten  bei  jetzigen  außerordentlichen  verderbten  aufgeklärten  Illuminaten- 
zeiten  und  wollen  also  nichts  darin  geändert  haben,  solange  wir  das  Ruder  führen 
und  leben;  wenn  wir  l(xl.  können  die  neumodischen,  illuminirten  Hasen  springen  und 
hupfen,  wie  5ie  wollen."  Aber  was  halfen  ihm  alle  Klauseln;  er  mußte  dem  geiiaütcii 
Modernlsmiu  in  der  Schule  Konzessionen  machen,  ob  er  wollte  oder  nicht. 
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Das,  was  an  Basedows  Ideen  gesund  und  brauchbar  gewesen  war,  wandte  Christ. 
Gotth.  Salzmann  in  seiner  Anstalt  Schnepfenthal  in  humanem  Sinne  an;  ja,  Joh. 
Heinr.  Voß  machte  sich  keinen  Augenblick  ein  Gewissen  daraus,  zu  verreisen  und 
seine  Schule  sich  selbst  zu  überlassen.  Er  besuchte  1796  Gleim  in  Halberstadt.  „Zwar 
blieb  meine  Klasse  verwaist,"  schreibt  er,  „aber  die  zur  Selbsttätigkeit  gewöhnten 
Schüler  hielten  für  sich  Schule.  Die  älteren  nach  tüchtiger  Vorbereitung  gemeinschaft- 
lich in  beratenden  Gesprächen  und  halfen  den  jüngeren  fort,  wie  auch  sonst  Sitte  war. 
Zweifel  und  unlösbare  Schwierigkeiten  wurden  für  meine  Zurückkunft  angemerkt- 
Weil  ich  sie  als  ehrliebende  Jünglinge  nahm,  mit  ihnen  auf  den  Bänken  saß,  die  Gren- 
zen meiner  Erkenntnis  und  was  ich  jenseits  vermutete,  aufrichtig  angab,  immer  Wahr- 
haftigkeit, redlichen  Fleiß,  Selbstforschen  empfahl,  die  reiferen  oft  zu  Tische  lud, 
oft  alle  zu  einem  Waldfest  mitnahm,  so  konnte  ich  auch  abwesend  ihrer  Bescheiden- 
heit sicher  sein." 

Ganz  gewiß  ein  Idealzustand,  wie  er  aber  wohl  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen 
möglich  war. 

Deutschland  besaß  im  18.  Jahrh.  36  Universitäten,  17  katholische,  ebensoviele 
protestantische  und  zwei,  welche  für  beide  Konfessionen  bestimmt  waren,  Erfurt  und 
Heidelberg.  Die  katholischen  Hochschulen  befanden  sich  in  den  Händen  der  Geist- 
lichkeit, meist  in  denen  der  Jesuiten,  die  z.  B.  in  Trier  1764  durch  die  Regierung  ge- 
zwungen werden  mußten,  vier  Lehrstühle  an  die  Benediktiner  abzutreten,  die  meisten 
Landeskinder  zogen  trotzdem  vor,  in  Göttingen  zu  studieren.  Von  freier  Forschung 
war  natürlich  keine  Rede;  bis  zum  Jahr  178I  mußten  der  Rektor  und  alle  Professoren 
der  Universität  Wien  am  8.  Dezember  jeden  Jahres  den  Eid  auf  die  unbefleckte 
Empfängnis  Mariae  ablegen.  Die  Pflege  der  Wissenschaften,  wenn  von  einer  solchen 
gesprochen  werden  kann,  war  zufällig;  in  Würzburg  fehlten  der  medizinischen  Fakul- 
tät die  Hörer  und  so  brauchten  die  Professoren  nicht  zu  lesen.  Als  sich  schließlich 
wieder  Studenten  einfanden,  mußten  sie  sich  erst  lange  beim  Rektor  beklagen,  bis 
die  Herren  sich  entschlossen,  ihre  Vorlesungen  wieder  zu  beginnen.  Auf  den  kur- 
bayerischen Universitäten  hatte  Joh.  Adam  v.  Ickstadt  eine  Reform  durchgeführt, 
die  aber  nicht  sehr  tief  hatte  eingreifen  können;  gerade  Ingolstadt,  wo  der  Refor- 
mator wohnte,  galt  nach  Wekhrlins  Worten  für  den  „Sitz  einiger  gelehrter  Spinnen, 
das  Sanktuarium  der  lateinischen  Barbarei.  Hieher  floh  die  lateinische  Sprache,  als 
sie  aus  den  benachbarten  Theilen  des  gesitteten  Deutschlands  vertrieben  ward". 

Ein  wenig  freier  war  es  wohl  auf  den  protestantischen  Hochschulen,  wenn  die 
Lehrer  auch  auf  ihnen  das  kaudinische  Joch  der  Konfessionalität  zu  durchschreiten 
hatten.  Die  Mehrzahl  der  Professoren  gefiel  sich  in  ermüdender  Breite  und  ab- 
schreckender Trockenheit;  der  Historiker  Professor  Helfferich  las  halbjährlich  Deutsche 
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Geschichte  und  gelangte  in  diesem  Zeitraum  nur  von  den  Anfängen  bis  auf  Karl 
den  Großen;  sein  Kollege,  Professor  Neu,  las  über  Weltgeschichte  und  war  nach  12 
Jahren  bis  zum  neunten  Jahrhundert  gediehen,  während  auf  der  andern  Seite  Pro- 
fessor Schäffer  mit  der  Geschichte  der  Kaiser  Leopcld,  Josef  I.  und  Karl  III.  in  einer 
Stunde  fertig  wurde. 

Das  Cliquenwesen  war  so  ausgebildet  wie  heute ;  als  Joh.  Jak.  Moser  mit  19  Jahren 
Extraordinarius  in  Tübingen  wurde,  fand  er  keine  Hörer,  da  „alles  auf  den  Nepotis- 
mum  ankäme"  und  in  Frankfurt  a.  O.  konnte  er  sich  gegen  die  Intriguen  der  Kollegen 
nicht  halten.  Die  Regierungen  machten  nicht  viel  Umstände  mit  ihren  Hochschul- 
lehrern, wofür  derselbe  Moser  ein  Beispiel  ist.  In  Württemberg  wurden  ihm  1729 
alle  seine  Schriften  und  Papiere  beschlagnahmt  und  blieben  IV2  Jahr  versiegelt,  ohne 
daß  er  imstande  gewesen  wäre,  Genugtuung  für  diese  Willkür  zu  erlangen.  Graf  Mann- 
teuffel  erzählte  Wolff,  daß  die  preußische  Regierung  gern  den  Professor  Heineccius 
von  Frankfurt  a.  O.  nach  Halle  versetzen  wollte,  er  aber  nicht  geneigt  war,  diesem 
Rufe  zu  folgen.  Darauf  ließ  ihm  Friedr.  Wilhelm  I.  eröffnen,  wenn  er  nicht  sofort 
abreise,  werde  man  ihn  durch  Soldaten  per  Schub  nach  Halle  bringen. 

Eine  der  wichtigsten  Neugründungen  des  Jahrhunderts  war  die  Universität  Halle. 
die  Yor  ihren  preußischen  Schwestern  manche  Auszeichnung  genoß;  sie  hatte  einen 
Etat  von  l8ll6Tlrn.,  während  z.  B.  Königsberg  i.  Pr.  nur  6100  zur  Verfügung 
standen.  Sie  sollte  ein  Gegengewicht  zu  Wittenberg  bilden,  wo  die  lutherische  Ortho- 
doxie in  Blüte  stand,  und  Theologen,  die  in  Preußen  auf  Anstellung  rechneten,  mußten 
wenigstens  vier  Semester  in  Halle  gehört  haben.  Dieser  ganz  vorwiegend  theologische 
Charakter  der  Hochschule  hat  aber  auf  seine  Besucher  nicht  abgefärbt;  die  Hallenser 
Studenten  genossen  das  ganze  Jahrhundert  den  Ruf,  die  ärgsten  Rüpel  zu  sein.  Karl 
Heinr.  von  Bogatzky  erlebte  dort  den  großen  Studententumult,  der  entstanden  war, 
„weil  die  Werber  des  Fürsten  Leopold  von  Anhalt-Dessau  einen  Kandidaten  weg- 
gefangen hatten,  der  .schon  eine  Vokation  ins  Amt  hatte.  Sie  richteten  die  Lands- 
mannschaften auf,  die  sonst  in  Jena  gewesen,  trugen  Band  und  Ürdenszeichen, 
schmausten  mit  Kesselpauken  und  Trompeten  und  gingen  mit  dieser  Musik  Paar  und 
Paar  mit  breimenden  Fackeln  durch  die  Straßen  und  warfen  die  Fenster  ein,  wo  sie 
Licht  erblickten."  Bei  Friedr.  Wilhelm  1.  drangen  sie  damit  nicht  durch;  er  ver- 
ordnete, die  Landsmami.schaften  sollten  sofort  aulgehoben  werden,  sonst  werde  keiner 
eine  Anstellung  erhalten,  und  damit  war  der  Sturm  im  Glase  Wasser  gestillt.  Das 
Wesen  der  Studenten  hat  sich  in  den  folgenden  Jahrzehnten  nicht  geändert,  denn 
am  Ende  des  Jahrhunderts  .schrieb  Justus  Grüner:  ,J)er  gnißere  Haufen  der  Stu- 
direnden  in  Halle  suchte  eine  Art  von  Au.szeichiuing  in  Exzessen  der  Rohhcit,  alles 
ästhetische  und  sittliche  Gefühl  ward  stürmisch  verdrängt.  Selbst  die  Besseren  und 
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(fr  zieht  tite  t^^C2ei3er  an- .  ufi^  j^Kev  tau  dem^  cS^Ua^ 
hauchet  anen  tS^eunS.  und^zet^yicA  zum  tSchmaai^ 


^Zfoch.  trmkc  er  mar  VerToinjfft  undpfUgetJö  zu  AJvn   . 
9^  ers  mchc  *vi  rm  c  '*iun3.  waifi  >mSct-_  yvt^/ich  ^fhtmi 
.S>arai  fSä^fSsr    ofoie  t  ^oius  .^/m?  ar^er  als  "iaj  fuh 
UitS  machen  ^/ich   ■yrrhtut.  hef^  ^f^""      Corr^agme 


t^A-jj-.  Sac    Ct-  •-^ty 

Aus  einer  Fo'ge  von  Büdern  aus  dem  deutschen  Studentenleben.     Nürnberg  um  1740 


Gesitteten  wurden  davon  hingerissen  und  nur  gänzliche  Inurbanität  bezeichnete  einen 
ordentlichen  Kerl.  Diese  Lizenz  galt  für  akademische  Freiheit,  und  wehe  dem,  der 
ihr  nicht  huldigte." 

Einen  tiefer  wirkenden  Einfluß  auf  Wissenschaft  und  Leben  als  das  vorwiegend 
theologische  Halle  übte  die  Universität  Göttingen,  die  auf  Betreiben  des  Freihr.  von 
Münchhausen  von  König  Georg  II.  in  seiner  Eigenschaft  als  Kurfürst  von  Hannover 
1734  gestiftet  wurde.  ,,Das  kleine,  unfreundliche,  schmutzige  Landstädtchen,  ohne 
Pflaster  und  Straßenbeleuchtung",  um  Schlözers  Worte  zu  gebrauchen,  ein  Ort,  den 
man  auf  der  Höhe  des  Walles  in  ^/^  Stunden  ganz  und  gar  umschreiten  konnte,  wurde 
durch  seine  Hochschule  ein  Hort  freier  Forschung  und  durch  die  Fülle  der  ausgezeich- 
neten Gelehrten,  die  hier  im  Laufe  des  Jahrhunderts  lasen,  in  und  außerhalb  Deutsch- 
lands berühmt.  Wir  nennen  nur  Mosheim,  Heyne,  Spitteler,  Kästner,  Lichtenberg, 
Schlözer,  Pütter,  um  einige  der  Professoren  anzuführen,  deren  Namen  auch  heute 
noch  nicht  vergessen  sind;  lange  Jahre  war  der  Stolz  der  Georgia  Augusta  Albrecht 
von  Haller,  der  hier  den  botanischen  Garten,  ein  anatomisches  Museum  und  eine 
Schule  der  Chirurgie  gründete.  Anfangs  hatte  es  Schwierigkeiten  gegeben;  Professor 
Hollmann  erzählte  einige  Jahre  darauf  Peter  Frank,  daß  die  Einwohner  sich  absolut 
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nicht  vorstellen  konnten,  was  eine  Universität  sei,  und,  sobald  ein  Wagen  kam.  zu- 
sammenströmten, weil  sie  nicht  anders  glaubten,  als  nun  müsse  sie  ankommen.  Auch 
die  Qualität  der  Hörer  ließ  zu  wünschen  übrig.  Es  war  nach  demselben  Gewährs- 
mann nichts  Brutaleres  zu  denken  als  die  ersten  Studenten,  die  den  Auswurf  der 
andern  Universitäten  Deutschlands  zu  bilden  schienen;  sie  behielten  im  Kolleg  die 
Hüte  auf,  und  als  man  ihnen  Vorhaltungen  darüber  machte,  setzten  sie  zwei  über- 
einander us>\'.  Das  ist  aber  sehr  rasch  anders  geworden,  seit  die  Besucher  anfingen. 
sich  aus  den  ersten  Ständen  zu  rekrutieren,  der  hohe  und  der  niedere  Adel  strömte 
förmlich  nach  Göttingen;  Pütter  hat  in  seiner  Selbstbiographie  gewissenhaft  ver- 
merkt, wieviel  Prinzen,  Grafen  und  Herren  von  Adel  jedes  Jahr  bei  ihm  gehört  haben. 
Sie  brachten  gute  Manieren  mit  und  hielten  auf  einen  anständigen  Ton,  so  daß  Göt- 
tingen auch  dafür  in  guten  Ruf  kam  und  diesen  zu  behaupten  wußte.  Zum  Ent- 
setzen der  Rauhbeine,  die  wie  Lauckhardt  einen  Ort  flohen,  wo  „die  Studenten  sich 
frisiren  lassen,  seidene  Strümpfe  tragen  und  den  Menschern  die  Pfoten  küssen". 

Noch  der  Ritter  von  Lang  notiert  1792  als  etwas  ganz  Besonderes,  daß  die  Göt- 
tinger Studenten  sich  auf  ihren  Buden  zum  Kaffee  zu  besuchen  pflegen.  Er  macht 
sich  wenigstens  den  frivolen  Spaß,  von  der  Kurrende  auf  den  Straßen  die  Marseillaise 
absingen  zu  lassen,  deren  verpönter  Melodie  er  Gesangbuchverse  unterlegte.  Im  Punkt 
des  feinen  Tons  nahm  es  mit  Göttingen  nur  Leipzig  auf,  das  in  der  Tat  als  eine  Hoch- 
burg der  Aufklärung  betrachtet  wurde.  Als  Mittelpunkt  des  deutschen  Buchhandels, 
Zentrale  des  Handels  nach  dem  Osten,  Sitz  einer  reichen  Kaufmannschaft,  legte  es 
Wert  auf  kultivierten  Geschmack  und  ästhetische  Bildung,  vielleicht  betonte  man 
diese  Dinge  hier  zu  sehr.  „Man  mag  auch  noch  so  gesund  und  stark  sein",  schreibt 
Goethe  an  G.  Breitkopf,  ,.in  dem  verfluchten  Leipzig  brennt  man  weg.  so  geschwind 
wie  eine  Pechfackel." 

Weder  Lehrer  noch  Hörer  kamen  in  dieser  vorwiegenden  Kaufmannsstadt  so  recht 
zur  Geltung.  „Die  Leipziger  Gelehrten",  schreibt  Karl  Friedr.  Bahrdt,  der  hier  mit 
18  Jahren  bereits  auf  dem  Katheder  stand,  ,,sind  nicht  gesellig.  Es  herrschte  viel 
Grandezza  unter  den  Professoren,  daß  ein  Magister  und  selbst  ein  extraord.  Professur 
zu  gar  keinem  freundschaftlichen  Umgange  mit  ihnen  gelangen  konnte."  Die  Stu- 
denten hatten  zu  viel  Zerstreuungen  und  spielten  keine  Figur,  sie  verloren  sich,  wie 
Lauckhardt  geringschätzig  meint,  „unter  Kaufmannsdienern  und  Knoten,  machten 
Complimcnte  und  Reverenzen",  trieben  mit  einem  Wort  ..schofele  Petitmäterei". 

Völlig  unangekränkelt  von  dem  galanten  Wesen,  wegen  dessen  Leipzig  von  den 
richtigen  Burschen  verhöhnt  wurde,  blieben  dagegen  die  alten  Universitäten,  an  denen 
das  wüsteste  und  roheste  Treiben  unter  den  Studenten  herrschte  und  der  brutalste 
PennalLsmus  in  Blüte  stand.  Zachariae  hat  in  seinem  komischen  Heldengedicht  ,,ner 
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Renommist"  1744  dieses  Wesen  nach  dem  Leben  geschildert.  Obenan  standen  unter 
ihnen  Jena  und  Gießen,  Jena  aber  behauptete  unbestritten  den  ersten  Platz.  K.  H. 
von  Bogatzky  und  Joh.  Chr.  Edelmann  haben  dort  im  zweiten  Jahrzehnt  des  18.  Jahrh. 
studiert  und  äußern  sich  fast  mit  den  gleichen  Worten  darüber,  ,,daß  es  über  die 
Maßen  wild  und  ungezogen  unter  den  Musensöhnen  zuging".  Täglich  fielen  Schläge- 
reien vor,  und  Edelmann,  der  während  seiner  Zeit  allein  elf  Duelle  mit  tödlichem 
Ausgang  erlebte,  nennt  die  Universität  geradezu  einen  Sammelplatz  der  Laster,  in 
der  Universitätskirche  pflegten  die  Studenten  während  des  Gottesdienstes  zwischen 
Altar  und  Kanzel  auf  und  ab  zu  spazieren,  mit  einander  zu  plaudern,  Zeitungen  zu 
lesen  und  sich  etwas  zu  erzählen. 

Wie  immer  es  auch  in  Gießen  zugehen  mochte,  der  Jenenser  Ton  war  nach  dem 
kompetenten  Urteil  Lauckhardts  noch  „durch  mehrere  Rohheit  von  dem  Gießener 
unterschieden".  Als  Fichte  Lehrer  in  Jena  wurde,  trieben  es  die  Studenten  im  aka- 
demischen Gottesdienst  noch  genau  wie  zu  Edelmanns  Zeit;  sie  knackten  Nüsse,  aßen 
Äpfel,  rauchten  Tabak  und  vertrieben  sich  die  Zeit  so  gut  sie  konnten.  Gießen  scheint 
aber  nach  allem,  was  man  davon  hört,  doch  den  Tiefstand  der  Verlotterung  erreicht 
zu  haben,  so  daß  Klinger  hier,  wie  er  1776  an  Boie  schreibt,  einen  entschiedenen  Ab- 
scheu gegen  das  Studentenleben  faßte.  Nach  Bahrdts  Schilderung  „ein  kleines  Städt- 
chen, in  welchem  man  kein  Dutzend  schöner  moderner  Häuser  fand.  Auf  den  Gassen 
ist  Schmutz,  die  Misthaufen  liegen  vor  den  Häusern,  die  Wälle  sind  höher  als  die 
Häuser,  daher  die  Stadt  zwischen  ihnen  wie  vergraben  liegt,  viel  Gestank  und  un- 
gesunde Lüfte." 

Zu  Lauckhardts  Zeit  1775  hielten  sich  250  Studenten  in  Gießen  auf,  die  sich 
äußerst  unbotmäßig  betrugen  und  einmal,  als  sie  Geldstrafen  verwirkt  hatten,  in 
corpore  nach  dem  Dorfe  Gleiberg  auswanderten,  wo  sie  in  der  Buschkneipe  Vorle- 
sungen über  Zotologie  hörten.  Trieben  sie  es  zu  arg,  dann  ergriff  Landgraf  Ludwig  IX. 
von  Hessen-Darmstadt  mit  Vergnügen  die  Gelegenheit,  die  renitentesten  Burschen 
unter  seine  Soldaten  in  Pirmasens  zu  stecken.  Ein  Hauptspaß,  immer  nach  Lauck- 
hardt  als  Mitspieler,  war  die  ,,Generalstallung".  Dazu  pflegten  sich  20 — 30  Studenten 
in  einer  Kneipe  den  Bauch  voll  Bier  zu  schlagen,  worauf  sie  sich  „vor  ein  vornehmes 
Haus  begaben,  in  dem  Frauenzimmer  waren,  und  nach  Kommando  und  unter  Gepfeife, 
wie  bei  Pferden  gebräuchlich,  erleichterten  sie  sich  viehmäßig". 
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Anßang  zum  secßsten  Kapitef 

Brief,  den  Karl  Leonhard  Reinhold  bei  der  Aufhebung  der  Gesellschaft  Jesu  aus 
dem  Noviziat  an  seinen  Vater  schrieb.  Es  handelt  sich  um  den  Philosophen,  der  später 
zum  Protestantismus  übertrat,  durch  seine  Schriften  zum  Bekanntwerden  der  Lehre 
Kants  so  viel  beitrug  und  der  schließlich  Wielands  Schwiegersohn  wurde.  Abgedruckt 
aus  Karl  Leonhard  Reinholds  Leben  u.  literar.  Wirken,  hrsgb.  von  Ernst  Reinhold. 
Jena  182S. 

Wien,  Probhaus  bei  St.  Anna,  den  IJten  Sept.  1773. 

„Gnade  und  Friede  unsres  Herrn  sey  mit  Ihnen,  bester  Herr  Vater!" 

,,Nun  ist  denn  also  das  Strafgericht,  das  dem  Unglauben  und  der  Sittenlosigkeit 
unsrer  heutigen  Welt  und  leider  auch  der  Lauigkejt  unsrer  Novizen  so  lange  her  an- 
gedroht wurde,  endlich  über  uns  ausgebrochen!  Unsre  heilige  Mutter,  die  Gesellschaft 
Jesu,  ist  nicht  mehr,  und  wahrscheinlich  bin  ich  nicht  der  erste,  der  ihnen  diese 
schrecken  volle  Nachricht  bringt.  Aber  der  Herr  ist  gerecht,  und  wir  werden  nicht 
ungewarnt  gezüchtigt.  Die  Weissagung  an  die  gesammte  Christenheit:  ,,lch  werde 
den  Hirten  schlagen  und  die  Schafe  werden  zerstreut  werden",  und  die  Drohung  an 
unsre  Novizen :  „Weil  Ihr  weder  kalt  nach  warm  seyd,  will  ich  euch  aus  meinem  Munde 
ausspeien",  waren  doch  so  deutlich.  Unser  Pater  Rector  hat  sie  uns  wohl  hundertmal 
wiederholt,  und  wer  hat  sich  daran  gekehrt.^  Ich  kann  und  will  meinen  Nächsten 
nicht  richten,  aber  von  mir  selbst  muL)  ich'szu  meiner  wohlverdienten  Schande  sagen. 
daß  mein  ungeistliches  Betragen  allein  sträflich  genug  war,  um  der  Langmuth  Gottes 
ein  Ende  zu  machen.  Was  haben  nicht  unsre  frommen  und  wejsen  Oberen  alles  ge- 
than,  um  das  Rachschwert  der  Göttlichen  Gerechtigkeit  aufzuhalten!  Schon  vor 
einigen  Monaten  wurde  eine  Encyclica  unsres  Pater  Generals  im  Refectorium  vorge- 
lesen, welche  durch  alle  vier  Welttheile  herumgeschickt  wurde,  und  uns  alle  zum  ge- 
meinschaftlichen Gebete  und  zu  außerordentlichen  Bußwerken  aufforderte,  um  du 
großes  Übel,  welches  unsrem  Orden  und  der  Christenwelt  bevorstünde,  abzuwenden. 
Unser  Pater  Provincial  befahl  uns.  den  vollkommenen  Ablaß,  den  er  uns  bei  seiner 
Ankunft  zur  gewiilmlichen  Visit alioii  ankündigte,  wie  auch  nicht  miiuler  das  hohe 
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Verdienst  der  heimlichen  Gewissensrechenschaft,  die  wir  ihm  ablegen  mußten,  für 
die  Intention  des  Pater  General  aufzuopfern.  Unser  P.  Rector  ließ  das  wunderthätige 
Gnadenbild  der  seligsten  Jungfrau  auf  der  Treppe  des  zweiten  Stockwerkes  aufs  präch- 
tigste ausschmücken  und  vor  demselben  von  uns  durch  drei  Tage  und  Nächte  Bet- 
stunden halten.  Die  ganze  Zeit  dieser  Andacht  hindurch  nahmen  wir  Novizen  unsre 
Speisen  auf  dem  Fußboden  sitzend  und  die  Patres  kniend  ein.  Der  ganze  Vorrath 
von  Strohkränzen  war  schon  eine  Viertelstunde  vor  der  Mahlzeit  unter  Priester  und 
Novizen  verteilt  und  außer  den  öffentlichen  allgemeinen  Dorsaldisciplinen  hatte  jeder 
seine  besondre  Erlaubnis  für  eine  Spanische  auf  alle  Tage  (Strohkränze  o.  Ehreskronen 
zur  Bußübung  auf  dem  Kopf  getragen,  Dorsaldisziplin  Geißelhiebe  auf  den  Rücken, 
spanische  Disziplin  auf  den  Hintern).  Unsre  Bet-  und  Bußtage  waren  endlich  vor- 
über, und  da  wir,  außer  mit  unsren  Vorgesetzten,  mit  keinem  Menschen,  nicht  ein- 
mal aus  unsrem  Qrdtn  selbst,  sprechen  dürfen,  so  konnten  wir  auch  nichts  erfahren, 
was  uns  in  der  Zuversicht,  bei  Gott  erhört  zu  seyn,  stören  konnte. 

Wir  brachten  den  letzten  Donnerstag,  wie  gewöhnlich,  außerhalb  der  Stadt  in 
unsrem  Garten  zu,  und  waren  alle  unter  einander  recht  fröhlich  im  Herrn.  Ich  ge- 
wann auf  dem  Billarde  zwölf  Ave  Marias,  die  Strottmann,  und  auf  dem  Bosselplatze 
wiederum  fünf  andre,  die  Poller  für  mich  beten  mußte.  Wir  gingen  um  sieben  Uhr 
Abends  nach  Hause  und  wurden  nicht  wenig  überrascht,  als  wir  gleich  beim  Eintritt 
an  der  Pforte  unsren  Rector  und  alle  Patres  mit  ihren  Flügelröcken  angethan  fanden, 
die  sich  in  zwei  Reihen  gestellt  hatten,  um,  wie  wir's  nennen,  Spalier  zu  machen. 
Die  Regel  des  Stillschweigens,  die  mit  dem  ersten  Tritte,  den  wir  in  die  Stadt  thun, 
auch  an  Recreationstagen  uns  verbindet,  erlaubte  uns  nicht,  der  Ursache  dieser 
wenigstens  in  Rücksicht  auf  die  Zeit  sehr  sonderbaren  Erscheinung  nachzufragen, 
von  der  wir  sonst  aus  dem  Ordensgebrauche  wußten,  daß  sie  einen  Besuch  vom  aller- . 
höchsten  Hofe  oder  von  seiner  Hochfürstl.  Eminenz  bedeutete.  Vielleicht  war  uns 
die  Beobachtung  des  Stillschweigens  nie  so  sauer,  als  diesmal,  da  wir  uns  einander 
unsre  Muthmaßungen  so  gern  abgefragt  und  mjtgetheilt  hätten.  Wir  gingen  still- 
schweigend in  das  Museum  jeder  an  sein  Pult,  und  der  charissimusManuductor  sagte 
uns  Lesung  der  Lebensgeschichten  unsrer  Heiligen  an.  Ich  meinerseits  konnte  vor 
Unruhe  und  Neugierde  keine  Zeile  Sinnes  auffassen.  Über  eine  Weile  kam  ein  Frater, 
der  dem  Schatzmeister  (dieser  ist  immer  ein  Novize  des  zweiten  Jahres)  den  Schlüssel 
zur  Schatzkammer  abforderte.  Dies  fiel  uns  allen  noch  mehr  auf.  Der  Schatzmeister 
hat  in  seiner  Instruction  die  Weisung,  nie  den  Schlüssel  aus  der  Hand  zu  geben,  und 
schließt  immer  selbst  auf,  wenn  ein  Unsriger  aus  einem  andern  Collegium  oder  aus 
einer  andern  Provinz  kommt  und  die  Kostbarkeiten  sehen  will.  Als  ich  vor  dem 
Schlafengehen  der  Schatzkammer  vorbeiging,  fand  ich  sie  mit  einem  großen  kaiser- 
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liehen  Petschaft  versiegelt.  Von  diesem  Augenblicke  an  ahndete  mir  nichts  Gutes 
mehr.  Den  darauf  folgenden  Tag  hielten  wir  die  alle  Freitage  gewöhnliche  Tagesord- 
nung und  kamen  eben  um  halb  sechs  Uhr  Abends  aus  dem  Dormitorium  von  der 
Spanischen  Disciplin  zurück,  als  wir  Befehl  erhielten,  uns  sogleich  in  das  Zimmer 
des  P.  Provinciais  zu  verfügen.  Alle  Patres  und  Fratres  waren  hier  schon  versammelt. 
Oben  am  Fenster  stand  ein  Tisch  mit  einem  Crucifixe  uud  zwei  brennenden  Lichtern. 
Wir  wurden  an  der  Thüre  rechts  und  links  gereihet  und  zitterten  vor  banger  Erwartung 
dessen,  was  da  kommen  sollte,  als  ein  Domherr  von  der  Metropolitankirche  hereintrat, 
sich  mit  feierlichem  Ernste  an  den  Tisch  setzte  und  eine  päbstliche  Bulle  abzulesen 
anfing.  Ich  habe  in  meiner  Bestürzung  und  bei  dem  Schluchzen  meiner  Mitbrüder 
fast  den  ganzen  Inhalt  überhört,  bis  auf  die  Worte:  „Die  Novizen  sollen  sogleich 
entlassen  werden".  Hier  brachen  wir  alle  in  lautes  Wehklagen  aus  und  mußten  uns 
sogleich  entfernen.  Als  wir  wieder  im  Museum  beisammen  waren,  tj ug  uns  der  Manu- 
ductor  im  Namen  des  P.  Rector  an:  die  Verbindlichkeit,  ihm  und  der  Regel  zu  ge- 
horchen, wäre  zwar  mit  dem  Orden  nunmehr  aufgehoben,  aber  Se.  Hochwürden  hoffe, 
jeder  von  uns,  der  seine  heilige  Regel  mehr  nach  dem  Gesetze  der  Liebe,  als  nach  dem 
des  Zwanges  beobachtet  habe,  werde  nun  das  Andenken  an  seine  Mutter,  die  Societät, 
so  werth  halten,  daß  er  auch  nach  ihrem  Tode  ihrer  Anweisung  gewäß  gerne  leben 
werde,  so  lange  es  sich  thun  ließe,  oder,  was  dasselbe  sage,  so  lange  wir  uns  noch  im 
Probhause  aufzuhalten  hätten.  Hierauf  gab  er  das  Zeichen  zur  geistlichen  Lesung.  Mir 
fiel  nun  wohl  ein,  daß  ich  wieder  zu  meinen  lieben  Eltern  nach  Hause  müßte.  Allein 
da  mich  das  Gesetz  der  Liebe,  an  welches  uns  der  Manuductor  erinnerte,  noch  immer 
an  meine  heilige  Regel  hielt,  so  wagte  ich  es  nicht,  mit  Wissen  und  Willen  an  Sie 
und  an  das  elterliche  Haus  zu  denken,  eine  Sache,  die  ohne  Verletzung  der  Regel 
nie  anders  geschehen  darf,  als  in  der  Absicht,  für  Eltern  und  Angehörige  zu  beten. 
Ein  so  eifriger  Christ,  wie  Sie,  mein  bester  Papa,  weiß  beinahe  so  gut  als  ein  Geist- 
licher, daß  es  heiligere  Bande  gibt,  als  jene  der  sündhaften  Natur,  und  daß  ein  Mensch 
der  dem  Fleische  abgestoiben  ist  und  nur  noch  dem  Geiste  lebt,  eigentlich  keinen 
andern  Vater  mehr  haben  könne,  als  den  himmlischen,  keine  andre  Mutter  als  seinen 
heiligen  Orden,  keine  andern  Verwandten  als  seine  Brüder  in  Christo,  und  kein  andres 
Vaterland  als  den  Himmel.  Die  Anhänglichkeit  an  Fleisch  und  Blut  ist,  wie  alle  Geist- 
lehrer einstimmig  behaupten,  eine  der  stärksten  Ketten,  mit  denen  uns  Satan  fest 
an  die  Erde  schmieden  will.  Ich  hatte  auch  wirklich  mit  diesem  Erbfeinde  unsrer 
Vollkommenheit  gestern  Abend,  die  Nacht  und  den  heutigen  Morgen  über  einen  fast 
eben  so  beschwerlichen  Kampf,  als  gleich  im  Anfange  meines  geistlichen  Standes. 
Denn  alle  Augenblicke  zauberte  er  mir  i*apa  und  Mama,  Biüder  und  Schwestern, 
(3nkel  und  Tanten,  selbst  unser  Stubenmädchen  nicht  ausgenommen,  vor  die  Augen 
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des  Geistes.  Sie  können  sich  die  Gewissensangst  vorstellen,  die  ich  auszustehn  hatte, 
bis  endlich  heut  neun  Uhr  Morgens  der  Manuductor  ankündigte:  der  Pater  Rector 
erlaube  uns  allen,  an  unsre  Angehörige  zu  schreiben  und  sie  auf  unsre  Zurückkunft 
vorzubereiten.  Zu  größerer  Beruhigung  meines  Gewissens  begehrte  ich  für  meine  Per- 
son vom  Manuductor  insbesondere  Erlaubnis,  nicht  nur  beim  Schreiben,  sondern  auch 
sonst  den  Tag  über  an  meine  nächsten  Blutsfreunde  denken  zu  dürfen.  Ich  erhielt 
sie  auch,  die  Zeiten  der  Meditation,  der  geistlichen  Lesung  und  des  Angelus  Domini 
ausgenommen.  Den  leidigen  Versucher  noch  mehr  zu  quälen  und  mir  noch  obendrein 
das  Verdienst  des  Gehorsams  zu  machen,  ging  ich  vor  dem  Schreiben  zu  unsrem  P. 
Rector  selbst  auf  die  Stube  und  ersuchte  ihn,  mir  das  Nachhauseschreiben  in  Kraft 
des  heiligen  Gehorsames  zu  befehlen. 

Mir  ist  jetzt  nichts  andres  mehr  übrig,  als  daß  ich  Sie,  bester  Papa,  fußfällig 
und  durch  die  Liebe  unsres  Herrn  bitte,  mich  wiederum  in  Ihr  Haus  aufzunehmen, 
und  weil  der  P.  Rector  gern  sähe,  daß  diejenigen,  welche  ihre  Eltern  hier  haben,  bald 
aus  dem  Novitiate  kämen,  mich  unmaßgeblich  etwa  morgen  Nachmittag  abzuholen. 
Wahrscheinlich  werde  ich  nicht  lange  zu  Hause  bleiben.  Denn  nach  einer  klaren 
Weissagung  unsres  heiligen  Vaters  sollte  die  Gesellschaft  zwar  der  List  und  Gewalt 
ihrer  Feinde  unterliegen,  aber  nur,  um  in  kurzem  mit  desto  größerer  Herrlichkeit 
wiederhergestellt  zu  werden.  Dieser  Trost,  den  uns  P.  Rector  heut  früh  in  einer 
rührenden  Anrede  mittheilte,  kam  eben  zur  rechten  Zeit,  nicht  nur,  um  unsre  beklom- 
menen Herzen  zu  erleichtern,  sondern  auch,  um  manchen  von  uns  von  einem  gefähr- 
lichen Schritte  abzuhalten,  den  er  sonst  sehr  leicht  hätte  thun  können.  Es  schickten 
nämlich  mehrere  Prälaten,  Provincialen,  Äbte  und  Pröbste  in  unser  Novitiat,  ließen 
uns  ihres  Beileides  versichern  und  jedem  von  uns,  der  sich  entschließen  würde,  geist- 
lich zu  bleiben,  ohne  Weiteres  ihre  respectiven  Ordenskleider  anbieten.  Wieder  eine 
Schlinge  des  arglistischen,  sich  in  einen  Engel  des  Lichts  so  oft  verstellendenTeufels, 
der  gar  wohl  weiß,  wie  P.  Rector  sagt,  daß  die  Gesellschaften  keinen,  der  einmal  das 
Kleid  eines  andern  Ordens  getragen  hat,  vermöge  ihrer  Grund  Verfassung  unter  die 
Ihrigen  aufnehmen  könne!  P.  Rector  meinet  also,  wir  sollen  jeder  wenigstens  ein 
halbes  Jahr  ausharren  und  uns  während  dieser  Zeit  zu  keinem  andern,  weder  geist- 
lichen noch  weltlichen,  Stande  entschließen.  Ich  werde,  mit  Ihrer  Beistimmung,  sei- 
nem Rathe  folgen,  besonders  da  ich  erst  fünfzehn  Jahre  alt  bin  und  folglich  durch 
ein  halbes  Jahr  eben  nicht  viel  in  Rücksicht  auf  meine  Vorbereitung  zu  einer  künftigen 
Lebensart  zu  verlieren  habe.  Zu  Hause  werde  ich  nach  aller  Möglichkeit  indessen 
die  Lebensart  fortsetzten,  die  ich  nun  Gottlob!  hier  so  ziemlich  erlernt  habe.  Ich 
bitte  Sie  daher,  mir  das  Zimmer  mit  dem  besondren  Eingange  in  den  Vorsaal,  wo  jetzt 
unser  altes  Hausgeräth  steht,  einzuräumen  und  zwar  dasselbe  durch  unsern  Johann 
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zurechte  machen  zu  lassen.  Von  nun  an  soll  weder  Hausmagd  noch  Stubenmädchen, 
noch  auch  eine  meiner  Schwestern  selbst  hineinkommen.  Meine  liebe  Mama  aber  lasse 
ich  erinnern,  daß  der  heilige  Aloysius  seiner  fürstlichen  Mutter  niemals  ins  Angesicht 
sah.  Das  Übrige  wollen  wir  mündlich  mit  einander  abmachen.  Derjenige,  der  die  drei 
babylonischen  Knaben  mitten  im  Feuerofen  unverletzt  erhielt,  wird  seine  Wunder 
an  mir  und  den  armen  Gefährten  meines  Schicksales  erneuern.  Ich  werde  in  der  Welt 
leben,  ohne  der  Welt  zu  leben.  Indessen  darf  man  Gott  nicht  versuchen  und  Gefahren 
herbeirufen,  denen  man  leicht  ausweichen  kann.  Ich  weiß,  wie  bereitwillig  Sie  mir 
zu  meinen  guten  Absichten  Ihre  Hände  bieten  werden.  Sie  werden  auf  diese  Weise 
auch  Vater  von  der  Seele  werden,  wie  Sie  es  bisher  von  dem  Leibe  waren  Ihres  ge- 
horsamsten Sohnes  und  Dieners  in  Christo." 
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Die  deutsche  Kunst  des  18.  Jahrh. 
war  lange  mit  dem  Interdikt  belegt  und 
leidet  im  Urteil  der  Gebildeten  noch  heute 
unter  dem  schiefen  Urteil,  mit  dem  die  in 
Si^lj  I  eine  Sackgasse  verrannte  Ästhetik  des  19. 

Jahrh.  sie  belegte.  Dem  Stil,  der  sie  in  der 
Geltung  ablöste,  galten  Barock  und  Roko- 
ko schlechthin  als  fratzenhaftes  Unwesen, 
während  dieser  Stil  selbst,  der  sich  so  gern  die  klassische  Simplizität  zuschrieb,  schon 
von  der  nächsten  Generation  als  Zopf  verschrieen  wurde.  Die  Menschheit  ist  nur  zu 
sehr  gewohnt,  ,,sich  im  kurz  Vorhergegangenen  zu  verachten",  Barock  und  Rokoko 
haben  in  ihrer  Bewertung  der  Gothik  und  der  Renaissance  ebenso  gefehlt,  wie  der 
Klassizismus  in  seinem  Urteil  es  über  sie  tat,  aber  heute  wundert  man  sich  doch  über 
das  Maß  von  Ungerechtigkeit,  mit  der  die  Schöpfungen  dieser  Stilphasen  solange  be- 
trachtet worden  sind. 

Die  Augen  vieler  Generationen  waren  förmlich  gehalten,  c'aß  sie  nicht  sahen,  was 
doch  mit  Händen  zu  greifen  vor  ihren  Blicken  lag:  unerschöpfliche  Phantasie,  hoher 
Schwung  der  Gestaltungskraft,  Ursprünglichkeit  des  Schaffens  und  gigantisches  Pla- 
nen, getragen  von  handwerklichem  Fleiß  und  Können.  Dinge  allerdings,  die  dem 
Klassizismus  fehlten,  und  die  er  daher  nicht  würdigen  konnte  und  von  denen  er  immer 
weiter  abgerückt  ist,  je  länger  ihm  selbst  zu  dauern  beschieden  war  und  je  ausgespro- 
chener er  dabei  auf  die  Nachahmung  verfiel.  Dazu  kam  freilich  ein  Mißstand,  der 
jenseits  aller  bloß  ästhetischen  Fragen  liegt,  die  Tatsache,  daß  gerade  die  wertvollsten 
Schöpfungen  der  Barockkunst  ihre  Bedeutung  so  ungeheuer  rasch  eingebüßt  haben. 
Das  ganze  Können  der  Zeit  war  an  Schlösser,  Klöster  und  Kirchen  gesetzt  worden,  und 
noch  ehe  das  Jahrhundert,  das  sie  entstehen  sah,  sich  dem  Untergange  zuneigte, 
waren  sie  ihrer  Bestimmung  entkleidet,  Ruinen  einer  Vergangenheit,  die  man  stolz 
war,  überwunden  zu  haben,  Ruinen,  ohne  doch  Trümmer  zu  sein.   In  ihren  entweih- 
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ten  Räumen  hausten  Fabriken,  Kasernen,  Zuchthäuser,  Brauereien,  Schulen  und  was 
ein  Geschlecht  von  Enkeln  an  profanen  Nützlichkeiten  mehr  verlangte.  Unter  diesem 
Wechsel  litt  naturgemäß  das  Urteil,  denn  ein  Bauwerk,  das  einem  edlen  Zweck  ent- 
zogen wird,  um  einem  unwürdigen  zu  dienen,  wird  stets  den  Eindruck  eines  Kranken 
hervorrufen,  dessen  ursprüngliche  Züge  von  einem  Leiden  entstellt  werden.  So  ist 
man  mit  Verachtung  und  Geringschätzung  an  den  Werken  einer  Kunst  vorüberge- 
gangen, der  man  an  eigenen  Schöpfungen  kaum  etwas  Gleichwertiges  an  die  Seite  zu 
setzen  hatte,  man  glaubte,  in  seiner  Überhebung,  auf  jene  herabsehen  zu  dürfen,  und 
wurde  gar  nicht  inne,  daß  sie  in  Wahrheit  viel  höher  standen.  Es  sind  erst  wenige 
Jahrzehnte  her,  daß  sich  in  diesem  Verhältnis  ein  Wechsel  anbahnte  und  eine  Über- 
prüfung des  so  schonungslos  verdammenden  Urteils  vorgenommen  wurde. 

Die  ersten,  die  einem  viel  verspotteten  und  immer  nur  verhöhnten  Stil  gegenüber 
den  Mut  zu  rücksichtslosem  Widerspruch  fanden,  waren  Cornelius  Gurlitt  und  Robert 
Dohme,  die  literarisch  für  die  Kunst  des  18.  Jahrh.  in  die  Schranken  traten  und  das 
Odium  beseitigten,  mit  dem  die  Verachtung  sie  belegt  hatte.  Damit  war  der  böse 
Zauber  gebrochen,  die  Augen  waren  für  die  Schönheit  und  den  Reiz,  den  Barock  und 
Rokoko  ausüben,  aufgetan,  und  es  war  leicht,  den  Fußtapfen  der  Bahnbrecher  zu 
folgen  und  fröhlich  von  einer  Entdeckung  zur  andern  zu  schreiten.  Gleichzeitig  mit 
der  literarisch-ästhetischen  Bewegung  ging  jene  der  künstlerischen  Praxis.  Seit  der 
Eklektizismus,  von  dem  der  Neuklassizismus  ja  nur  eine  Episode  bildet,  das  alleinige 
Nachfühlen  in  die  Antike  aufgegeben  hatte  und  ganz  allgemein  die  Nachahmung  als 
oberstes  Gesetz  des  Schaffens  verkündete,  war  er  getreulich  dem  Ablauf  der  histori- 
schen Stile  gefolgt,  hatte  romanisch,  gotisch,  Renaissance  gebaut  (wenigstens  glaubte 
er  das  zu  tun!)  und  war  nun,  ob  er  wollte  oder  nicht,  wieder  beim  Barock  angelangt, 
von  dem  er  einst  ausgegangen  war.  Die  Bewegung  erfolgte  rein  automatisch,  es  gab 
kein  Halten  mehr,  und  auf  einmal  waren  Barock  und  Rokoko  Trümpfe  in  der  Hand 
der  Lebenden,  die  die  Kunst  ausüben.  So  schnell  aber  lernt  auch  der  gebildete  Teil 
des  Publikums  nicht  um;  der  Klassizismus  war  ja  nicht  nur  ein  ästhetisches  sondern 
auch  ein  pädagogisches  Prinzip,  und  er  hat  durch  die  lediglich  begriffliche  Bildung,  die 
er  vermittelte,  die  Empfänglichkeit  für  das  sinnlich  Schöne  völlig  abgestumpft.  Man 
erlebte  die  Kunst  nicht  mehr,  man  trieb  dafür  lieber  Kunstgeschichte,  denn  sie  läßt 
sich  lernen,  und  nur  dadurch  ist  die  Mißachtung  zu  erklären,  mit  der  Barock  und 
Rokoko  so  lange  belegt  worden  sind.  Die  schwerste  Schuld  trifft  Jakob  Burckhardt, 
den  „Geschmacksvormund"  der  Deutschen,  die  sich  für  alte  Kunst  interessierten. 
•  Als  er  im  Cicerone  an  die  Schwelle  des  17.  Jahrh.  tritt,  da  scheut  er  förmlich 
zurück  und  sucht  ordentlich  nach  einer  Entschuldigung,  ehe  er  in  seinem  Texte 
fortfährt. 
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Perspektivische  Ansicht  eines  fürstlichen  Palastes 
Aus  Paulus  Decker,  Fürstl.  Baumeister.    Augsburg  1711 


„Man  wird  fragen",  schreibt  er,  ,,wie  es  nur  einem  Freunde  reiner  Kunstgestal- 
tung zuzumuten  sei,  sich  in  diese  ausgearteten  Formen  zu  versenken,  über  welche  die 
neuere  Welt  schon  längst  den  Stab  gebrochen?"  Dadurch  hielten  sich  auch  seine 
Leser  für  berechtigt,  den  Stab  zu  brechen,  und  sie  fuhren  damit  fort,  weil  sie  nicht 
wußten,  daß  der  große  Baseler  in  seiner  Gleichgültigkeit  gegen  die  eigenen  Schriften 
hier  einen  Passus  stehen  ließ,  zu  dem  er  sich  schon  längst  nicht  mehr  bekannte.  Aus 
seinen  Briefen  an  Max  Alioth  und  andere  intime  Freunde  wissen  wir  jetzt,  daß  ihm 
die  Bedeutung  der  Barocke  und  ihr  hoher  Wert  voll  bewußt  geworden  waren,  aber 
sein  Buch  hielt  die  zahllosen  Nachbeter  auf  dem  Wege  fest,  den  er  schon  verlassen 
hatte.  Dazu  kam  das  landläufige  Vorurteil,  das  die  Stilformen  des  Barock  und  Ro- 
koko für  Fremdgewächse  hielt  und  sich  damit  ihre  Würdigung  ersparen  zu  können 
glaubte. 

Ein  solches  Abweichen  von  der  allen  Deutschen  eigenen  Überschätzung  des 
Fremden  ist  an  und  für  sich  schon  so  ungewöhnlich,  daß  man  sogleich  den  Denkfehler 
erkennt,  und  in  der  Tat  trifft  beinahe  das  Gegenteil  zu.  Die  genialsten  Schöpfungen 
beider  Stile  sind  auf  deutschem  Boden  entstanden  und  aus  deutschem  Geist  geboren, 
haben  ja  doch  selbst  Italiener  und  Franzosen,  die  in  Deutschland  arbeiteten,  wesentlich 
Abweichendes  von  dem  hervorgebracht,  was  sie  in  der  Heimat  schufen.  Diejenigen, 
die  das  Rokoko  für  einen  spezifisch  französischen  Stil  halten,  sollten  sich  doch  immer 
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daran  erinnern,  daß  die  Hauptmeister  desselben  keine  geborenen  Franzosen  gewesen 
sind;  Watteau,  Oppenort,  Gillot,  Audran  waren  von  Geburt  Vlamen,  und  Meissonnier 
war  ein  Italiener.  Der  berühmte  Pastellmaler  Liotard  war  ein  Schweizer,  und  der 
Erneuerer  der  französischen  Miniaturmalerei,  Peter  Adolph  Hall,  ein  Schwede; 
all  die  großen  Meister,  die  den  Ruhm  des  Pariser  Kunsthandwerks  im  18. 
Jahrh.  bilden,  angefangen  von  den  Buhl,  bis  zu  Riesener,  Weisweiler  u.  a., 
stammen  aus  Deutschland.  Wenn  je,  so  war  die  Kunst  des  Barock  und  des  Rokoko 
international,  und  wenn  wir  Deutsche  dabei  empfangen  haben,  mehr  noch  haben 
wir  gegeben. 

Das  ist  für  Deutschland  ein  doppelter  Ruhm,  denn  wenn  Italien,  Frankreich, 
England  im  17.  Jahrh.  auch  durch  Kriege  schwer  gelitten  hatten,  welches  dieser  Län- 
der hätte  den  Vergleich  mit  Deutschland  ausgehalten,  das  alle  europäischen  Nationen 
dreißig  lange  Jahre  hindurch  zum  Schauplatz  ihrer  Streitigkeiten  machten,  um  es 
dann  in  einem  Frieden,  den  die  Not  erzwang,  nicht  die  Gerechtigkeit,  zum  Spielball 
ihrer  Ansprüche  herabzuwürdigen  ? 

Als  der  Große  Kurfürst  1651  daran  ging,  das  verfallene  Schloß  in  Berlin  wieder- 
herstellen zu  lassen,  fand  sich  in  seiner  Hauptstadt  kein  Werkmeister,  der  diese  Ar- 
beit hätte  ausführen  können,  und  der  Herrscher  sah  sich  gezwungen,  einen  solchen  aus 
Holland  kommen  zu  lassen.  Das  völlig  verarmte  Land  war  nicht  nur  arm  an  künstle- 
rischen Kräften,  es  war  fast  noch  ärmer  an  Gelegenheiten  zu  künstlerischer  Betä- 
tigung! 

Kümmerlich  schleppte  sich  eine  Tradition  fort,  die  in  die  Zeit  hinaufreichte,  die 
vor  dem  großen  Kriege  lag.  Als  der  Herzog  von  Gotha  den  Bau  des  Schlosses  Frieden- 
stein beginnen  ließ,  da  wurde  es  in  Grundriß  und  Aufriß  eine  Kopie  desSchloßes  in 
Aschaffenburg,  das  gerade  fertig  geworden  war,  als  der  dreißigjährige  Krieg  ausbrach ; 
die  Entwickelung  der  Architektur,  die  mittlerweile  in  Italien  den  neuen  Stil  herauf- 
geführt hatte,  war  an  Deutschland  unbemerkt  vorübergegangen.  Und  kaum  daß 
Deutschland  sich  etwas  aus  dem  Elend  zu  erheben  beginnt,  die  Fürsten  und  die 
katholische  Kirche  an  das  Bauen  denken  können,  da  bringt  dieses  mishandelte. 
zu  Boden  getretene  Volk  auch  schon  Künstler  hervor,  deren  Schöpfungen  die 
Leistungen  der  andern  Kulturvölker  tief  in  den  Schatten  stellen;  man  möchte 
.sagen,  die  Deutschen  haben  in  langen  Sprüngen  das  Zurückbleiben,  das  man 
ihnen  aufgezwungen  hatte,  wett  gemacht.  In  einer  Baugesinnung  von  beispiel- 
loser Energie  legte  die  deutsche  Volkskraft  die  Unverwüstlichkeit  ihrer  Natur  an 
den  Tag  und  begann  jene  Reihe  von  Großtaten  auf  ästhetischem  Gebiet,  welche 
im  18.  Jahrh.  die  deutsche  Architektur,  die  deutsche  Musik  zu  überlegenen  gemacht 
haben. 
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Grundriß  des  Hauptgeschosses  eines  fürstlichen  Palastes 

Aus  Paulus  Decker,  Fürstl.  Baumeister.     Augsburg  1711 


Und  diesem  Aufstieg  kam  merkwürdigerweise  zugute,  was  in  jeder  anderen  Be- 
ziehung ein  so  schwerer  Nachteil  für  unser  armes  Vaterland  war:  die  politische  Zer- 
rissenheit, in  Frankreich  und  in  England  haben  nur  diejenigen  Künstler  sich 
durchsetzen  können,  die  in  Paris  oder  London  arbeiteten,  die  Provinzen  spielten  keine 
Rolle;  in  dieser  Hinsicht  aber  teilt  Deutschland  das  Los  Italiens;  seine  Aufteilung 
in  so  viele  kleine  Reiche  sicherte  jedem  derselben  eine  eigene  und  besondere  künstle- 
rische Entwicklung.  Das  hat  der  deutschen  Kunst  eine  Vielgestaltigkeit  erhalten, 
welche  sie  so  hoch  über  die  französische  stellt;  aus  der  langen  Reihe  von  Monumental- 
bauten, welche  einer  üppigen  Guirlande  von  Blumen  gleich  über  ganz  Deutschland 
hingebreitet  liegt,  spricht  eine  ebenso  lange  Reihe  von  Individualitäten,  die  hier  ein 
Genie,  dort  ein  Talent  und  da  nur  eine  Begabung  an  die  Lösung  der  ihnen  gestellten 
Aufgaben  zu  setzen  hatten,  aber  immer  ihre  Persönlichkeit  zur  Geltung  bringen 
durften. 
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Die  Einflüsse,  die  sich  von  außen  geltend  machten,  waren  sehr  verschieden.  Im 
protestantischen  Norden  hat  die  intime  Verbindung  mit  Holland  eine  nüchtern  wir- 
kende Schlichtheit,  eine  gewisse  Dünnflüssigkeit  des  Blutes  zur  Folge,  die  sich  viel- 
leicht als  notgedrungene  Rücksichtnahme  auf  das  Material,  den  Backstein-  oder  Putz- 
bau ansprechen  läßt,  im  Süden  hat  der. enge,  auch  politisch  enge  Zusammenhang 
mit  Italien  dem  künstlerischen  Gefühl  das  vollere  Pulsieren  aller  Instinkte  mitgeteilt, 
das  den  Herzschlag  soviel  stärker  bewegt;  die  einen  machen  es  mit  dem  Verstand, 
die  anderen  mit  dem  Temperament;  den  einen  kann  man  nicht  widersprechen,  aber 
die  andern  schließt  man  in  seine  Arme.  Von  Westen  her  kam  als  drittes  Element  der 
französische  Einfluß,  in  sich  zersplittert  und  uneins,  aber  darum  nicht  weniger  mäch- 
tig. Höfisch  der  eine  Strom,  bürgerlich  hugenottisch  der  andere;  der  eine  wandte 
sich  nach  Süden  und  Südwesten,  der  andere  nach  Norden  und  Nordwesten,  wo  er  mit 
den  holländischen  Tendenzen  zusammenfloß,  beide  aber  brachten  als  hervorragen- 
den Gewinn  einen  kultivierten  Geschmack. 

Den  Deutschen  selbst  war  von  altersher  die  Freude  am  Zierrat  zu  eigen,  darum 
entartete  die  deutsche  Renaissance  im  Ornament;  nun  lernten  sie  von  den  Italienern 
Größe  und  von  den  Franzosen  Maß,  und  wußten  rasch  genug  als  gelehrige  Schüler 
ihre  Lehrmeister  zu  übertreffen.  Deutsch  sein  heißt,  eine  Sache  um  ihrer  selbst 
willen  tun,  und  die  Deutschen  hatten  nicht  sobald  die  Probleme  begriffen,  auf 
die  es  jetzt  ankam,  als  sie  sich  voll  unverdrossenen  Mutes  daran  machten,  sie 
zu  lösen. 

Sie  haben  ganze  Städte  als  einheitliches  Kunstwerk  geplant  und  ausgeführt,  den- 
ken wir  nur  an  Mannheim,  Karlsruhe,  Erlangen;  sie  haben  ausgedehnte  Bauwerke 
hingestellt,  die  nur  dem  architektonischen  Gedanken  zu  Liebe  existieren  und  keinen 
praktischen  Zweck  verfolgen:  das  Gloriett  in  Schönbrunn,  die  Communs  vor  dem 
Neuen  Palais  in  Potsdam,  der  Zwinger  in  Dresden,  die  Türme  auf  dem  Gensdarmen- 
markt  in  Berlin  u.  a. 

Das  16.  Jahrh.  hatte  in  Italien  den  Kirchenbau  vor  die  Aufgabe  gestellt,  eine 
künstlerisch  befriedigende  Verbindung  zwischen  Zentral-  und  Langschiffbau  zu  fin- 
den, aber  dieser  Gedanke  schien  in  St.  Peter  nicht  sobald  verwirklicht,  als  das  Problem 
schon  beiseite  gelegt  wird,  denn  wie  ganz  von  selbst  wird  seit  dieser  Zeit  jeder  neue 
Kirchenbau  auf  italienischem  Boden  nur  eine  mehr  oder  weniger  bescheidene  Wieder- 
hohing  des  römischen  Vorbildes. 

Wie  Ranz  anders  erscheint  diese  Frage,  wenn  sie  von  den  Deutschen  aufgeworfen 
wjrd.  Die  Katholiken  waren  wohl  weniger  frei  als  die  Protestanten,  Langhausbau  und 
Vierungskuppel  werden  bei  ihnen  typisch,  aber  sie  haben  doch  durch  die  Anordnung 
der  Doppeltürme  Innerhalb  der  Fassade  eine  spezifisch  deutsche  Nole  in  den  Aufriß 
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Das  Schloß  in  Berlin  nach  dem  ursprünglichen  Entwurf  von  Schlüter 
Handzeichnung  aus  der  Zeit  in  der  Bibliothek  des  Kunstgewerbe-Museums  in  Berlin 


gebracht  und  im  Streben  nach  großen,  hellen,  einheitlich  freien  Räumen  unter  Dran- 
gabe  der  Seitenschiffe  ganz  Individuelles  geleistet.  Lösungen,  wie  sie  die  Kloster- 
kirchen von  Banz,  Neresheim,  Ottobeuern  darbieten,  die  sich  in  den  geistreichst  er- 
dachten Zwischenformen  von  Zentral-  und  Langhaus  bewegen,  wird  man  in  der  ganzen 
Welt  vergebens  suchen;  kein  Italiener  besaß  diese  Kühnheit  der  Ideen,  diesen  Wage- 
mut und  diese  Sicherheit,  und  vollends  hätte  kein  Franzose  sich  unterstanden,  in  so 
selbständiger  Weise  die  Bahnen  des  Herkömmlichen  zu  verlassen.  Die  Protestanten 
waren  glücklicher  daran,  wenigstens  in  der  unbedingten  Freiheit  der  Phantasie,  die 
ihnen  nicht  beschränkt  wurde,  denn  die  Predigtkirche  des  lutherischen  Gottesdienstes 
war  auch  im  zweiten  Jahrhundert  nach  des  Begründers  Tode  noch  ein  frommer 
Wunsch. 

Indem  man  auf  die  Suche  nach  einer  Gestalt  ging,  die  dem  Postulat  des  Kultus 
entsprechen  sollte,  sind  so  ziemlich  alle  Grundrißformen  vorgeschlagen  und  auch  aus- 
geführt worden,  die  sich  erdenken  lassen:  Kreuz,  Quadrat,  Rechteck,  Kreis,  Oval, 
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Dat  Portat  des  berliner  Schlosses  nach  dem  ursprünglichen  Projekt 

Nach  rinrr  Zdchnunt  aui  der  Zeit 

Au*  Dohnw,  Barock*  und  Roko'xu  Architektur.     Berlin  1H';3 


selbst  der  Winkelhaken 
und  das  Dreieck ;  beson- 
ders hat  der  damals  be- 
rühmte Theoretiker  L. 
Sturm  nichts  unversucht 
gelassen,  um  Ästhetik 
und  Praxis  in  Überein- 
stimmung zu  bringen. 
In  den  Wettbewerb  der 
Gedanken  und  der  Pla- 
nungen treten  nicht  nur 
die  Architekten,  die  Bau- 
handwerker beteiligen 
sich  an  ihnen;  Georg 
Dientzenhofer,  ein  simp- 
ler Maurerpolier  am 
Klosterbau  der  Zister- 
zienser in  Waldsassen, 
baut  dort  die  Dreifaltig- 
keitskapelle,  das  ,,Kap- 
pel"  in  äußerst  individu- 
ell aufgefaßter  Grundriß- 
gestaltung als  Dreieck, 
und  der  Zimmermann 
Joh.  Georg  Schmidt  er- 
richtet in  Großenhain 
eine  dreischiffige  Kirche 
in  der  höchst  ungewöhn- 
lichen Form  einesT.  Eine 
Niederlassung  der  Jesui- 
ten im  Grundriß  wie  ihr 
bekanntes  Symbol  1  H  S 
zu  fassen,  war  für  einen 
deutschen  Baumeister  im 
Übergangszeitalter  vom 
17.  zum  18.  .lahrh.  eine 
Kleinigkeit. 
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Das  Schloß  in  Wörlitz 
Aus  Riesenfe!d.     Erdmannsdorf  und  seine  Bauten.     Berlin  1913 


Als  die  Deutschen  sich  an  die  Arbeit  begaben,  trafen  sie  überall  auf  Bau- 
meister und  Bauhandwerker,  die  das  Ausland  gesandt  hatte,  zumal  die  Italiener 
sind  in  ganzen  Familien  eingewandert  und  haben  durch  mehrere  Geschlechterfol- 
gen sich  behauptet.  Sie  verstanden  ihr  Handwerk,  waren  in  der  Technik  zuver- 
lässig, und  wenn  ihre  Ideen  nicht  originell  waren,  so  hatten  sie  doch  das  für  sich,  in 
Deutschland  wenigstens  neu  zu  sein.  Der  Hauptschauplatz  ihrer  Tätigkeit  lag  im 
katholischen  Süden,  aber  ihr  Ruf  war  so  fest  begründet,  daß  der  Große  Kurfürst  sich 
das  Potsdamer  Stadtschloß  von  Filippo  di  Chiesa  bauen  ließ  und  dem  Berliner  Schlosse 
Pläne  römischer  Architekten  zugrunde  liegen.  In  Wien  errichtete  Marc  Antonio 
Carnevale  den  Leopoldinischen  Trakt  der  Hofburg,  führte  Burnacini  die  Pestsäule 
am  Graben  auf,  baute  Martinelli  den  Gartenpalast  des  Fürsten  Liechtenstein  in  der 
Rossau.  In  Passau  hat  Carlo  Luragho  seit  1662  den  Dom  geschaffen,  dessen  Innen- 
dekoration von  Carlo  Antonio  Carlone  herrührt,  der  auch  den  Umbau  von  Krems- 
münster leitete  und  in  St.  Florian  tätig  war, 
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Mehr  noch  als  Wien 
war  aber  München  ein 
Mittelpunkt  italienischer 
Kunstübung,  seit  die 
Kurfürstin  Adelaide,  eine 
Prinzessin  von  Savoyen, 
hier  ihren  Einzug  gehal- 
ten hatte.  Sie  zog  die 
Barelli,  Zuccalli,  Viscardi 
nach  ihrer  deutschen 
Residenz,  von  wo  sie  im 
Gefolge  bayerischer  Prin- 
zen auch  an  den  Rhein 
gelangten.  Die  Thea- 
tinerkirche  hat  Agostino 
Barella  1663  begonnen 
, und  Enrico  Zuccalli  fort- 
gesetzt, bis  ihre  Innen- 
dekoration endlich  fast 
ein  ganzes  Jahrhundert 
später  von  Fr.  Cuvilli^s  vollendet  wurde.  Zuccalli  wurde  von  Kurfürst  Max 
Emanuel  zur  weiteren  Ausbildung  nach  Paris  geschickt  und  begann  nach  seiner 
Rückkehr  im  Auftrage  seines  Gönners  den  Bau  von  Schleißheim,  von  dem  der 
heute  stehende  Bau  nur  den  vierten  Teil  ausmachen  sollte,  im  großen  Saale  des 
Schlosses  Lustheim,  am  Ende  der  Wasserperspektive  des  Schlei ßheimer  Parks, 
dekorierte  er  die  Decke.  Er  hat  hier  die  Hermen  als  Gebälkträger  eingeführt,  deren 
stark  bewegte  Gestalten  für  diese  Aufgabe  dann  so  beliebt  wurden,  und  in  Pöppel- 
manns  Zwinger  ebensogut  wiederkehren  wie  in  der  Fassade  von  Sanssouci.  Von 
Giovanni  Antonio  Viscardi  stammen  in  und  um  München  die  Dreifaltigkeitskirche, 
der  Bürgersaal,  die  Klosterkirche  in  Fürstenfeldbruck,  alle  im  besten  italienischen 
Sinne  einer  großen  und  freien  Schönheit. 

Durch  den  Kurfürsten  Joseph  Clemens  von  Köln,  einen  Bruder  Max  Emanuels, 
wurde  Zuccalli  nach  Bonn  berufen,  um  den  Plan  der  Residenz,  der  heutigen  Univer- 
sität, zu  entwerfen,  aber  die  für  den  Regenten  so  wenig  günstigen  Verhältnisse  der 
Politik  hinderten  die  Ausführung,  und  der  Kurfürst  ging  nach  seiner  Rückkehr  aus 
dem  französischen  Exil  auch  ästhetisch  in  das  französische  Lager  über,  dem  er  schon 
politisch  anhing. 


GrundiiQ  des  WArlitzer  Schlosses. 
Aus  Riescnfeld.    Erdmannsdorf  und  seine  Bauten.    Berlin  19t  3 
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Das  Gräfl.  Preysing'sche  Palais  in  der  Residenz-Str.,  München 

(Heute  Bayr.  Hypothek-  und  Wechselbank) 
Au>  Aufleger  u.  Trautmann.    Münchener  Architektur  des  18.  Jahrh.    München  1892 


Ein  Italiener,  an  dem  es  so  recht  auffällig  wird,  wie  stark  der  Einfluß  der  Um- 
gebung auf  Künstler  von  schwacher  Eigenbegabung  wirkt,  war  Antonio  Petrini,  der 
dasBauwesen  desWürzburger  Bistums  in  der  zweiten  Hälfte  deslZ.Jahrh.  beherrschte. 
Sein  bester  Bau  ist  die  Kirche  des  Stiftes  Hang  in  Würzburg,  die  aber  nichts  von  der 
Großzügigkeit  italienischer  Art  an  sich  hat,  sondern  schwer,  einfach  und  ernst  wirkt. 
Dann  errichtete  er  im  Auftrage  des  Bischofs  Marquard  Sebastian  von  Stauffenberg  das 
Lustschloß  Seehof,  das  aber  ebensowenig  an  den  offenen  und  freien  Stil  italienischer 
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V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert.     II. 
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Paläste  erinnert,  sondern  das  hergebrachte  Schema  des  deutschen  Schlosses:  vier 
Flügel  im  Quadrat  mit  Türmen  in  den  Ecken,  wiederholt.  Die  bischöfliche  Residenz 
in  der  Stadt  Würzburg,  die  nach  seinem  Tode  von  einem  Landsmann,  Pezani,  vollen- 
det wurde,  stellte  sich  nach  ihrer  Vollendung  als  unbewohnbar  heraus  und  wurde  ab- 
getragen, ehe  sie  noch  hatte  bezogen  werden  können.  Petrini  hat  weniger  den  italie- 
nischen Stil  nach  Franken  gebracht  als  vielmehr  italienische  Arbeiter,  vor  allem 
Stuckateure,  für  die  Würzburg  gewissermaßen  das  Ausfalltör  wurde,  durch  das  sie 
sich  nach  allen  Seiten  hin  verbreiteten;  westfälische  Handwerksmeister  haben  noch 
nach  der  Mitte  des  18.  Jahrh.  die  beweglichsten  Klagen  deswegen  geführt. 

In  Ansbach  begann  Gabriele  de  Gabrielis  den  Umbau  des  markgräflichen  Schlos- 
ses, das  in  der  Gestaltung  des  Hofes  einen  Baugedanken  des  Berliner  Schlosses  so 
glücklich  aufgenommen  hat,  vollendet  wurde  es  von  Leopoldo  Retti,  der  einer  Fa- 
milie angehört,  von  der  mehrere  Generationen  in  zahlreichen  Gliedern  als  Architek- 
ten und  Stuckateure  in  Württemberg  tätig  waren.  Ein  Retti  hatte  den  Bau  von 
Ludwigsburg  angefangen,  der  nach  seinem  Tode  von  Donato  Frisoni  beendet  wurde; 
Leopoldo  Retti  begann  den  Neubau  des  Stuttgarter  Schlosses,  starb  aber,  ehe  es  nur 
über  die  Grundmauern  hinausgelangt  war.  Überall  begegnen  wir  im  deutschen  Süden 
und  Westen  bei  Schlössern,  Kirchen  und  Klöstern  den  Namen  der  Carlone,  einer  Mai- 
ländischen Familie,  der  Galli  Bibbiena,  die  aus  Bologna  stammten  und  anderer  ita- 
lienischer Künstler,  bis  sie  im  ersten  Drittel  des  18.  Jahrh.  durch  die  Franzosen  ver- 
drängt werden.  Ein  letzter  später  Nachzügler  dieser  Italiener  ist  Gaetano  Chiaveri, 
der  die  Dresdener  katholische  Hofkirche  in  einer  Zeit  erbauen  durfte,  als  in  Deutsch- 
land der  italienische  Einfluß  überall  schon  wieder  ausgeschaltet  war.  In  diesem  Bau 
entfaltet  sich  noch  einmal  der  ganze  Reiz  eines  Stiles,  der  eben  im  Verblühen  ist : 
originelle  Linienführung  bei  klarer  Disposition,  Schönheit  der  Verhältnisse  und  eine 
liebenswürdige  Silhouette,  die  mit  den  malerischen  Effekten  von  Luft  und  Licht  genau 
zu  rechnen  versteht.  Dabei  schadet  es  nichts,  daß  der  durchsichtige  Turm,  der  mit 
dem  Langhaus  die  glücklichste  Verbindung  eingeht,  Bernini s  Entwurf  zu  St.  Peter 
abgesehen  ist. 

Von  den  großen  Bauherren  der  zweiten  Hälfte  des  17.  und  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrh.  hatten  die  Klöster  italienischen  Künstlern  und  Handwerkern  den  Vorzug 
gegeben;  die  Fürsten  hatten  sich  begnügt,  ihnen  die  Architekten  abzuborgen;  seit 
der  Absolutismus  sich  aber  allerorten  in  Deutschland  durchgesetzt  hat,  eine  Bewegung, 
die  in  den  Jahren  1720  bis  30  als  abgeschlossen  betrachtet  werden  darf,  drängen  die 
Franzosen  die  Italiener  zurück. 

I>cr  Glanz,  der  vom  Hofe  des  Sonnenkönigs  ausging,  blendete  aller  Augen;  jeder 
Duodezmonarch  wollte  einen  Hof  haben,  wie  ihn  Ludwig  XIV.  führte,  und  da  er  da- 
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Das  Gräfl.  Lerchenfeld'sche  Palais  in  der  Damenstift-Str.  in  München 

Aus  Aufleger  u.  Trautmann.    Münchener  Architektur  des  18.  Jahrh.    M.  1892 


ZU  einen  ähnlichen  Schauplatz  benötigte,  wie  dieser,  so  wollte  er  auch  sein  Versailles 
besitzen.  Mit  der  französischen  Literatur  und  Sprache,  mit  den  französischen  Aben- 
teurern und  Moden  treffen  nun  auch  die  französischen  Künstler  in  Deutschland  ein, 
und  sie  erfreuen  sich  von  seifen  der  kleinen  Höfe  der  nachdrücklichsten  Begünstigung. 
Der  Kaiserhof  hat  sich  von  dieser  Tendenz  freigehalten,  die  Häuser  Habsburg  und 
Bourbon  waren  und  blieben  politische  Erbfeinde,  und  so  ist  der  französische 
Einfluß  in  Wien  erst  zur  Geltung  gekommen,  als  der  letzte  Habsburger  die  Augen 
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für  immer  geschlossen  und  der  erste  Lothringer  den  deutschen  Kaiserthron  be- 
stiegen hatte. 

An  den  Höfen  der  Kurfürsten  und  kleineren  Potentaten  war  man  von  diesem 
Vorurteil  frei,  umsomehr,  weil  keiner  dieser  Herren  sich  bedachte,  gelegentlich  mit 
den  Franzosen  gegen  Kaiser  und  Reich  gemeinsame  Sache  zu  machen.  Dem  berühm- 
ten Franfois  Blondel,  der  unter  dem  Großen  Kurfürsten  mehrmals  Berlin  besuchte, 
schreibt  man  den  Entwurf  zu  dem  Berliner  Zeughaus  zu,  denn  wenn  es  auch  von  dem 
holländischen  Baumeister  Jean  de  Bodt  beendet  wurde,  im  Aufriß  erscheint  doch  die 
Hand  eines  Größeren.  Indessen  wurden  im  Norden  und  Osten  die  französischen  Ein- 
lüsse  nur  vereinzelt  wirksam,  auch  in  Dresden  ist  nur  das  japanische  Palais  von  Lon- 
guelune  zu  nennen,  der  eigentliche  Schauplatz  der  Tätigkeit  französischer  Baumeister 
ist  der  Westen  Deutschlands.  Kurfürst  Max  Emanuel  von  Bayern  und  sein  Bruder, 
der  Kurfürst  von  Köln,  Söhne  einer  italienischen  Mutter,  und  künstlerisch  in  den  An- 
schauungen der  Italiener  aufgewachsen,  bekehrten  sich  ganz  zum  französischen  Stil, 
seit  sie  in  zehnjähriger  Verbannung  das  Gnadenbrod  aus  der  Hand  Ludwig  XIV.  hat- 
ten essen  müssen.  Max  Emanuel  ließ  nicht  nur  seine  Architekten,  Josef  Effner  und 
Franfois  Cuvillies,  in  Paris  ausbilden,  er  schickte  auch  seine  Schreiner  nach  Paris,  und 
sein  Bruder,  Kurfürst  Joseph  Clemens  von  Köln,  legte  in  Bonn  eine  förmliche  Kolonie 
französischer  Künstler  und  Handwerker  an.  Joseph  Clemens  war  während  seines 
Exils  mit  dem  berühmten  Robert  de  Cotte  bekannt  geworden,  der  als  Direktor  der 
Pariser  Bauakademie  eine  Stellung  genoß,  die  ihm  in  der  Welt  der  Kunst  das  An- 
sehen der  Unfehlbarkeit  verlieh.  Jedenfalls  genoß  er  sie  in  den  Augen  des  Kurfürsten, 
der  nach  der  Restituierung  in  seine  Staaten  in  dauernder  Verbindung  mit  dem  Pariser 
Architekten  blieb.  De  Cotte  ist  nie  nach  Bonn  gekommen,  aber  er  hat  im  Auftrage 
des  Fürsten  Pläne  über  Pläne  für  ihn  gezeichnet;  aus  den  letzten  zehn  Jahren  der 
Regierung  dieses  Kurfürsten  sind  allein  500  Briefe  erhalten,  die  Joseph  Clemens  an 
den  Herrn  Akademiedirektor  in  Paris  gerichtet  hat.  Sicher  stammt  der  Plan  zum 
Poppelsdorfer  Schloß  und  Park  von  der  Hand  de  Cottes.  und  es  ist  noch  nicht  ausge- 
macht, ob  er  nicht  auch  den  Entwurf  zum  Schlosse  in  Brühl  lieferte.  Jedenfalls  wurde 
Bonn  unter  der  Regierung  der  Kurfürsten  aus  dem  Hause  Witteisbach,  auch  Kurfürst 
Cleaiens  August  war  ein  bayerischer  Prinz,  der  Mittelpunkt,  von  dem  aus  sich  die 
französische  Formensprache  im  deutschen  Nordwesten  verbreitete. 

Auch  die  Fürsten,  die  vorurteilslos  genug  waren,  deutsche  Baumeister  zu  be- 
schäftigen, sahen  es  doch  gerne,  wenn  die  Pläne  ihrer  Architekten  die  Zustimmung 
der  französischen  Autoritäten  erhielten.  So  niußte  Balthasar  Neumann  seinen  Entwurf 
für  die  Würzburger  Residenz  nach  Paris  schicken,  um  ihn  von  Robert  de  Cotte  und 
üermain  Boffrand  begutachten  zu  lassen.  Die  französischen  Künstler  kannten  zwar 
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Palais  des  Grafen  Königsfeld  in  München,  erbaut  von  Cuvillids 

Heute  Erzbischöfliches  Palais 
Aus  Aufleger  u.  Trautmann.    Münchener  Architektur  des  18.  Jahrh.    Münchenj8y2 


die  Umgebung  nicht,  in  die  der  Bau  hineingestellt  werden  sollte,  aber  mit  ihrem  Urteil 
hielten  sie  nicht  zurück;  Boffrand  hat  dadurch,  daß  er  das  zweite  Treppenhaus  strich, 
eine  Schöpfung  zerstört,  die  nicht  nur  das  großartigste  und  gewaltigste  Stiegenhaus 
Deutschlands  sondern  der  Welt  geworden  wäre. 

Rouge  Delafosse  begann  für  den  Landgrafen  von  Hessen  das  große  Schloß  in 
Darmstadt,  das  nicht  vollendet  werden  konnte,  weil  dem  kleinen  Fürsten  das  Geld 
für  sein  großes  Schloß  ausging.  Der  Kurfürst  Karl  Philipp  von  der  Pfalz  übertrug  die 
Planung  des  Schlosses,  das  er  in  Mannheim  errichten  wollte,  dem  Franzosen  Froimond, 
der  wahrscheinlich  Daniel  Marot  dabei  zu  Rate  zog.  Sie  haben  das  größte  deutsche 
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Schloß  zustande  gebracht;  mit  1500  Fenstern  bedeckt  es  bei  einer  frontalen  Ausdeh- 
nung von  600  m  einen  Flächenraum  von  6  Hektar,  aber  es  ist  äußerlich  ein  Beispiel 
für  die  akademische  Nüchternheit  geworden,  deren  geistlose  Schematik  die  Franzosen 
dem  italienischen  Barock  als  klassisch  entgegenstellten.  Den  Bau,  der  sich  über  lange 
Jahre  hinzog,  hat  Nicolaus  de  Pigage  weitergeführt,  ein  Künstler,  der  seit  1748  in 
kurpfälzischen  Diensten  stand  und  unter  dem  Kurfürsten  Karl  Theodor  Gelegenheit 
fand,  zu  zeigen,  was  er  konnte.  Er  schuf  in  Schwetzingen  den  berühmten  Park;  das 
riesige  Schloß,  dessen  Trac6  schon  gezogen  war,  ist  nicht  zur  Ausführung  gelangt, 
dafür  aber  das  Schloß  in  Benrath,  das  allgemein  als  ein  Meisterwerk  anerkannt  wird. 
Im  Äußern  von  jener  gesuchten  Schlichtheit  der  Formen,  wie  sie  in  Frankreich  allein 
als  vornehm  galten,  zeigt  es  in  der  Disposition  des  Grundrisses  den  genialenArchitek- 
ten,  dem  es  mühelos  gelingt,  alle  Ansprüche,  die  vornehme  Bauherren  an  den  Komfort 
stellen  können,  zu  befriedigen.  Nur  die  Prunk-  und  Festräume  fallen  ins  Auge, 
während  die  unvermeidlichen  Nebenräume  mit  ihren  Unentbehrlichkeiten  so  angelegt 
sind,  daß  sie  sich  um  Innenhöfe  gruppieren  und  von  außen  gar  nicht  sichtbar  werden. 
Die  Lösung  dieser  Aufgabe  macht  Benrath  im  Sinne  der  Zeit  geradezu  zu  einem  klas- 
sischen Musterbau,  jeder  Pariser  Architekt  konnte  Pigage  um  diesen  Erfolg  beneiden. 
In  den  Ruhm,  die  ästhetische  Formel  gefunden  zu  haben,  in  der  Schönheit  und  Nütz- 
lichkeit aufgehen,  teilt  sich  mit  Pigage  der  Baumeister  Philippe  de  la  Gu6piere,  der 
für  Herzog  Karl  Eugen  von  Württemberg  tätig  war.  Er  hat  in  den  sechziger  Jahren 
des  Jahrhunderts,  als  die  Wogen  des  Lebensgenusses  an  dem  luxuriösen  Hofe  am 
höchsten  gingen,  die  Lustschlösser  Monrepos  und  Solitude  gebaut,  die  in  der  Tat  ein 
Stück  französischer  Originalkultur  in  die  deutschen  Wälder  verpflanzte. 

Das  französische  Rokoko  hat  auch  in  Frankreich  nichts  Reizvolleres  hervor- 
gebracht als  diese  Bauten,  in  denen  man  wohl  die  glücklichsten  Beispiele  der  von  den 
Franzosen  zu  größter  Kunst  getriebenen  Gestaltung  des  Grundrisses  erblicken  darf. 
Höchster  Komfort  und  feinster  Geschmack  in  der  Durchbildung  reichen  sich  die 
Hand,  um  Freude  und  Schönheit  zu  vornehmstem  Lebensgenuß  zu  einen.  An  diese 
Stelle  gehörte  vielleicht  Fran^ois  Cuvilliis,  aber  wir  möchten  den  Vlamen,  der  zwar 
in  Paris  gelernt  hat,  aber  von  Geburt  kein  Franzose  war,  und  sein  Leben  lang  in  Mün- 
chen und  am  Rhein  tätig  gewesen  ist,  für  Deutschland  in  Anspruch  nehmen,  werden 
wir  doch  noch  sehen,  daß  in  seinen  Werken  das  deutsche  und  das  französische  Element 
sich  mindestens  die  Wage  halten,  jedenfalls  von  rein  französischem  Wesen  bei  ihm 
nicht  die  Rede  sein  darf. 

Da  wo  in  Deutschland  Hugenotten  am  Werk  waren,  brachten  sie  statt  der  Vor- 
nehmheit und  der  Heiterkeit  der  höli.^chen  Kunst  eine  nüchterne  Art  zur  Geltung, 
die  zwar  immer  sehr  praktisch  und  sehr  verständig  ist,  auf  siiuilichen  Reiz  aber  fast 
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ganz  verzichtet.  ImWesten 
sprechen  die  Pariser  Ein- 
flüsse direkt,  im  Norden 
und  in  Mitteldeutschland 
vermitteln  die  H ugenotten , 
die  ja  selbst  vielfach  gar 
nicht  mehr  auf  französi- 
schem Boden  geboren  wor- 
den waren,  eine  Kunst 
zweiter  Hand;  ihre  For- 
mensprache wird  immer 
dünner  und  ärmer  an  Aus- 
druck. Man  darf  nicht  ver- 
schweigen, daß  die  Ärm- 
lichkeit oft  genug,  wenn 
nicht  immer,  auf  den  Um- 
stand zurückgeführt  wer- 
den muß,  daß  nicht  nur 
sehr  schnell  sondern  auch 
möglichst  billig  gebaut 
werden  mußte,  brachten 
die  neuen  Ansiedler  doch 
meist  nur  Trümmer  ihres 

heimischen  Wohlstandes  mit  und  waren  auf  Zuschüsse  der  Regierungen  angewiesen, 
die  sie  aufnahmen.  Daher  die  schlichten  Fassaden,  die  dürftige  Innenarchitektur,  die 
mageren  Kirchen.  Sie  haben  Gelegenheit  gefunden,  ganz  Städte  in  Deutschland  aus- 
führen zu  dürfen,  wie  Erlangen,  und  sie  haben  bei  diesen  Gelegenheiten  einen  Stil 
entwickelt,  der  allerdings  manches  Neue  bot.  Statt  der  engen  und  winkligen  Straßen, 
wie  sie  bis  dahin  stets  vom  Zufall  bestimmt  worden  waren,  brachten  sie  die  regel- 
mäßige Anlage  auf,  die  Breite  des  Straßenzuges,  die  Anlage  besonderer  Bürgersteige, 
das  Schneiden  der  Straßenläufe  im  rechten  Winkel.  Die  Stockwerke  werden  nicht 
mehr  übereinander  getürmt,  sondern  höchstens  zweigeschossige  Häuser  aufgeführt, 
die  hohen  spitzen  Giebeldächer  ersetzt  das  französische  Mansarddach,  der  französische 
Balkon  verdrängt  den  deutschen  Erker.  Ihre  Schloßbauten  sind  recht  öde,  wie  das 
Schloß  in  Zerbst,  das  der  Holländer  Cornelius  Ryckwarts  errichtete,  oder  die  ebenso  arm- 
seligen Residenzen  in  Osnabrück,  Lüneburg,  Celle,  allerdings  waren  sie  ja  auch  oft  genug 
genötigt,  sich  in  ihren  Entwürfen  an  die  Ausführung  in  bloßem  Fachwerk  zu  halten. 
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Das  Palais  de  Saxe  in  Dresden,  erbaut  von  Georg  Bahr 

Aus  W.  Mackowsky.     Bürgerliche  Baudenkmäler  in  Dresden.    Dr.  1913 


Kathaus  in  Schwab.  Hall,  erbaut  1/31—33 
Aus  Schmohl  und  Stühelin.    Barockbauten  in  Deutschland 


Von  all  den  Hin^ewanderten  hat  künstlerisch  niemand  bestinunenderen  Hinfhiü 
ausgeübt  als  die  Familie  Du  Ry,  von  denen  Vater,  Sohn  und  Enkel  das  ganze  18.  Jahrli. 
hindurch  in  Kassel  gewirkt  haben  und  dieser  Stadt  das  Gepräge  ihres  Geistes  auf- 
drückten. Der  älteste  kam  1685  als  Flüchtling  und  baute  für  seine  verfolgten  Glaubens- 
genossen die  (;ber-Neustadt.  In  der  die  phantasiearme,  aber  bürgerlich  wohlanstän- 
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Archiv  der  Stadt  Heilbronn.     Begonnen  1765 

Aus  Schmohl  und  Stähelin.    Barockbauten  in  Deutschland 


ciige  Gesinnung  der  ganzen  Klasse  zum  Ausdruck  kommt.  In  diesem  Typus  ist  die 
Hugenottenstadt  Karlshafen  a.  Weser  noch  heute  erhalten.  Für  den  Landgrafen  er- 
richtete er  das  Orangerieschloß  und  das  Marmorbad,  dessen  Skulpturen  von  Monnot 
herrühren,  zwei  Gebäude  von  vorzüglichen  Verhältnissen  und  glänzend  festlicher 
Wirkung. 
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Von  seinem  Sohn,  Charles  Du  Ry,  der  in  Kassel  geboren  wurde  und  starb,  stammt 
die  Gemäldegallerie  und  das  anmutige  Schloß  Wilhelmstal,  an  dem  allerdings  das 
Beste,  die  Innendekoration,  erst  von  Pauls  Enkel,  Charles  Louis,  herrührt.  Dieser, 
der  in  seinen  späteren  Jahren  ganz  und  gar  zum  Klassizismus  abschwenkte,  wurde  zur 
Ausbildung  nach  Paris  geschickt,  um  in  Blondels  Akademie  die  Impulse  französi- 
schen Geistes  von  neuem  auf  sich  wirken  zu  lassen. 

In  dieser  Schule  empfing  auch  Karl  von  Göntard,  dessen  Familie  ursprünglich 
aus  Grenoble  stammt,  seine  Ausbildung,  denn  das  Vorurteil,  das  Deutsche  nicht  für 
voll  ansah,  wenn  sie  nicht  im  Ausland  studiert  hatten,  saß  den  Fürsten  fest  im  Kopf. 
Friedrich  der  Große  zahlte  im  September  1764  sechstausend  Tlr.  fe  als  Reisevor- 
schüsse für  235  fremde  ouvriers,  und  wer  sich  so  kostspielige  Sachen  nicht  leisten 
konnte,  der  schickte  seine  Künstler  und  Handwerker  wenigstens  fjir  längere  oder  kür- 
zere Zeit  nach  der  französischen  Hauptstadt.  Als  der  Herzog  von  Braunschweig  sich 
ein  Schloß  erbauen  lassen  will,  da  schickt  er  seinen  Zimmermeister  Hermann  Korb 
nach  Marly,  und  gibt  ihm,  da  der  Mann  nicht  zeichnen  kann,  in  dem  Maler  Tobias 
Querfurt  einen  Zeichner  mit.  Balthasar  Neumann  muß  im  Auftrage  des  Kurfürsten 
Johann  Philipp  Franz  von  Schönborn  nach  Paris,  um  Studien  für  die  Würzburger 
Residenz  zu  machen  und  Modelle,  Musterzeichnungen,  Kupferstiche  u.  dgl.  anzukau- 
fen. Am  29.  März  \72}  schreibt  er  seinem  hohen  Bauherren  aus  Paris,  ,,ich  habe  den 
hiesigen  goüt  wohl  observieret  und  werde  selben  zu  Euer  Hochfürstlichen  Gnaden 
satisfaction  anwenden  können."  Fürst  Wilhelm  Heinrich  von  Nassau-Saarbrücken 
nahm,  wenn  er  nach  Paris  reiste,  seinen  Architekten,  Friedrich  Joachim  Stengel  mit, 
um  ihm  die  Gelegenheit  zu  weiterer  Ausbildung  zu  verschaffen,  ganz  ebenso  wie  der 
Herzog  von  Zweibrücken,  von  dessen  Pariser  Fahrten  der  Hofmaler  Männlich  so  fes- 
selnde Schilderungen  entwirft. 

Seit  vollends  die  Antike  richtunggebend  in  der  Kunst  wurde,  haben  ganze  Gene- 
rationen von  Malern  und  Bildhauern,  wie  Hetsch,  Dannecker,  Schick,  Wächter,  Fried- 
rich Tieck,  Wach  u.  a.  einen  Kursus  in  den  Ateliers  von  Vien  und  David  durchge- 
macht; an  die  Deutschen,  die  wie  Joh.  Georg  Wille  jung  nach  Paris  kamen,  um  für 
immer  dort  zu  bleiben,  brauchen  wir  ja  nur  zu  erinnern. 

Was  aber  haben  die  Deutschen  von  diesen  fremden  Künstlern  gelernt.'*  Man  darf 
tast  sagen,  alles:  von  der  Handhabung  der  Technik  der  verschiedenen  Bauhandwerker 
bis  zur  Planung  und  zum  Entwurf  leitender  Architekten.  Aul  lallend  ist,  wie  die 
Grundrisse  sich  bessern.  Bis  dahin  eine  nüchterne  Aneinanderreihung  aller  Räume, 
die  häufig  nicht  einmal  durch  Korridore  entlastet  werden  und  ganz  schematisch  im 
Viereck  um  einen  Hof  angelegt  sind,  die  Treppen  als  Türme  außen  angeslelU,  ohne 
zweckmäüiKe  innere  Verbindung.  Nun  sieht  man  Italienern  und  vor  allein  Franzosen 
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Das  Rathaus  in  Schwab.  Gmünd.     Erbaut  1783—85 
Aus  Sthniohl  und  Stähelin.    Barockbauten  in  Deutschland 


die  moderne  Anordnung  der  Zimmer  ab,  welche  anmutige  und  lebendige  Zusammen- 
hänge ergibt  und  im  Äußeren  in  lebhaft  gegliederten  Fassaden  einen  entsprechen- 
den Ausdruck  findet.  Anfänglich  sucht  man  noch  die  verschiedenen  Einwirkungen 
zu  vereinen  und  zu  verschmelzen,  wofür  ja  das  Lusthaus  im  Großen  Garten  bei  Dres- 
den das  bekannteste  Beispiel  ist.  Man  kennt  den  Baumeister  nicht  und  hat  verschie- 
dentlich herumgeraten;  der  Grundriß  verrät  sich  als  italienischen  Ursprungs,  in  der 
Ausschmückung  aber  herrscht  noch  die  kindliche  Lust  am  Zierrat,  die  den  Deutschen 
ja  immer  zu  eigen  war  und  von  den  italienischen  Künstlern  jener  Zeit  nicht  mehr  er- 
wartet werden  kann. 

So  steht  dieses  Gebäude  wie  ein  Rätsel  am  Beginn  der  Kunstgeschichte  des  deut- 
schen Barock,  deutsch  und  italienisch  sind  an  ihm  in  Verhältnissen  gemischt,  die  noch 
nicht  recht  abgewogen  sind.  So  war  es  auch  mit  Salzdahlum.  das  zwei  Jahrzehnte 
später  entstand,  eine  Zwitterschöpfung,  bei  der  die  Bauleiter,  Hermann  Korb  und 
Tobias  Querfurt,  sich  von  den  Eindrücken,  die  sie  auf  Reisen  empfangen  hatten,  nicht 
losmachen  konnten  und  unter  ihren  Erinnerungen  künstlerisch  zu  leiden  hatten.  Das 
Schloß  war  in  Fachwerk  ausgeführt  und  wurde  1811  auf  dem  Abbruch  verkauft. 
Diese  Mischung  französischer  und  italienischer  Elemente,  die  durchaus  noch  nicht 
innerlich  verarbeitet  sind,  ko>nmt  bei  einem  der  bekanntesten  deutschen  Architekten 
zu  klassischem  Ausdruck,  in  Paulus  Deckers  fürstlichem  Baumeister.  In  dem  Ent- 
wurf zu  einem  königlichen  Palast,  den  er  seinen  Lesern  vorführt,  streiten  sich  Reminis- 
zenzen aller  möglichen  Art,  aber  sie  sind  nicht  miteinader  ausgeglichen,  sondern  suchen 
ihre  Vorbilder  an  Großzügigkeit  womöglich  noch  zu  übertrumpfen. 

Der  erste  deutsche  Künstler,  bei  dem  die  beiden  Richtungen  in  einer  neuen  ein- 
heitlichen Weise  zusammenfließen,  ist  Johann  Dientzenhofer,  dessen  Bedeutung  als 
Architekt  wesentlich  darauf  beruht,  daß  ihm  die  Verschmelzung  des  innerlich  Wider- 
strebenden nicht  nur  gelang,  sondern  ihn  zur  Selbständigkeit  befähigte.  Das  wichtig- 
ste Resultat  war  ja  überhaupt,  daß  das  Studium  des  Fremden  den  Deutschen  den  Mut 
gab,  sich  zu  ihrer  Eigenart  zu  bekennen,  daß  ihnen  das  Bewußtsein  des  eigenen  Wertes 
aufdäinmerte,  daß  die  großen  deutschen  Architekten  des  Jahrhunderts,  von  Fischer 
von  Erlach  bis  auf  Langhans,  zu  Schöpfungen  befähigt  waren,  die  das  allgemein  Zeit- 
gültige mit  dem  spezifisch  Deutsch-Charakteristischen  auf  das  glücklichste  verbinden. 

An  dieser  Stelle  haben  wir  Johann  Dientzenhofer  zu  suchen,  der  als  Baumeister 
des  Domes  zu  Fulda  den  Beweis  führte,  daß  die  deutsche  Kunst  ihren  älteren  und 
glücklicheren  Schwestern  völlig  ebenbürtig  sei.  Der  Bau  ist  so  vollkommen,  daß  man 
ihn  aus  diesem  Grunde  einst  dem  Italiener  Ferdinand  Fuga  glaubte  zuschreiben  zu 
müssen;  aber  er  ist  kerndeutsch,  vom  Entwurf  bis  zum  letzten  Ilammerschlag  sind 
nur  Deutsche  an  ihm  beschäftigt  gewesen,  „ein  ehrendes  Zeugnis  von  dem  redlichen 
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Das  Haus  von  Joh.  Christian  Neupauer,  Singer-Straße  in  Wien 

Kupferstich  von  Joh.  Aug.  Corvinus  nach  der  Zeichnung  von  Saiomon  Kleiner 


Ernst  der  aufstrebenden  deutschen  Kunst",  wie  A.  O.  Weigmann  so  hübsch  sagt. 
Dabei  lag  noch  die  Schwierigkeit  vor,  das  Vorhandensein  zweier  alter  Türme  berück- 
sichtigen zu  sollen,  die  nicht  niedergelegt,  sondern  in  den  Neubau  einbezogen  werden 
mußten.  Trotzdem  ist  dem  Architekten  ein  Meisterstück  gelungen,  der  Aufbau  im 
Äußern  wie  im  Innern  gleich  klar  und  edel  angelegt,  die  Konstruktion  der  Kuppel  von 
größtem  Geschick,  die  Lichtführung  von  harmonischer  Vollendung.  Deutsch  ist  am 
Fuldaer  Dom  auch  noch  so  manches  andere ;  so  vergingen  über  der  Beschaffung  der 
Baumaterialien  drei  Jahre,  ehe  man  mit  gutem  Gewissen  den  Anfang  machte,  und  dann 
hat  man  den  Bau  so  rasch  gefördert,  daß  zwischen  der  Grundsteinlegung,  die  1704 
erfolgte,  und  der  Fertigstellung  1712,  nur  acht  Jahre  lagen. 

Deutsch  bis  auf  die  Knochen  war  der  gute  Johann  Dientzenhofer  selbst.  Ein 
großer  Künstler,  ein  gewissenhafter  Baumeister  und  ein  schlechter  Haushalter.  Er 
war  für  seinen  Posten  als  Stiftsbaumeister  zu  ehrlich,  verstand  sich  nicht  auf  die 
kleinlichen  Notwendigkeiten,  die  das  Rechnungswesen  und  die  Buchführung  mit  sich 
bringen,  und  verstand  sich  vor  allen  Dingen  ganz  und  gar  nicht  auf  seinen  Vorteil. 
So  blieben. ihm  keine  Überschüsse  sondern  Schulden,  und  der  begabte  Mann  ist  1726 
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in  bitterer  Armut  fern  von  Fulda  gestorben,  dem  er  ein  so  glänzendes  Denkmal  seines 
Könnens  hinterließ. 

Mit  dem  Dom  von  Fulda  erklingt  gewissermaßen  der  Auftakt,  der  eine  vollbe- 
setzte, reich  orchestrierte  Ouvertüre  einleitet;  in  allen  Teilen  des  römisch-deutschen 
Reiches  entstehen  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrh.  Bauwerke^von  so  mäch- 
tiger Eigenart,  daß  sie  Ruhmestitel  deutschen  Wesens  bilden  werden,  solange  von 
ihnen  nur  ein  Stein  auf  dem  andern  bleibt.  Die  nüchtern  literarische  Betrachtungs- 
weise des  19.  Jahrh.  war  auf  Kunst  so  wenig  eingestellt,  daß  z.  B.Karl  Biedermanns 
fleißiges  und  vorzügliches  Werk  über  Deutschland  im  18.  Jahrh.  der  literarischen  Ent- 
wicklung zwar  Bände  widmet,  an  der  Kunst  der  Zeit  aber  schweigend  vorübergeht. 
Dieser  Art  zu  sehen  oder  vielmehr  nicht  zu  sehen  muß  man  es  zuschreiben,  daß  die 
Zeit  vor  Friedrich  dem  Großen,  vor  dem  Aufblühen  unserer  klassischen  National- 
literatur bisher  vernachlässigt  wurde  und  in  den  Darstellungen  immer  das  Ansehen 
einer  Wüste  behielt.  In  den  Jahrzehnten  aber,  in  denen  das  geistige  Deutschland 
bestenfalls  auf  einen  Christian  Wolff,  einen  Gottsched,  einen  Geliert  stolz  sein  durfte, 
hatte  die  deutsche  Kunst  erstklassige  Größen  nach  dem  Dutzend  aufzuweisen. 

Wer  sich  nach  Männern  umsieht,  die  das  Ausland,  gleichviel  ob  Italien  oder 
Frankreich,  in  dieser  Zeit  einem  Fischer  von  Erlach,  Lukas  von  Hildebrandt,  Jakob 
Prandauer,  David  Pöppelmann,  Balthasar  Neumann,  Georg  Bahr  an  die  Seite  stellen 
könnte,  der  dürfte  lange  suchen.  In  der  Architektur  befreite  sich  der  deutsche  Geist 
zuerst  von  dem  Druck,  der  solange  auf  ihm  gelastet  hatte,  gerade  als  hätte  nur  die 
bleibendste  aller  menschlichen  Schöpfungen  ein  Recht  darauf,  das  Bekenntnis  un- 
gebrochenen Volkstums  abzulegen.  Eine  Energie,  ein  überschwengliches  Wollen 
kommen  zum  Ausdruck,  die  in  der  Monumentalität  der  Baugesinnung  ihre  Sehnsucht 
nach  Größe  und  Ruhm  aussprechen. 

Schloß-  und  Klosteranlagen  von  einer  alles  vernünftige  Maß  überschreitenden 
Ausdehnung  verkünden  ein  Machtgefühl,  wie  es  nur  dem  Genius  zu  eigen  ist;  sie  be- 
zeugen, daß  in  jener  Zeit  Bauherren  und  Baumeister  von  den  gleichen  Tendenzen  er- 
füllt waren:  dem  Willen,  nur  im  Höchsten  ihr  Genüge  zu  finden.  Hart  haben  sie  sich 
oft  genug  an  den  Schranken  gestoßen,  die  dem  menschlichen  Wollen  durch  die  Ver- 
hältnisse gesetzt  sind.  Max  Emanuel  von  Bayern  wußte  nie,  wenn  er  einen  Schloßbau 
nach  dem  andern  beginnen  ließ,  woher  er  das  Geld  nehmen  sollte,  um  auch  nur  den 
ersten  Stein  bezahlen  zu  kcinnen  und  dem  Fürstbischof  Lothar  Franz  von  Schönborii 
wurde  in  der  Wahlkapitulation,  die  ihm  das  Bamberger  Domkapitel  I693  vorlegte, 
ausdrücklich  zur  F*f licht  gemacht,  „keine  neuen  Schlösser  bauen  oder  die  eingefal- 
lenen kostbarlich  reparieren  zu  la.ssen".  Aber  gebaut  haben  sie  doch,  weil  ihr  Lebens- 
wille nur  in  der  Verwirklichung  künstlerischer  Absichten  atmen  konnte. 

238 


Das  Haus  zum   Falken  in  Würzburg 
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Als  das  Barock  nach  Deutschland  kam,  da  war  es  im  Lande  seiner  Entstehung, 
in  Italien,  schon  so  gut  wie  überwunden,  aber  die  deutsche  Spätblüte  des  Stils  hat 
sich  herrlich  entfaltet,  denn  sie  stellte  alle  Künste  in  den  Dienst  eines  Gedankens,  den 
der  einheitlich  malerischen  Gesamtwirkung.  Die  deutschen  Künstler  haben  sich  sogar 
so  weit  überwunden,  auf  ihre  Freude  an  Schmuck  und  Detail  zu  verzichten,  mit  Be- 
wußtsein alle  Einzelheiten  zurückzustellen,  um  die  Bedeutung  des  Ganzen  umso 
stärker  herauszuarbeiten.  Man  darf  in  dieser  Periode  kaum  von  einer  der  bildenden 
Künste  allein  sprechen;  es  ist  nicht  Architektur,  nicht  Plastik,  nicht  Malerei,  es  ist 
immer  die  Gesamtkunst,  die  aus  einem  Bauwerk  spricht.  Die  Architektur  erfährt 
durch  das  Eindringen  malerischer  Tendenzen  die  stärkste  Umwandlung.  Wenn  man 
als  Grundprinzip  der  Baukunst  die  Schwerkraft  betrachten  darf,  so  scheint  das  Barock 
dieser  Annahme  zu  widersprechen  und  sich  auf  die  Bewegung  einzurichten,  alle  Grund- 
risse sind  in  Kurven  geführt  und  diese  seltsam  bewegten  Linien  geraten  durch  den  Reiz 
des  Licht-  und  Schattenspiels  förmlich  in  Schwingung,  sie  bereichern  das  Beharrungs- 
vermögen der  toten  Masse  um  das  zuckende  Geberdenspiel  des  lebenden  Körpers. 

239 


Eine  merkwürdige  Rolle  übernimmt  die  Plastik.  Sie  scheint  sich  vorzudrängen 
und  tritt  doch  zurück;  sie  setzt  den  irrationalen  Schwung  der  tragenden  und  getra- 
genen Bauglieder  fort  und  läßt  ihn  in  Luft  und  Licht  verklingen,  sie  entfaltet  einen 
aufdringlichen  Reichtum,  sie  ist  überall  dabei,  aber  schließlich  ist  es  doch  nur  der 
Baugedanke,  den  sie  laut  und  geräuschvoll  orchestriert,  keine  Eigenmelodie. 

Nicht  anders  die  Malerei.  Kein  früherer  Stil  hat  so  stark  mit  der  farbigen  Wirkung 
des  Materials  gerechnet  wie  das  Barock;  häufig,  wenn  es  die  Mittel  nur  irgend  erlaub- 
ten, ist  das  ganze  Innere  großer  Räume,  Kirchen,  Kapellen  oder  Säle  durch  den  Bunt- 
marmor belebt,  der  Wandflächen,  Sockel,  Pilaster  und  Gesimse  überzieht  und  mit 
wundervollem  Gefühl  für  die  farbige  Tönung  und  das  spielende  Geäder  zusammen- 
gestimmt ist.  Die  Decken  überläßt  der  Architekt  dem  Maler,  der  eine  gliedert  den 
Raum,  der  andere  hebt  ihn  auf  und  zwingt  die  Riesenflächen  zu  einem  einheitlichen 
Zusammengehn  mit  der  Dekoration.  Durch  das  Hand  in  Hand  gehen  aller  drei  Künste 
entsteht  ein  verblüffender  Reichtum  der  Formen,  der  durch  Vergoldung  und  Farben 
oft  völlig  überwältigt,  denn  die  moderne  Empfindung  ist  nicht  mehr  an  ein  ununter- 
brochenes Fortissimo  gewöhnt.  Das  Vollendetste  in  dieser  Art,  die  zwar  immer  laut 
ist,  aber  auch  immer  harmonisch  bleibt,  entstand  natürlich  dort,  wo  Baumeister, 
Maler  und  Bildhauer  eine  Person  waren,  wie  bei  den  Asam. 

Die  Ansprüche  fürstlicher  und  klösterlicher  Bauherrn  waren  gestiegen,  die  ein- 
zelnen Räume  mußten  im  Verhältnis  zu  ihrer  Bedeutung  abgestuft  werden,  denn  die 
französische  Etikette,  die  sich  seit  Ludwig  XIV.  Geltung  verschafft  hatte,  forderte 
eine  ganz  bestimmte  Folge  der  Gemächer.  Das  Schlafzimmer,  in  dem  das  Lever  statt- 
fand, war  das  Allerheiligste;  bis  zu  ihm  vorzudringen  war  nur  den  Höchststehenden 
oder  den  Günstlingen  erlaubt,  je  nach  Rang  und  Würde  durften  die  Übrigen  nur  bis 
in  das  erste,  zweite  oder  dritte  Vorzimmer.  'Alle  mußten  in  einer  Flucht  angeordnet 
sein,  alle  Türen  in  einer  Achse  liegen,  Wirtschaftsräume  und  Dienerzimmer  gehörten 
in  den  Seitenflügel. 

Von  rechtswegen  sollte  ein  Monumentalgebäude  nur  ein  Hauptstockwerk  über 
dem  Erdgeschoß  enthalten,  was  bei  den  Anforderungen  an  die  Zahl  der  Räume  im 
G^ensatz  zu  der  Höhenentwicklung  der  italienischen  Paläste  eine  Entwicklung  in  die 
Breite  bedingte.  Unerläßlich  war  die  Grande  Gallerie,  die  ja  in  Versailles  nur  aus  dem 
Zufall  heraus  entstanden  war,  daß  die  lange  Terrasse  vor  dem  Schlosse  eingedeckt 
werden  sollte,  seitdem  wäre  aber  auch  ein  deutsches  Fürstenschloß  altvaterisch  er- 
schienen, hätte  es  auf  diesen  Raum  verzichten  müssen.  König  Friedrich  I.  von  Preu- 
ßen warf  diesem  Wunsch  zu  Liebe  den  ganzen  Plan  Schlüters  über  den  Haufen  und 
opferte  lieber  die  äußere  Symmetrie  der  Fassade  als  den  Prunkraum  hölischer  Re- 
präsentation. Neben  ihr  haben  die  deutschen  Architekten  auch  noch  den  großen  Fest- 
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Bürgerliches  Wohnhaus  in  der  Theatiner-Straße  in  München 

Heute  zum  Ministerium  des  Innern  gehörig 
Aus  Aufleger  u.  Trautmann.    Münchener  Architelctur  des  18.  Jahrb.    München  1892 


saal  beibehalten,  der  nach  italienischer  Manier  durch  zwei  Stockwerke  ging,  der  Weiße 
Saal  des  Berliner  Schlosses  ist  ja  ein  allgemein  bekanntes  Beispiel.  Dabei  konnte  es 
allerdings  einem  Baumeister  wie  Johann  Leonhard  Dientzenhofer  passieren,  den  gro- 
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ßen  Kaisersaal  der  Bamberger  Residenz,  den  Hauptfestraum  des  Gebäudes  in  den 
dritten  Stock  zu  verlegen  und  ihn  nur  durch  eine  Tür  zugänglich  zu  machen,  eine 
Tür  noch  dazu,  die  weit  von  den  Stiegen  entfernt  ist.  Die  deutschen  Baumeister 
haben  allerdings  rasch  gelernt,  solche  Unzuträglichkeiten  zu  vermeiden,  keine  Kunst 
der  Welt  hat  so  glänzende  Treppenhäuser  geschaffen  wie  das  deutsche  Barock. 

Das  Schloß  in  Versailles  kennt  nur  Hintertreppen,  alle  Stiegen,  auch  die  für  König 
und  Königin,  sind  versteckt  angeordnet,  während  die  deutschen  Architekten  keinen 
Bauteil  mit  größerer  Liebe  und  größerem  Geschmack  behandelt  haben  als  gerade  die 
Treppe.  Sie  bildet  in  all  den  Schlössern,  die  um  diese  Zeit  entstanden  sind,  den  Haupt- 
akzent des  Baues  und  wirkt  in  ihrer  Verbindung  mit  mächtigen  Vestibülen  erregung- 
fördernd und  erwartungspannend  auf  die  Stimmung.  Aus  dem  Viereck,  aus  dem  Kreis 
und  der  Elipse  heraus  sind  Konstruktionen  von  Treppenhäusern  entstanden,  die  in 
ihrer  prunkvollen  Majestät  geradezu  als  Höhepunkt  baukünstlerischen  Schaffens 
angesehen  werden  müssen.  Die  früheste  Leistung  dieser  Art  ist  das  Treppenhaus  in 
Pommersfelden,  das  noch  heute  als  eine  der  bedeutendsten  Leistungen  der  gesamten 
deutschen  Baukunst  des  18.  Jahrh.  angesehen  wird.  Hier  entfaltet  sich  eine  wahrhaft 
fürstliche  Weiträumigkeit  und  schon  die  Zeitgenossen  waren  einstimmig  darin,  in 
ihr  das  schönste  Treppenhaus  in  Europa  zu  sehen. 

Zwei  so  verschieden  geartete  Reisende  wie  Baron  Pöllnitz  im  ersten  Drittel  und 
Friedrich  Nikolai  im  letzten  Drittel  des  Jahrhunderts,  waren  darin  einer  Meinung. 
Balthasar  Neumann  hat  in  Brühl,  Bruchsal  und  Würzburg  Treppenhäuser  hinge- 
stellt, die  in  der  grandiosen  Fassung  des  konstruktiven  Gedankens  an  Reiz  und  Man- 
nigfaltigkeit der  Wirkung  das  in  Pommersfelden  übertreffen.  Das  in  Würzburg  über- 
windet mit  zwei  Mal  38  Stufen  einen  Höhenunterschied  von  neun  Meter,  das  flache 
Spiegelgewölbe,  mit  dem  es  geschlossen  "ist,  stellt  ein  berühmtes  Bravourstück  der 
Technik  dar  und  galt  für  ein  unerhörtes  Wagnis;  seit  Tiepolo  diese  Decke  mit  einem 
Fresko  füllte,  das  650  Meter  im  Quadrat  mißt,  sucht  der  Raum  in  der  Tat  seines- 
gleichen in  'der  Welt. 

Künstlerisch  steht  das  Treppenhaus  im  Bruchsaler  Schloß,  das  Balthasar  Neu- 
mann von  1722  bis  1726  für  den  Fürstbischof  Damian  Hugo  von  Schünborn  erbaute, 
noch  höher.  Die  Treppe  der  Würzburger  Residenz  ist  heiter,  prächtig  und  doch  voll 
Majestät,  jene  in  Bruchsal  ist  ein  Erlebnis.  Auf  die  Kontraste  von  eng  und  weit, 
hell  und  dunkel  angelegt,  führt  sie  durch  eine  Reihe  immer  wechselnder  Durchblicke 
in  eine  lichte  freie  Halle  von  den  schönsten  Verhältnissen,  der  Schritt  zögert  förmlich, 
um  den  Reiz  dieses  geistreichen  und  genialen  Werkes,  von  dem  jede  Stufe  neue  Ein- 
drücke vermittelt,  auszukosten.  Neumann  ist  gerade  in  diesen  Anlagen  von  so  unver- 
gleichlicher Meisterschaft,  daß  man  Ihm  auch  das  Treppenhaus  in  Brühl  zuschreibt, 
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Das  Haus  der  Brüder  Asain  in  der  Sendlinger  Straße  in  München,  erbaut  1730 

Aus  Aufleger  u.  Trautmann.    Münchener  Architektur  des  18.  Jahrh.    München  1892 


aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  die  Kunsthistoriker  keinen  Architekten  der  Zeit 
kennen,  dem  sie  ein  solches  Werk  zutrauen,  es  ist  ein  Glanzpunkt  des  Rokoko  in 
Westdeutschland. 

Aber  das  sind  nur  einige  Perlen  aus  einer  langen  Kette;  jedes  Schloß,  jedes  Stift, 
das  in  dieser  Periode  entstand,  vermehrt  die  Anzahl  der  Beispiele,  die  sich  endlos 
summieren  lassen.  Frühere  und  spätere  Baumeister  haben  die  Treppen  als  ein  not- 
wendiges Übel  angesehen,  das  nun  einmal  nicht  zu  vermeiden  ist,  Raum  kostet  und 
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[Das  Haus  des  BürKermeisters  Wespien  in  Aaclien 
Aus  Schmid.    Ein  Aachener  Patrizierhaus.    StuttKart  I9<x> 


die  Hnfilade  stört;  die  Architekten  des  18.  Jalirh.  haben  ans  dem  Nachteil  einen  Vor- 
teil zu  machen  verstanden  und  in  einer  Gestaltungskraft  von  schier  unerschöpflich 
sprudehider  Frische  das  Thema  von  der  Überwinduii,<  der  Stockwerke  in  immer  neuen 
l^isungen  variiert.  Die  deutsche  Kunst,  die  im  17.  Jahrli.  last  brach  gelegen  hatte, 
entladet  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  ihre  gebundenen  Kräfte  in  einer  Fülle 
und  Triebkraft,  die  dasdroüe,  das  sie  hervorbringt,  in  jedem  Augenblick  durch  etwas 
noch'Grüßeres  zu  übertreffen  bereit  ist. 

In  allen  Teilen  Deutschlands  regen  sich  in  dieser  Periode  die  sclK>plcrischiii  Kräfte 
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Das  Haus  des  Bürgermeiste;-s  Wespien  in  Aachen.     Querschnitt  in  der  Hauptachse 

Aus  Schmid.    Ein  Aachener  Patrizierhaus.    Stuttgart  1900 


und  Überall  kommt  ihnen  die  Zeitstimmung  mit  Aufträgen  auf  das  bereitwilligste 
entgegen ;  die  Baulust  ist  dem  katholischen  Süden  so  gut  zu  eigen  wie  dem  protestan- 
tischen Norden,  und  wenn  sie  dort  einen  glänzenderen  Ausdruck  gefunden  hat,  so 
liegt  das  nicht  an  den  Architekten,  die  am  Werk  waren,  sondern  an  den  Mitteln,  die 
zur  Verfügung  standen.  Die  Reichtümer  der  alten  Orden  der  Benediktiner,  Zister- 
zienser, Augustiner  und  der  jüngeren  Genossenschaften  wie  Jesuiten  und  Theatiner, 
erlaubten  ihnen  in  den  Klöstern,  die  sie  neu  erbauen  ließen,  wahre  Paläste  hinzu- 
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stellen,  die,  wie  Klosterneuburg,  Melk,  Göttweig,  Weingarten,  Banz,  Ottobeuren, 
Leubus,  Grüssau  u.  a.,  kaiserlicher  Residenzen  nicht  unwürdig  waren.  Daneben  hat 
der  katholische  Klerus  noch  Kirchen  und  Dome  zu  vergeben,  die  wie  die  Pilze  überall 
aus  dem  Boden  schießen  und  vielleicht  weniger  der  Stärke  des  religiösen  Gefühls  ent- 
sprechen als  dem  Bedürfnis  nach  prunkvoller  Repräsentation  äußerer  Macht.  Wir 
nannten  schon  Fulda,  aber  Brixen,  Augsburg,  Bamberg,  Passau,  Salzburg,  Wien, 
München,  Würzburg  und  viele  andere  treten  ihm  zur  Seite. 

Das  dritte  Element,  das  mit  der  Kirche  zusammenhängt,  sind  die  hohen  geist- 
lichen Würdenträger,  deren  Bedarf  an  Schloßbauten  nicht  geringer  war  als  der  welt- 
licher Fürsten ;  erinnern  wir  uns,  daß  der  Kurfürst  Clemens  August  von  Köln  zwar 
zwanzig  Schlösser  besaß,  aber  immer  noch  neue  bauen  ließ.  Hier  müssen  wir  zuerst 
an  die  Schönbomschen  Länder  denken,  zu  denen  zwischen  1693  i^md  1756  die  Kur- 
fürstentümer Mainz  und  Trier,  die  Fürstbistümer  Bamberg,  Würzburg,  Speyer,  die 
Abtei  Ellwangen  und  andere  Sinekuren  der  Kirche  gehörten.  Die  Mitglieder  der  gräf- 
lichen Familie,  die  nacheinander  und  gleichzeitig  diese  Besitzungen  in  Händen  hatten, 
waren  in  hervorragender  Weise  mit  dem  Bedürfnis  nach  Kunst  ausgestattet  und  haben 
hm  ebenso  hervorragend  genügt;  sie  hatten  in  den  Dientzenhofer,  Neumann,  Welsch 
große,  schöpferische  Talente  zu  ihrer  Verfügung  und  sie  haben  sie  zunutzen  ver- 
standen. Vor  allem  war  Bathasar  Neumann  der  eigentliche  Hausarchitekt  der  Schön- 
bom,  der  im  Sommer,  der  eigentlichen  Bauzeit,  in  Würzburg  und  Bamberg  tätig  war, 
und  in  den  Wintermonaten  die  andern  Brüder  am  Mittel-  und  Niederrhein  besuchte, 
um  auch  hier  nach  dem  Rechten  zu  sehen.  Auf  immer  bleibt  der  Name  der  Schön- 
born ruhmvoll  mit  einer  der  glänzendsten  Epochen  der  deutschen  Kunst  verbunden. 

Der  Anteil  des  Laienelements  an  der  Baulust  ist  nicht  geringer  anzuschlagen, 
er  erstreckte  sich  vom  Fürsten  bis  zum  Bürger.  Wer  es  vermochte,  dokumentierte 
die  Würde  seines  Standes,  seiner  Stellung  oder  die  Fülle  seines  Besitzes  in  stattlichen 
Wohnhäusern,  wie  ja  schon  PöUnitz  bei  der  Durchreise  in  Leipzig  die  Häuser  auf- 
fielen, die  aus  Hausteinen  erbaut  waren  und  große  und  schöne  Scheiben  zeigten.  Ein 
simpler  Büroschreiber,  der  Hofrat  J.  J.  Böttinger,  ließ  sich  von  Joh.  Dientzenhofer 
in  Bamberg  zwei  Häuser  erbauen,  bei  denen  die  Originalität  des  Stils  mit  der  Kost- 
barkeit des  Materials  rivalisiert;  die  Lokaltradition,  durch  solche  Verschwendung 
förmlich  kopfscheu  gemacht,  wollte  noch  lange  nachher  wissen,  er  habe  nur  bauen 
lassen,  um  seinen  Erben  kein  bares  Geld  hinterlassen  zu  müssen. 

Die  stiftische  Aristokratie  der  Erthal,  Stadion,  Bassenheim,  Dalberg,  Kessel- 
stadt, Ostein  führte  in  Mainz  und  Trier  herrliche  Paläste  auf;  der  kurbayerische  Hof- 
adel bereicherte  München  um  die  Palais  der  Grafen  Preysiiig,  Holnstein,  Portia, 
Lerchenfeld,  Fugger,  Buttler,  Türring;  in  Dresden  entstanden  die  Palais  der  Flem- 
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Das  Lienau-Haus  in  Frankfurt  a.  Oder 
Aus  Otto  Kloeppel.    Friederizianisches  Barock.    Berlin  1908 


TTiing,  Cosel,  Mosczynski,  Schönburg,  Brühl;  in  Berlin  die  der  Wartenberg,  Schulen- 
burg, Görne,  Marschall,  Vernezobre;  in  Breslau  das  Palais  Hatzfeld,  und  vollends 
die  Fürstenschlösser  aufzuzählen,  die  zwischen  Schönbrunn  und  Sanssouci,  Nymphen- 
burg und  Münster  gebaut  wurden,  wäre  ermüdend. 

Wie  verschieden  unter  sich  die  Baumeister  auch  waren,  wie  gering  der  Zusammen- 
hang unter  ihnen,  aus  welcher  Schule  sie  auch  kommen  mochten,  eines  eignet  ihnen 
allen :  Größe  der  Gedanken  und  schöpferische  Phantasie.  Mögen  Fischer  von  Erlach 
und  Georg  Bahr  wuchtiger  auftreten,  Pöppelmann  und  Hildebrandt  stärkere  Freude 
am  Detail  empfinden,  Neumann  virtuoser  und  Knobelsdorff  graziöser  sein,  die  ver- 
schiedene Beweglichkeit  der  Temperamente,  die  mehr  oder  minder  große  Leichtig- 
keit der  Hand,  die  man  erkennt,  stufen  ihre  Werke  weniger  ab,  als  daß  sie  zur  Erhöh- 
ung des  Reizes  beitragen. 

Johann  Bernhard  Fischer  von  Erlach  ist  ein  merkwürdiges  Beispiel  für  die  Aus- 
nahmeerscheinung,  daß  ein  Künstler  theoretisch  ein  Eklektiker  und  im  eigenen 
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Schaffen  doch  durchaus  Ori.i^nal  sein  kann.  Als  Lehrer  suchte  er  zum  Verständnis 
aller  Stile  vorzudringen  und  wußte  sogar  die  Gotik  zu  würdigen,  die  seinen  Zeitge- 
nossen schlechthin  die  Barbarei  verkörperte;  in  seinen  Bauten  ist  er  aber  von  allen 
Erinnerungen  völlig  frei  und  schaltet  mühelos  mit  den  Bauteilen,  die  er  verwendet. 
Ihm  verdankt  die  Kaiserstadt  an  der  Donau  den  baulichen  Charakter,  denn  er  fand 
Wien  nach  der  großen  Türkenbelagerung  als  Trümmerstätte  und  hat  es  für  den  Hof, 
den  hohen  Adel  und  die  Bureaukratie  erst  wieder  bewohnbar  machen  müssen.  In 
den  Adelspalästen,  der  Reichskanzlei,  der  Winterreitschule,  der  Hofbibliothek  ver- 
schmelzen die  Anregungen,  die  ihm  das  italienische  Barock  vermittelte,  mit  den  An- 
sprüchen französischer  Klassizisten  zu  einem  neuen,  sehr  wirkungsvollen  und  sehr 
vornehmen  Stil,  wie  er  dem  Rang  der  Auftraggeber  und  der  Bestimmung  der  Ge- 
bäude entsprach.  Der  Reichtum  der  Formen  ist  groß,  aber  er  ist  beherrscht  und  zu- 
sammengehalten durch  das  Gefühl,  das  die  Würde  stärker  betont  als  die  Gefallsucht, 
alles  ist  ererbter  Besitz,  der  nicht  vergeudet,  sondern  nur  das  Notwendige  hergibt, 
aber  dieses  edel  und  ausreichend  und  an  der  rechten  Stelle.  Grandioser  hätte  die 
Hofburg  nicht  ausfallen  können  als  nach  seinen  Entwürfen,  aber  ein  widriges  Geschick 
veranlaßte,  daß  die  Pläne  zwei  Jahrhunderte  liegen  blieben  und  erst  zur  Ausführung 
kamen,  als  eben  die  zwölfte  Stunde  des  Kaiserreiches  schlug;  nun  ist  der  Anfang  ge- 
macht, damit  die  Republik  der  Proleten  noch  etwas  findet,  das  sie  vernachlässigen 
kann. 

Fischers  bekanntester,  weil  originellster  Bau  ist  die  Karlskirche,  der  einzige,  den 
man  vielleicht  mit  Recht  gesucht  originell  nennen  möchte.  In  dem  eigentümlichen 
Grundriß,  dem  Aufriß  mit  Tempelfront,  Ovalkuppel  und  den  zwei  Trajanssäulen,  die 
den  Eingang  flankieren,  hat  er  eine  Glanznummer  malerischen  Barocks  geschaffen, 
das  schon  alle  Effekte  des  strengen  Klassizismus,  wie  er  erst  ein  halbes  Jahrhundert 
.später  Geltung  erlangte,  vorwegnimmt.  Die  Kirche  bietet  eine  der  genialsten  und 
überraschendsten  Lösungen,  welche  für  das  Zeitproblem  des  Zentralbaues  gefunden 
werden  konnte;  das  Exempel  geht  hier  mit  einer  hochgewölbten  Kuppel  über  der 
Ellipse  auf,  eine  Form,  die  Fischer  besonders  liebte  und  schon  vorher  angewandt 
hatte. 

Gleichzeitig  mit  Fischer  von  Erlach  war  in  Wien  Lukas  von  Hildebrandt  tätig,  der 
für  den  Prinzen  Eugen  das  Gartenpalais  des  Belvedere  errichtete  und  damit  eine  der 
geistreichsten  Schöpfungen  des  deutschen  Barock.  In  der  Anlage  des  Grundrisses 
zeigt  er  ungewöhnliches  Geschick  der  Anordnung,  während  der  Aufriß  durch  die  außer- 
ordentliche Art,  mit  der  sich  der  Architekt  mit  dem  Dach  abfindet,  das  Streben  nach 
Leichtigkeit  erkennen  läßt.  „Die  aufgelöste  Silhouette  der  Dächer",  sagt  Anton 
Springer,  „verdeutlicht  die  Taktfolge  eines  antiken  Versmaßes".  Sie  betont  den  Cha- 
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rakter  eines  heiter  Zufälligen,  launisch  entstandenen  und  läßt  dem  ausgedehnten  Ge- 
bäude doch  die  Eigenschaft  eines  Lusthauses.  In  der  Dekoration  ist  Hildebrandt  nicht 
frei  von  einer  das  Übertriebene  streifenden  Freude  am  Zierrat.  Hierin  trafen  sich 
möglicherweise  der  italienische  Auftraggeber  und  der  deutsche  Ornamentiker,  auch 
treten  hier  die  Hermen  als  Gebälkträger  auf,  die  auf  deutschem  Boden  ein  so  zähes 
Leben  geführt  haben. 

Als  dritten  der  großen  deutschen  Barockmeister  Österreichs  nennen  wir  Jakob 
Prandauer.  Gleichbedeutend  steht  er,  der  einfache  Maurermeister  von  St.  Polten, 
neben  den  studierten  Architekten  des  Hofes,  denn  er  ist  es,  der  seit  1702  den  Neubau 
von  Kloster  Melk  ausführte,  den  Gurlitt  mit  Recht  „den  großartigsten  Baueindruck 
diesseits  der  Alpen"  nennt.  Kein  Baumeister  hätte  sich  eine  glücklicher  gelegene  Bau- 
stelle wünschen  können.  Dieser  Vorteil  ist  mit  überlegenem  Können  genützt,  die 
Landschaft  trägt  den  riesigen  Palast  wie  eine  Krone.  Er  vereinigt  Abtei  und  Kloster, 
Gymnasium  und  Wirtschaftsräume  und  findet  in  der  Kirche  den  höchsten  Ausdruck 
seiner  eigentlichen  Bestimmung.  In  einer  wundervollen  Einheitlichkeit  des  Wurfes, 
die  mit  dem  feinsten  Empfinden  für  den  Wert  der  einzelnen  Bauteile  gepaart  ist,  hat 
der  Künstler  seine  Linien  geführt  und  einem  großen  Gedanken  große  Form  gegeben. 
Die  kräftigen  Profile,  der  bald  ruhige,  bald  bewegte  Umriß,  sind  überall  auf  den  Zu- 
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sammenklang  mit  der  Landschaft  abgestimmt;  die  stärkste  Wirkung  nach  außen 
die  sich  nach  der  Donau  zu  entfaltet,  betont  zugleich  die  Höhepunkte  stilistischen 
Könnens  und  kirchlich  religiösen  Gefühls.  In  Melk  hat  sich  einmal  ein  Künstler  von 
mächtigem  Willen  und  starker  Eigenart  voll  und  frei  aussprechen  dürfen,  und  dadurch 
ist  eine  Werk  entstanden,  über  dessen  völliger  Harmonie  man  beinahe  das  gewaltige 
Können  vergißt,  durch  das  es  geworden  ist.  Ruhig,  mit  der  Sicherheit  des  Selbstver- 
ständlichen, verkörpert  der  Bau  einen  ganzen  Komplex  von  Vorstellungen,  unter  denen 
die  von  der  Macht  des  geistlichen  Ordens,  der  ein  solches  Monument  errichten  konnte, 
die  aufdringlichste,  aber  nicht  die  einzige  ist.  Deutlicher  als  lange  Bändereihen  es 
könnten,  verkünden  die  Palastfronten  der  Abtei  die  Beschaffenheit  von  Zeit,  Ort  und 
Menschen,  denen  das  geistliche  Herrentum  eine  natürliche  Erscheinung  war,  Melk 
wird  zum  Symbol  der  österreichischen  Monarchie  unter  den  Habsburgern.  Europa 
hat  in  der  gleichen  Epoche  nichts  hervorgebracht,  was  sich  an  Großartigkeit  und  Ein- 
heitlichkeit mit  diesem  Stift  vergleichen  ließe. 

Im  Reich  treffen  wir  um  diese  Zeit  auf  die  Familie  der  Dientzenhofer,  deren  Tätig- 
keitsfeld im  Fränkischen  lag.  Unter  einander  nahe  verwandt,  glichen  sie  sich  auch 
im  Talent;  die  Klöster,  Schlösser,  Kirchen,  die  sie  in  den  Bistümern  Bamberg  und 
Würzburg  aufgeführt  haben,  zeugen  von  ihrer  glänzenden  Begabung.  Sie  haben  das 
Zeitgefühl  der  Barocke  mit  seiner  inneren,  schwelenden  Unruhe,  die  Erregung,  die 
niemals  Ruhe  findet  und  nach  Bewegung  drängt.  Immer  phantastisch,  oft  pathe- 
tisch, häufig  theatralisch,  aber  stets  wirkungsvoll,  führen  sie  ihre  Planungen  auf  der 
Kurve  auf,  deren  Linienschwung  bis  in  den  Tambour  der  Kuppel  hinein  nachzittert. 
Den  Dom  zu  Fulda  von  Johann  Leonhard  Dientzenhofer  haben  wir  schon  genannt 
und  auch  das  Schloß  in  Pommersfelden,  ein  Hauptdenkmal  der  deutschen  Barock- 
kunst, bei  dem  zum  ersten  Mal  auf  deutschem  Boden  die  Hufeisenform  zur  Verwen- 
dung gekommen  ist,  die  eben  in  Frankreich  in  dem  Hotel  entre  cour  et  jardin  seine 
bezeichnende  Ausbildung  fand. 

Das  Rathaus  in  Bamberg,  keck  und  malerisch  zwischen  zwei  Wasserläufe  mitten 
in  die  Straße  gesetzt,  ein  barockes  Erlebnis;  zahlreiche  Klöster,  Kirchen  und  Kapellen 
in  Franken  und  weit  über  seine  Grenzen  hinaus  bis  nach  Prag  zeugen  von  der  frisciien 
Schaffenslust  und  dem  Ideenreichtum  dieser  Baukünstler.  Wobei  man  sich  allerdings 
manchmal  vor  Augen  halten  muß,  daß  die  Zuschreibung  eines  Bauwerks  an  diesen 
oder  jenen  Meister  oft  genug  ganz  willkürlich  ist,  denn  man  schreibt,  und  Karl  Loh- 
mcyer  hat  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  die  Ideen  oft  den  Maurermeistern  zu,  mit 
denen  der  Akkord  über  die  Ausführung  abgeschlossen  wurde,  während  der  Name 
dessen,  von  dem  der  Entwurf  herrührt,  mit  Stillschweigen  übergangen  wird.  So 
schwankt  der  Besitzstand  mancher  Architekten  in  den  Registern  der  Kunstgeschichte 
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Grundriß 


noch  ziemlich  unsicherhin  und  her;  die  einen  geben  ihm  mehr,  die  andern  wenigere 
Werke,  je  nach  ihrem  persönlichen  Empfinden.  Das  trifft  auch  bei  Balthasar  Neumann 
zu,  dem  eigentlichen  Genius  Frankens,  der  das  Bild  der  Baugeschichte  Mittel-  und 
Westdeutschlands  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  dominiert.  Einer  von  den  ganz 
Großen  und  als  solcher  ein  Kind  des  Glückes.  Mit  25  Jahren  noch  gemeiner  Soldat 
in  der  Artillerie  des  fränkischen  Kreises,  macht  ihn  der  Zufall  mit  der  baufreudigen 
Familie  Schönborn  bekannt,  und  nun  entrollt  sich  vor  ihm  eine  Reihe  der  glänzendsten 
Aufgaben,  die  er  auch  alle  ausführen  kann,  um  sein  fabelhaftes  Talent  immer  aufs  neue 
zu  entfalten.  Sein  berühmtestes,  von  der  Zeit  auch  nur  in  Nebendingen  angetastetes 
Werk,  zugleich  sein  Meisterstück,  ist  die  Residenz  in  Würzburg,  an  der  er  von  1720 
bis  1744  gearbeitet  hat.  Sie  gilt  allgemein  als  das  vollendetste  Gebäude  des  deutschen 
Barock  und  ist  bis  in  die  Schlüsselschilder  der  Zimmertüren  hinab  Neumanns  eigenstes 
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Werk.  Er  hat  darin  alle  Anforderungen  an  Wohnlichkeit  und  Repräsentation  zu- 
gleich erfüllt;  312  Zimmer,  fünf  große  Säle  und  eine  Enfilade  von  26  Prunkgemächern 
in  einer  einzigen  Front  von  250  m  Länge  übertreffen  alles,  was  zeitgenössische  und 
spätere  Schlösser  ihren  Bauherrn  geboten  haben.  Von  dem  herrlichen  Treppenhause 
war  schon  die  Rede,  es  ist  nur  zur  Hälfte  ausgeführt  worden.  Pracht  und  Zweck- 
mäßigkeit reichen  sich  die  Hand,  um  eine  großartige  Idee  in  eine  große  Tat  umzu- 
setzen, das  vornehme  Geschlecht  hätte  kein  vornehmeres  Haus  finden  können. 

Neumann  war  auf  Kosten  seines  Landesherrn  in  Paris  und  in  Wien,  aber  er  hat 
seine  Eigenart  unversehrt  wieder  heimgebracht;  die  Eindrücke,  die  er  von  den  öster- 
reichischen, französischen  Bauten  und  den  italienisierenden  Münchens  empfing,  haben 
seine  Empfindung  nicht  angetastet.  Sein  Gefühl  für  die  Stilnotwendigkeit  hielt  ihn 
vom  Überschwang  ebenso  fern  wie  vom  Kümmerlichen,  und  das  ist  bewundernswert 
genug,  denn  der  Reichtum  seiner  Phantasie  ist  ebenso  unerschöpflich  wie  die  Mannig- 
faltigkeit der  Mittel,  mit  denen  er  schafft.  Seine  Tatkraft  befähigte  ihn,  an  mehreren 
Orten  zugleich  arbeiten  zu  lassen  und  überall  mit  neuen  Gedanken  ans  Werk  zu  gehen. 
Er  schöpft  aus  dem  Reichtum  einer  künstlerisch  hochbegnadeten  Natur  und  tat 
sich  nie  genug. 

Wäre  die  Würzburger  Residenz  nicht,  das  Bruchsaler  Schloß  müßte  Neumann 
die  Unsterblichkeit  sichern,  von  so  geistreicher  Genialität  ist  diese  Anlage.  In  der 
Kirche  von  Vierzehnheiligen  hat  er  seinem  Temperament  die  Zügel  schießen  lassen, 
dieses  Gotteshaus  ist  auf  einem  Grundriß  errichtet,  „der  durch  den  Tanz  ineinander- 
gleitender  Kurven  derartig  vervielfältigt  und  kompliziert  erscheint,  daß  für  den  nüch- 
ternen Bauverstand  ein  Ungeheuer,  für  das  Auge  ein  Unbegreifliches  und  Geheimnis- 
volles, ein  betäubender  Festrausch  entsteht." 

Was  an  Neumanns  Aufrissen  so  besonders  fesselt,  ist  das  Maß  halten  können, 
der  Wert,  der  in  Ruhe  und  Kraft  ausgedrückt  wird.  Die  Wandungen  der  aus  Sand- 
steinquadern aufgeführten  Würzburger  Residenz  gefallen  durch  die  harmonische 
Steigerung  ihrer  glatten  Flächen,  die  erst  nach  Maßgabe  des  Zwecks,  der  Bedeutung 
des  Bauteils  entsprechend,  an  Größe  und  Pracht  wachsend,  gegliedert  werden.  Den 
Glanzpunkt  der  Dekoration  bildet  das  Mittelrisalit,  auf  den  das  Auge,  von  Akzent 
zu  Akzent  fortschreitend,  allmählich  hingeführt  wird.  Die  Zweckmäßigkeit,  die  nur 
zu  gern  dem  äußeren  Ansehen  zu  Liebe  geopfert  zu  werden  pflegt,  wird  von  Neumann 
mustergiltig  beobachtet;  wenn  die  Treppe  und  die  Festsäle  im  Würzburger  Schlosse 
an  festlicher  Pracht  kaum  überboten  werden  können,  so  ist  auch  der  Schloßkeller 
ein  Musterraum  in  seiner  Art  geworden  und  noch  heute  durch  seine  praktische  An- 
lage berühmt.  Der  MeLster  war  außergewöhnlich  fruchtbar.  Er"liäHin^Zistmiensor. 
Dominikaner,  Deutschordensherrn  gebaut,  für  die  Benediktiner  die  Abteikirche  in 
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Münsterschwarzach, 
deren  herrlicher  Bau 
1 743  fertig  war  —  um 
1821  auf  den  Abbruch 
verkauft  zu  werden. 
Die  Steine  haben  zum 
Straßenbau  gedient. 
Schloß  Schönborn - 
lust,  das  er  für  den 
Kurfürsten  Franz  Ge- 
org von  Trier  1752 
aufführte,  haben  die 
französischen  Horden 
1794  zerstört. 

Alles  das  hat  ihm 
noch  nicht  genügt;  er 
hat  für  die  kaiserliche 
Residenz  in  Wien,  für 
die  Schlösser  in  Stutt- 
gart und  Karlsruhe 
und  das  neue  Schloß, 
das  Kurfürst  Karl 
Theodor  in  Schwetz- 
ingen aufführen  lassen 
wollte,  Pläne  gefer- 
tigt, und  zwar  Ent- 
würfe von  solcher 
Monumentalität,  daß 
man  nicht  genug  be- 
dauern kann,  daß  sie 
nur  für  das  Papier 
geschaffen  worden 
sind.  Indessen  blieb 
er  ein  Schoßkind  des 
Glückes;  wenn  er 
nicht  alle  Träume 
reifen  sah,  —  Außer- 
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gewöhnliches  war  ihm  zu  schaffen  vergönnt  und  ist  uns  noch  erhalten,  die  wir  allen 
Grund  haben,  auf  diesen  Meister  des  18.  Jahrh.  mit  Stolz  zurückzublicken  und  uns 
seiner  Werke  zu  erfreuen. 

Wenn  wir  uns  vom  Herzen  Deutschlands  nach  Norden  und  Osten  wenden,  so 
treffen  wir  zuerst  auf  Dresden.  Es  war  in  diesen  Jahrzehnten,  wie  wir  schon  gesehen 
haben,  die  Residenz  eines  der  prachtliebendsten  Fürsten  Europas  und  der  Treffpunkt 
der  vergnügungslüstemen  Welt.  Im  Jahre  1701  ging  die  kurfürstliche  Residenz  in 
Flammen  auf,  was  also  wäre  natürlicher  als  anzunehmen,  daß  hier  das  prunkvollste 
Fürstenschloß  der  Zeit  hätte  entstehen  müssen.  Und  doch  war  dem  nicht  so.  August 
der  Starke  ergriff  zwar  die  Gelegenheit,  um  sofort  den  Beschluß  zu  einem  Neubau  zu 
fassen,  der  des  Glanzes,  den  er  durch  Annahme  der  polnischen  Krone  über  das  Haus 
Wettin  gebracht  hatte,  würdig  sein  sollte,  aber  dabei  ist  es  denn  auch  geblieben.  Es 
entstanden  zwar  Pläne  über  Pläne,  an  denen  der  Kurfürst-König  eifrig  mitarbeitete, 
einer  immer  großartiger  als  der  andere,  denn  keiner  genügte  seinen  Ansprüchen  an 
Ausdehnung,  Pracht  und  Weiträumigkeit,  aber  keiner  von  ihnen  ist  je  über  das  Papier 
hinaus  gediehen,  niemals  ist  an  die  Ausführung  die  Hand  gelegt  worden.  Nur  der  Vor- 
hof der  neuen  Schloßanlage  ist  fertig  geworden:  der  von  1710 — 22  von  Matthäus 
Daniel  Pöppelmann  erbaute  Zwinger.  Ein  Wunder  der  Kunst,  der  rauschende  Schluß- 
akkord, mit  dem  das  deutsche  Barock  sein  Höchstes  und  Letztes  hergibt.  Der  Raum 
ist  ein  unbedeckter  Festsaal  von  den  schönsten  Verhältnissen,  die  Festdekoration, 
die  dazu  bestimmt  war,  den  Rahmen  um  die  Reiterspiele,  Quadrillen  und  Karoussels 
zu  legen,  in  denen  die  Vergnügungen  des  Hofes  sich  abspielten.  Eine  phantastische 
Bühnenarchitektur  ist  in  die  Wirklichkeit  übertragen,  und  sie  hat  trotz  derübersetzung 
aus  dem  vergänglichen  Material  in  das  dauernde  nichts  von  dem  visionären  Illusionis- 
mus verloren,  der  dem  Kulissenzauber  anhaftet.  Der  Künstler  hat  den  kecken  Über- 
mut und  die  sprudelnde  Laune  eingefangen,  mit  denen  einst  die  Schönheit,  die  Jugend, 
der  Reichtum  sich  hier  einstellten,  um  Feste  von  unerhörter  Pracht  zu  feiern.  Sie 
alle  hat  er  in  seine  Schöpfung  gebannt  und  er  hat  weder  die  Liebe  vergessen  noch  den 
Genuß,  die  hier  die  Hauptrollen  spielten.  Der  Zwinger  verkörpert  ein  „Höchstes  von 
springender  geistiger  Lust",  einen  Rauschzustand  seligen  Entrücktseins;  wer  die 
höfische  Kultur  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrh.  kennen  lernen  will,  der  nehme  nicht 
den  Pöllnitz  zur  Hand,  der  wandre  durch  den  Zwinger  und  vertiefe  sich  in  seine 
Linienführung.  Alles  ist  gewissenhafteste  Berechnung  und  scheint  doch  nur  ausge- 
lassene Laune,  die  Akzente  sind  vorherbestimmt  und  gleichen  doch  Improvisationen 
einer  ungezügelten  Phantasie,  ein  wirbelnder  Reigen  der  Ornamente  bei  der  streng- 
sten Ruhe  Im  Grundmotiv.  Aus  dem  groß  und  weich  geschwungenen  Umriß  der 
Architektur  quillt,  sprudelt,  schäumt  der  Zierrat  in  Bändern,  Blumen  und  Figuren, 
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drängend,  hastend,  wie  der  perlende  Regen  im  Champagnerglas;  ein  Hauch  gewaltiger 
Erregung  strömt  durch  Mauern,  Pfeiler  und  Gesimse.  Die  Schaffenskraft,  die  sich 
kundgibt,  ist  ebenso  ursprünglich  wie  genial,  der  Rausch  von  Linien  und  Formen 
durch  ein  hohes  Schönheitsgefühl  gebändigt,  das  Schalten  mit  der  Wirkung  von  jener 
überlegenen  Gewandheit,  die  die  Mittel  verschwendet  und  nicht  erst  nach  ihnen 
suchen  muß.  Glänzend  stehen  die  ausschweifenden  Formen  der  Dächer  gegen  das 
Firmament,  wundervoll  ist  die  geschmeidige  Anmut  der  Silhouette  im  tändelnden 
Wechselspiel  zwischen  hoch  und  nieder.  Den  ganzen  wonnigen  Reiz  dieser  seltsamen 
Phantastik  können  wir  nicht  mehr  genießen;  er  war  auf  künstliches  Licht  berechnet, 
auf  den  Schein  der  Windlichter  und  das  grelle  Aufflammen  der  Pechfackeln.  Erst  wenn 
der  Schattentanz  von  hell  und  dunkel  hin  und  her  huschte,  erhielt  der  Bau  sein  wahres 
Leben  und  offenbarte  die  geheimnisvolle  Beweglichkeit  aller  seiner  Glieder,  das 
Lächeln  der  Mascarons,  die  wohlige  Lust  der  jugendlichen  Leiber. 

Pöppelmann  besaß  wie  Balthasar  Neumann  einen  ganz  persönlichen  Stil,  unab- 
hängig von  fremden  Einflüssen,  und  auch  die  Erfindungskraft  des  fränkischen  Meisters 
war  ihm  zu  eigen,  aber  er  hatte  nicht  das  Glück,  Schönborns  auf  seinem  Wege  zu 
begegnen,  und  so  blieb  das  Schloß,  zu  dem  der  Zwinger  nur  die  vorbereitende  Stufe 
war,  ungebaut.  Der  Renaissancepalast  des  Museums,  mit  dem  Semper  150  Jahre 
später  den  offen  gebliebenen  Flügel  schloß,  bildet  für  den  orgiastischen  Schwung 
eine  unwillkommene,  nüchterne  Ergänzung. 

Der  Ehrgeiz  August  des  Starken,  der  immer  nach  fernen  Kränzen  griff,  die  un- 
erreichbar blieben,  hat  in  Dresden  kein  Denkmal  hinterlassen,  das  für  seinen  künst- 
lerischen Willen  zeugte,  und  doch  entstand  noch  in  den  letzten  Jahren  seiner  langen 
Regierung  jener  Monumentalbau,  der  heute  das  Gesamtbild  der  Stadt  so  stark  be- 
einflußt, die  Frauenkirche.  Der  Ratsbaumelster  Georg  Bahr  hat  sie  im  Auftrage 
der  Bürgerschaft  errichtet  und  damit  in  der  Residenz  des  Herrschers,  der  sein  luthe- 
risches Bekenntnis  für  den  Irrlichtschein  der  polnischen  Krone  hingab,  eine  Großtat 
verrichtet,  die  künstlerisch,  bürgerlich  und  protestantisch  zugleich  war.  Der  Bau 
verkörpert  ein  lange  gesuchtes  Ideal,  die  Vereinigung  von  Zentralbau  und  Predigt - 
kirche.  Kanzel  und  Altar  sind  verbunden  als  Kristallisationspunkt  der  Gemeinde; 
die  wuchtige  Solidität  der  Konstruktion  entwickelt  sich  einfach  ruhig  und  selbstver- 
ständlich zu  einer  Schönheit,  deren  charakteristischer  Zug  die  Folgerichtigkeit  ist, 
mit  der  sie  gedacht  wurde.  Schlicht,  derb  und  kräftig  in  allen  Formen,  im  Verzicht 
auf  schmückende  Details,  mutet  sie  in  der  Nachbarschaft  des  Zwingers  fast  wie  ein 
Bekenntnis  an,  ein  Protest  des  gläubigen  Bürgertums,  dessen  Stärke  auf  seiner  sitt- 
lichen Kraft  beruht,  gegen  die  frivole  Eleganz  einer  höfi.schen  (iesellschaft,  deren 
raison  d'Stre  allein  der  Genuß  war.  Die  Umrißlinie  von  wahrhaft  stolz  verhaltener 
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Geschlossenheit  ist  die  höchste  Schönheit  der  Kirche,  sie  beruht  auf  der  Kuppel,  die 
künstlerisch  und  konstruktiv  zu  jenen  Erscheinungen  der  Architektur  zählt,  die  nur 
so  und  nur  einmal  gelingen.  Sie  besteht  ganz  aus  Hausteinen,  bis  in  die  Laterne  hin- 
ein, und  es  hat  dem  Baumeister  Mühe  genug  gekostet,  seinen  Gedanken  bei  den  Auf- 
traggebern und  den  Kollegen  vom  Fach  durchzusetzen.  Die  letzte  Vollendung  hat 
er  nicht  einmal  erlebt;  er  starb  zwei  Jahre  zuvor  an  den  Folgen  eines  Sturzes  vom 
Baugerüst.  Wenige  Jahre  später  bestand  die  Kuppel  ihre  Feuerprobe;  die  Bomben, 
mit  denen  die  Artillerie  Friedrich  des  Großen  die  Stadt  bewarf,  prallten  an  dem  Ge- 
wölbe der  von  Bahr  zusammengefügten  Quadern  wirkungslos  ab.  Diese  Bauleistung 
ist  nicht  nur  in  der  deutschen  Kunst  völlig  selbständig,  sie  steht  einzig  in  derArchi- 
tektur  Europas  da,  und  wir  Deutschen  dürfen  in  dem  Dresdener  Ratsbaumeister  einen 
der  ganz  Großen  verehren;  wäre  er  ein  Italiener  oder  ein  Franzose,  so  würde  sein 
Name  auch  wohl  in  Deutschland  bekannter  sein,  als  er  es  ist. 

In  der  Nachbarresidenz  Berlin  hatte  der  Zeit-  und  Gesinnungsgenosse  August 
des  Starken  seinem  Prachtbedürfnis  durch  den  Bau  des  Schlosses  genügt,  das  ein 
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äußerer  Zeuge  der  von  ihm  erworbenen  Krone  sein  sollte,  und  da  Friedrich  I.  so  viel 
ärmer  an  Temperament  war,  aber  um  so  zäher  im  Beharren  wie  der  sächsische  Bruder 
auf  dem  Throne,  hat  er  auch  durchgeführt,  was  jenem  versagt  blieb.  Andreas  Schlüter 
hat  das  Berliner  Schloß  geschaffen,  aber  die  Rolle,  die  ihm  dabei  als  Architekt  zu- 
fiel, ist  weder  so  glanzvoll  noch  so  selbständig,  wie  es  bisher  den  Anschein  hatte,  und 
sie  ist  auch  durchaus  noch  nicht  ganz  geklärt.  Die  Ähnlichkeit  der  Planung  mit 
römischen  Palästen,  vor  allem  dem  Palazzo  Madama  und  dem  Palazzo  Doria  Pamfili, 
der  völlig  italienischen  Mustern  nachgebildete  zweite  Hof  haben  z.  B.  Cornelius  Gur- 
litt  an  Francesco  Borromini  als  den  Verfasser  des  Entwurfes  denken  lassen.  Schlüter 
hat  wahrscheinlich  die  Pläne,  die  ihm  in  die  Hand  kamen,  nur  gemildert,  er  hat  sie 
nicht  einmal  gebessert,  denn  im  Grundriß  findet  sich  keiner  der  Fortschritte,  welche 
die  biens^ance  damals  schon  in  fürstlichen  Wohnungen  verlangte.  Keine  Korridore 
dienen  zur  Entlastung  der  Zimmer,  die  ohne  weiteres  ineinander  übergehen  und  - 
in  unserem  Klima  —  auf  offene  Galerien  münden! 

Schlüters  Größe  liegt  in  seiner  Plastik;  als  Architekt  war  er  um  so  unzuläng- 
licher, weil  ihm  die  einfachsten  Gesetze  der  Technik  des  Bauens  unbekannt  waren.  Der 
Kurfürst,  der  keinen  Baumeister  von  Bedeutung  besaß,  und  von  dem  dekorativen 
Geschick  des  Künstlers  entzückt  war,  übertrug  ihm  die  Oberleitung  des  Baues,  der 
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der  Meister  aus  diesem  rein  äußerlichen  Grunde  nicht  gewachsen  war.  Daher  die 
Tragödie  des  Schloßturmes,  um  die  sich  ein  ganzer  Kranz  von  Legenden  gebildet  hat. 
Die  deutschen  Schlösser  hatten  im  Mittelalter  Türme  aufgewiesen,  ein  auszeichnendes 
Charakteristikum  der  fürstlichen  Behausung.  Friedrich  I.  empfand  deutsch  genug, 
um  das  Fortbleiben  eines  solchen,  der  ja  zu  seinem  römischen  Palast  auch  keineswegs 
passen  wollte,  als  Mangel  anzusehen,  und  so  gab  er  Schlüter  den  Auftrag,  einen  solchen 
Turm  dort  aufzuführen,  wo  jetzt  an  der  Lustgartenterrasse  die  einzelne  Säule  mit 
dem  vergoldeten  Adler  steht.  Das  unterste  Stockwerk  sollte  eine  Grotte  mit  Wasser- 
künsten füllen,  das  oberste  ein  Glockenspiel  enthalten,  das  der  König  eben  aus  Holland 
bezogen  hatte.  Schlüter  begann  den  Bau  nach  einem  Entwurf,  der  viel  von  Berninis 
Stil  an  sich  hat,  und  er  sollte  von  demselben  Mißgeschick  verfolgt  werden  wie  jener. 
Der  Turm  war  schon  zu  ziemlicher  Höhe  gediehen,  als  sich  Risse  zeigten,  die  wohl 
dem  Nachgeben  des  sehr  schlechten  Baugrundes  zuzuschreiben  waren.  Schlüter  wußte 
sich  technisch  nicht  recht  zu  helfen,  verstärkte  die  Fundamente,  die  nun  die  Last 
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vergrößerten,  ohne  den  nötigen  Halt  zu  gewähren  und  ließ  weiter  bauen.  Was  kommen 
mußte,  kam,  die  Risse  wurden  so  bedrohlich,  daß  der  Bau  eingestellt  und  schließlich 
abgetragen  werden  mußte.  Diese  Katastrophe,  zu  deren  Herbeiführung  der  Meister 
selbst  so  viel  getan  hatte,  daß  es  gar  keiner  feindlichen  Intriguen  mehr  bedurfte, 
kostete  Schlüter  seine  Stellung  als  Baudirektor;  er  blieb  in  Berlin,  aber  wohl  nur 
noch  dekorativ  tätig.  Den  Ausbau  des  Schlosses  übernahm  der  Schwede  Johann  Fried- 
rich Eosander  Frhr.  von  Goethe,  der  den  Haupteingang  auf  die  Schmalseite  verlegte 
und  hier  das  große  Portal  aufführte,  dessen  Formen  er  dem  Konstantinsbogen  absah. 
Die  Steine  von  Schlüters  Turm  dienten  seinen  Pfeilern  als  Fundament.  Als  Bekrönung 
des  Portalbaues  war  ein  Turm  gedacht,  der  150  Meter  hoch  werden  sollte  und  ein 
wunderbares  Wahrzeichen  der  neuen  Königstadt  geworden  wäre.  Der  Tod  des  Königs 
hinderte  seine  Ausführung,  und  enst  unter  Friedrich  Wilhelm  iV.  wurde  er  durch  die 
Schloßkapelle  ersetzt. 

Indem  wir  uns  in  großen  Umrissen  das  Schaffen  derjenigen  Künstler  zu  vergegen- 
wärtigen suchten,  die  in  ihren  Schöpfungen  am  meisten  deutsch  erscheinen,  sind  wir 
schon  inmitten  einer  neuen  Phase  der  Kunst  angelangt  und  halten  dort,  wo  das  Barock 
in  das  Rokoko  übergeht,  um  im  Neuklassizismus  zu  enden.  Als  Dekorationsstil  ist 
das  Rokoko  vorwiegend  Innenkunst  und  kommt  in  Grund-  und  Aufriß  der  Gebäude 
höchstens  in  einer  noch  ein  wenig  gesteigerten  Willkür  zur  Geltung,  es  tritt  immer 
nur  als  begleitende  Melodie  auf,  zu  der  bald  das  Barock,  bald  der  Klassizismus  den 
Grundbaß  abgeben.  Dieser  Stil  ist  eigentlich  heimatlos,  ein  Landstreicher  sozusagen; 
er  entstand  in  Paris  unter  den  Händen  eines  Vlamen  und  eines  Italieners  und  ver- 
breitete sich  mit  großer  Schnelligkeit  über  Europa,  wo  er  in  jedem  Lande  Besonder- 
heiten ausbildete,  die  das  deutsche,  englische,  französische,  italienische  Rokoko  durch- 
aus voneinander  unterscheiden. 

Das  Rokoko  ist  das  letzte  Aufschäumen  des  Barock,  das  alle  Hemmungen  über- 
wunden hat  und  in  einem  tollen  wilden  Jubel  ausklingt;  es  geberdet  sich  um  so  aus- 
gelassener, weil  der  Totengräber  schon  vor  der  Tür  steht,  es  ist  der  Klassizismus. 
Die  Erinnerung  an  die  Antike  brauchte  nicht  geweckt  zu  werden,  sie  war  nicht  ein- 
geschlummert; Renaissance  und  Barock  hatten  sich  mit  ihr  auseinanderzusetzen  ver- 
sucht, und  nie  ist  mehr  über  die  fünf  Säulenordnungen  geschrieben  worden  als  eben 
damals.  Man  theoretisierte  über  .sie,  aber  man  dachte  gar  nicht  daran,  sie  anzu- 
wenden, und  wenn  eine  Wiederaufnahme  der  antiken  Bauelemente  je  länger  je  lauter 
gefordert  wurde,  so  war  es  die  Opposition  gegen  den  Überschwang  der  Formlosigkeit, 
dessen  sich  die  Baumeister  der  Barocke  .schuldig  machten,  wenigstens  im  Urteil  der 
Theoretiker  schuldig  machten.  Bernini  war  nach  Paris  berufen  worden,  um  dem 
Louvrc  eine  Fassade  im  modernen  Geschmack  vorzulegen ;  aber  so  sehr  man  ihn  auch 
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feierte,  sein  Entwurf  wurde  nicht  ausgeführt,  sondern  derjenige  Perraults  mit  der  Säu- 
lenhalle. Es  war  der  erste  Sieg  einer  neuen  Richtung,  die  sich  hier  ankündigte.  Sie 
machte  einstweilen  keine  weiteren  Fortschritte,  aber  sie  befestigte  ihre  Position  in 
der  Gründung  der  Bauakademie  in  Paris,  die  sich  zum  Hort  des  Widerstandes  gegen 
die  Ausartung  und  Regellosigkeit  machte.  Die  französischen  Theoretiker  waren 
und  blieben  die  Puristen,  die  in  einer  Epoche  individueller  Willkür  immer  wieder  auf 
den  strengen  Stil  als  den  einzig  berechtigten  verwiesen  und  sich  auch  dadurch  nicht 
irre  machen  ließen,  daß  gerade  im  ersten  Drittel  des  18.  Jahrh.  dem  beweglichen  Barock 
das  völlig  zügellose  Rokoko  folgte.  Sie  blieben  bei  ihrem  Credo  und  sie  setzten  es 
durch,  das  neue  Unwesen  auf  die  Innenräume  zu  beschränken  und  die  Außenseiten 
um  so  schlichter  und  einfacher  zu  bilden,  je  wilder  und  toller  die  Innendekoration 
sich  geberdete. 
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England  brachte  um  dieselbe  Zeit  den  nüchternen  Palladio  wieder  zu  Ehren,  und 
bei  dem  starken  Einfluß,  den  die  maßgebenden  französischen  Architekten  direkt  und 
indirekt  auf  Deutschland  ausübten,  konnten  auch  die  deutschen  Baumeister  sicli 
dieser  Strömung  nicht  entziehen.  Sie  war  auf  deutschem  Boden  nicht  nur  von  ästhe- 
tischen Motiven  getragen,  der  Klassizismus  war  nicht  nur  ein  Element  der  Kunst, 
er  war  ein  Faktor  der  allgemeinen  Kultur. 

Die  Aufklärung  vertrat  eine  neue  Weltanschauung  und  kämpfte  für  neue  Ideale; 
sie  mußte,  indem  sie  für  eine  größere  Natürlichkeit  des  Lebens  und  der  Empfindungen 
eintrat,  in  Konflikt  mit  den  überkünstelten  Formen  geraten,  in  denen  die  gerade 
geltende  Gesellschaft  sich  gefiel,  und  sie  mußte  zur  Opposition  gegen  sie  geführt  werden. 
Da  die  Aufklärung  an  sich  rein  verneinend  war  und  weder  klare  Ziele  vor  sich  sah, 
noch  schöpferisch  aufzutreten  vermochte,  so  hatte  sie  keine  eigenen  Erfindungen  dar- 
zubieten, sondern  mußte  aus  dem  Vorhandenen  etwas  auswählen,  das  sich  als  Gegen- 
beispiel verwenden  ließ,  und  da  wirkten  mancherlei  Gründe  zusammen,  um  die  Antike 
als  Vorbild  anzusehen.  Einmal  der  Neuhellenismus,  der  eine  Belebung  des  Studiums 
der  alten  Sprachen  veranlaßte.  Die  griechische  Sprache  war  nur  ihrer  Beziehungen 
zum  Neuen  Testament  wegen  getrieben.  Lateinisch  nur  als  Gelehrtenidiom  gepflegt 
worden.  Die  Philologie  betrachtete  man  überhaupt  nicht  als  Wissenschaft  sondern 
nur  als  Vorstufe  der  Theologie,  was  noch  im  letzten  Drittel  des  18.  Jahrh.  der  Fall 
war. 

Friedr.  Aug.  Wolf  konnte  sich  1776  in  Göttingen  nicht  als  Philolog  inskribieren 
lassen,  und  als  er  sich  später  in  seiner  Dozententätigkeit  bei  seinen  Vorlesungen  in 
klassisch  reinem  Latein  ausdrückte,  verstanden  ihn  die  Hörer  nicht,  die  luir  auf 
Küchenlatein  eingefuchst  waren.  Die  Besserung  ging  von  zwei  Rektoren  der  Leipziger 
Thomasschule  aus:  Joh.  Matth.  Gesner  und  Joh.  Aug.  Ernesti,  welche  die  klassischen 
Studien  den  Zwecken  der  Erziehung  nutzbar  machten,  um  sie  für  das  Leben  frucht- 
bar zu  machen.  Da  „die  griechischen  Schriftsteller  die  Quellen  sind,  aus  welchen 
die  alten  Römer  ihre  meiste  Weisheit  und  Gelehrsamkeit  hervorgeholet",  so  sollten 
sie  auch  die  modernen  Menschen  zur  Erkenntnis  anleiten,  und  das  konnte  nur  mit 
Hilfe  der  Lektüre  geschehen.  Die  Bekanntschaft  mit  dem  Leben  und  den  Anschau- 
ungen des  Altertums  sollte  dem  lebenden  Geschlecht  Tugend  und  Größe  der  Alten 
vermitteln.  Ihren  festen  Rückhalt  empfing  diese  Tendenz  durch  die  Mittelschul- 
politik Sachsens  und  Preußens. 

Die  sächsische  Landesschulordnung  von  1773,  deren  Urheber  Joh.  Aug.  Ernesti 
war,  wurde  auf  alle  sächsischen  Gymnasien  übertragen  und  gelangte  durch  den  Mini- 
ster von  Zcdlitz  auch  zur  Annahme  in  Preußen.  Durcii  sie  ist  der  theologische  Grund- 
zug  der  höheren  Schulen  in  den  philologischen  umgewiuKlell,  oder,  wenn  man  will, 
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der  christliche  Standpunkt  mit  dem  heidnischen  vertauscht  worden.  Den  einfluß- 
reichsten Ausbreiter  dieser  Ideen  gewann  die  Klassizität  in  Christian  Gottlob  Heyne, 
dem  Göttinger  Professor,  der  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  für  Deutschland  in 
allem,  was  die  Antike  betraf,  ein  Orakel  bildete.  Er  war  und  blieb  nicht  der  Sprach- 
forscher allein,  ihm  war  es  darum  zu  tun,  das  Altertum  in  der  Gesamtheit  seines 
Kulturbegriffs  zu  erfassen  und  zu  erkennen.  Aus  der  Beschäftigung  mit  den  alten 
Sprachen  ging  eine  Neigung  für  die  Antike  hervor,  die,  wie  Vorlieben  meist  zu  sein 
pflegen,  blind  war. 

Weil  das  Bestehende  ohne  Zweifel  stark  der  Reformen  bedürftig  war,  so.  hielt 
man  die  Zustände  im  alten  Rom  und  in  Griechenland  für  mustergültig,  die  Republik 
wird  ein  politisches  Ideal,  der  Despotismus,  unter  dem  man  zu  leiden  hatte,  schien 
so  unerträglich,  daß  man  gar  nicht  erkannte,  daß  der  Despotismus  des  Pöbels  weit 
unleidlicher  ist.  Das  ästhetische  Streben  nach  der  Antike  war  nur  eine  Begleiter- 
scheinung der  Sehnsucht,  die  auf  allen  Gebieten  des  Geistes  um  diese  Zeit  hervor- 
tritt. Winckelmann  hat  ihr  Worte  geliehen  und  sehr  schöne  Worte,  aber  wenn  er 
auch  nicht  der  erste  war,  dem  das  Kunstideal  des  klassischen  Altertums  aufging, 
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sicher  ist,  daß  es  ihm  in  der  reinsten  und  schönsten  Form  aufging,  und  daß  er  es  in 
so  anschaulicher  und  schöner  Sprache  geltend  zu  machen  wußte,  daß  seine  Lehren 
den  stärksten  Eindruck  gemacht  haben.  Es  verschlägt  dabei  nur  wenig,  daß  er  in 
seiner  warmen  Begeisterung  für  das  Altertum  fehlgriff  und  das,  was  einmal  unter 
griechischem  Himmel,  auf  griechischer  Erde  das  Höchste  gewesen,  auch  als  das 
Schönste  für  alle  Zeiten  und  alle  Völker  hinstellte.  Ästhetisch  ging  er  in  die  Irre,  weil 
er  in  den  Kampf  gegen  den  modernen  Geschmack  viel  zu  tief  verstrickt  war,  um 
immer  noch  klar  zu  sehen,  wohin  er  seine  Streiche  führte;  als  Gelehrter  war  er  bahn- 
brechend, die  Kunstgeschichte  im  heutigen  Sinne  und  die  Archäologie  verdanken  ihm 
die  Existenz. 

Von  Winckelmann  stammt  das  berühmte  Schlagwort  von  der , .edlen  Einfalt  und 
Milien  Cröüe"  der  Kunst,  ein  Schlagwort,  welches  verheerend  gewirkt  hat,  von  iiini 
der  verhängnisvolle  Ausspruch:  nur  durch  Nachahmung  hätten  die  Modernen  Hoff- 
nung, groß  zu  werden. 
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Als  dann  in  einem  Zusammentreffen,  das  man  kaum  noch  zufällig  nennen  mag, 
eben  in  jener  Zeit  die  versunkenen  Städte  Herkulanum  und  Pompeji  der  Erde  ent- 
stiegen, als  man  die  seit  Jahrhunderten  vergessenen  Tempel  Unteritaliens  wieder  ent- 
deckte und  jene  Siciliens  und  Athens  neu  untersuchte,  beschrieb  und  abbildete,  da 
erhielt  die  klassizistische  Strömung  Impulse,  denen  kein  Widerstand  gewachsen  war. 
Er  war  in  Deutschland  hartnäckiger  als  anderswo,  denn  nirgends  ist  das  Rokoko  so 
volkstümlich  gewesen  wie  bei  uns,  haben  sich  ja  in  manchen  Volks-  und  Lokal- 
trachten Elemente  seiner  Moden  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 

Als  Racknitz  seine  Darstellung  der  Geschichte  des  Geschmacks  1796  veröffent- 
lichte, meinte  er,  daß  „der  neue  antike  Geschmack"  in  Deutschland  seit  1765  herrsche, 
eine  Annahme,  die  nur  mit  Einschränkungen  zugegeben  werden  kann.  Unverkenn- 
bar ist  das  Streben  nach  größerer  Ruhe  im  Grundriß,  nach  Einfachheit  der  Formen 
und  schlichter  Gliederung,  aber  es  macht  sich  doch  für  den,  der  noch  den  vollen 
Schwung  des  Barock  im  Auge  hat,  zuvörderst  als  äußerste  Nüchternheit  bemerkbar, 
ja,  man  ist  versucht,  von  Ernüchterung  zu  sprechen.  Eine  merkwürdige  Trockenheit 
tritt  überall  zu  Tage,  etwas  Saft-  und  Kraftloses,  das  im  Zusammenhang  mit  einer 
spielerischen  Anwendung  von  Bauformen,  die  man  wahllos  der  Antike  entlehnte, 
eigentlich  nur  dem  antiken  Tempelbau  abborgte,  jenen  Stil  hervorbrachte,  den  man 
nicht  übel  ,,Zopf"  getauft  hat.  W.  H.  Riehl  hat  den  Zopf  einmal  den  Katzenjammer 
der  Renaissance  genannt,  und  insofern  seine  Schöpfungen  immer  nur  ein  halbes  Kön- 
nen verraten,  möchte  man  ihm  zustimmen.  Es  ist  der  Mangel  an  Freiheitsgefühl, 
der  den  unbefriedigenden  Eindruck  auslöst,  die  beständige  ängstliche  Rücksichtnahme 
auf  Regeln  und  Vorschriften,  die  außerhalb  des  künstlerischen  Schaffens  liegen  und 
es  doch  beeinflussen  wollen.  Das  führt  zur  Inhaltslosigkeit,  zu  dem  Versagen  der 
Erfindungsgabe  und  zu  jener  halb  süßlichen,  halb  säuerlichen  Grimasse  derer,  die 
gern  wollen  und  doch  nicht  können. 

Eben  hatten  noch  Feuer  und  Leidenschaft  gegolten,  die  Phantasie  des  Künstlers 
hatte  ihre  Rechte  beansprucht,  nun  erklärte  Goethe  ganz  kühl  und  überlegen:  „Die 
Kunst  ist  nun  einmal  wie  das  Werk  desHomeros  griechisch  geschrieben,  und  derjenige 
betrügt  sich,  der  da  glaubt,  sie  sei  deutsch",  und  sprach  damit  der  modernen  Kunst 
als  solcher  die  Existenzberechtigung  überhaupt  ab.  Es  durfte  dem  Künstler  nichts 
mehr  einfallen,  denn  was  nicht  schon  dagewesen  war,  galt  nicht  als  klassisch;  er 
hatte  die  Erlaubnis  verloren,  in  seinen  eigenen  Formen  zu  schaffen,  es  durften  nur 
die  klassischen  sein.  Er  mußte  studieren.  Die  Buchgelehrsamkeit  wurde  wichtiger 
als  die  Anschauung,  es  war,  als  sollte  eine  Prämie  auf  die  Charakterlosigkeit  gesetzt 
werden.  Bei  alledem  kommt  etwas  Steifes  und  Gleichgültiges  heraus,  auf  ein  Ge- 
schlecht von  Teufelskerlen  folgen  lauter  brave  Musterknaben. 
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Vergegenwärtigt  man  sich,  daß  der  Klassizismus  keine  Weiterentwicklung  be- 
deutete, sondern  der  Opposition  entsprang,  so  wundert  man  sich  nicht,  daß  er  in 
Deutschland  seinen  ersten  theoretischen  Vertreter  gerade  in  Dresden  gefunden  hat, 
wo  eben  im  Zwinger  eines  der  blühendsten  Werke  eines  rein  persönlichen  Stils  ent- 
standen war.  Der  sächsische  Baumeister  Friedrich  August  Krubsacius  übernahm  die 
Gedanken,  die  Briseux  und  Blondel  in  Frankreich  vertraten  und  machte  sich  in 
Deutschland  zum  Vorkämpfer  des  klassischen  Purismus.  Er  führte  in  Dresden  das 
Ständehaus  in  den  nüchternen  Formen  aus,  die  der  neuen  Richtung  antik  erschienen 
und  die  doch  nur  öde  waren.  Seine  begabtesten  Vertreter  hat  der  Klassizismus  in 
Deutschland  zweifellos  im  Norden  gefunden,  und  man  ist  beinahe  versucht,  diesen 
Umstand  mit  der  Gefühlskälte  norddeutschen  Wesens  zu  erklären,  dem  die  kühle 
verstandesklare  Art,  die  sich  so  schön  ausrechnen  ließ,  am  meisten  entsprach,  während 
die  glänzendsten  Schöpfungen  des  Barock  im  Süden  entstanden,  dessen  Empfindungs- 
weise mit  der  Überschwenglichkeit  des  barocken  Schaffens  mehr  in  Einklang  stand. 

Schon  der  erste  Baumeister  Friedrich  IL,  Georg  Wenzel  von  Knobelsdorff,  schließt 
sich  den  französischen  Anschauungen  an.  Der  Kronprinz  hatte  ihn  zu  seiner  Aus- 
bildung reisen  lassen,  und  er  brachte  von  seinen  Studienfahrten  die  Überzeugung  mit, 
daß  man  im  Äußeren  den  Italienern,  in  der  Innendekoration  aber  den  Franzosen 
folgen  müsse.  Diesen  Charakter  tragen  alle  seine  Bauten,  die  sämtlich  im  Auftrage 
des  Königs  entstanden  sind :  der  Umbau  des  Stadtschlosses  in  Potsdam,  der  Neubau  in 
Charlottenburg,  das  Opernhaus  in  Berlin  und  Schloß  Sanssouci.  Allerdings  darf  man 
den  Einfluß  des  Bauherrn  dabei  nicht  unterschätzen.  Knobelsdorff  hatte  den  Ge- 
schmack Friedrichs  gebildet,  aber  er  hat  ihn  nicht  gelenkt;  der  König  war  in  seinen 
Forderungen  durchaus  selbstherrlich  und  hat  sich  nach  der  Reihe  mit  allen  Archi- 
tekten, die  für  ihn  arbeiteten,  überworfen.  Er  schickte  sie  Wochen  und  Monate  lang 
in  Arrest,  wenn  es  ihm  so  einfiel,  und  wenn  er  sie  nicht  entbehren  konnte,  wie  Karl 
von  Gontard,  so  sprach  er  wenigstens  nicht  mehr  mit  ihnen,  auch  wenn  er  sie  beschäf- 
tigte Die  Anschauungen  Friedrichs  waren  die  eines  Eklektikers.  Er  besaß  Kents 
englische  Ausgabe  des  Palladio,  den  Vitruvius  Britanniens  und  andre  Architektur- 
werke und  er  verteilte  ihre  Blätter  als  Vorlagen  an  seine  Baumeister  mit  dem  Befehl, 
jiach  diesen  Mustern  ihre  Baulichkeiten  auszuführen.  Wohlverstanden  die  Fassaden, 
was  dahinter  steckte,  kümmerte  ihn  nicht,  So  entstand  das  Berliner  Opernhaus  als 
Apollotempel,  „das  schönste  und  stilgerechteste  Gebäude  der  Hauptstadt",  wie  der 
König  es  nannte,  aber  das  Innere  war  unzulänglich  und  die  Akustik  schlecht,  so  daß 
CS  unmittelbar  nach  des  Königs  Tode  von  Langhans  umgebaut  werden  mußte.  So 
ließ  er  die  Bibliothek  in  Berlin  nach  dem  Entwurf  ausführen,  den  Fischer  von  Erlacli 
für  die  Wiener  Hofburg  gezeichnet  hatte,  so  entstanden  die  Straßenzeilen  seiner  Pots- 
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bub  Brandenburger  Tor  in  Berlin 
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damer  Residenz,  in  denen  er  nach  dem  Kriege  noch  40  Millionen  Tlr.  verbaut  haben 
soll.  Mit  welchem  Resultat  das  schon  damals  geschah,  läßt  Schadow  durchblicken 
wenn  er  schreibt :  „Der  König  hatte  zwei  bis  drei  kurze  Fassaden  in  eine  gezogen.   Die 
mehrsten  Eigentümer  haben  mehr  Eigen-  als  Schönheitssinn  und  ließen  ihre  Anteile 
durch  Grün,  Gelb,  Blau  absondern  und  gaben  nichts  auf  den  königlichen  coup  d'oeil." 
Das  Neue  Palais  bei  Potsdam,  dessen  Grundriß  schon  zwei  Monate  nach  dem 
Hubertusburger  Frieden  abgesteckt  wurde,  ist  aus  englischen,  holländischen  und  fran- 
zösischen Vorbildern  zusammengeflossen;  es  entbehrt  im  Äußeren  das  Hauptportal 
und  im  Innern  die  Haupttreppe.    Der  mangelnde  Einklang  zwischen  Innen-  und 
Außenseite  wird  bei  der  völligen  Gleichgültigkeit  des  Bauherren  gegen  sie  schließlich 
geradezu  die  Regel;  fast  alle  Bauten,  dieGontard  auf  Befehl  des  Königs  errichtete 
die  verschiedenen  Brückenkolonnaden  in  der  Königs-,  Mohren-  und  Leipziger  Straße 
die  Türme  auf  dem  Gensd'armenmarkt  u.  a.  sind  Zeugen  dafür.  Er  ist  eine  Dishar 
monie,  die  aus  der  gezwungenen  Verwendung  antiker  Bauformen  und  ihrer  miß 
bräuchlichen  Anwendung  entsprang  und  so  viel  zur  Diskreditierung  des  ,, Zopfstils' 
beigetragen  hat.   Bei  dem  Bau  der  Türme,  die  das  Schauspielhaus  flankieren,  trieb 
der  König  so  zur  Eile,  daß  der  Architekt  schließlich  gezwungen  war,  die  nötigen  Vor- 
sichtsmaßregeln außer  Augen  zu  lassen,  so  daß  der  eine  der  beiden  Türme  1781  ein- 
stürzte, nachdem  er  1780  zu  bauen  begonnen  worden  war.   Gontard  war  von  <.k\\ 
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Architekten  des  klassizistischen  Stils  ohne  Zweifel  derjenige,  der  die  antiken  Formen 
mit  der  größten  Anmut  und  Leichtigkeit  handhabte  und  dabei  doch  starke  monu- 
mentale Eindrücke  zu  erzielen  verstand. 

Berlin  besitzt  im  Brandenburger  Tor  die  glücklichste  Schöpfung,  die  dem  Klassi- 
zismus überhaupt  und  nicht  nur  auf  deutschem  Boden  gelungen  ist.  Sie  wäre  viel- 
leicht ohne  Stuart  und  Revetts  Ruinen  von  Athen  nicht  zu  denken,  und  doch  ist  das 
Tor  ein  Werk  aus  dem  vollen  und  ganzen,  bei  dem  sich  das  tiefe  Verständnis  für  das 
antike  Baugefühl  in  einer  Meisterschöpfung  von  durchaus  moderner  Prägung  verrät. 
Es  ist  von  1789  bis  1794  errichtet  worden  und  kostete  Va  Million  Taler.  Der  Schle- 
sier  Karl  Gotthard  Langhans,  der  es  erbaute,  hat  für  die  Berechtigung  des  Klassizis- 
mus damit  ein  Zeugnis  abgelegt,  das  die  meisten  andern  Architekten  dem  Stil  der 
erborgten  Formen  schuldig  bleiben  mußten.  Die  Mehrzahl  von  ihnen  begnügte  sich 
damit,  ihre  ledernen  Fronten  mit  einigen  Säulen  aufzuputzen,  und  es  sind  nur  wenige 
Bauten  unter  dem  großen  Vorrat  dieser  Epoche,  denen  man  innere  Größe  nach- 
sagen darf. 
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Schloß  Wilhelmshöhe  bei  Kassel,  das  Simon  Louis  Du  Ry  in  direkter  Anlehnung 
an  das  Architekturwerk  von  Robert  und  James  Adam  seit  1785  errichtete,  ist  um  seine 
Wirkung  gebracht  worden,  seit  die  offenen  Säulenhallen  vermauert  sind,  die  den 
Hauptbau  mit  den  Seitenflügeln  verbanden,  und  das  Schloß  in  Koblenz  von  Michael 
d'Ixnard  ist  schon  recht  pedantisch  und  regelrecht.  Weit  glücklicher  war  der  gleiche 
Meister  bei  dem  Neubau  von  St.  Blasien,  dem  letzten  großen  Klosterbau  in  Deutsch- 
land. Die  Kirche  atmet  zwar  innen  und  außen  die  Studien  nach  den  antiken  Vor- 
bildern, aber  der  große  Zug  der  Auffassung,  die  glückliche  Lösung  der  Kuppelkon- 
struktion, die  Wucht  der  Säulen  haben  doch  die  Wirkung  erzielt,  nach  der  die  Zeit- 
gesinnung so  eifrig  trachtete,  nämlich  die  Erinnerung  an  „die  edle  Einfalt  und  Sim- 
plizität der  Alten"  wachzurufen. 

Im  kleineren  Maßstab,  als  es  Gontard,  Langhans  und  d'Ixnard  vergönnt  war, 
hat  Friedr.  Wilhelm  Frhr.  von  Erdmannsdorf  seine  Begabung  entfalten  dürfen.  Ein 
inniger  Bund  der  Freundschaft  und  der  Anschauungen  bestand  zwischen  ihm  und 
Fürst  Leopold  Friedrich  Franz  von  Anhalt-Dessau  und  erlaubte  ihm,  seine  künst- 
lerischen Aspirationen  in  die  Tat  umzusetzen.  Gerade  weil  er  in  bescheidneren  Ver- 
hältnissen zeigte,  welcher  Effekte  ein  maßvoll  angewandter  Klassizismus  fähig  ist, 
ist  er  für  die  Entwicklung  dieses  Stils  in  Deutschland  von  hervorragenderer  Bedeutung 
geworden  als  die  größeren  Meister  auf  den  größeren  Schauplätzen;  das,  was  er  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Fürsten  in  Wörlitz  und  in  Dessau  ins  Leben  rief,  war  eher  nach- 
zumachen als  die  monumentalen  Schöpfungen  jener.  Auf  die  Zusammenarbeit  der 
beiden  Freunde  haben  englische  Tendenzen  starken  Einfluß  gewonnen:  auf  Erd- 
mannsdorf der  „Vitruvius  Britanniens"  und  der  von  den  Engländern  auf  den  Schild 
gehobene  Palladio,  auf  den  Fürsten  der  gotische  Geschmack,  der  eben  in  England 
in  die  Mode  zu  kommen  begann. 

Vielleicht  darf  man  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  darauf  hinweisen,  daß 
die  politische  Zerrissenheit  Deutschland  wenigstens  insofern  begünstigte,  als  es  ihm 
eine  ganze  Reihe  von  kleinen  Kunstzentren  bescherte,  von  denen  aus  sich  Geschmack 
und  Einsicht  verbreiten  konnten.  Frankreich  besaß  nur  Paris,  England  nur  London ; 
in  Deutschland  aber  existierten  neben  Wien,  München,  Berlin,  Dresden  noch  eine 
Reihe  von  Residenzen,  in  denen  die  schönen  Künste  eine  eifrige,  wenn  auch  manch- 
mal einseitige  Pflege  fanden.  Da  war  Kassel,  wo  im  18.  Jahrh.  unter  der  Regierung 
lebenslustiger  und  verschwenderischer  Landgrafen  ein  bedeutendes  künstlerisches 
Üben  herrschte.  Das  Collegium  Carolinum  und  die  Bibliothek  sorgten  für  die  geistige, 
das  Museum,  die  Bildergalerie,  die  1775  gestiftete  Akademie  der  bildenden  Künsle 
für  die  ästhetische  Bildung.  Simon  Louis  Du  Ry  gründete  noch  eine  Gesellschaft 
der  Altertümer,  und  wenn  auch  diese  wie  die  Akademie  sich  ausschließlich  des  Franzü- 
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sischen  als  Geschäftssprache  bedienten,  so  war  das  ja  im  Deutschland  des  18.  Jahrh. 
fast  das  Selbstverständliche  und  begünstigte  die  Teilnahme  der  Deutschen  an  diesen 
Unternehmungen  eher,  als  daß  es  sie  ausgeschlossen  hätte.  Fürst  Wilhelm  Heinrich 
von  Nassau  machte  Saarbrücken  zu  einem  Mittelpunkte  künstlerischer  Bestrebungen, 
wobei  ihm  Friedrich  Joachim  Stengel  ebenso  eifrig  zur  Hand  ging  wie  Erdmannsdorf 
dem  Fürsten  von  Dessau.  Es  gelang  ihm  in  kurzer  Zeit,  Großes  zu  schaffen  und  der 
Stadt  durch  die  Errichtung  von  Schloß,  Reitschule,  Marstall,  Kirche,  Gymnasium, 
Waisenhaus,  Zuchthaus  ein  ganz  besonderes  Gepräge  zu  geben.  Was  die  Franzosen 
während  der  Okkupation  im  letzten  Jahrzehnt  des  18.  Jahrh.  davon  zerstören  konn- 
ten, das  haben  sie  mit  Eifer  und  Fleiß  getan;  sie  haben  die  Stadt  damals  um  ungefähr 
acht  Millionen  Gulden  geschädigt.  Gotha  haben  wir  schon  unter  den  Zentren  erwähnt, 
von  denen  die  höfisch  literarische  Bildung  ausging;  es  gebührt  ihm  auch  hier  eine 
Stelle,  denn  es  besitzt  in  dem  kleinen  dorischen  Tempel  im  Park  das  älteste  ganz 
stilechte  Werk  des  hellenisierenden  Klassizismus.  Erdmannsdorf  errichtete  ihn  nach 
den  Aufnahmen  athenischer  Altertümer  von  Stuart  und  Revett. 

Mannheim  hat  durch  seinen  berühmten  Antikensaal,  der  eine  damals  einzig  da- 
stehende Sammlung  von  Gipsabgüssen  enthielt,  in  die  Tiefe  und  in  die  Breite  gewirkt; 
Goethe  machte  hier  seine  erste  Bekanntschaft  mit  dem,  was  er  für  griechisches  Alter- 
tum hielt  und  hat  sich  in  Wahrheit  und  Dichtung  enthusiastisch  darüber  ausge- 
sprochen, ebenso  Schubart  und  andere  Reisende,  die  ihr  Weg  nach  der  kurpfälzischen 
Hauptstadt  führte. 

Aus  Bayreuth  versuchte  Markgräfin  Wilhelmine  ein  kleines  Athen  zu  machen. 
allerdings  vorzugsweise  unter  Heranziehung  französischer  Schöngeister  und  italie- 
nischer Künstler,  auch  die  Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste,  die  auf  ihr 
Betreiben  1756  gegründet  wurde,  diente  Ausländern  zum  Unterschlupf,  und  es  ist 
vielleicht  ihr  größtes  Verdienst,  Karl  von  Gontard  ausgebildet  zu  haben.  Nach  acht 
Jahren  Bestehens  schlief  sie  aus  Mangel  an  Mitteln  ohnehin  schon  wieder  ein. 

Alle  diese  Institute  dienten  der  Pflege  des  Klassizismus,  und  sie  haben  damit, 
vielleicht  ohne  es  zu  wissen  oder  zu  wollen,  den  beiden  Schwesterkünsten,  der  Archi- 
tektur, der  Plastik  und  der  Malerei,  nicht  nur  geschadet,  sie  haben  sie  nahezu  erwürgt. 
In  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  stehen  beide  noch  auf  der  Höhe  der  Kunst- 
übung; seit  der  Anspruch  an  ,,die  edle  Einfalt  und  Simplizität  der  Alten"  aber  immer 
herrischer  auftritt,  verlieren  sie  zusehends  an  Lebenskraft  und  sind  am  Ende  des 
Jahrhunderts  zu  Jammerpflanzen  entartet,  deren  bleichsüchtige  Kellertriebe  verraten, 
daß  ihnen  schon  lange  kein  natürliches  Licht  mehr  lächelt.  Das  hing  damit  zusammen, 
daß  der  Klassizismus  ihrer  nicht  mehr  bedurfte,  während  Barock  und  Rokoko,  um 
sich  geltend  machen  zu  können,  durchaus  die  Mitwirkung  von  Plastik  und  Malerei 
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gefordert  hatten.  Sie  hätten  gar  nicht  auf  sie  verzichten  können,  was  so  weit  ging, 
daß  die  Architektur  die  Schwesterkünste  um  jede  selbständige  Wirkung  gebracht 
hatte.  Die  großen  Ansprüche,  welche  die  Baumeister  an  Bildhauer  und  Maler  stellten, 
nötigten  diese,  sich  mit  ihren  Werken  immer  höheren  Ansprüchen  unterzuordnen  und 
ihre  Bedeutung  nicht  in  der  Einzelleistung  sondern  im  Gesamteindruck  zu  suchen. 
Die  Fassaden  der  Kirchen,  Klöster,  Schlösser  und  ihre  Innenräume  rechnen  stets  mit 
einem  Massenaufgebot  von  Skulpturen  in  Einzelfiguren  und  Gruppen;  sie  forderten 
vom  Plastiker  in  erster  Linie  Handfertigkeit  und  Schnelligkeit.  Dieser  eilige  Betrieb 
setzt  ein  billiges  Material  voraus,  das  sich  leicht  bearbeiten  läßt;  so  hat  man  im  Freien 
meist  Sandstein  vor  sich  und  im  Innern  Stuck,  wie  ja  der  Stuck  das  eigentliche  Aus- 
drucksmittel der  Barock-  und  Rokokobildnerei  geworden  ist.  Er  gehorcht  wie  spielend 
der  formenden  Hand  und  seine  Bearbeitung  läßt  sich  rein  handwerksmäßig  erlernen 
und  ausbilden.  Eine  ganze  Schule  solcher  handfester  gewandter  Stuckatoren  ging 
von  Wessobrunn  aus  und  füllte  die  Bauwerke  mit  ihren  Schöpfungen. 

Italienische  Bildhauer  niederen  Ranges  verpflanzten  die  guten  Traditionen  tech- 
nischen Geschicks  und  einer  nie  in  Verlegenheit  geratenden  Fruchtbarkeit  an  Ideen 
nach  Deutschland  und  zogen  Lehrlinge  und  Gesellen  heran,  die  ihnen  bald  mit  den 
Handgriffen  der  äußerlichen  Mache  auch  die  Geheimnisse  des  geistigen  Schaffens  ab- 
sahen. Der  Stammbaum  aller  dieser  Heiligen  und  Götter  beiderlei  Geschlechts,  deren 
Schaaren  sich  auf  den  Pfeilern,  Konsolen  und  Gesimsen  umhertreiben,  geht  auf  Bernini 
und  seine  fingerfertige  Schule  zurück,  und  von  ihm  erbten  sie  denn  auch  das  erregte 
Pathos  der  Geberde  und  die  Leidenschaftlichkeit  übertriebener  Bewegungen.  Sie 
müssen  alle  Affekte  seelischen  Lebens  mit  Armen  und  Beinen  ausdrücken,  daher  sie 
denn  stets  in  Bewegung  sind,  sich  drehen  und  wenden,  zeigen  und  deuten,  und  da 
die  Gesichtszüge  kaum  je  mitsprechen,  so  übernehmen  die  Falten  der  Gewandung 
die  Rolle,  die  sonst  dem  Mienenspiel  zuzufallen  pflegt.  Sie  bauschen  und  flattern, 
knüllen  und  biegen  sich,  immer  muß  der  Sturm  an  ihnen  reißen  oder  mindestens  der 
Wind  sie  zu  Segeln  aufblähen  und  davonführen.  Die  künstlerische  Auffassung  haftet 
dabei  an  der  Oberfläche,  die  Ausführung  bleibt  flüchtig  und  oft  genug  schematisch, 
aber  der  Zweck  wird  jedesmal  meisterlich  erreicht.  Mit  einem  stupenden  Geschick 
sind  diese  Statuen  für  den  Raum  geschaffen,  den  sie  zu  füllen  bestimmt  sind;  sei  es 
eine  Nische,  ein  Altar,  eine  Bekrönung,  immer  rechnet  der  Bildhauer  mit  Hintergrund 
und  Umgebung,  gleichviel  ob  freie  Luft  oder  Mauerfläche  die  Sehgrenze  bilden.  Auch 
das  ist  eine  Erbschaft  Berninis  und  eine  seiner  wertvollsten  dazu. 

Für  den  Schmuck  der  Bauten  hat  die  Barockplastik  ihr  bestes  hergegeben  im 
selbstlosen  Verzicht  auf  individuelle  Geltung,  denn  was  einige  große  Meister  nebenher 
an  Werken  von  selbständiger  Einzelbedeutung  geschaffen  haben,  verschwindet  da- 
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gegen  beinahe  ganz  und 
gar.  Unter  diesen  gebührt 
Schlüter  der  erste  Platz. 
Er  errang  ihn  mit  dem 
Denkmal  des  Großen  Kur- 
fürsten, das  im  Jahre  1700 
gegossen  und  1703  aufge 
stellt  wurde.  Unübertreff- 
lich ist  die  hohe  Würde  des 
Herrschers  ausgedrückt, 
in  dessen  Gestaltung  sich 
Wirklichkeitsabschrift  und 
idealisierende  Stilisierung 
wunderbar  vereinen.  Die 
verschiedenen  Maßstäbe 
von  Pferd  und  Reiter,  bei 
denen  jener  etwas  zu  klein 
genommen  ist,  tragen  zu 
dem  Eindruck  der  Majestät 
eben  so  stark  bei,  wie  die 
gequälte  Unruhe  der  Skla- 
ven am  Sockel  die  Ruhe 
betont,  die  den  Fürsten 
beseelt.  Der  allseitig  wei- 
che Fluß  des  Konturs,  der 
meisterliche  architekto- 
nische Aufbau,  der  nur  erst  in  neuerer  Zeit  durch  Hebung  des  Postaments  etwas 
beeinträchtigt  worden  ist,  machen  die  Silhouettenwirkung  des  Denkmals  zu  einem 
der  feinsten  künstlerischen  Genüsse,  die  die  Reichshauptstadt  zu  bieten  hat. 

Schlüter  hat  für  Berlin  noch  vieles  geschaffen,  die  Kanzel  in  der  Marienkirche, 
die  Prachtsarkophage  des  ersten  Königs  und  seiner  Gemahlin,  die  Innendekoration  des 
Schlosses;  man  spricht  sogar  von  80  Statuen,  die  er  modelliert  habe;  gleichwertig 
neben  das  Kurfürstenmonument  treten  nur  noch  die  Masken  sterbender  Krieger,  die 
die  Schlußsteine  der  Hoffenster  des  Zeughauses  bilden.  Aus  den  21  Köpfen  sprechen 
alle  Schrecken  des  Todes,  wie  ihn  Jugend  und  Alter  in  Verzweiflung  oder  Ergebung 
erleben  können.  Auch  bei  ihnen  packt  die  Vereinigung  naturalistischer  Studien  und 
idealisierender  Verklärung,  bei  der  schließlich  der  ErUiser  Tod  über  die  Suninu' 
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menschlicher  Leiden  und 
menschlicher  Laster  den 
Sieg  davonträgt,  das  Ein- 
zelschicksal sich  als  Syn- 
these der  IMenschheits- 
werte  darstellt. 

Schlüter  hatte  zu 
seiner  Zeit  keinen  eben- 
bürtigen Rivalen;  wieviele 
Tausende  von  Bildhauern 
auch  in  Deutschland  tätig 
gewesen  sein  müssen,  um 
dem  Bedarf  der  Architek- 
tur zu  genügen,  nur 
Gezählte  überragen  den 
Durchschnitt.  Zu  ihnen 
rechnen  wir  den  Pfälzer 
Balthasar  Permoser,  der 
von  seinem  langen  Aufent- 
halt in  Italien  gründliche 
Kenntnisse  der  Anatomie 
heimbrachte  und  die  rö- 
mische Vorliebe  für  leiden- 
schaftlich bewegte  Kompo- 
sitionen, ferner  den  Würz- 
burger Johann  Peter  Wag- 
ner, der  allein  hundert  Altäre  mit  ihren  Figuren  auszustatten  wußte,  sowie  eine  endlose 
Reihe  von  Kanzeln,  Fontainen  und  Stationswegen,  den  Münchener  Straub,  der  den  re- 
präsentativen Wiener  Stil  nach  Bayern  verpflanzte  und  der  Lehrer  von  Roman  Anton 
Boos  wurde,  bei  dem  sich  die  Formenarmut  zu  gigantischer  Geberde  aufbläht.  Nur  der 
Österreicher  Georg  Raphael  Donner  gehört  zu  den  Großen.  Er  hat  sich  nicht  mit 
dem  Studium  der  Italiener  des  Seicento  begnügt,  er  wandte  sich  an  die  Antike,  die 
er  vor  der  Natur  nachprüfte,  um  sich  von  der  Ausartung  der  manierierten  Barocke  los- 
zusagen. Er  hatte  in  Wien  die  gigantisch  barocke  Pestsäule  vor  Augen,  die  Burnacini 
1693  auf  dem  Graben  errichtet  hatte,  ein  Werk  von  geistreichem  Aufbau,  in  seinen 
marmornen  Wolken  und  schwebenden  Figuren  aber  ein  Äußerstes  an  bildnerischem 
Wagemut.  Es  gefiel  in  seiner  Keckheit  und  seinem  derb  zugreifenden,  faustgerechten 
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Draufgängertum,  aber  so  allgemein,  daß  die  österreichischen  Provinzen  sich  beeilten, 
ähnliche  Denkmäler  aufzustellen,  Linz  1723  eine  Dreifaltigkeitssäule,  Olmütz  1716 
eine  Mariensäule  usw.,  bis  fast  jedes  Städtchen  sein  ebenso  barockes  kirchliches  Denk- 
mal besaß,  künstlerisch  immer  schwächer,  aber  technisch  auf  der  Höhe.  Von  dieser 
Richtung  hat  Donner  sich  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  entwickelt.  Er  sucht 
wie  seine  Zeitgenossen  die  Schönheit,  aber  er  findet  sie  in  der  Wahrheit  und  Einfach- 
heit; der  aufgeregten  Kraftmeierei  stellt  er  die  Anmut  gegenüber,  ja,  er  huldigt  ihr 
vielleicht  zu  sehr  und  übertreibt  die  Eleganz  auf  Kosten  der  Charakteristik.  Zu  der 
weichen  Liebenswürdigkeit  seiner  Werke  trug  der  Umstand  nicht  wenig  bei,  daß  er 
den  Bleiguß  bevorzugte,  eine  Mischung  aus  drei  Teilen  Zinn  und  einem  Teil  Blei, 
die  sich  auf  ein  Drittel  des  Preises  der  Bronze  stellte.  In  diesem  Material  war  auch 
sein  letztes  und  reichstes  Werk  ausgeführt,  der  berühmte  Brunnen  auf  dem  Neumarkt 
in  Wien,  von  dessen  ursprünglicher  Schönheit  der  Neuguß  der  Figuren  in  Bronze 
und  die  veränderte  Architektur  des  Platzes  die  Blüte  abgestreift  haben. 

Ein  wunderlicher  Heiliger  in  Leben  und  Kunst  war  Franz  X.  Messerschmidt,  das 
letzte  von  33  Kindern,  die  sein  Vater  in  die  Welt  setzte.  Er  wurde  ein  Schüler  von 
Straub,  den  er  an  Schärfe  der  Beobachtung  und  geistvoller  Auffassung  aber  weit  über- 
traf. Er  machte  sich  einen  Namen  durch  die  Folge  von  70  lebensgroßen  Büsten, 
die  er  schuf,  um  alle  seelischen  Regungen  darzustellen.  Im  Streben  nach  treffender 
Charakteristik  gewinnen  die  Gesichtsmuskeln  eine  abnorme  Bedeutung,  das  zuckende 
Spiel  ihrer  Funktionen  entartet  zur  Karrikatur  und  schafft  Abnormitäten  anstatt  der 
Typen.  Er  verlor  sich  ästhetisch  ins  Absurde  und  geistig  in  spiritistische  Grübeleien, 
die  ihn  im  Wahnsinn  enden  ließen.  Bei  einem  richtigen  Ausmaß  der  geistigen  An- 
lagen hätte  er  das  Zeug  zu  einem  der  ganz  großen  Meister  gehabt;  die  Büste  einer 
nahen  Verwandten,  die  er  als  Religion  auffaßte,  besitzt  eine  Strenge  der  Auffassung 
und  eine  so  innige  Beseelung,  daß  sie  im  Germanischen  Nationalmuseum  lange  für 
ein  Werk  des  15.  Jahrh.  gehalten  wurde. 

Die  gleiche  dienende  Rolle,  wenn  man  so  will,  wie  die  Plastik  übernahm  in  jenen 
Jahren  die  Malerei,  die  als  dritte  Kunst  herangezogen  wird,  um  den  Dekorationsge- 
danken der  Baukünstler  zu  verwirklichen.  Wenn  man  von  den  Bildhauern  Großes 
verlangte,  so  hat  man  den  Malern  geradezu  das  UnnKigliche  zugemutet.  Fresken  von 
mehreren  hundert  Quadratmetern  über  Decken  und  Wände  zu  ziehen  und  den  Riesen- 
raum mit  Figuren  zu  füllen,  werden  Aufgaben,  vor  welche  die  Maler  alle  Tage  gestellt 
werden,  und  welche  sie  in  einer  Weise  gelöst  haben,  daß  nur  die  handwerkstechnische 
Leistung  allein  genügen  müßte,  ihnen  die  Bewunderung  der  Geschlechter  zu  sichern, 
die  diese  Kunst  gering  schätzten,  weil  sie  sie  verlernt  hatten.  Die  großen  Barock- 
maler haben  an  der  Wirkung  der  Architekturen  einen  Anteil,  der  sich  kaum  noch  ab- 
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schätzen  läßt,  und  den  man  eigentlich  nur  da  erkennt,  wo  die  Fresken  durch  unge- 
schicktes oder  rohesManipulieren,  wie  noch  ganz  kürzlich  beim  Bürgersaal  in  München, 
zerstört  worden  sind,  so  daß  man  die  Einzelheiten  auseinander  halten  kann.  Das  aber 
haben  die  Urheber  natürlich  weder  gewußt  noch  gewollt.  Das  Charakteristische  der 
Barockmalerei  war  ihre  Einordnung  in  den  Gesamtplan  der  Dekoration  und  darin 
haben  ihre  Meister  das  Größte  vollbracht.  Sie  sind  alle  mehr  oder  weniger  Schüler 
von  Andrea  del  Pozzo,  der  trotz  seines  italienischen  Namens  ein  Deutschtiroler 
Namens  Brunner  war.  Er  ist  der  genialste  jener  talentvollen  Freskisten,  deren  Decken- 
malereien bewußt  auf  Täuschung  ausgehen;  die  Werke,  die  er  in  den  römischen  Je- 
suitenkirchen geschaffen,  machten  ihn  schon  bei  Lebzeiten  weltberühmt.  Sie  allein 
genügten,  um  Nachahmer  in  Scharen  auf  den  gleichen  Weg  zu  locken,  außerdem  aber 
war  der  Pater  Pozzo  nicht  nur  als  Praktiker  tätig  sondern  auch  als  Theoretiker.  Sein 
Buch  über  die  Systematik  der  Deckenmalerei,  das  auch  ins  Deutsche  übersetzt  wurde, 
führte  die  Maler  in  die  Kunst  der  Perspektive  ein  und  lehrte  sie  die  Handgriffe  der 
illusionistischen  Dekoration  mit  Kenntlichmachung  des  Verschwindungspunktes.  Die- 
ser Augenpunkt  kann  verschieden  liegen;  in  der  älteren  Zeit  befindet  er  sich  meist  in 
der  Achse  des  Hauptbildes,  in  der  Mitte  des  Schiffes,  später  verschiebt  er  sich  mehr 
gegen  den  Eingang  hin,  denn  da  die  Architekten  alles  auf  den  ersten  Eindruck  be- 
rechnen, so  folgen  ihnen  auch  die  Maler  und  setzen  gewissermaßen  alles  auf  eine  Karte; 
nur  in  den  Zentralbauten  muß  nach  wie  vor  der  Mittelpunkt  der  Kuppel  der  Ver- 
schwindungspunkt  bleiben. 

In  den  großen  Innenräumen,  seien  es  Kirchen  oder  Säle,  begnügt  sich  die  Archi- 
tektur, den  Rahmen  abzugeben,  der  das  Deckenbild  faßt;  sie  tritt  zurück,  um  der 
Malerei  die  Palme  zu  lassen,  denn  die  am  Plafond  verkörperten  Darstellungen  sind 
es,  auf  die  alle  Linien  des  Baues  hinführen,  um  von  ihnen  ihre  Krönung  zu  empfangen. 
Das  Ziel  der  Raumdekoration  ist  um  diese  Zeit  das  Verschmelzen  der  Architektur  und 
der  Malerei  zu  einem  unzertrennlichen  und  unauflöslichen  Ganzen,  und  dazu  wird  als 
Vermittlerin  die  Stuckplastik  als  wesentliches  Hilfsmittel  herangezogen.  Sie  hat  die 
Aufgabe,  tunlichst  die  Grenzen  zu  verwischen,  die  beide  trennen;  sie  teilt  die  Drei- 
dimensionalität  der  Bauformen  und  entlehnt  von  der  Malerei  die  Farbe,  so  nimmt 
sie  von  beiden,  um  das  Unmögliche  zu  verwirklichen.  Der  Hauptzweck  ist  optische 
Täuschung,  und  ihm  zu  Liebe  wird  mit  allen  Mitteln  gearbeitet.  Die  Malerei  verläßt 
Wand  und  Decke  und  greift  in  den  leeren  Raum  hinaus;  die  Plastik  ragt  dafür  tief 
in  die  Gemälde  hinein  und  leiht  ihnen  stärkeres  Relief;  verborgen  angelegte  Fenster 
spenden  bühnenmäßige  Beleuchtung,  alles  ist  darauf  abgestimmt,  einen  Eindruck  her- 
vorzurufen, dessen  Plötzlichkeit  das  Blendende  einer  Vision  hat,  auch  das  Vorüber- 
gehende einer  solchen,  denn  der  zweite  Schritt  verändert  und  verschiebt  alle  Effekte. 
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Und  auf  ihr  Handwerk  haben  sich  die  Künstler  glänzend  verstanden.  Wenn  es  schon 
verblüffend  ist,  mit  welcher  Virtuosität  sie  den  Raum  zu  meistern  wissen,  so  ist  die 
Anmut  und  Leichtigkeit,  mit  der  sie  ihn  füllen,  noch  viel  staunenswerter.  Staunens- 
wert auch  aus  dem  Grunde,  weil  diesen  ausgedehnten  Schöpfungen  meist  Programme 
zugrunde  liegen,  die  an  sich  kaum  weniger  anspruchsvoll  sind  und  für  unsere  Anschau- 
ung Zumutungen  an  den  Maler  stellen,  denen  allenfalls  der  Theologe  genügen  könnte. 

Da  mußte  Matthias  Günther  im  Bibliotheksaal  von  Kloster  Aldersbach  die  Ver- 
dienste darstellen,  die  der  Benediktinerorden  sich  um  die  Wissenschaften  erworben 
hatte;  Franz  Martin  Küen  hatte  im  Bibliotheksaal  von  Wiblingen  das  System  der 
Scholastik  bildlich  zu  umschreiben;  J.  R.  Byss  in  der  Wiener  Reichskanzlei  das  ganze 
juridisch-historisch-diplomatische  Gebäude  der  Reichsidee  darzustellen.  Das  war  um 
so  schwieriger  als  die  Bildung  der  Künstler  mit  der  Gedankenwelt,  aus  der  diese  Vor- 
stellungskunst resultierte,  nur  sehr  oberflächlich  vertraut  war;  nur  die  wenigsten  von 
ihnen,  wie  etwa  Daniel  Gran,  waren  imstande,  die  Programme  selbst  auszuarbeiten. 
In  den  meisten  Fällen  waren  sie  darauf  angewiesen,  sich  der  Unterstützung  von  Ge- 
lehrten zu  bedienen,  wie  denn  in  Oesterreich  lange  Jahre  hindurch  Graf  Comazzo, 
Gustav  Heraeus  und  Konrad  Adolf  von  Albrecht  dafür  angestellt  waren,  den  Malern 
den  literarisch-schöngeistig-philosophischen  Canevas  zu  liefern,  der  ihnen  zur  Unter- 
lage diente;  den  theologischen  bezogen  sie  aus  den  Klöstern  selbst.  Wie  unentbehrlich 
ein  solcher  Leitfaden  aber  erschien,  das  erhellt  aus  so  manchen  Druckwerken,  die  die 
Maler  sich  gedrungen  fühlten,  zur  Erklärung  ihrer  Schöpfungen  herauszugeben. 
Andrea  Rozzo  ließ  1694  über  seine  Deckenfresken  in  S.  Ignazio  in  Rom  ein  Programm 
erscheinen,  und  Johannes  Zick  glaubte  ebenfalls,  die  ,, poetischen  Gedichte"  seiner 
Bruchsal- Fresken  in  einer  kleinen  Schrift  dem  Verständnis  der  Betrachter  näher 
bringen  zu  müssen.  Bei  Stoffen  aus  der  Biblischen  Geschichte  oder  der  Heiligen- 
legende waren  die  Künstler  am  besten  daran;  hier  konnten  sie  ohne  weiteres  darauf 
rechnen,  daß  die  Betrachter  sie  verstünden,  bei  allen  andern  mußten  sie  die  Allegorie 
zu  Hilfe  rufen  und  Symbole  und  Personifikationen  zu  Gaste  laden.  Nun  waren  auch 
die  Laien  jener  Epoche  mit  diesen  Dingen  weit  vertrauter,  als  wir  es  heute  sind, 
noch  Hagedom  meinte:  „Öffentliche  Gebäude  und  besonders  die  Decken  großer  Säle 
können  die  Allegorie  nicht  entbehren." 

Die  Bildung  war  in  ihrer  religiösen  Grundlage  noch  so  einheitlich,  daß  solche 
Themen  ästhetisch  abgewandelt  werden  konnten,  ohne  am  Mangel  des  Verständnisses 
zu  zerbrechen.  Eine  manchmal  recht  bescheidene  Idee,  ein  fadenscheiniges  Gerüst 
sozusagen,  hat  nicht  gehindert,  daß  die  Maler  nicht  einen  wahrhaft  glänzenden  Reich- 
tum der  Erfindung  hätten  dartun  können,  und  wenn  sie  auch  nur  mit  Typen  arbciletcii, 
diese  doch  in  glänzender  Fülle  und  Schönheit  vorführten.  Uns  sind  die  gedanklichen 
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Grundlagen  dieser  riesigen  und  durchaus  nicht  einfachen  Kompositionen  so  fremd 
geworden,  daß  wir  sie  gar  nicht  mehr  verstehen,  aber  die  Zeitgenossen  waren  an  die 
Vermengung  der  christlichen  und  der  heidnischen  Mythologie  so  gewöhnt,  sie  wußten 
sie  in  ihren  Vorstellungen  so  spontan  auseinander  zu  sondern,  daß  sie  an  dem  Neben- 
einandererscheinen von  Göttinnen  und  Märtyrern  durchaus  keinen  Anstoß  nahmen. 
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Oskar  Tietze  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß  auch  im  Jesuitendrama  jener 
Zeit  ganz  wie  auf  den  Fresken  zwei  Handlungen  nebeneinander  hergehen,  die  eine 
reh'giös-biblisch-christlich,  die  andere  mythisch-allegorisch-heidnisch,  deren  für  uns 
wunderliche  Komplikationen  doch  durch  eine  gemeinsame  Idee  zusammengehalten 
werden.  Dieser  seltsame  Parallelismus  hat  noch  im  19.  Jahrh.  in  den  Märchenstücken 
von  Raimund  eine  späte  Blüte  getrieben. 

Der  ganze  Pomp  souveränen  Könnens  entfaltet  sich  an  Aufgaben,  die  dem  Künst- 
ler freie  Hand  lassen,  ohne  ihn  in  das  Prokrustesbett  fremden  Wissens  zu  zwingen. 
Engelsglorien,  Triumphe,  Maria  als  Himmelskönigin  oder  Königin  des  Rosenkranzes, 
das  sind  die  Themen,  in  denen  die  deutsche  Barockmalerei  ihr  Höchstes  geleistet  hat. 
Da  schwindet  die  Decke  und  in  der  Bläue  des  Äthers  erscheint  in  strahlender  Schön- 
heit die  Immaculata  als  Bringerin  des  Heils.  Die  Grenzen  von  Diesseit  und  Jenseit 
sind  aufgehoben,  denn  in  vollen  Chören  dringen  Engel  und  Heilige  in  den  zum  un- 
endlichen geweiteten  Raum,  um  mit  den  Irdischen  zu  jubeln,  zu  preisen  und  anzu- 
beten. Ungezügelt  spielen  alle  Akzente  dramatischer  Pathetik,  alle  Empfindungen 
werden  aufs  Höchste  gesteigert,  alle  Affekte  in  Anspruch  genommen,  um  die  Aufgabe 
so  sinnfällig  wie  möglich  zu  lösen.  Im  betäubenden  Zauber  eines  Fortissimo  von  Be- 
wegung, Licht,  Formen  und  Farben  verkündet  die  Malerei  die  letzten  Offenbarungen 
des  Glaubens.  Immer  strebt  sie  über  die  Schranken  ihrer  Kunst  hinaus,  kühne  Zu- 
sammenstellungen und  kecke  Verkürzungen,  gewagte  Stellungen  und  prunkendes  Bei- 
werk arbeiten  darauf  hin,  die  Nerven  zu  erregen  und  sie  dem  Rauschzustand  der 
Entzückung  zu  nähern,  den  die  Seligen  genießen.  Die  Barockmalerei  war  eine  der 
feinsten  Blüten  der  deutschen  Kunst.  Die  Künstler  waren  technisch  vorzüglich  ge- 
schult, sie  empfingen  einen  Unterricht,  der  seine  besten  Wirkungen  aus  der  Fort- 
pflanzung der  Tradition  zog  und  von  Meistern  erteilt  wurde,  die  ihr  Wissen  in  der 
Praxis  erworben  hatten.  München,  Augsburg,  Tirol  waren  die  Stätten,  welche  im 
18.  Jahrh.  die  glänzendsten  Freskomaler  ausgebildet  haben.  Unter  den  Augen  großer 
Praktiker  machten  sie  sich  deren  Faust fertigkeit  zu  eigen  und  gewannen  Schwung 
und  Kraft  und  Feuer,  um  mit  der  unbekümmerten  Geste,  die  sich  des  Sieges  gewiß 
weiß,  an  die  Bewältigung  von  Aufgaben  zu  gehen,  die  kein  späteres  Geschlecht  mehr 
in  solcher  Größe  zu  stellen  gewagt  hätte. 

Die  Begabung  der  einzelnen  Meister  ist  verschieden.  Die  einen  wissen  sich  mit 
den  symbolischen  Beziehungen  z.  B.  glücklicher  abzufinden  als  die  andern,  die  den 
inneren  Kontakt  dadurch  herstellen,  daß  sie  Personen  und  Dinge,  die  zueinander  ge- 
hören, mittelst  goldener  Strahlen  verbinden,  die  oft  kreuz  und  quer  durch  die  Dar- 
stellungen fahren.  Die  einen  besitzen  ein  großes  Geschick  in  der  Behandlung  des 
Kostüms,  andere  sind  darin  naiver,  indem  sie,  von  Anachronismen  unbehelligt,  die 
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Modetracht  verwenden,  und  wie  Matth.  Günther  den  Heil.  Geist  in  einer  gepuderten 
Perrücke  darstellen;  unverzagt,  farbenfreudig,  phantasievoll  aber  sind  sie  alle.  Auch 
da,  wo  im  Laufe  der  Zeit  die  handwerksmäßige  Schnellmalerei  das  künstlerische 
Empfinden  wohl  ein  wenig  in  den  Hintergrund  drängt  und  die  Maler  ziemlich  unbe- 
kümmert mit  dem  Typenvorrat  der  großen  Praktiker  hantieren,  wissen  sie  doch  durch 
immer  neue  Zusammenstellungen  des  Bekannten  noch  starke  Wirkungen  zu  erzielen. 

All  die  großen  Meister  dieser  so  eminent  sinnesfreudigen  Kunst  stammen  aus  dem 
deutschen  Süden,  aus  Österreich  oder  Tirol,  und  hier  vererbte  sich  ihr  Können  noch 
tief  in  das  19.  Jahrh.  hinein.  Wer  die  Baumeister  nennt,  dürfte  eigentlich  nie  ver- 
gessen die  Maler  zu  erwähnen,  jeder  von  beiden  dankt  seine  Effekte  immer  zur 
Hälfte  dem  andern.  Spricht  man  von  Klosterneuburg  oder  St.  Florian,  so  denkt  man 
an  Daniel  Gran,  wie  Michael  Rottmayr  auftaucht,  wenn  man  sich  der  Stiftskirche 
in  Melk  entsinnt.  Den  Kaisersaal  in  Bamberg  malte  der  Innsbrucker  M.  M.  Seidl; 
Johann  Zick  und  sein  Sohn  Januarius  Zick  schufen  in  Bruchsal,  Würzburg,  Wib- 
lingen,  Zwiefalten,  Engers,  und  was  der  Münchener  Carl  Loth,  die  Tiroler  Michael 
Unterberger,  Paul  Troger,  Peter  Strudl  u.  a.  in  einer  staunenswerten  Vielgeschäftig- 
keit zusammengemalt  haben,  ist  noch  nie  gründlich  untersucht  worden,  hat  doch 
einer  der  bekanntesten  Meister  jener  Zeit,  M.  Joh..  Schmidt,  der  sogenannte  Kremser 
Schmidt,  allein  gegen  tausend  große  Altarbilder  hergestellt.  Mit  Franz  Anton  Maul- 
pertsch  und  Martin  Knoller,  deren  Lebenszeit  schon  mit  der  Herrschaft  des  Klassi- 
zismus zusammenfällt,  neigt  sich  diese  ganze  Kunst  ihrem  Ende  zu;  sie  war  zu  warm 
und  sinnlich,  um  sich  dem  frostigen  Exempelwesen  dieser  Strömung  gegenüber  be- 
haupten zu  können.  Knoller,  der  eine  Anpassung  versuchte,  büßte  dabei  den  großen 
Schwung  ein,  ein  mühseliges  Einzelstudium  beraubte  ihn  durch  die  Länge  der  Vor- 
bereitung der  Frische  und  der  Unmittelbarkeit. 

Einen  Platz  für  sich  und  zwar  einen  Ehrenplatz  an  der  Spitze  der  barocken 
Dekorationskunst  darf  die  Familie  Asam  in  Anspruch  nehmen.  Hans  Georg,  der 
Vater,  und  die  Söhne  Cosmas  Damian  und  Egid  Quirin,  haben  den  innersten  Gedanken 
der  barocken  Architektur,  nämlich  den  Ersatz  der  Bauformen  durch  malerisches 
Empfinden  zu  verkörpern  gewußt;  der  Vater  war  noch  Maler  und  Stuckateur,  die 
Söhne  üben  alle  drei  Künste  zugleich,  um  die  volle  Einheitlichkeit  barocker  Kunst- 
tendenz zu  erreichen.  Hans  Georg  war  in  den  Stiften  Tegernsee,  Benediktbeuren, 
Fürstenfeld,  Egern,  Gmünd  tätig  und  schließt  sich  in  seinem  Schaffen  den  Italienern, 
vornehmlich  Pozzo  an.  Phantastische  Architekturen,  kühne  Verkürzungen  und  ein 
lebhaftes  Kolorit  sind  ihm  zu  eigen,  die  Zeichnung  ist  häufig  nachlässig,  die  Kon- 
struktion di  sotto  in  sü  oft  verfehlt,  weil  übertrieben  keck.  Was  er  an  italienischem 
Einfluß  anscheinend  erst  aus  zweiter  Hand  empfangen,  sollten  die  Söhne  an  der  Quelle 
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studieren.  Beide  sind  in  Rom  ausgebildet,  aber  sie  sind  dem  italienischen  Wesen  nicht 
erlegen;  die  römische  Schule  hat  bei  ihnen  nur  das  eigene  Naturell  zur  Vollreife  aus- 
gebildet. Seit  1715  tauchen  beide  in  München  auf,  Cosmas  Damian  29  Jahr  alt,  Egid 
Quirin  23,  um  von  diesem  Zeitpunkt  an  eine  Tätigkeit  zu  entfalten,  die  sich  über  ganz 
Süddeutschland  erstreckte,  um  hier  auch  die  unvergleichlichsten  Denkmäler  einer 
Kunst  von  einzig  gearteter  Essenz  zu  hinterlassen.  Der  Reichtum  der  Phantasie,  den 
sie  besitzen,  ist  nicht  geringer  als  ihre  Gestaltungskraft.  Sie  stehen  vor  den  gleichen 
Aufgaben  wie  ihre  Zeitgenossen,  aber  sie  verstehen  sie  so  geistreich  anzupacken,  so 
großzügig  hinzustellen  und  für  die  endgültige  Lösung  immer  eine  so  besondere  und 
stets  ganz  eigene  Note  zu  finden,  daß  sie  alle  Mitstrebenden  stets  weit  hinter  sich 
lassen  und  als  Rivale  höchstens  Tiepolo  in  Frage  kommt,  der  anerkannte  Meister 
des  Rokoko- Fresko.  Sie  beherrschen  alle  Mittel  der  Technik  und  sie  sind  es,  die  auch 
vor  den  allerkühnsten  Wagnissen  nicht  zurückschrecken.  Sie  bilden  einzelne  Glieder 
ihrer  gemalten  Figuren  aus  Stuck,  goldene  Strahlen  bestehen  aus  aufgesetzten  Streifen 
Blech  oder  Leinwand,  aus  verborgen  angebrachten  Fenstern  strömt  Licht,  wohin 
sie  es  haben  wollen,  alle  ihre  Werke  sind  Bravourstücke  technischen  Könnens  und 
künstlerischen  Empfindens.  Das  heilige  Theater,  das  sie  aufführen,  rechnet  stets  mit 
dem  ersten  Augenblick;  der  Eintretende  soll  hingerissen  werden,  vom  Altar  aus  ge- 
sehen erscheint  als  krauser  Hokuspokus,  was  am  Portal  eine  überirdische  Vision  offen- 
barte. Schwierigkeiten  gab  es  nicht  für  sie;  je  widerspenstiger  die  Aufgabe  war,  je 
glänzender  haben  sie  sie  gelöst . 

In  dem  Schönbornschen  Schlosse  Ettlingen  haben  sie  einen  Saal  dekoriert,  der 
nicht  höher  war  als  vier  Meter;  sie  haben  ihn  vom  Erdboden  bis  zur  Decke  ganz  und 
gar  ausgemalt  mit  Personen,  die  umherzugehen  scheinen  und  mit  einer  Kuppel,  die 
alle  Betrachter  darüber  täuscht,  daß  sie  auf  eine  ebene  Fläche  nur  gemalt  ist.  Ihre 
Fruchtbarkeit  ist  um  so  staunenswerter,  wenn  man  die  Riesengröße  der  Räume  be- 
denkt, die  sie  zu  verzieren  hatten;  das  Innere  der  Klosterkirche  in  Aldersbach  z.  B. 
mißt  204  Fuß  in  die  Länge,  77  Fuß  in  der  Höhe  bei  26  Fuß  Breite,  das  die  Brüder 
einheitlich  zu  dekorieren  hatten. 

In  und  um  München,  bis  Regensburg  nach  der  einen  und  Bruchsal  nach  der 
andern  Seite  hin,  haben  sie  Schlösser,  Klöster  und  Kirchen  gebaut,  stuckiert  und  al 
frcsco  ausgemalt,  und  man  fragt  sich  nur,  woher  sie  wohl  die  Zeit  zu  all  der  Arbeit 
genommen  haben.  Zu  ihren  wirkungsvollsten  Schiipfungen  gehört  die  innere  Umge- 
staltung des  Doms  in  Freising,  die  sie  1723  und  1724  ausführten,  wofür  sie  zusammen 
9400  fl.  erhielten,  die  Decke  desKongregationssales  in  Ingolstadt,  bei  der  sich  Cosmas 
das  Bravourstück  leistete,  die  Perspektive  auf  zwei  verschiedene  Augenpunkte  zu 
berechnen;  das  Meisterwerk  der  beiden  Brüder  aber  ist  uiul  bleibi  die  kleine  Sl.  Jo- 
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hanneskirche  in  der  Sendlingerstraße  in  München,  die  sie  mit  ihrem  Wohnhause  ver- 
banden. Sie  erbauten  sich  dies  Refugium  von  1733  bis  1746  zu  ihrer  eigenen  Freude, 
und  sie  haben  ihrer  Phantasie  darin  völlig  die  Zügel  schießen  lassen.  Barock  und 
Rokoko  haben  keinen  Kirchenraum  von  ähnlicher  Phantastik  aufzuweisen,  das  enge 
Schiff  birgt  eine  wahre  Formenflut.  Wenn  die  innigste  Verschmelzung  aller  Einzel- 
heiten zu  einem  Ganzen  die  höchste  Aufgabe  der  Kunst  ist,  so  ist  sie  hier  erreicht,  und 
sie  ist  hier  mit  einem  Raffinement  durchgesetzt,  das  beinahe  über  das  Ziel  hinaus 
schießt,  haben  sie  doch  die  Gruppe  der  Dreifaltigkeit  anscheinend  frei  schwebend  über 
dem  Chor  angebracht,  ein  Meisterstück  von  Egid  Asam.  Glänzend  ist  die  Ausgestal- 
tung der  Fassaden  von  Haus  und  Kirche  und  unübertrefflich  die  Verbindung,  in  die 
sie  miteinander  gesetzt  sind.  Das  deutsche  Rokoko  hat  diesem  Doppelbau  in  seiner 
Art  nichts  an  die  Seite  zu  setzen.  Cosmas  Damian  Asam  starb  1739,  Egid  Quirin  1750, 
^ben  recht,  um  den  Umschwung  nicht  mehr  zu  erleben,  der  in  der  Bewertung  ihrer 
Schöpfungen  sich  vorbereitete. 

Der  Klassizismus  war  nicht  umsonst  ein  Ausfluß  des  Rationalismus;  bei  seiner 
Überschätzung  der  Vernunft  und  gänzlichen  Nichtachtung  der  Phantasie  konnte  er 
niemals  ein  Verhältnis  zur  Kunst  gewinnen.  Sie  schien  ihm  nichts  anderes  als  ein 
Resultat  des  Willens,  bestimmte  Dinge  mit  bestimmten  Mitteln  darzustellen,  und  da- 
her begriff  er  die  Kunst  als  etwas,  das  sich  lehren  und  lernen  ließe,  die  notwendige 
Mitarbeit  der  Seele  wurde  übersehen.  Vor  allem  wurde  die  Malerei  für  erlernbar  ge- 
halten, sprach  doch  der  berühmteste  deutsche  Maler  seiner  Epoche,  Anton  Raffael 
Mengs,  in  seinen  Gedanken  über  die  Schönheit  den  Satz  aus,  die  Malerei  wende  sich 
nicht  an  die  Augen  sondern  an  die  Vernunft.  Daher  nehmen  in  dieser  Zeit  die 
Akademien  geradezu  überhand,  weil  die  Überzeugung,  das  Wesentliche  der  Kunst 
könne  in  Regeln  gefaßt  und  mitgeteilt  werden,  allgemein  verbreitet  war. 

Die  1662  in  Nürnberg  gestiftete  Kunstakademie  war  die  erste  ihrer  Art  auf  deut- 
schem Boden,  in  Augsburg  entstand  eine  städtische  Akademie  im  Jahre  1710,  und 
1755  noch  eine  zweite,  die  Kaiserlich  Franziszische  Akademie  der  Künste.  In  Frank- 
furt a.  M.  baten  die  Maler  1763  den  Rat  um  Errichtung  einer  Akademie  und  1781 
waren  abermals  Bestrebungen  im  Gange,  um  eine  Kunstakademie  ins  Leben  zu  rufen, 
aber  die  Malerschule,  auf  die  es  abgesehen  war,  kam  nicht  zustande.  1761  gründete 
Herzog  Karl  Eugen  eine  Acad^mie  des  Arts  in  Stuttgart,  an  der  vorzügliche  Kräfte 
wirkten,  den  größten  Einfluß  aber  übte  die  Akademie  in  Leipzig  durch  die  Persönlich- 
keit ihres  Direktors  Oeser.  „Ein  abgesagter  Feind  des  Schnörkel-  und  Muschelwesens 
und  des  ganzen  barocken  Geschmackes",  um  Goethes  Worte  zu  gebrauchen,  kann 
man  Oeser,  der  seit  1759  in  Leipzig  wirkte,  mit  gutem  Grunde  als  einen  der  Haupt- 
beförderer des  Klassizismus  in  Deutschland  ansehen.   In  Winckelmanns  berühmtem 
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Programm  über  die  Nachahmung  der  griechischen  Werke  von  1754  stammen  die  Ge- 
danken von  Oeser.  Er  hörte  nicht  auf,  sie  auch  seinen  Schülern  einzubläuen;  es  ist 
aus  Goethes  Selbstbiographie  bekannt,  wie  stark  sein  Einfluß  auf  unsern  größten 
Dichter  in  ästhetischer  Beziehung  gewesen  ist.  Diese  Wirkung  war  verhängnisvoll, 
denn  da  Oeser  als  ausführender  Künstler  sich  kaum  bis  zur  Mittelmäßigkeit  erhob 
und  in  seinen  schwächlichen  Leistungen  der  Wille  immer  für  die  Tat  genommen 
werden  mußte,  so  gewöhnte  man  sich  allmählich  daran,  über  die  Mängel  in  der  Tech- 
nik hinwegzusehen,  wenn  der  Maler  nur  eine  große  Idee  vor  Augen  gehabt  hatte. 
Unerläßlich  war  dabei  die  antikisierende  Einkleidung  und  das  Studium  nach  der  An- 
tike, das  aber  nicht  weiter  zu  gehen  brauchte  als  bis  zur  Annäherung  an  die  Spät- 
werke der  römischen  Kaiserzeit,  den  Apollo  von  Belvedere,  den  Antinous,  den  Laokoon, 
in  denen  Winckelmann,  Lessing,  Goethe  und  ihre  Zeitgenossen  den  großen  Stil  der 
Griechen  zu  erkennen  glaubten,  griechische  Originale  waren  ja  noch  nicht  bekannt. 

Das  Studium  der  Antike  war  der  Freipaß  in  die  Gefilde  der  Kunst,  und  es  ist 
geradezu  köstlich,  die  Orakel  zu  hören,  welche  die  „Weimarischen  Kunstfreunde",  also 
Goethe  und  der  Kunscht-Meyer  in  diesem  Sinne  gelegentlich  von  sich  geben.  Sie 
schreiben  z.  B.  über  den  Wiener  Bildhauer  Franz  Anton  Zauner  ,, Arbeiten  von 
Zauner  kennen  wir  aus  eigener  Anschauung  zwar  nicht,  derselbe  soll  aber  die  Antiken 
fleißig  studiert,  nachgeahmt  und  auf  diesem  Wege  verdientermaßen  den  Ruhm  er- 
langt haben,  den  er  jetzt  genießt".  Wenn  ein  Werk  nur  an  das  Altertum  erinnerte, 
so  übersah  man  gern  und  willig  alle  Mängel  des  sonstigen  Könnens,  die  große  Idee 
mußte  für  alles  entschädigen.  Muther  hat  sehr  witzig  den  Klassizismus  die  Marmor- 
braut genannt,  die  der  deutschen  Kunst  erschien,  und  Paul  Ferd.  Schmidt  nennt  iim 
ein  Gift,  das  man  ihr  eingegeben ;  jedenfalls  war  er  ein  Element,  dazu  angetan,  starken 
Eigenwillen  und  schöpferische  Phantasie  zu  lähmen,  also  sehr  wesentliche  Eigen- 
schaften des  echten  Künstlers  auszuschalten.  Auf  alles,  was  in  der  bisherigen  Kunst 
frisch  und  triebkräftig  gewesen  war,  verzichtete  man,  aber  die  Affektation  der  Geste, 
das  Unwahre  des  Kolorits  behielt  man  bei,  und  so  entstanden  in  Malerei  und  Plastik 
Rokokowerke  mit  antikem  Inhalt,  eben  das  Altertum,  das  immer  wie  geschminkt 
und  gepudert  aussieht  und  unter  „Zopf"  subsummiert  wird. 

Hatte  das  17.  Jahrh.  in  der  Antike  nach  der  ruhigen  Würde  gesucht,  so  veriangte 
das  18.  Jahrh.  von  ihr  die  liebenswürdige  Anmut,  und  das  giebt  den  Werken  aus  der 
Epoche  der  Empfindsamkeit  jenen  sonderbaren  Charakter,  der  die  eigne  Zeit  ver- 
leugnet und  doch  auch  nicht  voll  aus  dem  Altertum  herstammt.  Ein  Mischling,  Halb- 
blut, das  weder  dem  einen  noch  dem  andern  ganz  angehört,  der  ganze  Stil  scheint 
ein  Vcrirrter,  der  nicht  heimfinden  kann.  Das  Prototyp  dieses  Pseudo-Klassizisnuis 
war  Anton  Raffael  Mengs,  ein  Mann,  aus  dem  sein  Vater  mit  Gewalt  und  vielen 
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Prügeln  einen  Maler  ge- 
macht hatte,  und  der  in 
der  Tat  den  Beweis  dafür 
erbrachte,  daß  man  mit 
Fleiß  und  gutem  Willen 
ein  Künstler  werden  kann, 
und  wenn  man  die  Zeit- 
genossen hört,  sogar  ein 
großer  Künstler.  Ein  be- 
wußter Eklektiker,  denn 
er  selbst  lehrte,  es  sei  die 
Aufgabe  der  Kunst,  die 
Schönheit,  die  ohnehin  in 
der  Natur  niemals  rein  vor- 
handen sei,  von  überall  her 
zu  sammeln,  zu  addieren 
gewissermaßen  und  eine 
Summe  daraus  zu  ziehen. 
Man  erkennt  dies  Prinzip 
unschwer  in  seinen  Bil- 
dern, die  tausend  Erinne- 
rungen wecken.  Man  denkt 
an  Raffael,  an  Correggio, 
an  die  Antike,  nur  niemals 
an  Mengs.  Was  einem  mittelmäßigen  Talent  mit  strenger  Selbstzucht  und 
rastlosem  Streben  zu  erreichen  möglich  ist,  das  hat  er  erreicht,  aber  sein  Licht 
leuchtet  nicht  und  sein  Feuer  wärmt  nicht.  Was  in  der  Kunst  nicht  wesentlich  ist, 
das  besitzt  er,  aber  was  den  Künstler  macht,  fehlt  ihm.  Er  kann  enorm  viel;  für  ihn 
hat  keiner  der  großen  Meister  der  Vergangenheit  umsonst  gelebt,  er  hat  ihnen  allen 
etwas  abgelauscht,  aber  diese  Additionsexempel  der  Malerei  haben  nichts  für  sich 
als  ihre  regelrechte  Richtigkeit.  Wenn  er  wenigstens  einmal  ordentlich  daneben  haute, 
wenn  nur  irgendwo  ein  Zipfelchen  Temperament  herausschaute,  aber  nichts  da,  alles 
ist,  wie  sichs  gehört,  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Es  ist  nichts  dagegen  zu  sagen, 
aber  auch  nichts  dafür.  Sein  Parnaß  im  großen  Salone  der  Villa  Albani,  den  er  1761 
malte,  verschaffte  ihm  den  Weltruhm,  eine  Tatsache,  die  man  heute  gar  nicht  mehr 
begreifen  kann.  Wenn  man  sich  entsinnt,  daß  gerade  in  Rom  die  größten  Meister- 
werke der  Freskotechnik  beisammen  zu  finden  sind,  von  Raffael  und  Michelangelo 
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Anton  Raphael  Mengs.     Selbstbildnis 

Gemälde  in  der  Eremitage,  St.  Petersburg 


über  Annibale  Carracci  und  Guido  Reni  hinab  zu  Pater  Pozzo,  so  versteht  man  nicht, 
wo  die  damaligen  Kunstfreunde  doch  ihre  Augen  hatten,  daß  sie  dieses  blut-  und 
leblose  Stück  Malerei  so  überschätzen  mochten.  Groß  ist  Mengs  im  Porträt,  aber 
gerade  dafür  erhielt  er  die  wenigsten  Aufträge  oder  hat  sie  wenigstens  nicht  ausge- 
führt. Im  Bildnis  gab  er  schon  als  Jüngling  sein  Bestes:  scharfe  Beobachtung  bei 
durchaus  naiver  Auffassung,  lebendige  Charakteristik  und  vornehmes  Kolorit;  es  ist 
ihm  gelungen,  selbst  in  der  etwas  weichlichen  Technik  des  Pastell  kräftig  gesehene 
Typen  zu  schaffen. 

Man  kann  in  dieser  Zeit  nicht  an  die  Deutschen  in  Rom  denken,  ohne  Angelika 
Kauffmann  zu  erwähnen,  die  sich  als  Frau  und  Künstlerin  der  allgemeinsten  Wert- 
schätzung erfreute.  „Die  Angelika  ist  eine  gar  zarte  jungfräuliche  Seele",  schreibt 
Herder  seiner  Frau  aus  Rom,  „wie  eine  Madonna  oder  wie  ein  Täubchen.  In  kleiner 
Gesellschaf t zwischen  zwei  oder  drei  ist  sie  gar  lieblich;  sie  lebt  aber  sehr  eingezogen, 
ich  möchte  sagen,  in  einer  malerischen  Ideenwelt,  in  der  das  Vögelchen  auch  nur 
alle  Früchte  und  Blumen  mit  dem  Schnäbelchen  berührt ...  Ihr  Eindruck  wird  mir 
wohl  thun  auf  mein  ganzes  Leben,  eine  wahre  himmlische  Muse  voll  Grazie,  Fein- 
heit, Bescheidenheit  und  eine  ganz  unnennbare  Güte  des  Herzens.  Ihr  alter  Zucchi 
(ihr  Gatte)  ist  ein  braver  Mann  in  seiner  Art,  er  kommt  mir  aber  immer  wie  ein 
Venetianischer  Alter  in  der  Komödie  vor." 

Das  Sinnige  und  Zarte  ihrer  Art  und  ihrer  Kunst  hat  Herder  vortrefflich  cha- 
rakterisiert, auch  die  Schwäche  der  Malerin,  die  besonders  da  hervortritt,  wo  sie  sich 
in  den  Vorwürfen  an  heroische  Themata  macht  und  die  Helden,  ob  sie  nun  Hermann 
der  Cherusker  heißen  oder  Hektor,  immer  aussehen  wie  Zuckerbrot.  Vorzüglich  sind 
ihre  Bildnisse  schöner  Frauen;  hier,  wo  sie  ganz  Anmut  und  Süßigkeit  sein  darf,  ver- 
sagt sie  denn  auch  nie  und  hat  eine  ganze  Blütenlese  der  schönsten  Frauen  aus  der 
Aristokratie  aller  Länder  porträtiert,  alle  voll  Liebreiz,  ein  wenig  empfindsam,  ein 
wenig  schwermütig,  sehr  graziös,  wenn  auch  nicht  gerade  charaktervoll ;  alle  sehen  der 
schönen  Urheberin  selbst  etwas  ähnlich  und  verraten  in  ihrer  Aufmachung  den  Zeit- 
stil mit  seinen  Ansprüchen  an  Herz  und  Gemüt. 

Für  unser  Gefühl  hat  die  deutsche  Kunst  des  18.  Jahrb.,  soweit  sie  sich  mit  dem 
Staffeleigemälde  abgab,  das  Beste  im  Porträt  gegeben.  Die  Maler  haben  auch  da 
viel  von  den  Franzosen  gelernt,  die  an  allen  Höfen  tätig  gewesen  sind  und  sich,  wie 
Antoine  Pesne  in  Berlin,  George  Desmardes  in  München,  Louis  de  Silvestre  in  Dresden. 
Gondreaux  in  Mannheim,  Matthieux  in  Mecklenburg,  fast  völlig  germanisierten.  Ele- 
ganz der  Mache,  überzeugende  Kraft  der  Auffassung,  Sauberkeit  des  Kolorits  besitzen 
diese  liebenswürdigen  Schilderer  allesamt,  und  von  ihnen  haben  sich  die  deutschen 
Bildnismaler  angeeignet,  was  dem  Naturell  eines  jeden  am  meisten  entsprach.  Das 
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deutsche  Porträt  steht 
das  ganze  Jahrhundert 
hindurch  auf  einer  hohen 
Stufe  der  Kunst,  es  er- 
freute sich  ja  auch  der 
eifrigen  Pflege,  nicht  nur 
in  den  Kreisen  der  Höfe 
und  des  höfischen  Adels, 
sondern  auch  im  Bürger- 
stande; es  wird  wenig 
deutsche  Familien  geben, 
die  nicht  heute  noch 
Ahnenbilder  des  18. 
Jahrh.  aufweisen  kön- 
nen, während  dieser  Be- 
sitz in  der  ersten  Hälfte 
des  19.  Jahrh.  schon  sehr 
selten  wird,  um  in  der 
zweiten  Hälfte  desselben 
sich  nur  noch  auf  einige 
Erlesene  zu  beschränken. 
Der  Durchschnitt  war 
hoch,  der  nur  hier  und 
da  von  einigen  Meistern 
überragt  wird. 

Im  ersten  Drittel  ist  es  der  aus  Ungarn  stammende  und  in  Süddeutschland  hei- 
misch gewordene  Kupetzky,  dessen  etwas  ernst  und  düster  gehaltene  Brustbilder  ein 
tüchtiges  Können-  und  eine  schwerblütige  Charakteristik  verraten;  Männerköpfe  ge- 
lingen ihm  besser  als  Frauen,  die  immer  ein  wenig  nichtssagend  ausfallen. 

In  der  Mitte  des  Jahrhunderts  ist  Johann  Heinrich  Tischbein  in  Kassel  ein  Bild- 
Tiismaler  von  hervorragender  Bedeutung  und  feinstem  Geschmack;  die  Schönheiten- 
galerie im  Schlosse  Wilhelmsthal  ist  noch  heute  ein  Zeugnis  für  den  Reiz  seiner  Dar- 
stellungskunst und  seiner  Palette,  und  in  der  letzten  Hälfte  zeichnet  sich  der  in  Dres- 
den ansässige  Schweizer  Anton  Graft  besonders  aus.  Er  hat  alle  deutschen  Berühmt- 
heiten der  Zeit  gemalt,  nach  seiner  eigenen  Angabe  mehr  als  1200  Porträts,  und  er 
hat  ihnen  allen  einen  Grad  von  schlichter  Wahrheit  mitgegeben,  der  diesen  Maler 
zum  Herzenskünder  des  deutschen  Wesens  seiner  Zeit  gemacht  hat.    Ihm  gelingen 
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Männer  aus  den  gebildeten  Bürgerkreisen  am  besten.  Sie  seien  nun  klug  und  nach- 
denklich oder  derb  und  geradezu,  feine  subtile  Geister  oder  brauchbare  Geschäftsleute, 
er  findet  den  Kern  ihres  Wesens  und  schält  ihn  ehrlich  und  zuverlässig  heraus.  Er 
verzichtet  auf  alle  Mätzchen  der  Effekthascherei,  die  andere  wohl  im  Kostüm,  in 
der  Beleuchtung,  in  der  Stellung  geltend  machen,  er  bleibt  immer  ganz  natürlich, 
ganz  anspruchslos  und  befriedigt  darum  die  größten  Ansprüche.  Seine  Bilder  waren 
sehr  bekannt,  weil  er  in  dem  Stecher  Bause  einen  Künstler  von  adäquater  Bedeutung 
fand,  der  die  Graffschen  Köpfe  auf  die  Kupferplatte  brachte,  ohne  sie  an  Schärfe  der 
Charakteristik  Einbuße  erleiden  zu  lassen. 

Wer  die  Zeit  selbst  sucht,  der  darf  nach  allem  Gesagten  nicht  bei  der  großen 
Kunst  anfragen;  sie  gewährt  nur  ein  wunderlich  verzerrtes  Bild  von  Menschen  und 
Dingen,  immer  eine  Synthese  dessen,  was  man  wollte  oder  wünschte,  jedenfalls  gern 
gewesen  wäre,  fast  niemals  die  reale  Wirklichkeit.  Sie  gibt  immer  eine  Maskerade 
und  eine  mangelhafte  dazu,  denn  wir  erkennen  nur  zu  gut,  daß  all  diesen  Griechen 
und  Römern  der  Zopf  doch  immer  hinten  hing.  Man  muß  sich  an  die  Zeichner  und 
Stecher  wenden,  die  die  einzigen  waren,  welche  in  einer  Aera  falscher  Ideale  der  Natur 
treu  blieben  und  sich  zur  Wahrheit  bekannten,  als  alle  auf  ein  Trugbild  schworen. 
Wir  sprechen  im  Plural,  aber  so  recht  eigentlich  ist  es  doch  nur  einer,  um  den  es  sich 
handelt:  Daniel  Chodowiecki.  1726  in  Danzig  geboren  und  l8oi  in  Berlin  gestorben, 
verkörpert  dieser  Mann  seine  ganze  Zeit,  in  ihrer  äußeren  Erscheinung  und  ihrem 
geistigen  Wesen,  mit  ihren  Vorzügen  und  ihren  Schwächen,  mit  allem,  was  sie  liebens- 
wert macht  und  allem,  worüber  man  lächeln  muß.  Die  liebenswürdige  Natur  des 
Künstlers  hat  das  ganze  Milieu,  in  dem  er  lebte  und  dem  seine  Darstellungen  gelten, 
in  eine  so  überaus  vorteilhafte  Beleuchtung  gerückt,  daß  ein  Abglanz  dieser  Auf- 
fassung auf  Zeit  und  Menschen  zurückfällt.  Mit  einem  stupenden  Wirklichkeitssinn 
begabt,  beobachtet  er  mit  scharfen  Auge,  aber  gütigem  Herzen,  immer  betont  er 
das  Erfreuliche  und  er  weiß  selbst  peinlichen  Momenten  noch  einen  gewissen  Humor 
abzugewinnen.  Er  steht  mitten  im  bürgerlichen  Leben,  und  wenn  er  in  der  Studier- 
stube des  Gelehrten  heimisch  ist,  so  ist  ihm  die  Werkstatt  des  Handwerkers  nicht 
weniger  vertraut;  die  Familie  aber  ist  es,  die  Welt  der  Frau  und  der  Kinder,  der 
seine  herzlichsten  Empfindungen  gehören.  Seine  Welt  ist  klein,  denn  sie  reicht  im 
Grunde  nicht  über  die  Ringmauern  von  Berlin  hinaus,  aber  dafür  ist  er  auch  ganz  in 
ihr  daheim  und  beherrscht  sie  mit  dem  souveränen  Können  einer  Gewissenhaftig- 
keit, der  nichts  zu  geringfügig  und  nichts  zu  unbedeutend  ist.  Und  dabei  wird  man 
ihn  niemals  kleinlich  finden;  er  sieht  zwar  alle  Details,  und  er  kann  sich  auch  ihre 
Wiedergabe  nicht  versagen,  aber  er  betont  sie  nirgends  und  ordnet  sie  inuner  dem 
Gesamteindruck  unter.    Ein  natürlicher  Respekt  vor  der  Natur  leitet  ihn,  die  Freude 
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an  allen  Erscheinungen 
des  Lebens  führt  ihm  die 
Hand.  Unter  seinem  Stift 
gewinnt  das  Einerlei  den 
Wert  der  Mannigfaltigkeit, 
und  die  Beschränkung  wird 
zum  Reichtum.  Sein  prü- 
fender Blick  entdeckt  auch 
in  der  Alltäglichkeit  tau- 
send Facetten  neuer  Reize 
und  macht  ihm  das  Alt 
gewohnte  in  jeder  Stunde 
zu  einem  köstlichen  Besitz. 
Sein  Auge  weiß  auch  den 
gleichgültigsten  Vorgängen 
künstlerische  Offenbarun- 
gen abzusehen,  die  zeich- 
nende Hand  gestaltet  aus 
dem  Nichts  ein  Kunst- 
werk, das  einzig  und  un- 
nachahmlich ist. 

Chodowiecki  hat  in  der 
deutschen   Kunst   keinen 

Rivalen,  aber  er  hat  auch  im  Auslände  nicht  seinesgleichen.  Die  französischen 
Zeichner  und  Stecher  jener  Epoche  mögen  ihm  an  Routine  der  technischen  Mache 
überlegen  gewesen  sein,  sie  werden  ihn  an  Eleganz  vielleicht  sogar  übertreffen, 
keiner  besitzt  wie  der  deutsche  Künstler  das  Feingefühl  des  Psychologen,  der 
seinen  Modellen  den  Puls  fühlt,  um  jeder  Regung  auch  ganz  gewiß  zu  sein.  Vor 
allem  fehlt  ihnen  die  Reinheit  der  Gesinnung  und  die  Lauterkeit  des  Gemüts,  die 
Chodowiecki  befähigten,  in  einem  oeuvre  von  vielen  hundert  radierten  und  ebenso 
viel  gezeichneten  Blättern  jede  Lüsternheit,  jede  Zweideutigkeit  zu  vermeiden, 
während  ein  Franzose,  den  man  verhindern  wollte,  schmutzig  zu  sein,  fürchten 
würde,  langweilig  zu  werden.  Kein  anderer  hat  wie  er  den  Reiz  auszuschöpfen 
verstanden,  der  dem  Zeitkostüm  innewohnte  und  seinen  Trägern  in  Haltung 
und  Geberde  jenes  Preziöse  verlieh,  das  der  Rücksicht  auf  Puder  und  Frisur 
entsprang  und  sich  auch  da  noch  verrät,  wo  wir  an  Helden  des  Altertums  glauben 
sollen.  Der  Horizont  des  Künstlers  ist  beschränkt,  weiter  als  bis  zum  soliden  Bürger 
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reicht  er  nicht;  aber  innerhalb  dieser  Grenzen  welche  Überzahl  von  Typen  und  Cha- 
rakteren, Problemen  und  Möglichkeiten!  Man  vermißt  die  Phantasie  und  nach  poe- 
tischen Regungen  sucht  man  umsonst,  dafür  war  Chodowiecki  eben  ein  Berliner  der 
Aufklärungszeit,  Gesinnungsgenosse  und  Freund  Friedrich  Nikolais. 

Seine  Herren  und  Damen  sind  nüchtern,  sie  haben  ihre  Gefühle  in  der  Gewalt, 
höchstens  fingiert  er  sie  mit  ein  wenig  Rührung  und  ein  wenig  Empfindsamkeit,  denn 
diese  gehören  zur  vollständigen  Toilette  so  gut  wie  Puder  und  Schönheitspflästerchen. 
Chodowiecki  hielt  dem  Bürgertum  seiner  Epoche  einen  Spiegel  vor,  in  dem  es  sich 
beschauen  durfte,  wie  es  ging  und  stand,  wie  es  fühlte  und  sich  gab,  das  sicherte 
ihm  schon  damals  den  Erfolg  des  Tages,  und  das  wird  auch  seinen  Nachruhm  dauernd 
frisch  erhalten,  denn  sein  Werk  bildet  ein  Denkmal  des  deutschen  Bürgers,  wie  kein 
anderes  Volk  etwas  Ähnliches  an  Kunstwert  und  Bedeutung  aufzuweisen  hat. 

Chodowiecki  war  durchaus  nicht  mehr  jung,  als  er  von  der  Miniaturmalerei  zur 
Radierung  überging  und  den  Pinsel  mit  der  Radiernadel  vertauschte,  aber  seine  Be- 
gabung war  so  augenfällig,  daß  er  sofort  den  ersten  Platz  unter  den  deutschen  Illustra- 
toren einnahm.  Die  Aufträge  gingen  ihm  so  zahlreich  zu,  daß  er  ihnen  auch  bei  dem 
größten  Fleiß  nicht  genügen  konnte;  jeder  Verleger  glaubte,  die  Romane  und  Erzäh- 
lungen, Almanache  und  Taschenbücher,  die  er  herausgab,  seien  unvollständig,  wenn 
nicht  Chodowiecki  sie  mit  Bildern,  mindestens  Titel  und  Frontispiz  versehen  hatte. 
Die  ganze  Unterhaltungsliteratur  der  Zeit  hat  unter  seinen  Fingern  Leben  und  Cha- 
rakter empfangen;  die  Wahrscheinlichkeit  der  Dichtung  wird  oft  genug  erst  beim 
Künstler  zur  vollen  Wahrheit.  Sie  wirkt  überzeugend,  wo  der  Zeichner  in  seiner 
Sphäre  bleiben  durfte,  die  Menschen  etwa  den  Kreisen  der  französischen  Kolonie  ent- 
^rachen,  in  denen  Chodowiecki  sich  in  Berlin  bewegte;  sie  wird  merkwürdig  flau 
und  dünn,  wo  er  gezwungen  ist,  die  Ferne  der  Zeiten  oder  der  Völker  aufzusuchen; 
wenn  der  Radierer  sich  ins  Mittelalter  begibt,  nehmen  seine  Darstellungen  eine  un- 
freiwillige Komik  an,  die  mitunter  rührend  wirkt. 


Die  Baukunst  hat  zwei  Seiten,  die  künstlerische  und  die  rein  praktische,  und 
wenn  wir  in  obigem  versucht  haben,  die  erstere  darzustellen,  so  wollen  wir  in  folgen- 
dem darangehen,  die  andere  Seite  zu  schildern.  In  Italien  hatte  man  schon  im  IS. 
Jahrb.  ganze  Städte  von  Grund  auf  neu  erbaut,  denken  wir  nur  an  Pienza,  in  Frank- 
reich im  17.  Jahrh.  wenigstens  ganze  Quartlere  alter  Städte  nach  einheitlichem  Plane 
umgestaltet,  an  Deutschland  ist  diese  Frage  erst  im  Laufe  des  18.  Jahrh.  herange- 
treten. Gegenüber  der  malerischen  Gestaltung  der  alten  Städte,  deren  Straßenzeilen 
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ihre  Fluchtlinien  meist  dem  Zufall  verdankten,  wünschte  man  nun  ein  Stadtbild  von 
völlig  geschlossenem  Zuschnitt,  ein  möglichst  einheitliches  Kunstwerk.  Das  konnte 
natürlich  nur  regelmäßig  ausfallen  und  so  haben  denn  auch  alle  Städte,  die  damals 
in  Deutschland  neu  entstanden,  vorzugsweise  also  die  Residenzen,  jenen  rechtwink- 
ligen Zuschnitt  erhalten,  der  uns  an  Ludwigsburg,  Karlsruhe,  Mannheim,  Franken- 
thal, Neuwied  u.  a.  so  befremdlich  dünkt,  weil  wir  wieder  einmal  das  Romantische, 
wie  es  der  Zufall  fügt,  vorziehen.  Im  18.  Jahrh.  aber  huldigte  man  einer  durchaus 
abweichenden  Ansicht.  Mannheim,  seit  I698  nach  dem  Plane  des  Niederländers 
Coehorn  entstanden,  zeigte  zum  ersten  Mal  auf  deutschem  Boden  die  Anlage  gerad- 
liniger Straßen,  die  sich  immer  im  rechten  Winkel  schneiden.  Es  wurde  allgemein 
bewundert,  Keyssler  nennt  es  „eine  der  schönsten  Städte,  deren  Deutschland  sich  zu 
rühmen  hat",  und  über  fünfzig  Jahre  später  bekennt  Schubart  in  seinen  Erinnerungen, 
„ich  kam  nach  Mannheim,  nicht  ohne  süßes  Staunen  über  die  simmetrische  Anlage 
und  Schönheit  dieser  deutschen  Stadt."  Zur  gleichen  Zeit,  als  Mannheim  Residenz 
wurde,  errichtete  sich  Markgraf  Karl  Wilhelm  von  Baden  1715  Karlsruhe,  indem  er 
den  achteckigen  Turm  seines  Jagdschlosses  als  Mittelpunkt  nahm,  auf  den  zu  32  Ra- 
dialschneisen durch  den  Wald  geschlagen  wurden;  neun  davon  wurden  für  die  Stadt 
bestimmt,  die  von  dieser  Anlage  her  ihre  fächerförmige  Gestalt  erhielt.  Nach  den 
gleichen  Grundsätzen  der  Regelmäßigkeit  verfuhr  man  überall,  wo  es  sich  darum 
handelte,  neue  Städte  zu  gründen  oder  alte  auszubauen,  z.  B.  in  Berlin,  Potsdam 
oder  Erlangen ;  der  Ehrgeiz,  Städtegründer  zu  sein,  kitzelte  viele  der  Rokokoherrscher. 
Kaiser  Karl  VII.  war  noch  Kurfürst,  da  hoffte  er,  um  sein  Lustschloß  Nymphen- 
burg herum  eine  neue  Stadt  entstehen  zu  sehen.  Am  31.  März  1728  legte  er  im  heu- 
tigen Controlor  den  Grundstein  zu  Karlsstadt,  das  aber  keine  Fortschritte  machen 
wollte.  Wo  die  Landesherrn  sich  in  neuen  Bauordnungen  um  die  Neuanlagen  kümmer- 
ten, haben  sie  immer  auf  Einheitlichkeit  gesehen;  Kurfürst  Emmerich  Josef  von 
Mainz  wollte  Höchst  so  erbauen  lassen.  Immer  wird  der  Wunsch  laut,  statt  einzelner 
Fassaden  ganze  Baugruppen  hinzustellen,  und  noch  1781  bekennt  der  Kurmainzische 
Stadtbaudirektor  Franz  Lingier  in  seinem  Entwurf  einer  neuen  Bauordnung:  „Zur 
Verschönerung  der  Stadt  trägt  die  Einförmigkeit  im  Bauen  das  meiste  bei."  Die 
Symmetrie  der  Fronten  wird  ein  Verlangen,  dem  große  Opfer  gebracht  werden ;  man 
faßt  oft  mehrere  Gebäude  ohne  Rücksicht  auf  die  Wünsche  der  Besitzer  durch  eine 
Fassade  zusammen,  damit  eine  kräftigere  Gesamtwirkung  zustande  kommen  möge; 
so  wurde  z.  B.  in  Berlin  die  Stechbahn  am  Schloß  und  der  Mühlendamm  aufgeführt, 
und  von  Friedrich  dem  Gr.  hörten  wir  schon,  daß  er  in  Potsdam  eine  ganze  Muster- 
karte von  Fassaden  hinstellen  ließ,  hinter  deren  Prachtfronten  ärmliche  Fachwerk- 
häuser klebten.  Diesem  Prinzip  folgend,  hat  auch  Balthasar  Neumann,  seit  1719  Bau- 
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direktor,  seine  neue  Bauordnung  für  die  Stadt  Würzburg  vom  Jahr  1722  eingerichtet. 
Er  trägt  in  derselben  Sorge  für  gerade  Straßenfluchten,  breite  Straßen  und  Anlage 
freier  Plätze,  vor  allem  für  eine  einheitliche  Bauweise. 

Friedrich  Joachim  Stengel  hat  den  Bauplan  Saarbrückens  in  diesem  Sinne  ent- 
worfen, sechs  Häusergruppen  mit  einer  Fassade.  In  Mannheim  wurden  den  Ansied- 
lem, deren  Zuzug  auf  jede  Weise  begünstigt  wurde,  die  Zeichnungen  mitgeteilt,  nach 
denen  sie  zu  bauen  genötigt  waren,  allerdings  hatten  sie  die  Auswahl  unter  vier  ver- 
schiedenen Modellen.'  Das  Dresdener  Baureglement  von  1733  wendet  sich  haupt- 
sächlich gegen  überflüssigen  Schmuck  und  Zierrat,  während  Friedrich  Wilhelm  I.  von 
Preußen  in  erster  Linie  für  die  Uniformierung  der  Häuser  sorgte.  Alle  Häuser  der 
von  ihm  angelegten  Friedrichstadt  in  Berlin  hatten  einerlei  Bauart,  ob  sie  ein-  oder 
zweistöckig  waren.  Das  wurde  erreicht  durch  gleiche  Höhen  der  Stockwerke,  der 
Dachfirste  und  die  Durchführung  der  gleichen  Hauptgesimse,  selbst  die  Dächer  muß- 
ten mit  dem  gleichen  Material  gedeckt  werden. 

Schließlich  hat  das  aber  damals  schon  manches  verwöhnte  Auge  ermüdet,  und 
der  Reisende  von  Günderode,  der  Kassel  am  Ende  des  Jahrhunderts  besuchte,  stellt 
mit  Vergnügen  fest,  daß  „die  das  Auge  so  sehr  und  so  plötzlich  ermüdende  Gleich- 
förmigkeit deren  Häusern,  die  man  in  den  meisteti  neuangelegten  Städten  findet", 
in  der  Neustadt  Kassel  vermieden  sei. 

Vergeblich  sieht  man  sich  in  dieser  ganzen  Zeit  nach  Komfort  um,  er  fehlt  im 
Schlosse  wie  im  Bürgerhause.  Das  letztere  erhielt  zwar  von  Holland  allerlei  Vorteile : 
hohe  Zimmer  mit  den  entsprechenden  Türen  und  Fenstern,  die  seit  Lichtwark  mit 
Recht  so  übel  beleumundeten  „Palastfenster  und  Flügeltüren",  aber  an  den  prosaischen 
Notwendigkeiten  des  täglichen  Lebens  ging  man  vorüber,  ohne  sich  um  sie  zu  kümmern, 
anscheinend  ohne  die  Inkonvenienzen,  die  ihnen  anhafteten,  auch  nur  zu  empfinden. 
Auch  die  Berliner  Bürgerhäuser  der  wohlhabenden  Klasse  kennen  in  dieser  Zeit  nur 
Vorder-  und  Hinterzimmer,  ein  Korridor,  der  zur  Entlastung  gedient  und  verhindert 
hätte,  daß  der  Verkehr  immer  alle  Zimmer  passieren  mußte,  war  noch  nicht  bekannt, 
er  existierte  ja  nicht  einmal  im  Schloß,  wo  er  durch  offene  Galerien  ersetzt  war. 

Aber  das  war  noch  lange  nicht  das  Schlimmste;  die  größte  Veriegenheit  bereitete 
den  Architekten  des  18.  Jahrh.  die  Anlage  des  Klosetts,  die  Veriegenheit  war  sogar 
so  groß,  daß  sie  dieselben  meist  einfach  wegließen  und  den  Bewohnern  anheimgaben, 
wie  sie  sich  mit  dieser  Unvermeidlichkeit  abfinden  wollten.  Die  „Secrete"  fehlten 
selbst  den  stattlichsten  Wohnbauten,  was  sehr  unerfreuliche  Folgen  hatte.  Mark 
gräfin  Wilhelmine  von  Bayreuth  beschwert  sich  noch  nach  Jahrzehnten  über  die  Ciale- 
ric,  die  im  Beriiner  Schloß  vor  ihren  Fenstern  entlang  lief,  „immer  voll  Unflat  und 
Unreinigkeiten,  so  daß  der  ekelhafte  Geruch  kaum  zu  ertragen  war",  und  der  berühmte 
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Schloßbau  von  Pommersfelden  hatte  ebenfalls  den  großen  Nachteil,  daß  man  durch 
den  üblen  Geruch  der  Secrete  sehr  geplagt  war.  In  Bürgerhäusern  befand  sich  der 
Abort  für  alle  auf  dem  Hofe;  in  besseren  stand  ein  Nachtstuhl  in  der  Küche.  In 
einzelnen  fürstlichen  Schlössern  half  man  sich,  indem  man,  wie  in  Wilhelmsthal  bei 
Kassel,  einen  Bach  mit  fließendem  Wasser  unter  den  Aborten  entlang  führte;  das  in 
England  erfundene  Wasserklosett  war  zwar  bekannt,  aber  die  Architekten  wie  Friedr. 
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Ch.  Schmidt,  der  1770  schrieb,  fanden  es  für  Bürgerhäuser  viel  zu  kostbar.  Das  Main- 
zer Landrecht  aus  dem  Jahre  1755  verlangte  in  jedem  Neubau  die  Anlage  eines 
„Privet",  aber  1765  gab  es  noch  ganze  Häuserreihen,  denen  diese  Notwendigkeit 
fehlte.  Der  Fischer  Hänlein,  der  sich  1788  ein  ganz  neues  großes  Wohnhaus  erbaut 
hatte,  wollte  die  Abwässer  einfach  auf  die  Straße  führen,  weil  man  ihm  nicht  zumuten 
könne,  daß  er  sein  Privet  ein  um  das  andere  Jahr  fegen  lasse.  Badezimmer  waren 
völlig  unbekannt;  die  großen  Luxusanlagen  im  Dresdener  Zwinger,  bei  der  Orangerie 
in  Kassel,  im  Nymphenburger  Park  waren  künstlerisch  so  reich  verziert,  daß  man 
daran  zweifeln  darf,  ob  sie  wirklich  jemals  zum  Baden  benutzt  worden  sind.  Sturm 
spricht  wohl  von  einem  Badezimmer  im  Schlosse  Salzdahlum,  fügt  indessen  sofort 
hinzu:  „Ich  habe  aber  weder  vernommen  noch  ein  Vestigium  davon  gesehen,  daß  es 
jemals  zum  Baden  sey  gebrauchet  worden." 

Ebensowenig  wußte  man  von  Fahrstühlen ;  Sturm  beschreibt  solche,  die  an  vier 
Drahtseilen  hingen  und  durch  Gewichte  bewegt  wurden,  aber  von  ihrer  Anwendung 
hört  man  nichts,  nur  Professor  Weigel  hatte  sein  Haus  in  Jena  mit  dieser  Bequem- 
lichkeit ausgerüstet,  aber  so  sehr  man  seinen  Erfindungsgeist  bewunderte,  so  wenig 
war  man  dazu  geneigt,  ihm  nachzuahmen. 

In  den  alten  Städten  des  deutschen  Südens  legte  man  Wert  auf  den  äußeren 
Schmuck  des  Hauses  und  liebte  es,  die  ganzen  Fassaden  bemalen  zu  lassen.  Besonders 
genossen  die  Augsburger  Freskomaler  in  dieser  Gattung  der  Dekoration  einen  großen 
Ruf:  Johann  Georg  Bergmüller,  Joh.  Evang.  Holzer,  von  dem  die  Gemälde  an  dem 
einst  hochberühmten  ,,Haus  zum  Tanz"  in  Augsburg  herrührten;  Matth.  Günther, 
Gottfr.  Bernhard  Göz  u.  a.  haben  diese  Kunst  zur  höchsten  Vollendung  geführt.  Im 
Innern  ließ  man  alles,  so  wie  es  gewesen  und  hergebracht  war,  so  daß  manche  Reisende, 
wie  Friedrich  Nikolai  bei  seinem  Besuch  in  Regensburg,  Nürnberg,  Wien,  sich  sehr 
mißbilligend  aussprachen.  Er  findet  die  Häuser  winklicht,  unbequem  und  dunkel, 
„in  Einrichtung  der  Zimmer  und  Gebrauch  des  Platzes  ist  Nürnberg  wenigstens 
150  Jahr  zurück",  schreibt  er,  und  bei  den  Wiener  Häusern  klagt  er  über  die  dunklen 
Eingänge  und  die  „versteckten,  dunklen,  unbequemen  steinernen  Wendeltreppen".  Da 
die  Grundstücke  in  den  alten  Städten  meist  sehr  tief  und  schmal  waren,  so  ließ  sich 
auch  wenig  ändern,  und  es  haben  sich  ja  genug  Häuser  dieses  Typus  mit  den  sciimalen 
hohen  Straßenfronten,  Stufengiebeln  und  steilen  ziegel-  oder  schiefergedeckten 
Satteldächern  bis  heute  erhalten.  Bei  Neubauten  legte  man  auch  bei  Bürgerhäusern 
Wert  auf  ein  schönes  Treppenhaus,  das  sogar  meist  mit  einer  gewissen  Raumver- 
schwendung angelegt  wird  und  auf  ein  stattliches  Empfangszimmer  mit  Flügeltüren 
zuführt;  der  Eingang  zum  Keller  pflegt  meist  an  der  Straße  oder  im  Hole 
zu  liegen. 
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Noch  kranken  alle  Häuser  an  den  vielen  Räumen  ohne  direkte  Zufuhr  von  Luft 
und  Licht;  der  sogenannte  Alkoven  ist  ein  unvermeidliches  Übel.  In  den  Wohnungen 
kleiner  Leute,  wie  sie  z,  B.  längs  der  Berliner  Stadtmauer  lagen,  waren  die  Küchen 
meist  fensterlos.  In  den  Fachwerkhäusern  pflegte  die  Höhe  der  Türschwellen  sehr 
unbequem  zu  sein,  in  Frankfurt  a.  M.  waren  sie  oft  25 — 30  cm  hoch  und  Friedr. 
Christ.  Schmidt  wollte  ihnen  1770  noch  eine  Höhe  von  12  Zoll  lassen,  alles  der  Festig- 
keit zuliebe.  Wo  die  wohlhabende  Klasse  bauen  ließ,  hat  sie  im  18.  Jahrh.  schöne 
und  ansehnliche  Häuser  errichtet;  für  das  Fehlen  der  Bequemlichkeiten,  die  uns  heute 
unerläßlich  dünken,  muß  die  Fassade  entschädigen,  wie  bei  den  Böttinger  Häusern 
in  Bamberg,  dem  Haus  zum  Falken  in  Würzburg  u.  a.  Das  Haus  des  Bürgermeisters 
Wespien  in  Aachen,  das  J.  J.  Couven  1734 — 37  errichtete,  das  Ermeler  Haus  in  Berlin, 
das  aus  dem  Jahr  1761  stammt,  sind  oder  waren  bezeichnende  Typen  vornehmer  stil- 
echter Bürgerhäuser  jener  Zeit. 

Für  die  Heizung  bediente  man  sich  der  Kachelöfen,  oft  wahrer  Ungeheuer  an 
Größe  und  so  konstruiert,  daß  sie  das  Brennmaterial  nur  zum  Teil  ausnutzten;  in 
den  Küchen  wurde  vielfach  noch  bei  offenem  Feuer  gekocht.  Der  sehr  elegante  aber 
sehr  unpraktische  Kamin  bürgerte  sich  als  Zierde  auch  in  Deutschland  ein,  aber  auf 
den  Ofen  als  den  eigentlichen  Wärmespender  verzichtete  man  neben  ihm  doch  nicht 
gern.  Am  Rhein  erfreuen  sich  die  eisernen  Oefen  einer  steigenden  Beliebtheit;  sie 
bilden  in  Köln  einen  Gegenstand  lebhaften  Handelsverkehrs.  Johann  Peter  Schop- 
hoven  z.  B.  fertigte  „Öfen  im  schönsten  Antikengeschmack  mit  vergoldeten  Blumen 
und  Girlandes  behangen",  sie  kosteten  1794  im  Durchschnitt  50  bis  100  Rtlr.,  es 
gab  aber  Prachtstücke  für  700  Rtlr. 

Als  das  Holz  seltener  und  das  Brennmaterial  immer  teurer  wurde,  begann  man 
wie  heute  sich  über  das  rationelle  Heizen  Gedanken  zu  machen  und  konstruierte  Spar- 
öfen, denen  Krünitz  in  seiner  Enzyklopädie  eifrig  das  Wort  redet. 


Eng,  viel  enger  als  vorher  und  nachher  hingen  im  18.  Jahrh.  Haus  und  Garten 
zusammen,  sind  doch  in  den  Erdgeschossen  der  Schlösser  die  Fenster  alle  Türen,  die 
sich  in  den  Park  öffnen  und  Außen-  und  Innenraum,  dadurch  daß  die  Hauptachsen 
der  Gebäude  in  den  Garten  hinein  verlängert  werden,  in  die  innigste  Verbindung 
bringen.  Der  alte  französische  Gartenstil,  der  auch  in  Deutschland  bis  in  das  letzte 
Drittel  des  Jahrhunderts  maßgebend  blieb,  gab  ein  Naturbild,  das  in  seinen  beschnit- 
tenen Hecken  architektonisch  beherrscht  war  und  mit  seinen  Baumkulissen  auf  lange 
Perspektiven  rechnete.  Diese  endlosen  Durchsichten  mußten  selbstverständlich  archi- 
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tektonische  Abschlüsse  erhalten,  da  sie  sich  sonst  wirkungslos  verlaufen  hätten.  So 
war  in  Salzdahlum  die  Hauptallee  des  Parks  800  Fuß  lang  und  besaß  als  point  de  vue 
einen  Parnaß,  der  anscheinend  aus  Felsen  aufgetürmt  war,  im  Innern  aber  elegant 
eingerichtete  Zimmer  barg.  Die  grandioseste  Anlage  im  alten  Stil,  hier  noch  auf 
italienische  Vorbilder  zurückzuführen,  stellt  Wilhelmshöhe  dar,  von  Landgraf  Karl 
von  Hessen  als  Karlsberg  gedacht.  Die  Planung  gehört  wohl  dem  Italiener  Giov.  Franc 
Guarnieri,  der  das  Oktogon  des  Riesenschlosses  errichtete  und  durch  die  IV4  Kilo- 
meter langen  Kaskaden  mit  dem  Schlosse  verband.  Auf  der  andern  Seite  führt  eine 
schnurgerade  Allee  bis  an  das  Stadttor  von  Kassel,  so  daß  die  ganze  Gegend  auf  eine 
Meile  im  Umkreis  in  Beziehung  zum  Schloß  gesetzt  ist.  Meisterhaft  ist  die  natürliche 
Gestaltung  des  Bodens  zur  Erreichung  einer  großartigen  Wirkung  ausgenutzt,  das 
Gestaltungsvermögen  des  Architekten  gewaltig  und  von  größtem  Ausmaß,  die  heutige 
Wilhelmshöhe  hat  ihresgleichen  nicht.  Daß  das  Geld  für  diese  prachtvolle  Schöpfung 
durch  den  Soldatenhandel  der  Landgrafen  beschafft  wurde,  spielt  bei  der  Beurteilung 
natürlich  ebensowenig  eine  Rolle,  wie  die  Tatsache,  daß  Guarnieri  ein  Lump  war, 
der  die  ihm  übertragenen  Bauten  so  schlecht  ausführte,  daß  dem  Riesenschloß  bereits 
1750  der  Einsturz  drohte,  während  der  Baumeister  mit  den  auf  die  Seite  gebrachten 
Geldern  heimlich  Kassel  verließ  und  nach  Italien  flüchtete. 

Diese  Gärten  erforderten  zur  Belebung  ihrer  glatten  grünen  Wände  und  abge- 
zirkelten Parterres  einen  großen  Aufwand  an  Plastiken  in  Gruppen,  Einzelfiguren 
und  Vasen.  Im  Großen  Garten  bei  Dresden  hatte  August  der  Starke  1500  Marmor- 
statuen aufstellen  lassen,  deren  Mehrzahl  bei  der  Belagerung  Dresdens  durch  die 
Preußen  von  der  mutwilligen  Soldateska  so  beschädigt  wurde,  daß  sie  beseitigt  werden 
mußte.  Im  Nymphenburger  Park,  dessen  Plan  ein  Schüler  des  berühmten  Lenötre, 
namens  Carbonet,  entwarf  und  der  von  Matth.  Disel  ausgeführt  wurde,  waren  Statuen 
von  Auliczek,  Hagenauer  und  Roman  Boos  aufgestellt,  die  den  Künstlern  mit  tausend 
fl.  das  Stück  bezahlt  wurden.  Die  Reisenden  stellten  Nymphenburg  wegen  des  Reich- 
tums seiner  Wasserkünste  über  Versailles,  besaß  der  Park  doch  638  springende  und 
laufende  Wasser,  die  im  Gange  zu  erhalten  ein  Vermögen  erforderte.  So  enthielt  auch 
der  Park  des  Fürstbischöflich  Bambergischen  Schlosses  Seehof  Hunderte  von  Statuen 
in  Sandstein  und  vergoldetem  Bleiguß,  außer  einem  Blumenparterre,  daß  400  bunte 
Glaskugeln  aufwies.  Er  ist  I810  zerstört  worden.  Diesen  Stil  übertrug  man  auch 
auf  kleinere  Verhältnisse.  1755  ließ  Fürst  Kaunitz  in  seinem  Garten  in  Austerlitz,  als 
der  Hof  zum  Besuche  kam,  alle  Bäume  en  eventail  ausschneiden,  und  in  Worms  gab 
es  vor  dem  Speyerer  Tor  einen  Bürgergarten,  dessen  Taxusbäume  so  zugeschnitten 
waren,  daß  sie  ein  Schachspiel  vorstellten.  Die  Kölner  Gartenbesitzer  ließen  sich,  wie 
einst  die  alten  Römer  in  Pompeji  es  auch  getan  hatten,  die  kleinen  Hausgärtchen 
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durch  perspektivisch  angelegte  Bilder  vergrößern,  was  Goethe  mit  vielem  Vergnügen 
in  den  Briefen  von  seiner  Rheinfahrt  berichtet.  Der  Domvikar  Feuerstein  in  Mainz 
hatte  in  seinem  Garten  eine  Eremitage  angelegt,  worin  auf  einer  Seite  die  Höhle  in 
Manresa  dargestellt  war  mit  einer  Statue  des  Ignatius,  auf  der  anderen  Seite  aber 
die  Einöde  bei  Gr6noble  mit  einer  Figur  des  H.  Bruno  des  Stifters  der  Karthäuser. 
Die  Regelmäßigkeit  des  französischen  Gartenstils  konnte  die  Belebung  durch  kleine 
Pavillons,  Grotten,  Fontainen  usw.  schon  aus  dem  Grunde  nicht  entbehren,  weil  die 
gerade  geführten  Alleen,  die  sich  in  rechten  Winkeln  schnitten,  nach  einem  point  de 
vue  verlangten.  Das  war  ja  auch  im  Park  von  Versailles  so,  der  noch  geraume  Zeit 
das  Muster  ähnlicher  Anlagen  in  Deutschland  bildete.  So  füllte  Graf  Stadion  seinen 
Park  in  Warthausen,  der  sich  stundenweit  erstreckte,  mit  Lusthäusern,  Einsiedeleien, 
Jagdschlößchen,  Labyrinten,  Fischteichen  u.  dgl.  Nur  meldet  sich  in  Deutschland 
sehr  früh  die  Phantasie,  die  sich  nicht  mit  einem  Pavillon  an  sich  begnügte,  sondern 
verlangte,  daß  diese  Bauwerke  auch  etwas  bedeuten  sollten,  mindestens  aber  Über- 
raschungen darboten.  Im  Park,  den  Prinz  Wilhelm  von  Preußen  in  Oranienburg  an- 
gelegt hatte,  befanden  sich  nach  Bielfelds  Schilderung  viele  geschmackvolle  kleine 
Gartenhäuser,  unter  anderem  eine  Grotte  auf  einem  Felsen.  Sie  stellte  von  außen 
ein  dem  Einsturz  nahes  Gefängnis  vor,  inwendig  war  sie  aber  mit  seltenen 
Muscheln,  Korallen  und  Mineralien  reich  verziert.  In  diesem  Geschmack  war 
auch  der  Garten,  der  Sanssouci  umgab.  Eine  Grotte,  ein  Freundschaftstempel, 
ein  chinesisches  Haus,  eine  Marmorkolonnade  und  zahlreiche  Skulpturen  in  Marmor 
und  vergoldetem  Bleiguß  verschönten  ihn,  denn  der  sehnliche  Wunsch  Fried- 
rich II.  seine  Lieblingsschöpfung  durch  Wasserkünste  belebt  zu  sehen,  ging  ihm 
trotz  beträchtlicher  Opfer,  die  er  dafür  brachte,  nicht  in  Erfüllung.  Prinz  Heinrich 
wandte  seinem  Garten  in  Rheinsberg  ebenfalls  große  Aufmerksamkeit  zu,  „Er 
hat  ein  chinesisches  Haus  erbaut",  schreibt  Bielfeld,  „eine  Grotte  am  Ufer  des 
Sees  und  eine  Kolonnade,  die  einen  Eiskeller  bedeckt.  Der  Prinz  behandelt  seinen 
Eiskeller  als  das  Grabmal  des  Remus.  Man  erblickt  eine  Totenurne  darauf,  welche 
die  Asche  eines  hohen  Verstorbenen  zu  verschließen  scheint,  zerbrochene  Säulen 
und  verstümmelte  Statuen  umfangen  sie,  und  zertrümmerte  Steine  mit  sinnigen 
Inschriften  geben  der  neuen  Ruine  ein  höchst  antikes  Ansehen.  Im  Wald  viele 
Landhäuser,  welche  Einsiedeleien  vorstellen,  Sie  sind  mit  Austerschalen  und 
Baumrinde  überzogen  und  mit  Stroh  gedeckt.  Inwendig  sind  sie  einfach  doch 
nett  meubliert". 

Bielfeld  erwähnt  hier  zwei  Objekte,  die  von  nun  an  zum  eisernen  Bestand  aller 
Gärten  nach  der  Mode  gehören,  die  Einsiedelei  und  die  Inschriften.  Auch  Mark- 
gräfin Wilhelmine  gefiel  sich  in  ihrem  schrmen  Park  bei  Bayreuth  in  dieser  Spielerei. 
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Der  Garten  der  Kaiserlichen  Favoriten  in  Wien 
Kupferstich  von  Heumann  nach  der  Zeichnung  von  Salomon  Kleiner 


Den  Mittelpunkt  ihrer  Eremitage  bildete  ein  Saal,  „aus  dem  Boden",  schreibt  sie, 
„springt  Wasser,  so  daß  es  sehr  leicht  ist,  die  Personen  unversehens  zu  durchnässen". 
Zehn  Lindenalleen  führten  auf  das  Gebäude  zu,  ,,jede  zu  einer  Einsiedelei  oder  sonst 
etwas  neuem;  ein  jeder  hat  seine  eigene  Einsiedelei  und  sie  ist  immer  von  der  andern 
verschieden".  Eine  Besonderheit  leistete  sich  die  Markgräfin  Sibylle  von  Baden- 
Baden,  in  dem  sie  im  Park  der  Favorite  eine  Eremitage  richten  ließ,  in  deren  Eß- 
zimmer die  heil.  Familie  bei  Tische  saß.  Die  Figuren  waren  von  Holz  mit  Kiipfen 
und  Händen  von  Wachs,  die  Bekleidung  in  wirklichen  Stoffen,  mitten  zwischen  ihnen 
befand  sich  ein  Taburett  zur  Benutzung  für  die  Markgräfin,  wenn  sie  in  der  Ein- 
siedelei speiste. 

Das  Anbringen  sinniger  Inschriften  aber  wird  förmlich  eine  Manie.  Markgraf 
Karl  Wilhelm  von  Baden  hatte  damit  begonnen,  als  er  an  dem  Schlosse,  dessen  Grund 
stein  er  am  17.  Juni  171 5  im  Hardtwalde  legte  —  es  ist  der  Vorläufer  von  Karlsruhe  — 
folgenden  Gefühlerguü  anschreiben  ließ:  „Anno  1715  war  ich  ein  Wald,  der  wilden 
Tiere  Aufenthalt.  Ein  Liebhaber  der  Ruhe  wollte  hier  in  der  Stille  die  Zeit  vertreiben, 
in  Betrachtung  der  Kreatur  die  Eitelkeit  verachtend,  den  Schopfer  recht  verehren. 
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Der  Garten  des  Liechtensteinschen  Sommer- Palastes  in  der  Rossau 

Kupferstich  nach  der  Zeichnung  von  Salomon  Kleiner 


Allein  das  Volk  kam  auch  herbei,  baute  was  du  hier  siehst.  Also  keine  Ruhe,  solange 
die  Sonne  glänzet,  als  in  Gott  allein  zu  finden,  welche  du,  wenn  du  willst,  mitten  in 
der  Stadt  genießen  kannst.  Anno  1728."  Da  dieses  Mittel  zur  Verschönerung  der 
Gärten  sehr  viel  wohlfeiler  war,  als  Wasserkünste  oder  Skulpturen,  so  hat  man  einen 
geradezu  unbescheidenen  Gebrauch  davon  gemacht.  Graf  Hohenzollern,  Fürstbischof 
von  Ermeland,  hatte  in  seinem  Großen  Garten  in  Oliva,  „wo  nur  irgend  ein  Plätz- 
chen sich  dazu  vorfand",  schreibt  Johanna  Schopenhauer,  „poetische  Inschriften  an- 
gebracht, um  die  Spazierenden  zu  belehren,  was  sie  an  dieser  oder  jener  Stelle  zu 
empfinden  hätten".  Auch  Garlieb  Merkel  macht  sich  über  das  Leipziger  Rosenthal 
lustig:  „ein  Park,  in  dem  alle  zehn  Schritt  ein  Brett  mit  einer  poetischen  Inschrift 
oder  eine  Hütte  mit  hölzernem  Einsiedler  prangte". 

Um  die  Mitte  des  18.  Jahrh.  wird  der  Park  zu  einem  Faktor  des  Seelenlebens, 
wozu  das  Schlagwort  Rousseaus  von  der  Rückkehr  zur  Natur  ebenso  viel  beigetragen 
hat  als  die  englische  Gartenkunst,  die  auf  dem  Kontinent  zuerst  in  Deutschland  An- 
klang fand.  Sie  kam  der  Zeitstimmung  gerade  in  der  Epoche  entgegen,  in  der  es  Mode 
wurde,  nicht  nur  Empfindungen  zu  haben,  sondern  sie  auch  zu  zeigen,  und  sie  ver- 

20  V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert.     II.  305 


Garten  in  der  Josetstadt  in  Wien 
Kupferstich  von  Joh.  Aug.  Corvinus  nach  der  Zeichnung  von  Salomon  Kleiner 
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Der  Schnurbtinsche  Garten  vor  dem  Gögginger  Tor  in  Augsburg 
Kup(rr^t'<h  von  krm«hart  au»  Joh.  Thom.  KrauO,  AuKtburg.  Gartenlust 


Schloß  und  Park  Nymphenburg.    Gesamtansicht 
Kupferstich  von  Jacob  Wangner  nach  der  Zeichnung  von  Sarron 


stand  es  meisterlich,  Empfindungen  anzuregen.  William  Chambers  hatte  die  Aufmerk- 
samkeit seiner  Landsleute  auf  die  chinesischen  Gärten  gelenkt,  deren  Anlage  so  ge- 
schickt ist,  daß  sie  auch  auf  dem  kleinsten  Raum  die  Vorstellung  einer  ganzen  Land- 
schaft zu  vermitteln  imstande  ist.  Er  schuf  176}  in  Kew  Garden  bei  Richmond  für 
die  Prinzessin  von  Wales,  eine  Deutsche  von  Geburt,  den  Park,  welchen  ganz  Europa 
als  ein  Muster  des  guten  Geschmacks  bewunderte  und  nach  Möglichkeit  nachahmte. 
Nun  wird  der  „englische  Garten"  der  Erreger  von  Stimmungen,  zu  welchem  Behufe 
er  die  historische  Ferne  der  Geschichte  ebenso  in  Anspruch  nimmt,  wie  die  geogra- 
phische der  Völker.  Pyramiden,  Obelisken,  Tempel,  Grabdenkmäler,  Altäre,  künst- 
liche Ruinen,  Grotten,  Einsiedeleien,  Bauernhütten,  Kapellen,  Aeolsharfen,  nichts  wird 
gespart,  was  geeignet  ist,  der  Seele  des  Wanderers  Eindrücke  zu  vermitteln,  um  Re- 
gungen sanfter  Schwärmerei,  stillen  Nachsinnens,  Entzücken  oder  Schrecken  hervor- 
zurufen. Man  hat  sich  da  die  größte  Mühe  gegeben,  wenn  man  auch  oft  wunderlich 
daneben  griff.  Der  Landgraf  von  Hessen  legte  auf  Wilhelmshöhe  das  chinesische 
Dörfchen  Mulang  an  und  besiedelte  es  zur  Erhöhung  der  Wahrscheinlichkeit  mit 
afrikanischen  Mohren;  Herzog  Karl  August  von  Pfalz-Zweibrücken  legte  in  seiner 
Karlslust  Menagerien,  Bärenzwinger  u.  dgl.  an,  verschrieb  sich  Polacken,  die  eine 
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Die  „Badenburg"  im  Nymphenburger  Park 
Kupferstich  von  Jacob  Wangner  nach  der  Zeichnung  von  Sarron 


Grotte  von  künstlichem  Eis  bewohnten,  Zigeuner,  die  in  Zelten  hausten  usw.  im 
englischen  Garten  des  Grafen  Bentheim  in  Steinfurt  bewunderte  Justus  Grüner  „im 
Umkreis  einer  Viertelstunde  chinesische  Häuser,  Eremitagen,  Felsen,  Windmühlen, 
einen  ägyptischen  Saal,  Fontainen,  eine  Kirche,  einen  Tempel  und  ein  Schiff  auf 
hohem  Berge".  Im  Park  des  Fürsten  Wilhelm  Heinrich  von  Nassau  bei  Schloß  Lud- 
wigsberg war  alles  auf  Täuschung  berechnet:  ein  Holzstoß  enthielt  die  Wohnung  des 
Hofmarschalls,  eine  Eisgrube  Kavalierzimmer,  ein  Heuwagen  verkleidete  den  Speise- 
saal, ein  Gottesacker  zeigte  bemooste  alte  Grabsteine,  die  Inschriften  aber  waren 
witzige  Anspielungen  auf  noch  lebende  Personen  des  Hofes. 

Eine  ganz  eigenartige  Schöpfung  Rokoko  de  fond  en  comble  war  Roswalde  in 
der  Nähe  von  Leobschütz  in  Schlesien,  dessen  Besitzer,  Graf  Albert  Josef  von  Hodilz, 
sich  bemühlt  hatte,  zu  verwirklichen,  was  die  andern  nur  spielten.  Er  machte  Schloß 
und  Park  zu  einem  Zaubersitz  der  Lust  und  des  Vergnügens,  bei  dem  sich  großartige 
Ideen  und  schrullige  Ausführung  zu  einem  wunderlichen  Gemisch  genialer  Fratzen- 
haftigkeit  und  poetischer  Bizarrerie  verschwisterten.  Da  gab  es  außer  6000  Wasser- 
künsten einen  Parnaß,  einen  Vesuv  der  Feuer  speien  konnte,  ein  „  Tränenrevier"  mit 
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Die  Kolonnade  im  Park  von  Sanssouci 

Kupferstich  von  J.  F.  Schleuen 


Zypressen  bestanden,  in  dem  sich  Gräber,  Totenkammern  mit  Knochen  u.  dgl.  fanden, 
einen  Olymp,  Arkadien,  einen  Garten  der  Hesperiden,  einen  chinesischen  Garten  voller 
Pagoden,  ein  Bergwerk,  ein  Königreich  Lilliput  mit  einem  meterhohen  Palast,  Kirche, 
hausern,  Exerzierplatz,  ferner  das  hl.  Grab,  einen  Kalvarienberg  mit'einem  Kruzifix, 
aus  dessen  fünf  Wunden  Wasserstrahlen  drangen,  gotische  Ruinen  und  wer  weiß,  was 
sonst  noch  alles.  Aber  damit  nicht  genug.  Das  Arkadien  wurde  von  Hirten  und 
Hirtinnen  belebt,  der  Eichenhain  von  Druiden,  der  Olymp  von  antiken  Göttinnen, 
der  chinesische  Garten  von  Mandarinen,  im  Sonnentempel  unterhielten  junge  Priester 
ein  immer  loderndes  Feuer,  am  Altar  schlachtete  der  Pontifex  einen  Hammel,  kurz 
es  war  nicht  nur  die  Szenerie  vorhanden,  sie  spielte  sogar  Wirklichkeit.  Diesen  Effekt 
brachte  Graf  Hoditz  mit  Hilfe  seiner  Dienerschaft  hervor,  die  90  Köpfe  zählte  und 
Schauspieler,  Sänger,  Tänzer,  Maler,  Bildhauer,  Maschinisten  usw.  in  sich  begriff.  Als 
Friedrich  II.  Roswalde  besuchte,  umschwammen  ihn  auf  dem  See  singende  Nymphen 
und  Najaden,  im  türkischen  Serail  standen  ihm  Houris  zu  Gebote,  wirkliche  Bauern 
tanzten  eine  Schachpartie,  Watteau-Schäferinnen  hüteten  ihre  Lämmer  und  Ovids 
Verwandlungen  spielten  sich  so  natürlich  als  möglich  ab.  Diesen  Phantasien  hielten 
die  7  Millionen  Taler,  die  der  Graf  besaß,  nicht  stand,  sie  zerrannen  ihm  unter  den 
Händen.  Er  mußte  Roswalde  aufgeben  und  verbrachte  die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
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„In  den  Zelten"  bei  Berlin 
Kupferstich  von  D.  Oiodowiecki.    E.  83 


in  Potsdam,  wo  Friedrich  1 1.  ihm  eine  Pension  von  2000  Taler  gewährte.  1 784, 6  Jahre 
nach  dem  Tode  ihres  Begründers,  wurde  das  Feenreich  zerstört. 

Nicht  ganz  so  phantastisch  waren  die  Anlagen,  die  Graf  Hans  Moritz  Brühl  im 
Röderthal  bei  Seifersdorf  i.  Lausitz  unter  werktätiger  Anteilnahme  seiner  Gattin 
schuf.  „Diese  Anlage  ist  in  der  Tat  sehenswert",  schreibt  Körner  am  19.  Oktober  1787 
an  Schiller,  „die  Natur  hat  viel  getan  und  die  Gräfin  hat  Sinn  für  die  vorteilhaftesten 
Stellen  gehabt,  um  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  heften.  Etwas  voll  ist  wohl  der 
Platz  an  Inschriften,  Altären,  Büsten  und  mancherlei  Hütten.  Auch  hat  hier  und  da 
die  Ökonomie  die  Ausführung  etwas  ärmlich  gemacht.  Dahin  gehiiren  schlechte 
Statuen,  alte  Marmorkamine,  geschmacklose  Porzellan vasen,  die  hier  und  da  nicht 
zum  besten  angebracht  sind."  Goethe,  der  ja  selbst  in  der  Anlage  von  Parks  schtipfe- 
risch  tätig  war,  spricht  in  seinen  Briefen  an  Karl  August  tadelnd  vom  ..Seifersdorli- 
.sicrcn".  Für  Anlagen  in  diesem  Stil  gab  der  Marschall  LasCj  in  Dornbach  b.  Wien 
eine  halbe  Million  Gulden  aus,  und  Baron  Peter  Braun  hat  sich  für  seinen  Park  in 
Schdnau  b.  Wien  völlig  ruiniert.  Einer  Zeitstrümung  von  solcher  Stärke  konnte  Herzog 
Karl  Eugen  von  Württemberg  nicht  widerstehen,  er  schuf  bei  Hohenheini  einen  Park. 
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Ruinen  eines  römischen  Bades  im  Park  von  Hohenheim 
Aquatinta-Blatt  eines  unbekannten  Stechers 

dessen  Anlage  das  Programm  zugrunde  gelegt  wurde:  „zwischen  antiken  Trümmern 
einer  Römerstadt  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  von  dichtem  Grün  umwoben,  an  vielfach 
verschlungenen  Pfaden  eine  spätere  Ansiedelung  eingenistet".  Dieser,  um  Goethes 
Worte  zu  gebrauchen,  „mit  unzähligen  Ausgeburten  einer  unruhigen  und  kleinlichen 
Phantasie  übersäte  Garten"  enthielt  denn  auch  Tempel,  Aquädukte,  Bäder,  Tri- 
umphbogen, Grabdenkmäler,  Ruinen  von  Neros  goldenem  Hause,  die  Cestius-Pyra- 
mide  und  dazwischen  gotische  Kapellen,  Meiereien,  Köhlerhütten,  Moscheen  u.  dgl. 
Im  römischen  Gefängnis  schreckte  ein  unterirdisches  Verließ  mit  Ketten  und  Hals- 
eisen, dafür  enthielt  der  strohgedeckte  Cybeletempel  einen  Konzertsaal  und  das 
römische  Rathaus  eine  Galerie  von  80  Pastellbildern,  alle  Schönheiten,  die  der  Herzog 
mit  seiner  Gunst  beehrt  hatte.  Musterschöpfungen  in  ihrer  Art  waren  Schwetzingen 
und  Wörlitz,  sie  sind  es  ja  auch  geblieben,  indem  sie  den  Zeitgeschmack  zu  über- 
dauern vermochten.  Die  Anlage  des  Parks  in  Schwetzingen  geht  auf  Pläne  von  Nie. 
de  Pigage  zurück,  der  1757  mit  der  Ausführung  begann.  Sein  Vorzug  besteht  in  der 
Beschränkung  auf  wenige  Motive,  die  in  der  Ausführung  großen  Stil  verraten,  der 
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Die  gotische  Kirche  und  das  Karthäuserkloster  im  Park  von  Hohenheim 
Aquatinta-Blatt  eines  unbekannten  Stechers 


Apollotempel  auf  Felsenuiiterbau  darf  ein  vorzügliches  Werk  des  Rokoko  genannt 
werden.  Der  Park  von  Wörlitz  wurde  gerade  ein  Jahrzehnt  später  von  Grund  aus 
nach  englischen  Prinzipien  angelegt,  und  wenn  ihm  auch  die  üblichen  Tempel,  Borken- 
häuser, Strohhütten,  Grotten,  Brücken,  Denkmäler  u.  dgl.  Schnurrpfeifereien  der 
Empfindelei  nicht  fehlen,  so  zeichnet  er  sich  doch  durch  die  glücklichste  Ausnutzung 
des  Geländes  und  Verbindung  zwischen  Schloß  und  Umgebung  aus.  Fürst  Leopold 
Friedrich  Franz  hatte  in  England  auch  die  gerade  damals  moderne  Schwärmerei  für 
die  Gotik  eingesogen.  Er  war  der  erste,  der  mit  Bewußtsein  gotische  Glasgemälde 
und  alten  Hausrat  sammelte  und  im  gotischen  Hause  aufstellte.  Dadurch  ist  Wörlitz 
eine  Etappe  für  die  Renaissance  der  Gotik  auf  deutschem  Boden  geworden;  es  dauerte 
nicht  lange,  und  jeder  Park  mußte  seine  Burg  haben.  Jussow  erbaute  1793  für  Land- 
graf Wilhelm  von  Hessen  in  Wilhelmshöhe  die  Löwenburg.  „Die  Ritterburg",  schreibt 
Fcßler  in  .seinen  Erinnerungen,  „getreu  im  Stil  des  mittleren  Zeitalters  aufgeführl, 
ist  ein  angenehmes  ein.sames  Plätzchen  für  den  Denker,  um  sich  ungestört  in  das 
längst  vergangene  gemütliche  Zeitalter  hineinzudenken  und  es  mit  dem  kleinlichen 
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Das  Haus  des  Demokritos  im  Park  der  Wilhelmshöhe 

Kupferstich  von  Joh.  Heinr.  Tischbein  jr. 


merkantilischen  Treiben  unserer  Zeit  zu  vergleichen".  Damals  entstanden  auch  die 
Laxenburg  Kaiser  Franz  IL,  die  Burgruine  im  Park  von  Ludwigsburg,  die  Moosburg 
im  Biebricher  Park,  die  Baurat  Gortz  mit  Benutzung  der  Grabsteine  der  Grafen  von 
Katzenellenbogen  aus  der  Abtei  Eberbach  errichtete,  und  viele  ähnliche  Schöpfungen 
einer  mehr  sentimental  als  historisch  eingestellten  Empfindung. 
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Die  Innendekoration  des  deutschen  Barock 
ist  vom  Ausland  abhängig,  italienische  Einflüsse 
sprechen  da  ebenso  stark  mit  wie  französische, 
denn  seit  Lebrun  die  Ausschmückung  der  Staats- 
gemächer in  Versailles  vollendet  hatte,  blieben 
sie  das  Vorbild  aller  in  der  nächsten  Zeit  ent- 
stehenden Schöpfungen  ähnlicher  Art.  Der  Pla- 
fond wird  gemalt  und  setzt  sich  durch  ein  mit 
plastisch  modellierten  Figuren  reich  besetztes 
Gesims  von  der  Wand  ab.  Im  Ornament  bleibt 
Berain  noch  lange  maßgebend,  dessen  mit 
kleinlichen  Zierformen  überfüllte  Panneaus  gerade  wegen  des  unübersehbaren 
Reichtums  an  Einfällen  dem  deutschen  Geschmack  entsprachen.  Der  begabteste 
Dekorateur  Norddeutschlands  war  in  dieser  Zeit  ohne  Zweifel  Schlüter,  der  die  En- 
filade  der  Repräsentationsräume  im  Berliner  Schlosse  mit  Stuckaturen  versah.  Sie 
sind  ausschweifend  naturalistisch  gehalten,  stark  bewegte  Figuren,  ganze  Palm- 
bäume, schwere  Blumenguirlanden  zeugen  für  die  Kraft  des  WoUens,  aber  es  ist 
ein  Geschmack,  der  mit  seinen  Mitteln  nicht  hauszuhalten  versteht.  Die  Wirkung 
wird  dadurch  beeinträchtigt,  daß  die  Fresken,  mit  denen  die  Stuckverzierungen 
doch  zusammengehen  sollen,  von  der  Hand  minderer  Kräfte  ausgeführt  sind  und 
gegen  die  vollsaftigen  Figuren  recht  abfallen,  die  Effekte  sind  nicht  ausgeglichen  und 
der  Gesamteindruck  unbefriedigt,  eine  Nuance  zu  bunt,  eine  Kunst  für  Parvenüs. 
In  ziemlich  engem  Anschluß  an  Schlüter  zeigt  Paulus  Decker  in  seinem  fürstlichen 
Baumeister,  was  man  in  den  ersten  beiden  Jahrzehnten  des  Jahrhunderts  in  Deutsch- 
land unter  fürstlicher  Pracht  verstand.  Er  breitet  einen  Überschwang  von  Formen 
aus,  die  durch  keine  Rücksicht  gebändigt  werden,  Stuckaturen  und  Malereien  lassen 
kein  Plätzchen  frei,  auf  denen  das  Auge  einen  Ruhepunkt  fände.  Wände  und  Decken 
sind  der  Tummelplatz  einer  Phantasie,  die  sich  erregt  gebärdet,  der  aber  die  künst- 
lerischen Mittel  fehlen,  um  den  Überschuß  an  Gefühl  sinngemäß  gestalten  zu  können. 
Im  Süden  ist  es  Josef  Effner,  der  den  frühen  Stil  des  18.  Jahrhunderts  vertritt.   Er 
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Langseite  des  fürstl.  Vorgemachs 
Aus  Paulus  Decker.  Fürstl.  Baumeister.    Augsbui^  1711 

war,  bevor  er  noch  in  Deutschland  hatte  etwas  lernen  können,  von  Kurfürst  Max 
Emanuel  nach  Paris  geschickt  worden,  wo  er  8  Jahre  blieb,  und  als  er  mit  seinem 
Gebieter  heimkehrte,  den  französischen  Geschmack  aus  den  letzten  Jahren  l^ud- 
wig  XIV.  nach  München  verpflanzte.  Er  war  schon  Hofbaumeister,  da  ließ  ihn  der 
Kurfürst  noch  eine  Studienreise  nach  Italien  machen,  und  aus  den  verschiedenen 
Einflüssen,  die  auf  ihn  gewirkt  haben,  ergab  sich  ein  Stil,  der  deutsche  Fülle  und 
Phantasie  mit  französischer  Leichtigkeit  originell  verbindet.  Effner  vollendete  den 
Bau  von  Nymphenburg  und  schuf  in  dem  großen  zweigeschossigen  Saal  einen  der 
künstlerisch  vollendetsten  Innenräume  des  deutschen  Barock.  1719  erbaute  er  in) 
Nymphenburger  Park  die  Pagodenburg,  1721  die  Badenburg  und  1725—26  die 
Magdalenenklause,  eine  der  ersten  künstlichen  Ruinen  der  Gartenarchitektur.  Effner 
der  erst  1745  gestorben  ist,  gehört  zu  den  Meistern,  die  den  Umschwung  von  der  ge- 
bundenen Ornamentik  der  Barocke  zum  frei  schwebenden  Linienspiel  des  Rokoko 
mitmachten  und  damit  einen  völlig  neuen  Stil  begründen. 

Das  Rokoko  ist  die  feinste  Blüte  des  Barock,  denn  es  hat  alle  seine  Tendenzen 
bis  zu  ihren  letzten  Folgerungen,  man  m(')Chte  sagen,  bis  zum  Absurden  fortgefiilirl. 
Die  Willkür  treibt  es  bis  zur  Verleugnung  des  struktiven  Elements,  die  Bewegt- 
heit der  Linien  bis  zur  bewußten  Asymmetrie;  aus  dem  bloßen   Rahmenwerk 
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Fürstl.  Paradezimmer  mit  Prunkbett 
Aus  Paulus  Decker.    Fürstl.  Baumeister.    Augsburg  1711 

schafft  es  seinen  Organismus,  die  Tradition  stellt  es  einfach  auf  den  Kopf.  Es 
mißachtet  die  Materialien,  die  es  verwendet,  und  zwingt  Stein,  Eisen  und  Holz 
Formen  auf,  die  mit  der  Struktur  des  Stoffes  ganz  unvereinbar  scheinen.  Alles 
dreht  und  windet,  biegt  und  krümmt  sich,  nur  die  gerade  Linie  ist  verpönt  und 
die  senkrechte,  da  sie  in  dem  orgiastischen  Tanze  aller  Formelemente  noch  ein 
wenig  an  die  Vernunft  erinnern  und  das  Rokoko  sich  auch  von  der  Schwerkraft 
emanzipieren  möchte.  Alles  Feste  wird  zerpflückt  und  zerrissen,  alles  Bewegliche 
gerinnt,  um  in  Tropfen  und  Tränen  wieder  zu  tauen,  der  flüchtige  Augenblick  soll 
verweilen,  um  die  lastende  Stunde  zu  betrügen,  der  Ernst  verwandelt  sich  in  lok- 
kenden  Scherz,  und  der  Scherz  verflüchtigt  im  perlenden  Schaum  der  Lust.  Die  Ar- 
chitektur arbeitet  mit  den  Mitteln  der  Malerei,  die  Malerei  strebt  nach  Illusion, 
schrankenlos  waltet  die  Phantasie  im  Reiche  holder  Täuschung  und  des  schönen 
Scheins.  Keine  Rücksicht  gilt  mehr  und  kein  Gesetz,  nur  eine  Regel  und  ein 
Grundsatz:  car  tel  est  notre  bon  plaisir.  So  klang  es  aus  Frankreich  herüber,  und 
tausendfach  antwortete  ihm  das  deutsche  Echo,  denn  nirgendwo  war  die  Frei- 
heit der  Phantasie  größer,  nirgendwo  der  Widerspruch  gegen  Regel  und  Regel- 
gerechtigkeit, stärker,  nirgendwo  der  Trieb  sich  gehen  zu  lassen  lebhafter  als  bei 
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uns.  Das  Rokoko  fand  in  Deutschland  einen  weit  günstigeren  Nährboden  als 
jenseit  des  Rheins,  denn  im  Grunde  sind  die  Franzosen  das  pedantischste  Volk  der 
Erde,  während  die  Deutschen  geistig  unabhängig  und  künstlerisch  freier  sind.  Auf 
deutschem  Boden  ist  das  Rokoko  tief  in  das  Volk  gedrungen  und  zu  einem  Besitz 
geworden,  der  auch  vom  Gemüt  gehütet  wird,  indessen  es  außerhalb  der  deutschen 
Grenzen  eine  Stilphase  blieb  wie  andere.  Der  Begriff  Rokoko  schließt  für  Deutsche 
ja  auch  die  Erinnerung  an  große  Männer  und  große  Taten  in  sich,  während  er  sich  in 
Frankreich  nur  mit  dem  Gedanken  an  eine  schmachvolle  Periode  der  französischen 
Geschichte  verschwistert. 

Um  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Namens  Rokoko  zu  beantworten,  so  muß 
man  wissen,  daß  das  18.  Jahrhundert  diesen  Ausdruck  garnicht  gekannt  hat,  man 
nannte  das,  was  wir  heute  Rokoko  nennen,  so  weit  es  sich  um  einen  Stil  handelt, 
Augsburger  Art  oder  Augsburger  Geschmack.  Das  Wort  rococo,  wahrscheinlich  von 
roc,  rocailleux,  rocaille  abgeleitet,  entstammt  dem  Atelierjargon  der  Schüler  und 
Genossen  von  Jacques  Louis  David  und  bedeutete  Spott  und  Hohn  über  das  Regel- 
lose einer  eben  überwundenen  Periode  der  Kunst.  In  der  französischen  Literatur 
taucht  es  zuerst  in  den  Schriften  von  Henri  Beyle-Stendhal  auf,  in  der  deutschen 
Schriftsprache  findet  es  sich  nicht  vor  Heinrich  Heine  und  Gutzkow. 

Das  deutsche  Rokoko  hat  vor  dem  französischen  einen  ganz  außerordentlichen 
Reichtum  der  Formen  voraus,  der  der  Phantasie  seiner  Erfindung  alle  Ehre  macht, 
es  hat  bei  jedem  seiner  Vertreter  eine  andere  Gestalt  angenommen  und  einen  andern 
Ausdruck  gefunden,  bald  derber,  bald  zierlicher,  aber  man  kann  doch  nicht  leugnen, 
daß  die  anmutigsten  Werke  dieses  Stils  unter  den  Händen  von  Künstlern  entstanden, 
die  französisch  geschult  waren.  Diese  feine  Nuance,  deren  Charakteristikum  das 
unmerkliche  Maßhalten  ist,  das  auch  im  anscheinenden  Taumel  der  Wirkung  ein- 
gedenk bleibt,  die  ausgelöst  werden  soll,  eignet  z.  B.  Georg  Wenzel  von  Knobelsdorff, 
der  den  friederizianischen  Flügel  des  Schlosses  in  Charlottenburg  dekorierte  und  vor 
allem  Sanssouci.  In  der  Bibliothek  Friedrichs  II.  hat  er  einen  der  vollendetsten 
Räume  geschaffen,  den  dieser  Stil  überhaupt  hervorgebracht  hat,  geistreich  gedacht 
und  feinsinnig  ausgeführt.  In  seiner  Vorliebe  für  naturalistische  Motive,  zarte  Ran- 
ken, zierliches  Blattwerk,  das  in  freier  zwangloser  aber  nicht  verschwenderischer 
Art  über  den  hellen  Grund  hinweg  spielt,  trägt  das  Ornament  Knobelsdorffs  eine 
ganz  persönliche  Note,  das  anmutige  Linienspiel  gibt  den  struktiven  Gedanken  zwar 
ganz  auf,  aber  es  ersetzt  ihn  durch  eine  Anmut,  die  bestechend  genug  ist,  um  ihr 
alle  Verstöße  gegen  die  akademische  Regel  zu  verzeihen.  Friedrich  II.  hat  nie  wieder 
einen  Künstler  von  der  Begabung  dieses  seines  Jugendfreundes  zur  Verfügung  ge- 
habt; als  er  sich  zwanzig  Jahre  nach  der  Gründung  von  Sanssouci  das  Neue  Palais 
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Wanddekoration 
Entwurf  von  P.  d<  CuvIllUi.   Gctiochrn  von  Junfwicrth  in  München 


erbauen  und  dekorieren  ließ,  da  ist  auch  nicht  ein  Raum  zustande  gekommen,  der 
es  mit  denen  in  Sanssouci  aufnehmen  könnte.  Die  Erfindung  bleibt  im  Geschmack 
ebensoweit  zurück,  wie  in  der  Delikatesse  der  Ausführung,  ein  trocknes  unbehilf- 
liches Schematisieren  ersetzt  den  freien  Flug  der  Phantasie;  der  eine  improvisiert 
zwanglos,  der  andere  stottert,  und  wenn  jener  die  Sprache  des  Talentes  spricht,  die 
jeder  versteht,  so  radebrecht  dieser  einen  Dialekt,  den  er  nicht  sicher  beherrscht. 
Dem  Norddeutschen  dürfen  wir  ohne  weiteres  den  Süddeutschen  zur  Seite  stellen, 
denn  wenn  Frangois  Cuvillies  auch  kein  geborener  Münchener  ist,  so  haben  wir  doch 
das  Recht,  den  Künstler,  der  sein  ganzes  Leben  in  Diensten  deutscher  Fürsten  auf 
deutschem  Boden  tätig  war,  als  Deutschen  anzusehen  und  demgemäß  auch  das 
Wunderwerk  seiner  Kunst,  die  Amalienburg  im  Nymphenburger  Park  als  eine  deutsche 
Schöpfung.  Deutsche  Phantasie  und  französische  Grazie  verschwistern  sich  bei  ihm 
zu  einer  ganz  spezifischen  Kunst,  die  nur  ihm  allein  zu  eigen  ist.  Der  deutsche  Ein- 
schlag ist  deutlich  fühlbar,  einmal  an  dem  unendlichen  Reichtum  der  Motive,  dann 
an  der  starken  Bevorzugung  der  naturalistischen  Elemente.  Man  darf  Cuvillies  den 
Vollender  des  Rokoko  nennen,  er  ist  reicher  wie  ein  Franzose  und  anmutiger  wie  ein 
Deutscher,  niemand  hat  wie  er  in  Raumgestaltung  und  Dekoration  die  letzten  Ab- 
sichten dieses  Stils  verwirklicht.  Alles  ist  leicht  beschwingtes  Kurvenspiel,  ein  tän- 
delndes Schweben  über  den  Dingen,  ein  köstliches,  nie  ermüdendes,  unerschöpfliches 
Sprudeln  immer  neuer  Gedanken,  immer  wechselnder  Formen.  Er  besitzt  den  Esprit 
des  schlagfertigen  Causeurs,  dem  der  Einfall  im  rechten  Augenblick  kommt  und  nicht 
erst  auf  der  Treppe,  und  dabei  ist  er  weder  eilfertig  noch  oberflächlich,  sondern 
weiß,  wo  er  zurückhalten  muß  und  wo  die  Lichter  aufzusetzen  sind.  In  einer  Viel- 
gestaltigkeit ohne  Gleichen  glitzert  sein  Ornament  über  Wände  und  Decke,  es  be- 
zaubert durch  den  freien  Schwung  seines  Rhythmus  und  eine  Anmut  der  Zeichnung, 
die  allem,  was  Cuvillies  geschaffen,  eine  natürliche  Vornehmheit  verleihen,  die  man 
nur  bei  wenigen  seiner  Zeitgenossen  wiederfindet. 

Eigentlich  als  Leibzwerg  in  die  Dienste  Max  Emanuels  aufgenommen,  genoß  er 
vier  Jahre  den  Unterricht  Frangois  Blondels  in  Paris  und  wurde,  31  Jahre  alt,  1725 
Hofbaumeister  in  München  neben  Joseph  Effner.  Damit  beginnt  eine  Tätigkeit  als 
Architekt,  Modelleur  und  Musterzeichner,  welche  eine  Reihe  von  Meisterschöpfungen 
hinterlassen  hat,  die  heute  noch  von  der  bewundernswerten  Gestaltungskraft  und 
dem  unvergleichlichen  dekorativen  Können  des  Meisters  zeugen.  Als  Baumeister 
schuf  er  Palais  wie  die  der  Grafen  Piosasque  de  Non,  Holnstein,  Portia,  Fugger,  die 
in  der  musterhaften  Anlage  ihrer  Grundrisse  einen  gewaltigen  Fortschritt  in  ihrer 
Zeit  bedeuten.  Die  Räume  sind  wohlgeordnet,  mit  direkter  Zufuhr  von  Licht  und 
Luft,   Dinge,  die  damals  nicht  nur  in  den  Münchener  Bürgerhäusern  zu  den  Aus- 
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WandvertäfetunK  mit  Spiegel  und  Tür 

Kupfcnilch  von  C.  A.dc  Utpllllcx  nach  dem  Entwurf  von  CuvillKs 


Tür  der  Reichen-Zimmer  in  der  Münchener  Residenz 
Aus  Peter  Jessen.   Das  Ornament  des  Rokoko.    Leipzig  1894 


Treppenhaus  im  Hause  des  Bürgermeisters  Wespien  in  Aachen 

Aus  Schmid.  Ein  Aachener  Patrizierhaus.    StultRart  I900 

nahmen  gehörten,  die  selbst  in  der  Residenz  nicht  zu  finden  waren,  so  daß  die  Kur- 
fürsten unter  dem  Drucke  litten,  den  die  Unbeha,i!:lichkeit  ihrer  Wohnräume  auf  sie 
ausübte.  Die  schöne  Michaelskirche  in  Berg  am  Laim,  gemeinsam  mit  Joh.  Mich. 
Fischer  ausgeführt,  gehört  zu  den  besten  Schöpfungen  des  bayerischen  Kirchen- 
baucs;  der  Theatiner  Kirche  legte  er  die  Fassade  vor,  die  trotz  ihrer  dem  Klassizismus 
entlehnten  Formen  doch  die  barocke  Innengestaltung  im  Rokoko  ausklingen  läßt, 
sein  Bestes  aber  gab  Cuvilli^s  in  der  Innendekoration.  Hffner  hatlc  nach  dem  ver- 
hängnisvollen Schloübrande  die  Neueinrichtung  der  sogenannten  Reichen -Zinuner 
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in  der  Münchener  Residenz  begonnen,  um  sie  schließlich  dem  Rivalen  zu  überlassen, 
der  auch  die  Innenausschmückung  von  Schloß  Brühl,  Schloß  Falkenlust  u.  a.  über- 
nahm und  mit  der  Errichtung  der  Amalienburg  im  Nymphenburger  Park,  die  von 
1734  bis  39  stattfand,  das  Feinste  schuf,  was  dieser  Stil  überhaupt  zu  geben  fähig 
war.  „Die  köstlichste  Perle  des  Rokoko"  nennt  Gurlitt  den  Bau  dieses  kleinen  Lust- 
schlößchens mit  Recht,  wenigstens  ist  weder  in  Deutschland  noch  in  Frankreich  ein 
zweiter  erhalten,  der  neben  der  Amalienburg  genannt  zu  werden  verdiente.  Die  Dis- 
position der  Räume  ist  vollkommen  im  Sinne  der  Ansprüche  jener  Zeit,  der  Aufriß 
ist  von  einer  zarten  Eleganz  in  den  Details,  die  kein  Pariser  Architekt  hätte  über- 
treffen können,  die  Ausstattung  im  Innern  aber  ist  einfach  unübertrefflich.  Sie  ver- 
körpert eine  Höchstsumme  von  Talent,  technischem  Können  und  künstlerischem 
Geschmack.  Sie  atmet  eine  Heiterkeit,  eine  Seligkeit  der  Empfindung,  einen  Genuß 
ohne  Einschränkung  und  ohne  Hemmungen,  wie  sie  nur  jene  Epoche  besaß  und  auch 
in  ihr  nur  eine  Elite  der  obersten  Zehntausend.  Das  lichte  Gefunkel  der  Kristalle, 
der  Spiegel,  der  vergoldeten  und  versilberten  Schnitzereien  und  Stukkaturen  scheint 
mit  den  Schatten  auch  die  Sorgen  vertrieben  zu  haben,  alles  ist  Frohsinn,  alles  Lust. 
Die  Amalienburg  ist  die  Synthese  des  höfischen  Rokoko,  von  den  Wänden  scheint 
noch  der  Puder  zu  stäuben,  über  die  glitzernden  Zierrate  huscht  es  noch  wie  ein 
Lächeln,  aus  Erker  und  Nischen  kichert  noch  die  Stimmung  eines  Geschlechts,  dem  der 
Genuß  die  Aufgabe  bedeutete,  die  das  Leben  stellte,  und  Zärtlichkeit  die  Lösung. 
Und  der  Meister  ist  nicht  nur  für  das  Haus  verantwortlich,  er  hat  die  Füllungen  ent- 
worfen und  die  Stukkaturen,  die  Bronzen  der  Beschläge,  Griffe  und  Schlösser,  die 
Möbel  gezeichnet  wie  die  Öfen  und  die  Türen;  die  Amalienburg  ist  ein  Kunstwerk  aus 
einem  Guß,  und  die  Folgezeit  hat  ihr  glücklicherweise  nur  eins  geraubt,  den  Rahmen, 
den  die  Gartenanlagen  einst  um  sie  legten.  Sie  gehört  nicht  in  das  Boskett  eines 
englischen  Parks,  sondern  in  den  Mittelpunkt  einer  französischen  Anlage  alten  Stils 
mit  beschnittenen  Hecken  und  abgezirkelten  Blumenrabatten,  Statuen,  Vasen  und 
Wasserkünsten. 

München  hat  noch  eine  der  Glanzschöpfungen  Cuvillies  aufzuweisen,  das  von 
1750  bis  1753  ausgeführte  Residenztheater,  ein  Werk  aus  der  reifsten  Periode  des 
Künstlers,  „in  straffster  Geschlossenheit  und  stärkster  Vereinheitlichung  der  Mittel 
sind  Bühne  und  Haus,  zentraler  Gesellschaftssaal  und  Zuschauerraum  zu  einem 
höchst  komplizierten,  dabei  spielend  frei  wirkenden  Ganzen  verschmolzen".  Der 
Meister,  der  erst  1768  gestorben  ist,  hat  noch  die  Anfänge  der  Stilwandlung  miterlebt 
und  mitzumachen  versucht,  welche  den  Sieg  des  Klassizismus  über  das  Rokoko  an- 
bahnte, und  er  hat  darunter  leiden  müssen.  Als  er  1751,  unmittelbar  nach  der  Fertig- 
stelluni?  des  Residenztheaters  um  eine  Gehaltserhöhung  einkam,  antwortete  das 
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Ofen  in  der  Würzburger  Residenz 
Am  Curlltt,  Mibtl  DcutKhcr  FUri tcn :ltze.    Berlin  1888 


Zimmer  im  Schloß  zu  Bruchsal 
Aus  Peter  Jessen.    Das  Ornament  des  Rokoko.    Leipzig  1894 


Überhofbauamt  auf  das  Gesuch  des  Schöpfers  der  Amalienburg,  ,,das  uns  dan  von 
dess  Cuvillier  Meriten  außer  des  verkinstelten  Opernhausgepäu  nichts  wissend". 
Eine  der  letzten  Rokokoschöpfungen  auf  deutschem  Boden  ist  Schloß  Wilhelms- 
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thal  bei  Kassel,  das  von  Simon  Louis  du  Ry  herrührt,  der,  wie  Knobelsdorff  und 
Cu\illies  in  Paris  gebildet,  etwas  von  der  Grazie  des  französischen  Geschmacks  nach 
Hessen  mitbrachte.  Der  Künstler  steht  hinter  den  beiden  andern  zurück,  und  wenn 
er  weder  ihre  Originalität,  noch  ihren  Reichtum,  noch  den  Schwung  ihrer  Phantasie  be- 
sitzt, so  hat  er  doch  in  diesem  äußerst  reizvollen  Bauwerk  jene  heitere  Zierlichkeit 
zum  Ausdruck  gebracht,  die  wie  ein  letzter  Sonnenstrahl  auf  der  Gesellschaft  liegt, 
deren  Zeit  eben  im  Ablaufen  begriffen  war.  Sein  Ornament  ist  gehaltener,  seine 
Formen  dünner,  aber  die  Ursprünglichkeit  des  Rokokogepräges  ist  nicht  weniger 
groß  und  spricht  in  Schnitzereien,  Stukkaturen,  Eisenarbeiten,  Möbeln  von  dem 
vollendeten  Takt  eines  Geschlechts,  dem  Kunst  und  Leben  noch  eines  waren. 

An  und  für  sich  ist  die  Innendekoration  dieser  Zeit  nicht  zu  übertreffen,  das 
Rokoko  hat  im  Dekor  seiner  Räume  das  Höchste  an  Stilgefühl  geleistet,  was  sich 
denken  läßt,  und  wenn  die  Folgezeit  auch  größeren  Komfort  entwickelte,  größeren 
Geschmack  hat  sie  nicht  beweisen  können.  Man  war  der  großen  Prachträume,  wie 
sie  der  italienische  Palastbau  vermittelt  hatte,  müde;  ihre  unwohnliche  Höhe,  die 
schwer  stuckierte  Plastik  und  die  figürlichen  Deckenmalereien,  die  den  übergroßen 
Zimmern  etwas  von  dem  Aussehen  einer  Kirche  liehen,  langweilten,  man  verlangte 
nach  Behaglichkeit  und  nahm  selbst  die  Enge  in  den  Kauf,  wenn  sie  mit  Traulich- 
keit und  Wärme  zusammenhing.  In  dieser  Beziehung  hat  man  in  der  Tat  alles  erreicht, 
was  zu  erreichen  möglich  war.  Schon  die  Farbenzusammenstellung,  mit  der  man 
am  liebsten  arbeitet,  ist  von  einer  Delikatesse  in  der  Wahl  der  Nuancen,  wie  man  sie 
bis  dahin  garnicht  kannte.  Man  bevorzugte  zu  einer  gewissen  Zeit  das  Silber,  wovon 
man  sich  in  den  Schlössern  Friedrich  II.  ebenso  gut  überzeugen  kann,  wie  etwa  in  der 
Amalienburg  oder  Wilhelmsthal,  und  welch  feinen  Klang  geben  die  versilberten 
Schnitzereien  in  ihrem  Zusammengehen  mit  bleu  mourant  wie  in  Potsdam,  oder  gelb 
wie  in  München,  oder  grün  wie  in  du  Rys  Bau  ?  Man  gab  in  der  Einrichtung  wie  in 
der  Kleidung  den  halben  und  gebrochenen  Tönen  den  Vorzug  vor  den  allzu  kräftigen. 
„Das  innere  des  Schlosses  ist  höchst  prächtig  und  geschmackvoll",  schreibt  Bielfeld 
aus  Rheiniberg  am  30.  Oktober  1739,  „der  Prinz  liebt  nur  bescheidene  Farben,  des- 
halb sind  Möbel  und  Vorhänge  hellviolett,  himmelblau,  hellgrün  oder  fleischfarb  mit 
Silber  eingefaßt."  Aber  blassgrün,  hellrosa,  zartblau  sind  allgemein  beliebt  und 
wirken  um  so  feinfühliger,  als  die  Dekorationen  in  Leimfarbe  ausgeführt  wurden. 
Da,  wo  man  in  späterer  Zeit  die  Rokokozimmer  in  Ölfarbe  restaurierte,  wie  es  z.  B. 
In  Wjlhclmsthal  im  Jahr  1822  geschehen  ist,  hat  man  den  ursprünglichen  Eindruck 
nicht  zu  seinem  Vorteil  stark  angetastet. 

Bd  dem  Erzielen  des  Behagens  sprach  natürlich  die  Wandbekleidung  das  erste 
Wort  und  da,  wo  es  auf  das  Geld  nicht  gerade  in  erster  Linie  ankam,  erhielten  sich  die 
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gCNvirkten  Tapeten  in  der  Gunst.  Es  wird  geradezu  ein  fürstliches  Vorrecht,  eine 
Gobelinmanufaktur  zu  besitzen,  ein  kostspieliger  Luxus,  denn  die  aufgewandten 
Summen  verzinsten  sich  nie,  und  der  Besitzer  hatte  nur  den  Vorzug,  seine  teuren 
Hautelissen  zum  Schmuck  seiner  Schlösser  oder  zu  Geschenken  zu  verwenden.  In 
München,  Berlin,  Dresden  gab  es  im  18.  Jahrh.  Wirkereien,  deren  Erzeugnisse  es  mit 
dem  französischen  Fabrikat  wohl  aufnehmen  konnten,  auch  in  den  Preisen;  in  Schön 
brunn  schätzte  man  die  Gobelins  eines  der  größeren  Säle  auf  300000  Fl.,  selbst  bürger- 
liche Häuser  legten  Wert  auf  die  Ausstattung  mit  Wirkbildern,  der  große  Salon  im 
Hause  des  Bürgermeisters  Wespien  in  Aachen  war  mit  solchen  dekoriert,  und  erst  der 
neokiassizistische  Geschmack  räumte  damit  auf  so  völlig,  daß  man  z.  B.  in  Berlin 
im  letzten  Jahrzehnt  des  18.  Jahrh.  die  Bestände  an  alten  Gobelins  um  jeden  Preis 
losschlug  und  für  Bagatellsummen  von  oft  nur  wenigen  Talern  verschleuderte.  Neben 
den  Gobelins  behauptet  sich  die  Stofftapete,  möglichst  aus  Seide  und  mit  goldenen 
oder  silbernen  Tressen  benäht.  Herzog  Karl  August  von  Pfalz-Zweibrücken  ließ  die 
Muster  der  Damasttapeten  in  seinem  Schlosse  Karlsberg  mit  Gold  und  Silber  aus- 
sticken und  kaufte  eine  große  ornithologische  Sammlung  von  Exoten  zu  keinem 
anderen  Zweck,  als  um  die  schönen  bunten  Federn  in  Atlastapeten  wirken  zu  lassen, 
auf  denen  die  betreffenden  Vögel  in  Lebensgröße  dargestellt  waren.  Beliebt. war  die 
Wandbekleidung  aus  bemalter  Leinwand,  die  das  Fresko  ersetzen  sollte  und  in  den 
erhaltenen  Exemplaren,  z.B.  im  Berliner  Ermelerhaus  außerordentlich  erfreulich 
wirkt.  Sie  bildet  das  Landgut  des  Hausbesitzers  ab  und  täuscht  in  ihren  Panneaux 
eine  Rosenlaube  vor,  aus  der  man  den  Ausblick  auf  Villa  und  Garten  genießt.  Beim 
Landgrafen  von  Hessen  in  Alünnichbrück  mußte  die:  Markgräfin  Wilhelmine  von 
Bayreuth  doppelte  Tapeten  bewundern,  oben  solche  von  Stoff,, die  plötzlich  aufgerollt 
wurden  und  darunter  die  gemalten  enthüllten.  Die  gemalte  Tapete  war  auch  in 
Bürgerhäusern  willkommen,  in  Köln  a.  Rh.  wurden  sie  von  den  Malern  Manskirsch. 
Matthias  Bras.sart  u.  a.  in  großer  Vollkommenheit  hergestellt ;  die  Tapetenfabrik 
Schleicher  &  Cie.  in  Düren  empfahl  ihre  Tapeten  mit  Landschaften,  Trophäen  und 
anderen  Verzierungen,  „die  wie  mit  dem  Pinsel  aufgemalt  aussehen,  in  der  Tat  aber 
auf  gewachstes  Tuch  mit  dazu  gefertigten  Formen  aufgedruckt  sind".  Der  Phantasie 
und  dem  Luxus  waren  natürlich  keine  (irenzen  gesteckt,  im  Berliner  Schlosse  gab  es 
ein  Zimmer,  da.s  ganz  mit  Bernstein  vertäfelt  war.  Es  gefiel  Peter  dem  Großen  so  gut, 
daß  er  es  sich  vom  König  als  Geschenk  ausbat.  In  der  Favorite  der  Markgräfin 
Sibylle  von  Baden,  die  seit  1710  erbaut  wurde,  war  ein  Zimmer  mit  Florentiner 
Mosaiken  ausgelegt,  ein  anderes  mit  Bildchen  in  Miniaturmalerei,  einige  hundert 
verschiedene  Darstellungen,  teils  Familienbilder,  teils  Kopien  nach  Sandrarts  Aka- 
demie.  An  diesem  Zimmerschmuck  fand  man  überhaupt  viel  Gefallen.   Kurfürst 
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Max  111.  Josef  von  Bayern,  ließ  von  dem  Maler  Joseph  Bucher  ein  ganzes  Kabinett 
mit  Miniaturen  ausmalen.  In  den  Reichen-Zimmern  der  Münchener  Residenz  ist 
noch  das  kleine  Schreibkabinett  erhalten,  das  Frangois  Cuvillies  einrichtete.    Die 
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Wände  zeigen  ein  Rahmenwerk  zierlichster  Rokokoornaniente,  zwischen  denen  sich 
128  Miniaturgemälde  befinden,  Kopien  nach  den  Meisterwerken  der  berühmtesten 
Künstler.  Die  Reisenden  wissen  zu  Lebzeiten  des  Prinzen*  Eugen  von  dem  Zimmer 
im  Belvedere  zu  berichten,  „in  welchem  man  an  den  Wänden  die  schönsten  und 
kostbarsten  Tableaux  en  miniature  siehet,  so  über  200000  Fl.  sollen  gekostet  haben, 
ein  einzig  Stück  zuweilen  5000  Fl.,  alle  Tableaux  in  breiten,  vergoldeten  und  mit 
Blumenwerk  gezierten  Rahmen  eingefaßt".  Wem  dieser  Zimmerschmuck  zu  kost- 
spielig war,  der  verkleidete  die  Wände  seiner  Zimmer  mit  Bildern,  wie  D.  Moore  die 
Wohnung  des  Prinzen  Ferdinand  von  Braunschweig  beschreibt,  „die  Wände  sind 
von  der  Decke  an  bis  2  Schuh  vom  Boden  herab  mit  Kupferstichen  behängt".  Manche 
Räume  wurden  ganz  mit  Platten  von  Delfter  Fayence  bekleidet,  so  der  Sommer- 
speisesaal in  Schloß  Brühl,  das  Speisezimmer  der  Kavaliere  im  Schlosse  zu  Ansbach, 
der  Parterreraum  der  Pagodenburg  im  Nymphenburger  Park.  Seit  man  gegen  Ende 
des  17.  Jahrh.  gelernt  hatte,  Spiegelgläser  in  größeren  Scheiben  zu  gießen  als  früher, 
wird  die  Ausstattung  mit  schön  gerahmten  Spiegeln  für  Prunkzimmer  unentbehrlich. 
Als  Maria  Theresia  das  Direktorialpalais  für  den  Grafen  Haugwitz  einrichten  ließ, 
kamen  ihr  die  Trumeaux  der  28  Zimmer  und  die  Vergoldung  auf  70000  Fl.  zu  stehen. 
Die  Wiener  hohe  Aristokratie  legte  auf  diese  Dinge  überhaupt  großen  Wert.  ,,Die 
Pracht  der  Wohnungen  überrascht",  schreibt  Lady  Mary  Wortley  Montague  in  ihren 
Briefen.  „Sie  bilden  gewöhnlich  eine  Reihe  von  acht  oder  zehn  Zimmern,  alle  ge- 
täfelt, Türen  und  Fenster  mit  Schnitzwerk  beladen  und  vergoldet  und  die  Möblierung, 
wie  man  sie  in  andern  Ländern  kaum  an  den  Höfen  regierender  Fürsten  findet.  Die 
Wände  sind  mit  feinsten  Brüsseler  Gobelins  behangen.  Ungeheure  Spiegel  in  silbernen 
Rahmen,  japanische  Tische,  Betten,  Stühle,  Baldachine  und  Vorhänge  von  reichstem 
Genueser  Damast,  beinahe  ganz  mit  Gold  bestickt  und  mit  Borten  besetzt,  zieren 
die  Räume,  die  durch  Gemälde,  große  Vasen  aus  chinesischem  Porzellan  und  Lustres 
von  Bergkristall  noch  mehr  belebt  werden." 

Die  Spiegel  hatten  ihre  Plätze  zwischen  den  Fenstern  und  über  den  Kaminen; 
man  schreibt  Balthasar  Neumann  die  Hrfindung  zu,  den  Oberteil  des  Kamins  in  Bild 
und  Spiegel  mit  zwei  Rahmen  zerlegt  zu  haben.  In  der  Anwendung  eines  so  reizvollen 
Dekorationsmotivs,  wie  der  Spiegel  war.  entfaltete  man  großen  Erfindungsgeist.  In 
der  Favorite  ist  ein  Spiegelkabinett  mit  im  ganzen  U3  teils  einzeln  angebrachter, 
teils  zu  Deckenrosetten  gruppierter  Spiegel.  Die  Lichtwirkung  ist  außerordentlich,  es 
i(ibt  eine  Stelle  in  diesem  Raum,  an  der  der  Anwesende  trotz  der  zahlreichen  Spiegel- 
gläser sich  nirgends  Im  Spiegel  sehen  kann.  Im  Neuen  Palais  ließ  Friedrich  IL  einen 
Salon  einrichten,  de.s.sen  Wände  ganz  mit  Spiegeln  ausgelegt  sind,  in  die  Bilder  von 
Solimena  cingela.ssen  wurden;  im  Würzburger  Schlosse  hinterlegte  Balthasar  Neu- 
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mann  die  Spiegelglaswände  des  Spiel- 
saals mit  Eglomis^  Malereien  und 
belebte  dadurch  ihren  Glanz. 

Sehr  lange  hat  man  in  deutschen 
Schlössern  die  sogenannte  Sala  ter- 
rena  beibehalten,  deren  Erfindung 
im  16.  Jahrhundert  in  Italien  erfolgt 
war,  nämlich  den  Gartensaal,  dessen 
Wände  natürliches  Grottenwerk  dar- 
stellen sollten.  Zwischen  die  Tropf- 
steine kamen  Muscheln,  Marienglas, 
Bergkristalle,  Drusen  mit  Amethy- 
sten, Topasen  und  anderen  glänzen- 
den Materialien,  in  Pommersfelden. 
Poppeisdorf,  dem  Belvedere  existier- 
ten sie,  aber  sie  sind  noch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  im 
Neuen  Palais  und  in  Wilhelmsthal 
eingerichtet  worden.  War  die  Sala 
terrena  eine  Reminiszenz  an  Italien, 
so  war  die  Prunkküche  eine  aus  der 
deutschen  Vorwelt,  als  auch  die  vor- 
nehmen Damen  noch  in  der  Küche 
tätig  zu  sein  pflegten.  Eine  solche 
findet  sich  noch  in  der  Amalienburg. 
deren  Geschirr,  wie  das  Inventar  von 
1751  bemerkt,  ,,nur  zu  sehen  vor- 
handten  und  niemahlen  gebrauchet 
wird".  Das  verstand  sich  eigentlich 
von  selbst,  auch  da,  wo  nicht  wie 
in  Salzdahlum,  dessen  Dekorations- 
küche Leonhard  Christoph  Sturm  1 71 6 
beschreibt,  das  ganze  Inventar,  sogar 


Johann  Mich.  Hoppenhaupt.  Entwurf  eines 

Pfeilerspiegels  mit  Konsoltisch 
Handzeichnung  in  der  Bibliothek  de";  Kunstgewerbe- 
museums in  Berlin 


m 


Messer  und  Gabeln  aus  venetianischem  Glas  bestand.  Die  Prunkküche  der  Favorite 
war  mit  Delfter  Kacheln  ausgekleidet  und  mit  Kupfer-  und  Zinngeschirr,  chinesischem 
und  japanischem  Porzellan,  Straßburger  Fayencen  und  böhmischen  Gläsern  ausge- 
stattet. Selbst  im  Jagdschlosse  Clemensvverth  des  Kurfürsten  Clemens  August  von 
Köln  war  eine  Prunkküche  vorhanden,  trotzdem  an  dem  Hofe  dieses  geistlichen 
Herrn  die  Damen  fehlten  oder  wenigstens  fehlen  sollten.  In  den  Patrizierhäusern  der 
Reichsstädte  existierte  dieser  Luxus  ebenfalls.  Joh.  Salomo  Semler  und  Frau  nahmen 
bei  dem  Lizent.  Birkner  in  Nürnberg  eine  Kollation  ein.  ,,Da  lernte  ich  eine  Nürn- 
bergische Prunkküche  kennen",  schreibt  er,  „wo  sogar  das  Brennholz  mit  blankem 
Zinn  beschlagen  ist,  alle  Geräte  von  Kupfer  oder  Zinn  in  schönstem  Glänze,  aber  bloß 
für  die  Augen." 

Das  Mobiliar  geht  mit  steifen  und  schwerfälligen  Formen  vom  siebzehnten  in 
das  achtzehnte  Jahrhundert,  die  Rückenlehnen  der  Sitzmöbel  bolzgerade,  Sitz  und 
Seitenarme  wagerecht,  der  Aufbau  streng  architektonisch.  Noch  prunkte  man  gern 
mit  silbernen  Möbelstücken,  selten  massiv,  meist  dünne  Silberplatten  über  einem 
hölzernen  Kern.  Entweder  weil  man  diese  Mode  Versailles  abgesehen  hatte,  wo  der 
Sonnenkönig  seine  Silberschätze  übrigens  schon  vor  1690  wieder  einschmelzen  lassen 
mußte,  oder  weil  man  die  in  diesen  Geräten  investierten  Silbervorräte  als  Ersparnisse 
betrachtete,  huldigte  man  auch  in  Deutschland  diesem  Geschmack.  Von  der  Vorliebe 
Friedrich  Wilhelm  1.  für  Silbermobiliar  war  schon  die  Rede,  er  hat  diese  Eigenheit 
seinem  großen  Sohn  vererbt,  der  manche  seiner  Möbel  wenigstens  mit  Beschlägen 
von  echtem  Silber  ausstatten  ließ.  Albrecht  von  Haller  bewunderte  die  vielen  sil- 
bernen Möbel  im  Schlosse  Salzdahlum,  Keyssler  die  der  Dresdener  Residenz,  die 
August  der  Starke  von  1717—19  mit  silbernen  Möbeln  reich  ausgestattet  hatte.  Sie 
haben  alle  ein  trauriges,  meist  sogar  ein  vorzeitiges  Ende  im  Schmelztiegel  gefunden, 
denn  einen  Besitz,  den  die  K()nige  von  Frankreich  und  Preußen  nicht  behaupten 
konnten,  haben  ihre  Nachahmer  in  kleinerem  Formate  erst  recht  nicht  festhalten 
können.  Der  Geschmack  wird  feiner  und  raffinierter,  man  verlangt  statt  nach  Prunk 
nach  Bequemlichkeit,  und  der  trug  der  neue  Möbelstil,  der  sich  seit  der  R^gence  von 
Frankreich  aus  verbreitet,  allerdings  gründlicher  Rechnung  als  die  bisher  üblichen 
Formen.  Die  Linien  geraten  in  Schwingung  und  können  in  (irund-  und  Autriß  nur 
durch  Kurven  dargestellt  werden;  gegen  die  bretterne  Steifheit  und  Härte  der  Miibel 
aus  der  Epoche  Ludwig  XIV.  bekoihmen  sie  jetzt  etwas  weich  Einladendes  und  An- 
schmiegendes. So  gut  wie  die  Architektur  und  die  Dekoration  setzen  auch  sie  sich 
in  ihren  Ansprüchen  über  die  .slruktiven  Forderungen  des  Materials  achtlos  hinweg. 
Alle  Stücke  verlangen  geschweifte  Beine,  je  krummer  je  besser,  und  dabei  war  man 
technisch  damals  noch  nicht  so  weit,  das  Holz  biegen  zu  können,  aber  ob  der  Verlauf 
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der  Holzfaser  die  Schweifung  eigentlich  verbot,  war  gleich,  der  Schreiner  konnte  sehen, 
wie  er  zurecht  kam.  Und  die  Möbeltischler  haben  sich  auch  in  Deutschland  meister- 
haft mit  den  Bedingungen  des  neuen  Stils  abzufinden  gewußt,  wobei  wir  gern  noch- 
mals daran  erinnern,  man  kann  es  ja  garnicht  oft  genug  tun,  daß  die  berühmtesten 
französischen  Kunstschreiner  des  18.  Jahrh.  Deutsche  von  Geburt  waren,  angefangen 
von  der  Familie  Buhl  bis  auf  Oeben,  Riesener,  Weisweiler  und  Schwerdtfeger,  der 
den  vielbewunderten  Schmuckschrank  Marie  Antoinettes  anfertigte.  Der  eigentliche 
Rokokogeschmack,  der  zwischen  1730  und  1740  eindringt  und  zwischen  17S0  und 
1760  zu  seiner  vollen  Blüte  gelangt,  wurde  in  Deutschland  systematisch  von  Augs- 
burg aus  verbreitet,  wo  große  Kunstverleger,  wie  die  Firmen  Hertel,  Engelbrecht, 
Wolff  u.  a.,  Stecher'  beschäftigten,  die  in  Hunderten  von  Blättern  den  „Muschel- 
geschmack'' propagierten.  Zumal  die  Ornamentzeichner  Joh.  Michael  Hoppenhaupt 
und  Franz  X.  Habermann  liebten  das  Muschelwerk,  das  Peter  Jessen  so  hübsch  das 
,, Leitmotiv  des  Rokoko"  genannt  hat.  Die  ,, zackige  Zerschhssenheit"  der  Muschel 
und  ihre  bei  aller  Unregelmäßigkeit  doch  so  anmutig  organisierte  Form  gaben  die 
Elemente  her,  mit  denen  der  Künstler  originell  und  phantastisch  hantieren  konnte, 
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und  wenn  er  sie  noch 
mit  Blumengirlanden  oder 
Fruchtgehängen  vermehrte, 
die  Asymmetrie  zu  Hilfe 
rief,  so  gelangen  Werke  von 
bewußter  und  stilgerechter 
Eigenart.  In  bloßen  Orna- 
menten und  in  durchgear- 
beiteten Entwürfen  für  alle 
Geräte  des  Bedarfs,  von  der 
Staatskarosse  bis  zur  Fuß- 
bank, vom  Meßkelch biszum 
Puderdöschen  haben  sie  den 
Handwerkern  aller  Branchen 
Vorbilder  an  die  Hand  ge- 
geben, die  sich  endlos  vari- 
ieren ließen  und  auch  wirk- 
lich endlos  oft  gebraucht 
wurden,  denn  hier,  wo  keine 
Vorschriften  gegeben  werden 
konnten,  war  der  Geschmack 
alles.  Außer  diesen  für  den 
gewöhnlichen  Gebrauch  be- 
stimmten Musterblättern 
haben  sich  alle  namhaften 
Baumeister  Deutschlands 
auch  selbständig  mit  dem 
Kunstgewerbe  befaßt,  denn  von  dem  Architekten,  dem  man  den  Bau  eines  Schlosses 
übertrug,  erwartete  man,  daß  er  auch  für  die  Innenaustattung  und  Einrichtung 
Sorge  tragen  werde.  Knobelsdorff,  Balthasar  Neumami,  Schlaun,  Cuvillies  u.  a. 
haben  sich  bei  ihren  Bauten  um  alles  kümmern  müssen,  nicht  nur  um  Grund- 
und  Aufriß,  und  wenn  das,  was  von  ihren  Schöpfungen  noch  übrig  ist,  einen  so  har- 
monischen Eindruck  gewährt,  so  verdankt  es  diese  Wirkung  der  Einheitlichkeit  der 
Konzeption,  die  die  Innenräume  und  ihre  Ausstattung  nicht  dem  ersten  besten 
Handwerker  überließ,  sfjndern  sich  sorgfältig  und  gewissenhaft  jeder  Einzelheit  an- 
nahm. Sie  halten  allerdings  auch  ^Handwerker  zu  ihrer  Verfügung,  die  technisch 
meisterhaft  geschult  waren  und  in  der  Bearbeitung  des  Holzes,  im  Bronzeguß,  im  Zi- 
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Lehnstuhl  aus  Lindenholz.     Berliner  Arbeit  um  1720 

Berlin,  Kunsti;.*werbeniuseuin 


selieren  usw.  Leistungen  von 
der  größten  Bravour  der 
Mache  hergestellt  haben.  So 
entstand  aus  der  Zusammen- 
arbeit von  Knobelsdorff  und 
den  beiden  Hoppenhaupt, 
dem  Bildhauer  Nahl  und  dem 
Kunstschreiner  Melchior 
Kambly  eine  Note  des  Ro- 
koko, die  man  Friederizia- 
nisch  nennen  möchte.  Sie 
findet  für  die  Verwendung 
der  herkömmlichen  Motive 
doch  ganz  selbständige  Kom- 
binationen und  besitzt  für 
das  Zusammenstimmen  der 
Ornamente  mit  dem  Grund 
ein  besonders  feines  Gefühl. 
Das  Bibliothekzimmer  in 
Sanssouci,  das  mit  Zedern- 
holz getäfelt  ist,  der  Mar- 
morsaal im  PotsdamerStadt- 
schloß  zeigen  diesen  Ge- 
schmack in  seinen  reizvoll- 
sten Schöpfungen;  die  Fe- 
stons, Gehänge  und  Ranken 
sind  von  köstlicher  Eleganz 
und     frischester     Anmut. 

Melchior  Kambly  hat  für  Friedrich  II.  Möbel  geschaffen,  die  es  mit  jedem  Pariser 
Original  aufnehmen,  er  hat  sich  allerdings  auch  an  den  Stücken  geschult,  die  der 
König  aus  Frankreich  hatte  kommen  lassen.  Den  berühmten  Cartonnier  in  Sans- 
souci hat  er  freihändig  nachgearbeitet,  und  in  einem  prunkvollen  Eckschrank  im 
Neuen  Palais,  der  außen  mit  Schildpatt,  innen  mit  Zedernholz  fourniert  ist,  das 
Muster  eines  deutschen  Prachtmöbels  dieser  Zeit  geschaffen.  An  allen  Orten,  an 
denen  deutsche  Fürsten  bauen  ließen,  entstand  auch  ein  Kunstgewerbe  von  bedeu- 
tender Eigenart,  erinnern  wir  nur  an  die  Prachtschränke  aus  Salzdahlum,  die  in  ihrer 
Verbindung  von  ziseliertem  und  vergoldetem  Gitterwerk  und  eingelegtem  und  ge- 
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Barockschrank  mit  Furnierung  von  Nußbaumholz 
Danzig  etwa  1700 

Berlin,  Kunstgewerbemuseum 


Schrank  Im  KrI.  Schloü  In  Dresden 
Aui  Gurllit.   MObfl  d«uUcher  FUMlcnsItn.    Berlin  18«8 


Silberschrank.     Entwurf  von  Joh.  Rumpp  aus  Kirchheim  u.  Teck 
Gestochen  von  Ringle 

schnitzten!  Holz  heute  zu  den  Renomierstücken  deutscher  Museen  geworden  sind. 
Balthasar  Neuniann  hat  für  die  Würzburger  Residenz  jeden  Stuhl,  jeden  Schlüsse!, 
jede  Einzelheit  mit  einem  Wort  gezeichnet  und  seine  Entwürfe  aus  dem  selbständigen 
Gefühl  für  den  Stil  und  seine  Erfordernisse  herausgebildet;  das  starke  künstlerische 
Temperament  des  Meisters  lebt  in  seiner  Dekoration  und  seinen  Möbeln  nicht  weniger 
als  in  seinen  Bauten.  Das  Zedernholzgetäfel  des  Würzburger  Schlosses,  das  von 
einem  Ornament  überspielt  wird,  das  aus  vergoldetem  Bleiguß  angefertigt  wurde, 
ist  voller  im  Saft  als  ähnliche  Werke  Kr.obelsdorffs,  wie  auch  Neumanns  Möbel 
sehr  viel  stärker  bewegt,  wir  möchten  sagen,  sinnlicher  sind  als  die  Norddeutschen. 
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Das  Münchener  Kunst- 
handwerk hatte  Gelegenheit, 
sich  vorzüglich  auszubilden, 
war  doch  Max  Emanuel  ein 
Liebhaber  im  größten  Stil, 
der  nie  danach  fragte,  wo- 
her die  Mittel  kommen  soll- 
ten, wenn  es  galt,  seine  Pas- 
sion für  Kunstwerke  zu  be- 
friedigen. In  Antwerpen 
kaufte  er  einmal  in  einer 
angeregten  Stunde  für 
200000  Fr.  Bilder  und  ein 
anderes  Mal  von  dem  Kunst- 
händler Gisbert  van  Keulen 
für  90000  Fl.  Gemälde.  Als 
er  mittellos  in  Frankreich 
als  Fürst  ohne  Land  resi- 
dierte, fuhr  er  mit  seinen 
Ankäufen  in  Paris  ruhig 
fort  und  erteilte  den  fran- 
zösischen Künstlern  Bof- 
frand,  Germain  u.  a.  Auf- 
träge, als  spiele  das  Bezahlen 
nicht  die  geringste  Rolle. 
Seinen  Hof^chreiner  Adam 
Pichler  ließerin  Parislernen, 
und  da  Joseph  Effner  und  Franfois  Cuvillies  ebenfalls  in  Paris  ausgebildet  worden 
waren,  so  haben  sie  in  ihrem  Zusammenwirken  vorzügliche  Leistungen  hervorge- 
bracht. Die  Effner  Möbel  verraten  ein  wenig  den  HinfluÜ  von  Cressent,  an  den 
auch  Neumanns  Kommoden  z.  B.  erinnern,  wuchtig  im  Cjesamtbilde,  aber  von  ele- 
ganter Haltung  und  reich  im  Detail.  Man  sorgte  in  München  auch  dafür,  den  Nach- 
wuchs auszubilden,  so  daß  die  entwerfenden  Künstler  nie  in  Verlegenheit  waren, 
ihre  Ideen  nicht  auch  stets  unter  ihren  Augen  ausführen  lassen  zu  können. 

Das  österreichische  Möbel  der  Zeit  Maria  Theresias  zeigt  starke  Anklänge  an 
Italien,  besonders  verraten  die  Tischgestelle  mit  ihrem  plastischen  Überreichtum  die 
Einwirkung  italienischer  Künstler.  Bestimmt,  schwere  und  kostbare  Marmorplatteu 


Schreibtisch.    Koblenz  etwa  172"; 
Berlin,  Kunstgewerbemuseum 
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zu  tragen,  wurden  sie 
gern  als  Prunkstücke  an- 
gesehen, an  denen  der 
Bildhauer  sein  ganzes 
Können  an  den  Tag  legte. 
Die  Behandlung  des  Ma- 
terials ist  im  allgemeinen 
technisch  meisterhaft 
und  künstlerisch  überaus 
geschickt ;  die  natürliche 
Maserung  des  Holzes, 
unter  dem  man  dem  Nuß- 
baum den  Vorzug  gibt, 
wird  auf  das  glücklichste 
ausgenutzt;  der  Aufbau 
bleibt  architektonisch 
bei  oft  recht  bewegten 
Fronten.  Charakteri- 
stisch ist  für  diese  Zeit 
das  Fehlen  des  Schnitz- 
werks, während  die  Ein- 
lagearbeit sorgfältig  ge- 
pflegt wird.  Dabei  herr- 
schen in  den  Intarsien 
diegeometrischen  Muster 
vor,  Muschel-  und  Laub- 
werk fehlen.  In  Öster- 
reich und  in  Süddeutschland  bildet  sich  der  Typus  des  dreiteiligen  Schrankes  heraus, 
unten  eine  Kommode,  in  der  Mitte  Schreibkasten  mit  herauszulegender  Platte,  oben 
Aufsatz  mit  Schranktüren,  manchmal  eine  Art  Hausaltärchen  bergend  und  dann 
„Tabernakelschrank"  genannt.  Sie  wurden  aus  Eiche,  Nußbaum,  Pappelholz  gefer- 
tigt und  mit  Mahagoni,  Polisander,  Birnbaum,  Thuyaholz  eingelegt.  Bei  diesen 
Schränken  handelt  es  sich  häufig  um  Meisterstücke  der  Gesellen,  bei  denen  wirk- 
liche Prachtleistungen  deutscher  Möbelkunst  zustande  gekommen  sind.  Man  kann 
das  allmähliche  Werden  dieses  Schrankes  an  einer  Sammlung  von  Rissen  studieren, 
die  das  Kunstgewerbemuseum  in  Berlin  besitzt.  Sie  entstammen  der  Tischlerinnung 
in  Mainz  und  wurden  von  I676  bis  181 6  angefertigt  als  Beantwortung  der  Preis- 
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Schreibsekretär  aus  Ahorn  und  NuCbaumholz.    Mit  Einlagen  von 

Zinn.    Gearbeitet  1731  von  Hans  Makat 

Aus  Jul.  Leisching.    Das  Erzherz.  Rainer-Museum  in  Brunn.    Wien  1913 


aufgäbe,  einen  großen  Schrank 
I  für  bürgerliche  Verhältnisse 

zu  konstruieren.  Bis  1720 
zweiflüglig  gedacht,  gehen  sie 
um  diese  Zeit  zur  Zweiteilung 
über,  um  1 740  die  oben  ge- 
schilderte Dreiteilung  vorzu- 
nehmen. Erst  seit  1760  be- 
gegnet man  Rokokomotiven 
und  erst  1 776  findet  man  den 
Klappsekretär.  Geheimfächer 
anzubringen  war  ein  beson- 
derer Witz  des  Erfinders,  die 
Kurprinzessin  Maria  Antonia 
von  Sachsen  bestellte  sich  bei 
einem  Tischler  in  Ehrenbrei- 
tenstein  ein  Bureau  mit  ge- 
heimen Schubladen,  das  ihr 
tausend  Taler  kostete  und 
50  Dukaten  Gratifikation  ex- 
tra. Am  ganzen  Rhein  ent- 
lang blühte  die  Holzintarsia, 
die  Tischen,  Schränken  und 
Kommoden  ein  so  überaus 
vorteilhaftes  Ansehen  gab. 
Die  beiden  Röntgen  aus  Neu- 
wied, Abraham  und  David,  waren  für  ihre  Marqueteriemöbel  berühmt.  Sie  be- 
suchten mit  Wagenladungen  derselben  die  auswärtigen  Märkte  von  Paris  bis  Peters- 
burg; Ludwig  XVI.  zahlte  für  einen  solchen  eingelegten  Schreibschrank  Suooo  Fr. 
und  Friedrich  Wilhelm  II.  dürfte  das  Prachtstück,  das  sich  heute  im  HohenzoUern- 
museum  befindet,  kaum  weniger  gekostet  haben. 

Der  französische  Finfluü  überwog  bei  weitem,  es  gab  Fürsten,  die  ihre  Einrich- 
tungen fertig  aus  Pari.s  kommen  lieüen,  wie  Knigge  z.  B.  das  Mobiliar  im  Schlosse 
KarKsberg  lobt,  von  dem  jeder  Stuhl  50  Louisdor  gekostet  hatte  —  die  Sanskulotten 
haben  es  verbrannt  —  .so  beginnt  daneben  doch  auch  England  sich  geltend  zu  machen, 
und  zwar  ziemlich  früh.  Hin  Inventar  des  Potsdamer  Schlosses  erwähnt  schon  1713 
„englische  Möbel",  und  wenn  Abraham  Röntgen  nach  Frankfurt  a.  M.  kam,  so 
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Schrank  mit  geschnitzten  Füllunjcen,  mährische  Arbeit 

Au«  Jul.  LciKhing.     Das  Erzherz.  Riinermuseutn  in  Brunn.     Wien  1913 
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Schrank  aus  Mahagoni  mit  Einlagen  aus  gefärbtem  Ahornbolz 

,  Aus  Leisching.    Das  Erzherz.  Rainermuseum  in  Brunn.    Wien  1913 

annoncierte  er  im  Intelligenzblatt  „der  Englische  Cabinett-Maler  A.  R.  sei  mit  Scha- 
tullen, Tischen  usw.  nach  englischem  goüt  angelangt".  Für  die  Einrichtung  von 
Wörlitz  wurde  Chippendale-Mobiliar  besorgt,  die  Sitzmöbel  aus  hellem  Birnbaumholz 
mit  Bezügen  von  schwarzem  Roßhaar,  Erdmannsdorf  entwarf  dann  ähnliche,  die  in 
Neuwied  nach  seinen  Zeichnungen  hergestellt  wurden.  Johann  Heinrich  Stobwasser 
etablierte  sich  1763  in  Braunschweig  mit  Lackarbeiten,  die  er  anfangs  in  genauer 
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Nachahmung  englischer 
Stücke  ausführte,  1772  er- 
richtete er  eine  FiHale  in 
Berlin,  denn  das  englische 
Mobiliar  war  mittlerweile  so 
beliebt  geworden,  daß  es  in 
ganzen  Schiffsladungen  über 
Hamburg  eingeführt  wurde 
und  in  der  Hansestadt  große 
Magazine  bestanden,  in  de- 
nen jeder  Liebhaber  sich 
sofort  eine  ganze  Hausein- 
richtung im  englischen  Ge- 
schmack erstehen  konnte. 

Die  Architekten  mußten 
sich  auch  als  geschickteKon- 
strukteure  beweisen,  Keyss- 
ler  bewunderte  im  Dresdener 
Schlosse  diesogenannteKon- 
f idenztafel ,  die  Andreas 
Gärtner  erfunden  hatte,  wie 
auch  Johann  KonradSchlaun 
im  kurkölnischen  Schlöß- 
chen VineaDominil  728einen 
versenkbaren  Eßtisch  aufge- 
stellt hatte,  Friedrich  der 
Große  hatte  einen  solchen  im 
Stadtschlosse  zu  Polsdam. 
Neben  dem  Dekorateur  und  dem  Kunstschreiner  spielte  der  Tapezier  in  der  Innen- 
einrichtung eine  große  Rolle.  Solange  man  in  Deutschland  noch  das  Paradebett 
kannte,  das  im  höfischen  Leben  in  Versailles  einen  so  wichtigen  Platz  eingenommen 
hatte,  war  und  blieb  die  sogenannte  Chambre  de  Parade  im  Grunde  der  wichtigste 
Kmpfangsraum.  Küchelbecker  verzeichnet  in  seiner  Beschreibung  des  Wiener  Hofes 
noch  als  Merkwürdigkeit,  daß  im  i*alais  der  Fürsten  Schwarzenberg  die  Zimmer  noch 
mit  kostbaren  Betten  möbliert  seien,  und  im  Frankfurter  Intelligenzblatt  von  1723 
wird  ein  „kostbar  französisch  Bett  ä  la  Duchesse  von  rotem  Sammet,  weiß  und  gol- 
denem Stoff,  auch  mit  goldenen  Borten  reich  chamariret"  für  7S0  Taler  zu  verkaufen 
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Schreibtisch  aus  Zedernholz  mit  Wedgwoodplatten  belegt 

Berlin  1785 

Berlin,  KunstKewerbemuseum 


Schreibsekretär  im  Großherzogl.  Schloß  in  Karlsruhe  i.  B. 

Aus  Gurlitt.    Möbel  Deutscher  Fürstensitze.    Berlin  1888 


23  V.  Boehn,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert.    II. 
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Kronleuchter  aus  Bergkristall 
Kupferstich  von  J.  G.  Puschner 


gesucht.  Höher  hinauf  wurde  die  Ausstattung  immer  Icostbarer,  an  der  Einrichtunjr 
der  Chambrc  de  Parade  im  Bonner  Schlosse,  die  aus  rotem,  KOIdResticktem  Saint 
hergestellt  wurde,  kostete  nur  die  Vergoldung  des  Holzwerks  5000  Talcr.  und  das 
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Prunkbett  der  Reichen - 
Zimmer  in  der  Münche- 
ner Residenz  ist  ja  von 
seiner  Entstehung  bis 
auf  den  heutigen  Tag 
ein  Gegenstand  der  Be- 
wunderung und  des 
Staunensgeblieben.  Die 
Goldstickerei  wiegt  al- 
lein 24  Zentner  und 
wurde  zu  ihrer  Zeit  auf 
einhalbe  Million  Gulden 
geschätzt.  Im  Schlosse 
in  Dresden  sah  Pöllnitz 
eine  Zimmereinrich- 
tung, deren  Bezüge  aus 
Federn  von  verschiede- 
ner Farbe  so  kunstreich 
zusammengestellt  wa- 
ren, daß  man  versucht 
war,  sie  nur  für  geblüm- 
ten Seidenstoff  zu  hal- 
ten, und  in  Stickereien, 
Tressenbesätzen  u.  dgl. 
war  es  dem  Tapezier  un- 
benommen, seine  ganze 
Kunst  spielen  zu  lassen. 
Die  Kunst  der  Marque- 
terie  dehnte  sich  auch 
auf  das  Parkett  aus,  das 
in  den  künstlerisch 
reichsten  Mustern  aus- 
geführt wurde,  selbst  in  Bürgerhäusern  hat  man  oft  bis  acht  verschiedene  Sorten  Holz 
in  den  Fußböden  verwendet,  in  den  Schlössern  aber  Kunstwerke  geschaffen,  die 
einer  besseren  Bestimmung  würdig  scheinen.  Zu  dem  Luxus  der  Innenausstattung 
trugen  die  Kronleuchter  ganz  wesentlich  bei,  die  von  Bergkristall  wurden  begreif- 
licherweise am  höchsten  geschätzt.  Küchelbecker  rühmt  die  Lustres  im  Belvedere, 
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Laterne  aus  Schmiedeeisen,  vergoldet.     Deutsche  Arbeit  aus  der 

Mitte  des  18.  Jahrhunderts 

Kunstgewerbemuseum  in  Berlin 


von  denen  das  Stück  auf 
18000  Fl.  zu  stehen  kam, 
Friedrich  Wilhelm  II. 
aber  kaufte  für  das  Ber- 
liner Schloß  eine  Krone 
von  Bergkristall,  die  er 
mit  85  OOOTaler  bezahlte. 
Die  Innendekoration 
des  Rokoko  hatte  eine 
Stufe  der  Vollendung  er- 
reicht, die  was  den  Ge- 
schmack und  das  Stil- 
gefühl anbetrifft,  nicht 
mehr  zu  überbieten  war, 
so  stand  sie']  denn  auch 
vor  ihrem  Ende.  Seit 
dem  Beginn  der  vierziger 
Jahre  werden  schon  Pro- 
teste laut  gegen  das,  was 
man  die  Übertreibungen 
des  Augsburger  Ge- 
schmacks nannte;  der 
Klassizismus,  der  sich 
schon  in  der  Gestaltung 
der  Fassaden  durchge- 
setzt hatte,  strebte  auch 
nach  Geltung  im  Innern. 
Allmählich  wird  im 
Munde  der  ästhetisch  ge- 
schulten Kritiker  alles  was  an  das  Rokoko  erinnert,  zum  Übel  an  sich,  „Augsburg 
ist  tief  in  den  Muschelgeschmack  hinabgesunken",  schreibt  der  Benediktiner  F. 
Nepomuck  Hauntinger  in  seinem  Reisetagebuch.  Um  1760  hat  diese  Anschauung 
schon  so  weit  um  sich  gegriffen,  daß  sie  beginnt,  praktische  Wirkungen  zu  zeigen, 
in  den  achtziger  Jahren  ist  sie  Gemeingut  aller  Gebildeten,  „antik"  das  lobendste 
Beiwort,  das  sich  erdenken  läßt.  Bei  dem  Besuch  des  Zisterzienser  Reichsstifts 
Salmanswcller  bemerkt  P.  Hauntinger,  daß  die  „Bauart  der  Altäre  im  schönsten 
antiken  Geschmack"  sei,  der  eine  stellt  nämlich  eine  Urne,  der  andere  ein  Monument, 
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Laterne  aus  Eisen  und  Messing 
Berliner  Arbelt  17>0.    Kunstgewerbemuseum  in  Berlin 


der  dritte  eine  Säule  dar, 
und  sogar  die  Kutschen 
der  Mönche  wurden  „nach 
antiken  Vorbildern  ange- 
fertigt". Die  Unregelmä- 
ßigkeit wird  verpönt  und 
statt  ihrer  auf  die  strengste 
Symmetrie  gehalten;  jede 
Tür,  jedes  Fenster,  Ofen, 
Kamin  und  Spiegel  ver- 
langen ihr  Pendant  an  der 
korrespondierenden  Wand. 
Das  Ornament  muß  auf 
die  unruhige  Bewegung 
des  zackigen  Konturs  ver- 
zichten und  dafür  die  ge- 
rade Linie  eintauschen,  die 
wild  phantastische  Gliede- 
rung eines  überschweng- 
lichen Reichtums  an  Mo- 
tiven wird  von  dem  For- 
menapparat abgelöst,  den 
die  Antike  darbietet.  Eben 
schien  nochallesinSchwin- 
gung  und  Bewegung,  nun 
behauptet  der  rechte  Win- 
kel seine  Ansprüche,  und 

das  Muschelwerk  weicht  dem  dorischen  Mäander,  ionischen  Eierstäben  und  römischen 
Perlschnüren.  Fackeln,  Urnen,  Medaillons,  Dreifüße,  Lampadarien,  Vasen  u.  dgl.  halb 
antikisierender  und  halb  sentimental  empfindungsvoller  Kram  müssen  zum  Füllen  von 
Wänden  und  Decken  herhalten  und  die  Verzierung  der  Möbel  und  Geräte  abgeben.  Alles 
wird  ein  wenig  nüchterner,  die  Willkür  hört  auf,  der  Reichtum  der  Erfindung  scheint 
vertan,  und  sparsames  Haushalten  mit  einem  kleinen  Vorrat  ererbter  Formen  er- 
setzt die  üppige  Wirtschaft  aus  dem  Vollen.  Indessen  entbehren  die  Innenräume 
und  das  Mobiliar  des  Zopfstils,  unter  dem  man  in  Deutschland  die  Stilphase  ver- 
steht, die  sich  in  Frankreich  mit  dem  Namen  Louis  XVI.  deckt,  durchaus  nicht  des 
Reizes.  Sie  sind  wohl  ein  wenig  dünner  in  den  Formen  wie  das  vollsaftige  Rokoko, 
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Armleuchter  in  Silberguß,  vergoldet.    Wiener  Arbeit  aus  der 

Zeit  Mana  Theresias 

Aus  Albert  Ilg.    Album  der  k^iserl.  Schatzkammer.   Wien  1895 


ein  wenig  blutarm  möchte  man  sagen,  aber  doch  von  großer  Anmut,  von  jener  mor- 
biden Grazie,  wie  sie  so  oft  den  Bleichsüchtigen  zu  eigen  ist.  Eines  der  glänzendsten 
Beispiele  der  Innenkunst  dieser  Epoche  ist  das  Schloß  in  Münster,  das  nach  Schlauns 
Tode  von  Lippert  vollendet  wurde  und  trotz  einer  seit  I892  durchgeführten  bar- 
barischen Restauration  durch  die  staatliche  Bauverwaltung  seine  Schönheit  nicht 
ganz  eingebüßt  hat. 

Die  frühesten  Innendekorationen  im  neuklassizistischen  Stil  rühren  von  Frie- 
drich Wilhelm  von  Erdmannsdorf  her,  der  seit  1767  für  den  Fürsten  von  Anhalt 
das  Schloß  in  Dessau  einrichtete.  Sein  ganzes  Können  entfaltete  er  in  Wöriitz,  im 
Luisium,  Georgium  und  anderen  kleinen  Lustschlössern,  bei  denen  Erinnerungen 
an  England  und  Italien  zusammenspielen,  um  mit  dem  Apparat  der  antiken  Orna- 
mentik die  Ansprüche  der  Zeit  an  „edle  Einfalt  und  stille  Größe"  zu  befriedigen.  Diese 
Ansprüche  waren  keineswegs  gering,  für  das  Bett  der  Fürstin  wurde  ein  ganzes 
litterarisches  Programm  entworfen,  im  allgemeinen  aber  sprangen  die  Kupfer  Pira- 
nesis,  die  Pitture  di  Ercolano  und  andere  Bilderwerke  helfend  ein.  Erdmannsdorf 
entwarf  die  Möbel,  die  Teppiche,  die  Geräte  so  streng  wie  möglich  nach  antiken 
Vorbildern.  Wenn  er  sich  in  Anhalt  mit  Rücksicht  auf  die  Kosten  noch  einige  Be- 
schränkung auferlegen  mußte,  so  hat  er  dafür  in  den  Königskammern  des  Berliner 
Schlosses,  die  er  in  Gemeinschaft  mit  Kari  von  Gontard  nach  der  Thronbesteigung 
Friedrich  Wilhelm  II.  einrichtete,  in  der  Tat  ein  Höchstes  in  diesem  Stil  gegeben. 
Carstens  und  Schadow  wirkten  mit  und  haben  etwas  zustande  gebracht,  das  reich, 
anmutig  und  vornehm  zu  gleicher  Zeit  ist.  Ähnlich,  aber  etwas  zurückhaltender  ist 
das  Marmorpalais  am  Neuen  See  in  Potsdam,  das  Langhans  und  der  Maler  Rode 
von  1787 — 89  für  denselben  König  ausstatteten,  eine  außerordentlich  liebenswürdige 
Schöpfung  nach  dem  Stichwort:  königlicher  Sommeraufenthalt  in  ländlicher  Stille. 

Wenn  immer  nur  von  Schlössern  die  Rede  gewesen  ist,  so  erklärt  sich  das  aus 
dem  Umstände,  daß  sie  natürlich  fast  allein  aus  jener  Zeit  übrig  geblieben  sind  und 
mar^sich  in  ihnen  am  deutlichsten  und  glücklichsten  den  Stil  jener  Zeit  vergegen- 
wärtigen kann.  Bürgeriiche  Behausungen  sind  nur  in  Ausnahmefällen  erhalten,  und 
dann  sind  es  auch  wieder  solche,  die  sich,  wie  die  Häuser  Wespien  in  Aachen,  Ermeler 
in  Beriin,  in  ihrem  Zuschnitt  dem  des  Schlosses  am  meisten  nähern.  Die  bürgerliche 
Innenkunst  richtete  sich,  wenn  die  Mittel  es  erlaubten,  gern  nach  den  Vorbildern,  die 
ihr  von  oben  gegeben  wurden,  denken  wir  nur  an  die  Neuausstattung,  die  Rat  Goethe 
in  Frankfurt  a.  M.  seinem  Hause  gab,  im  aligemeinen  aber  darf  man  sich  die  bürger- 
liche Wohnung  jener  Epoche  sehr  einfach  vorstellen.  Immer  nur  das  Notwendigste  an 
Möbeln,  die  Stühle  nebeneinander  an  der  Wand  aufgereiht,  kaum  Bilder  oder  Zier- 
raten, das  HauptstUck  im  bürgeriichen  Haushalt  das  große  Himmelbett.  Am  besten 
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Goldene  Toilettengeräte  der  Kaiserin  Maria  Theresia.     In  Wien  gearbeitet  von  Domanek 

Aus  Albert  Ilg.    Die  Kaiserl.  Schatzkammer.    Wien  1895 


und  treuesten  hat  Chodowiecki  die  Wohnzimmer  des  Mittelstandes  dargestellt  und 
zu  seinen  Aufnahmen  stimmt  die  schriftliche  Überlieferung.  Wenn  man  hört,  daß 
Goethes  Haus  in  Weimar  wegen  des  Luxus  seiner  Ausstattung  geradezu  als  Sehens- 
würdigkeit galt,  so  kann  man  sich  denken,  wie  bescheiden  die  Ansprüche  gewesen  sein 
müssen.  Der  Dichter  Gleim,  der  in  H»lberstadt  ein  großes  Haus  machte  und  sehr 
gastfrei  war,  besaß  doch,  wie  Garlieb  Merkel  schreibt,  in  dem  von  ihm  sogenannten 
Pantheon  der  Freundschaft  „das  Einzige  mit  Anspruch  auf  Eleganz  meublierte 
Zimmer  seines  Hauses".  Nicolai  fiel  es  bei  seinem  Besuche  Ulms  auf,  wie  einfach 
Zimmer  und  Möbel  gehalten  seien,  und  daß  man  selbst  bei  Gelehrten  nur  Holzstühle 
und  Holzbänke  fände.  Strombeck  schildert  in  seinen  Erinnerungen  die  altertümliche 
Wohnstube  seiner  Großeltern  Häseler  in  Braunschweig,  die  mit  grünem  Tuch  be- 
schlagenen Stühle,  die  grünen  wollenen  Fenstervorhänge  und  die  mit  grünem  Tuch 
bedeckten  Tische.  Das  Paradebett  war  im  Visitenzimmer  aufgeschlagen.  \  Spiegel, 
Vergoldungen,  polierte  und  eingelegte  Möbel  waren  Gegenstände  eines  nicht  ge- 
wöhnlichen Luxus,  und  wenn  in  bürgerlichen  Romanen  oder  Schauspielen  der  Typ 
des  schlechten  Haushalters  und  Verschwenders  vorgeführt  werden  soll,  so  fehlt  es 
nie  an  Hinweisen  auf  kostspieliges  Meublement  und  große  Spiegel.  Wird  dem  Leser 
oder  Hörer  ein  solches  Milieu  gezeigt,  so  kann  er  sicher  sein,  daß  es  mit  dem  Besitzer 
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JMeiOner  Porzellan  der  Periode  Herold.    Punschterrine 
Sammlung  C.  H.  Fischer  in  Dresden 


dieser  Schätze  ein  schlechtes  Ende  nimmt,  so  wenig  war  man  also  daran  gewöhnt 
und  so  sehr  müssen  sie  von  der  Durchschnittseinrichtung  im  Bürgerstande  abgewichen 
sein. 


Deutschland  hat  an  der  Kunst  des  18.  Jahrhunderts  seinen  gewichtigen  Anteil, 
aber  es  hat  doch  noch  ein  ganz  eigenes  und  ganz  besonderes  Verdienst  um  sie,  es 
schenkte  ihr  das  Porzellan.  Das  Material  war  in  Europa  in  seinen  ostasiatischen  Er- 
zeugnissen längst  bekannt  und  wurde  beinahe  überschätzt,  ließen  sich  Fürsten  und 
reiche  Leute  japanische  und  chinesische  Porzellane  doch  in  ganzen  Schiffsladungen 
kommen.  Die  Münchener  Residenz  besaß  ein  reich  ausgestattetes  Porzellankabinett, 
die  bayerischen  Kurfürsten  gaben  ganze  Tafelservice  mit  ihren  Wappen  in  China  in 
Auftrag,  Schloß  Friedenstein  in  Gotha  erhielt  bei  der  Neuausstattung  seine  Por- 
zellansammlung und  in  Salzdahlum  hatte  der  Herzog  von  Braunschweig  etwa  700O 
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Meißner  Porzellan.    Krinolinengruppe,  modelliert  von  Kandier  1740 

Sammlung  C.  H.  Fischer  in  Dresden 


bis  8000  Stück  aufgestellt.  Eosander  hat  die  Porzellane  des  königlichen  Hauses  in 
Charlottenburg,  wie  Pöllnitz  bemerkt,  „ganz  überraschend" geordnet,  und  da  dasKabi- 
nett  heute  noch  vorhanden  ist,  muß  man  zugeben,  daß  es  dem  Architekten  allerdings 
vorzüglich  gelungen  ist,  die  Formen  des  chinesischen  Porzellans  dem  Architekturbild 
einzugliedern.  Die  Sammlung  des  Kurfürsten  von  Sachsen  in  Dresden  schätzte 
Pöllnitz  auf  eine  Million  Taler,  und  es  war  wirklich  ein  merkwürdiger  Zufall,  daß 
August  der  Starke,  der  ein  ganz  leidenschaftlicher  Liebhaber  chinesischer  Porzellane 
war,  durch  die  Erfindung  eines  seiner  Untertanen  auch  noch  mit  dem  europäischen 
Porzellan  beschenkt  wurde.  Der  Zufall  spielte  dabei  eine  absonderliche  Rolle.  Ein 
junger  Apotheker,  Johann  Friedrich  Böttger,  der  in  Berlin  konditionierte,  kam  wohl 
durch  eine  übel  angebrachte  Eitelkeit  in  den  Ruf  des  Goldmachers.  Diese  Eigen- 
schaft war  für  den  in  Geldverlegenheit  befindlichen  König  Friedrich  I.  so  wertvoll, 
daß  er  den  Arkanisten  verhaften  lassen  wollte,  um  sich  seiner  Kenntnisse  zur  Er- 
langung dieses  unentbehrlichen  Metalls  zu  bedienen.  Böttger  erfuhr  davon  und  floh 
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eilends  nach  Wittenberg.  Aber  sein  Ruf  wurde  ihm  auch  hier  zum  Verhängnis,  denn 
der  König  von  Polen  war  nicht  weniger  geldbedürftig  wie  sein  preußischer  Kollege. 
Der  bedauernswerte  Alchimist  wurde  festgenommen  und  nach  Dresden  gebracht,  um 
Proben  seiner  Geschicklichkeit  abzulegen.  Er  machte  noch  einige  Fluchtversuche, 
die  mißlangen,  und  hat  seine  Freiheit  nie  wieder  erhalten.  Jeder  Wunsch  wurde  ihm 
gewährt,  aber  hinter  Schloß  und  Riegel  blieb  er.  Nun  hieß  es:  mache  Gold  oder  Er- 
findungen, die  ebensoviel  wert  sind,  und  aus  dieser  Zwangslage  heraus  glückte  es  ihm, 
Porzellan  herzustellen.  1707  fertigte  er  das  erste  rote  Steinzeug,  das  heute  mit  Gold 
aufgewogene  sogenannte  Böttgerporzellan,  dem  im  folgenden  Jahre,  nachdem  in 
Sachsen  Kaolinlager  gefunden  worden  waren,  das  richtige  weiße  Porzellan  folgte. 
1713  wurde  zum  erstenmal  die  Leipziger  Messe  mit  sächsischem  Porzellan  bezogen, 
1719  ist  der  Erfinder,  erst  37  Jahre  alt,  gestorben,  ohne  von  seiner  Entdeckung  einen 
wesentlichen  Nutzen  gehabt  zu  haben.  Böttger  hat  das  Rokoko  mit  dem  Material 
beschenkt,  das  ihm  erlaubte,  seine  letzten  Absichten  in  künstlerische  Tat  umzu- 
setzen, und  es  war  der  kursächsischen  Manufaktur  in  Meißen  vorbehalten,  auf  dieser 
Bahn  mit  mustergültigen  Leistungen  voranzugehen.  Graf  Brühl  hat  sich  nur  geringe 
Verdienste  um  Sachsen  erworben,  aber  er  war  ein  Mann  von  kultiviertem  Geschmack, 
und  wenn  er  sich  die  Direktion  der  Porzellanmanufaktur  übertragen  ließ,  so  hat  er 
wenigstens  in  dieser  Stellung  die  Interessen  der  seiner  Leitung  unterstellten  Anstalt 
aufs  Beste  wahrgenommen.  In  die  dreißig  Jahre  seiner  Direktion,  von  1733— ■1763, 
fällt  die  künstlerische  Hochblüte  des  Meißener  Porzellans,  die  sich  an  die  Namen  des 
Malers  Herold  und  des  Modelleurs  Kandier  knüpft.  Der  Maler  war  ebenso  uner- 
schöpflich in  den  phantastischen  Einfällen  eines  in  Witz  und  Laune  schwelgenden 
Dekors,  wie  der  Former  genial  in  der  lebensvollen  Erfassung  und  Charakteristik  seiner 
Gruppen  und  Figuren.  Sie  haben  das  neue,  so  plötzlich  auftauchende  Material  künst- 
lerisch bewältigt  und  sind  die  eigentlichen  Schöpfer  des  Porzellanstils  geworden,  von 
dem  die  Nachfahren  nicht  abweichen  dürfen,  wollen  sie  nicht  der  Geschmacksver- 
irrung verfallen.  Das  war  keineswegs  einfach  und  ist  nicht  ohne  wunderliche  Seiten- 
sprünge geschehen.  Die  eigentümliche  technische  Besonderheit  des  Materials,  das 
beim  Brande  stark  schwindet  und  die  Farben  verändert,  mußte  erst  erprobt  werden, 
ehe  die  Grenzen  festgelegt  werden  konnten,  innerhalb  deren  Malerei  und  Modellierung 
sich  halten  müssen,  um  einwandfreie  Produkte  zu  liefern.  Im  Anfang  hat  man  in  der 
Entdeckerfreude  an  diese  doch  ziemlich  eng  umschriebenen  Möglichkeiten  überhaupt 
nicht  gedacht,  sondern  Absichten  verwirklichen  wollen,  die  geradezu  ausschweifend 
anmuten.  Daß  der  Kurfürst  das  ganze  japanische  Palais  in  Dresden  mit  Porzellan 
ausstaffieren  wollte,  das  erste  Stockwerk  sollte  der  Meißener  Maiuifaktur  vorbehalten 
bleiben  und  jedes  Zimmer  in  einer  andern  Farbe  dekoriert  werden,  ginge  noch  hin, 
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Erinnerung  an  das  fünfzigjährige  Regierungsjubiläum  Karl  Theodors  in  Kurpfalz 
Modelliert  von  Adam  Cleer.    Frankenthaler  Porzellan 
Aus  Friedr.  H.  Hof  mann.    Frankenthaler  Porzellan.  München  1911 


wenn'auch  hier  schon  der  Wunsch  laut  wurde,  die  gesamte  Ausstattung  der  Schloß- 
kapelle, Kanzel  und  Altar  inbegriffen,  ebenfalls  in  Porzellan  herzustellen.  Schlimmer 
war  schon,  daß  Frau  von  Thielau  sich  einen  Porzellansarg  bestellte  und  Kandier 
lebensgroße  Tierfiguren  in  Angriff  nahm,  aber  weit  über  das  Ziel  hinaus  schoß  die 
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Dejeuner  aus  Frankenthaler  Porzellan 
Aus  Friedr.  H.  Hofmann.    Frankenthaler  Porzellan.  München  1911 


Idee  dieses  Bildhauers,  dem  Kurfürst -König  ein  Reiterstandbild  in  Monumentalgröße 
zu  errichten,  dessen  einzelne  Teile  von  einem  Eisengerüst  zusammengehalten  werden 
sollten.  Erst  nachdem  er  technisch  an  diesem  Unternehmen  gescheitert  war,  lernte 
er  sich  bescheiden,  um  nun  erst  aus  der  gründlichen  Kenntnis  des  Stoffes  heraus  seine 
ganz  erstaunliche  schöpferische  Begabung  zu  entfalten.  Er  lernt  die  Nachteile  des 
Materials,  seine  Sprödigkeit,  das  oft  unberechenbare  Verziehen  der  Formen  beim 
Brennen,  die  Beeinträchtigung  der  Umrisse  durch  die  Glasur,  so  in  Anschlag  zu 
bringen,  daß  sie  unter  seinen  Händen  zu  Vorzügen  werden  und  oft  genug  als  gewollt 
erscheint,  was  im  Grunde  nur  notgedrungener  Rücksicht  entspringt. 

Die  Aufgabe  der  Manufaktur  wird  es,  die  Tischdekoration  zu  besorgen,  die  bis 
dahin  der  Konditor  aus  Tragant  gefertigt  hatte,  ganze  Serien  und  Gruppen  nach  ein- 
heitlichem und  oft  sehr  umfangreichem  Programm,  gibt  es  doch  Ensembles,  die 
74  Figuren  umfassen.  Ob  sie  nun  dem  Leben  entnommen  werden  oder  allegorisch- 
mythologische Bedeutung  haben,  ob  sie  Götter  und  Göttinnen  darstellen  oder  Jäger, 
Bauern,  Fischer,  Elemente,  Jahreszeiten,  das  ist  gleich,  der  Hofgesellschaft  gehören 
sie  immer  an  und  sauber,  zierlich,  nett  gekleidet  sind  sie  auch  immer.  Das  Porzellan 
war  von  Anfang  an  ein  delikates  Produkt  zum  Gebrauch  einer  verwöhnten  Gesell- 
schaft, und  diese  Delikatesse  hat  es  in  seine  Formgebung  hinübergenommen.  Die 
spröde  Grazie  seltsam  gezierter  Bewegungen  trifft  sich  auf  das  glücklichste  mit  dem 
Umstand,  daß  die  modellierten  Figürchen  im  Brande  noch  etwa  um  ein  Drittel 
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„Milieu  de  table"  aus  Frankenthaler  Porzellan 

Aus  Friedr.  H.  Hofmann.    Frankenthaler  Porzellan.   München  1911 


schwinden  und  ihre  Ärmchen  und  Beinchen  zu  gar  nicht  immer  beabsichtigten 
Drehungen  gezwungen  werden;  es  wird  dadurch  eine  Linienführung  hervorgebracht, 
deren  Willkürlichkeit  gerade  das  erreicht,  was  das  Rokoko  will  und  beabsichtigt.  Die 
Glanzlichter,  die  so  unaufhaltsam  über  die  spiegelnden  Flächen  der  Glasur  tanzen 
und  die  Akzente  oft  wunderlich  und  unbeabsichtigt  genug  verschieben,  entfalten  das 
gleiche  kokette  Spiel  des  Ausdrucks,  das  nie  zu  fassende,  zitternde  Hin  und  Her  im 
Näherkommen  und  Zurückweichen,  das  dem  ganzen  damaligen  Geschlecht  zu  eigen 
war,  dem  Geschlecht,  dessen  Alter  sich  rot  schminkte  und  dessen  Jugend  sich  weiß 
puderte.  Die  lebensvolle  Naivität,  mit  der  alle  diese  Figürchen  gesehen  sind,  ist 
ebenso  meisterlich  wie  ihre  plastische  Gestaltung,  das  launische  Material  hat  in 
Kandier  einen  Gestalter  gefunden,  dessen  Feinfühligkeit  nicht  weniger  kapriziös  war. 
Eine  Konstellation  der  glücklichsten  Umstände  hat  das  Porzellan  von  Anfang 
an  begünstigt.  Die  erste  Manufaktur,  die  es  darstellte,  besaß  auch  die  beiden  Künstler, 
die  als  Begründer  und  Vollender  seines  Stils  anzusehen  sind,  und  das  gesellschaft- 
liche Milieu,  in  das  hinein  es  geschaffen  wurde,  bot  ihm  nicht  nur  die  geeignetsten 
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Kamingarnitur  aus  Frankenthaler  Porzellan 
Aus  Friedr.  H.  Hofmann.    Frankenthaler  Porzellan.   München  1911 


Modelle,  sondern  auch  die  Bedürfnisse,  die  es  brauchte,  um  zur  Geltung  zu  kommen. 
Eben  setzten  sich  der  Kaffee,  der  Tee,  die  Schokolade  als  Getränke  der  Gesellschaft 
durch  und  leisteten  der  Feinheit  und  Artigkeit  des  Benehmens  ebenso  großen  Vor- 
schub, wie  sie  der  Völlerei  und  der  Trinkfreudigkeit  Boden  entzogen.  Das^ Porzellan 
ist  geradezu  der  Faktor  geworden,  der  Stil  bestimmend  und  Richtung  gebend^das 
Rokoko  beeinflußte,  man  könnte  sich  heutzutage  diese  Epoche  ohne  Porzellan  so 
wenig  vorstellen  wie  das  Biedermeier  ohne  die  Lithographie.  Es  fand  den  aller- 
größten Beifall,  der  Meißen  auch  zugute  kam.  Anfänglich  war  die  Manufaktur  eine 
fürstliche  Kunstanstalt,  die  fast  ausschließlich  für  den  Hof  arbeitete,  dann  trat  der 
kaufmännische  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund  und  aus  dem  Kunstinstitut  wird 
die  Fabrik.  1740  beliefen  sich  die  Einnahmen  auf  38320  Taler,  aber  sie  stiegen  bis 
1752  auf  222  S60  Taler,  ein  Beweis  dafür,  wie  hoch  die  Schätzung  war,  deren  sich  das 
Porzellan  erfreute.  Man  versuchte  wohl,  das  Geheimnis  zu  hüten,  aber  es  war  bei  der 
Vielköpf igkcit  des  Personals  nicht  möglich,  den  Verrat  zu  hindern;  bereits  1717 
(lohen  Arbeiter  nach  Wien,  um  dort  eine  Porzellanmanufaktur  begründen  zu  helfen. 
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Tafelservice  aus  Ludwigsburger  Porzellan 
Aus  Wanner-Brandt.    Album  der  AIt-Ludwig5burger  Manufaktur.    Stuttgart  1906 

Unermüdlich  waren  Spionage  und  Bestechung  am  Werke,  und  so  entstanden  all- 
gemach in  ganz  Deutschland  kleinere  Fabriken.  So  gut  wie  jeder  bessere  Fürst  seine 
Gobelinmanufaktur  haben  wollte,  wünschte  er  auch  eine  eigene  Porzellanfabrik  zu 
besitzen,  und  so  verdanken  die  Anstalten  in  Höchst,  Frankenthal,  Fürstenberg,  Lud- 
wigsburg, Nymphenburg  ihr  Dasein  mehr  fürstlicher  Laune  als  kaufmännischer  Über- 
legung. Die  meisten  dieser  Manufakturen  besaßen  gar  keine  Existenzmöglichkeit,  da 
sie  ohne  Rücksicht  auf  die  Beschaffung  des  Rohmaterials,  auf  den  Abtransport  der 
fertigen  Waren  usw.  gegründet  worden  waren,  um  den  Wunsch  eines  hohen  Herrn  zu 
befriedigen.  Das  war  anfänglich  auch  in  Berlin  nicht  anders.  So  lebhaft  sich  auch 
Friedrich  II.  selbst  für  Gründung  einer  Manufaktur  in  Berlin  interessierte,  so  mußte 
doch  erst  eine  Reihe  von  Versuchen  scheitern,  ehe  er  seinen  Wunsch  in  Erfüllung 
gehen  sah.  Als  er  im  zweiten  schlesischen  Kriege  Sachsen  okkupierte,  benutzte  er 
die  Gelegenheit,  für  100000  Taler  Porzellan  aus  Meißen  fortführen  zu  lassen  und  Ar- 
beiter nach  Berlin  zu  schicken.  Kaum  war  ihm  nach  Ausbruch  des  siebenjährigen 

367 


Ludwigsburger  Porzellan.    Tee-  und  Kaffeeservice  mit  Purpurdekor 

Aus  Wanner-Brandt.    Album  der  Alt-Ludwigsburger  .Manufaktur.    Stuttgart  1906 


Krieges  Sachsen  abermals  zur  Beute  gefallen,  da  wurde  die  Meißener  Fabrik  aufs 
neue  geplündert.  Der  König  und  seine  Brüder  machten  mit  dem  kostbaren  Material 
zu  Hause  höchst  willkommene  Geschenke;  das  Porzellan,  das  sie  vom  Könige  und 
ihrem  Gemahl  erhielt,  verteilte  die  Prinzessin  Heinrich  im  November  1756  unter  ihre 
Hofdamen,  die  sehr  glücklich  darüber  waren,  denn  es  war  ein  kostspieliger  Gegen- 
stand; das  Service,  das  König  August  III.  dem  preußischen  Minister  Grafen  Podewils 
verehrt  hatte,  wurde  auf  4000  Taler  geschätzt.  Erst  nach  dem  Kriege  kam  die  Ber- 
liner Manufaktur,  an  der  die  Kaufleute  Wegely  und  Gotzkowsky  schweres  Geld  ein- 
gebüßt hatten,  in  Flor.  Friedrich  II.  übernahm  sie  1763  in  den  Staatsbetrieb,  und  der 
sehr  regen  Anteilnahme  des  Monarchen  verdankt  sie  die  Anregung  zu  Leistungen  von 
hoher  Qualität.  Die  Tafelservice,  die  der  König  für  seinen  eigenen  Bedarf  herstellen 
ließ,  sind  wohl  die  schönsten  und  geschmackvollsten  Dekorationen,  die  für  Ge- 
brauchsporzellan  möglich  sind,  sie  übertreffen  sogar  die  Meißener,  wie  denn  der  un- 
geschmälerte Ruhm  der  Berliner  Manufaktur  in  ihrer  Blumenmalerei  lag.  Wenn  es 
gz\t,  seiner  Manufaktur  Vorteile  zu  sichern,  schreckte  der  König  auch  vor  Maßregeln 
der  Willkür  nicht  zurück.  So  förderte  er  den  Absatz  durch  die  Bestimmung,  daß 
jeder  Jude,  der  sich  in  Preußen  niederlassen  wollte,  der  Berliner  Fabrik  für  300  Taler 
Porzellan  abnehmen  und  außerhalb  Preußens  absetzen  mußte.  Wenn  man  von  der 
Erwägung  absieht,  ob  die  Porzellanfabriken  Unternehmungen  waren,  die  sich  kauf- 
männisch rentierten,  so  muß  man  gestehen,  daß  die  Porzellanfabrikation  in  Deutsch- 
land während  des  18.  Jahrdunderts  auf  einer  hohen  Stufe  der  Vollendung  stand  und 
eine  Periode  höchster  Blüte  erlebte.  Jede  der  kleinen  Manufakturen  hatte  eine  Spezi- 
alität, in  der  sie  es  zu  hervorragenden  Leistungen  brachte,  zumal  hat  die  Porzellaii- 
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plastik  auch  außerhalb  Meißens  Talente  vom  ersten  Range  gefunden,  die  sich  ihr 
widmeten.  Johann  Peter  Melchior,  der  erst  in  Höchst  arbeitete,  ehe  er  nach  Franken- 
thal überging,  Wilhelm  Beyer  in  Ludwigsburg,  Franz  Bastelli  in  Nymphenburg,  um 
nur  einige  wenige  der  großen  Modelleure  zu  nennen,  entfalteten  in  ihren  Gruppen  und 
Einzelfiguren  ein  Talent,  das  auf  engem  Raum  und  in  engen  Grenzen  die  höchsten 
Aufgaben  der  Kunst  erfüllte. 

Wenn  das  Rokoko  heute  noch  so  lebendig  ist  und  auf  Menschen  von  Bildung 
und  Geschmack  einen  starken  Reiz  auszuüben  vermag,  so  hängt  das  vorzugsweise 
mit  der  Porzellanplastik  zusammen,  der  es  gelang,  der  Gesellschaft  dieser  Epoche 
eine  höhere  Bedeutsamkeit  zu  sichern.  Keine  andere  Zeit  hatte  ein  ähnliches  Material 
zur  Verfügung,  keine  Künstler  von  solchem  Geschick.  Wir  erkennen  den  Menschen 
jener  längst  entschwundenen  Periode  eine  größere  Anmut  zu  und  erfüllen  uns  gern 
mit  der  Vorstellung  von  ihrer  überlegenen  Grazie  und  ihrer  spielenden  Beherrschung 
alles  dessen,  was  die  Geselligkeit  angeht.  Wer  weiß,  vielleicht  irren  wir  uns  und 
schreiben  den  Modellen  Verdienste  zu,  die  möglicherweise  nur  dem  Künstler  ge- 
bühren ?  Waren  die  Oberbayern,  die  Franz  Bastelli  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
vor  Augen  hatte,  wirklich  ein  so  ganz  anders  gearteter  Menschenschlag  wie  heute.-* 
Waren  sie  in  der  Tat  so  schlank  und  grazil,  so  bezaubernd  in  jeder  Bewegung,  so  aus- 
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drucksvoll  in  jeder  Gebärde  ?  War  es  nicht  am  Ende  doch  nur  der  Geist  des  Formers, 
der  den  Figürchen  den  Charme  mit  auf  den  Weg  gab,  durch  den  sie  uns  heute  noch 
entzücken,  und  hat  er  ihnen  nicht  vielleicht  Reize  geliehen,  die  er  der  nüchternen 
Wirklichkeit  gegenüber  garnicht  hätte  verantworten  können?  Kandier,  Melchior, 
Bastelli  u.  a.  sind  es,  von  denen  sich  das  Rokoko  den  verklärenden  Schimmer  borgt, 
der  es  umstrahlt,  die  Herrchen  ihr  keckes  Draufgängertum,  die  Dämchen  ihre  kokette 
Zurückhaltung,  die  Natürlichkeit  in  der  Ziererei  und  die  Zierlichkeit  im  Gekünstelten. 
Die  Modelleure  waren  es  auch,  die  im  Porzellan  den  Ausdruck  der  Zeitstimmung 
und  der  Zeitkultur  fanden,  die  mit  dem  Modellierholz  in  der  Hand  allen  Nuancen 
der  Empfindung  folgten  und  ihre  Zeitgenossen  von  der  Ausgelassenheit  höfischer 
Galanterie  bis  zur  Tränenseligkeit  bürgerlicher  Sentimentalität  begleiteten.  Sie  be- 
gannen mit  Reifrockgruppen  und  galanten  Schäferszenen  und  sie  endeten  mit  Grab- 
denkmälerchen  in  Biskuit  und  Trauerweiden  an  Altärchen.  Nur  selten  ist  ein  so 
souveränes  Können  an  Objekte  von  so  geringem  Umfang  und  so  spielerischer  Tendenz 
gesetzt  worden,  und  Georg  Hirth  hatte  wirklich  Recht,  wenn  er  in  seiner  enthusiasti- 
schen Schätzung  dieser  deutschen  Kunst  sie  nur  niit  dem  Tanagra  der  griechischen 
Antike  vergleichen  wollte.  Im  kühnen  Wurf  sind  sie  ihnen  gleich,  in  der  Sorgfalt 
der  Durchbildung  übertreffen  sie  die  klassischen  Püppchen,  es  ist  eine  weitere  Pro- 
vinz des  Rokoko,  mit  dem  Deutschland  die  Kunst  des  18.  Jahrhunderts  bereicherte. 
Übrigens  hat  die  Porzellanplastik  nicht  erst  auf  die  Anerkennung  der  Nachwelt 
warten  müssen,  die  Gegenwart  wußte,  was  sie  an  dem  Porzellan  besaß,  und  die  De- 
korateure haben  es  sofort  in  den  Bereich  ihres  Schaffens  einbezogen.  Eine  der  ersten 
Arbeiten,  die  die  kaum  begründete  Wiener  Manufaktur  übernahm,  war  die  Aus- 
stattung eines  Porzellankabinetts  im  Palais  der  Grafen  Dubsky  in  Brunn.  Diese 
überaus  reizvolle  Schöpfung,  die  um  das  Jahr  1 725  entstand  und  heute  in  das  öster- 
reichische Museum  am  Stubenring  in  Wien  übertragen  worden  ist,  hält  noch  an  dem 
Prinzip  der  Plattendekoration  fest,  wie  sie  gehandhabt  wurde,  wenn  Delfter  Fayence 
in  Frage  kam.  Die  1458  bemalten  Porzellanplättchen,  die  das  Zimmer  schmücken, 
folgen  den  Linien  der  Architektur,  der  sie  ein  ganz  eigenes  Element  heiterer  und 
lichter  Freude  beimengen,  aber  sie  stellen  nur  eine  der  Möglichkeiten  dar,  die  man 
mit  Hilfe  des  Porzellans  verwirklichte.  Das  Porzellankabinett  in  Schönbrunn  schaltete 
in  die  Boiserie  der  Wände  Reliefs  von  Biskuifein,  in  Wilhelmsthal  wurde  das  Eck- 
zimmer mit  enger  Bezugnahme  auf  die  daselbst  ausgestellten  Porzellanfiguren  mit 
Blumenranken  ausgemalt,  im  Schlosse  in  Saarbrücken  staffierte  Feylner  ein  Zinnner 
wenigstens  ä  la  porcellaine  aus;  die  reizvollsten  Effekte  aber  erzielte  man  mit  Zu- 
hilfenahme von  Spiegelglas,  wie  es  als  erster  vielleicht  Cuvilliös  in  Falkenlust  ver- 
.MJchte.  Man  überzog,  wie  z.  B.  in  den  Schlössern  von  Ansbach  und  Arnstadt,  die 
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Wände  mit  einem  hölzernen  vergoldeten  Schnitzwerk,  das  auf  hundert  kleinen  und 

kleinsten,  wie  in  zufälligem  Spiel  entstandenen^ Vorsprüngen  und  Konsolen,  Raum  zur 

Aufstellung  von  Vasen,  Väschen  und  Figuren  bot,  während  dahinter  befestigte 

Spiegel  das  unruhige  Spiel  des  Lichts  auf  Farben  und  Glasur  steigerten  und  verviel- 
fältigten. 


Die  Technik  der  Porträtkunst  besaß  zahlreiche  Manieren,  mit  deren  Hilfe  sie 
ihrer  Aufgabe  gerecht  werden  konnte,  und  viele  Maler  waren  damit  beschäftigt,  sie 
auszuüben,  aber  noch  fehlte  ein  mechanisches  Verfahren,  das  imstande  gewesen  wäre, 
ein  objektives  Bild  eines  Menschen  zu  geben,  frei  von  Willkür  in  Auffassung  und 
Wiedergabe.  Immer  stand  zwischen  Original  und  Abbild  noch  der  Künstler,  von 
dessen  Auge  und  Hand  die  Ähnlichkeit  abhing.  Ein  solches  Verfahren  hat  sich  nicht 
vor  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  gefunden,  es  war  der  Schattenriß.  Er 
stammt  aus  dem  Orient,  empfing . seinen  gang  und  gäben  Namen  ..Silhouette"  in 
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Frankreich  und  erlebte  seine  Blüte  in  Deutschland. 
Ob  der  Generalkontrolleur  der  französischen  Finanzen 
Etienne  de  Silhouette  wirklich  etwas  mit  dem  Neu- 
auftauchen dieser  artigen  Spielerei  zu  tun  hatte, 
bleibe  dahingestellt,  sicher  ist,  daß  die  Silhouette  in 
dem  Jahr,  in  dem  diese  Kreatur  der  Pompadour  ihre 
Rolle  als  Eintagsfliege  spielte,  in  die  Mode  kam.  Aus 
Buxweiler  schreibt  die  Landgräfin  Karoline  von  Hes- 
sen am  13.  Januar  1760  an  Prinzessin  Amalie  von 
Preußen :  „Haben  Sie  alle  die  Portraits  ä  la  Silhouette 
erhalten,  die  ich  Ihnen  sandte?  Man  sagt,  die  Noth 
habe  zu  ihrer  Erfindung  beigetragen  und  daher  nennt 
man  sie  nach  ihrem  Schöpfer.  Es  gibt  ^uch  Häub- 
chen ä  la  Silhouette,  sie  haben  keinen  Boden."  Vier 
Wochen  später  sendet  sie  derselben  Dame  „verklei- 
nerte Schattenbilder"  und  schickt  ihr,  um  die  Opera- 
tion selbst  vornehmen  zu  können,  einen  ,, Affen", 
d.h.  das  Instrument,  das  wir  heute  Storchschnabel 
nennen.  In  den  gleichen  Monaten  finden  sich  im 
Tagebuch  der  Prinzessin  Heinrich  Bemerkungen,  daß  sie  Frau  von  Hertefeld  habe 
„ä  Tombre"  zeichnen  lassen,  und  daß  'sie  Herrn  von  Cocceji  Profilbilder  ihres  Mannes 
verdanke,  die  außerordentlich  ähnlich  seien.  Diese  Daten  sind  die  frühesten,  die 
das  Erscheinen  der  Silhouette  in  Deutschland  verbürgen.  Die  Sache  war  zu  nett, 
um  nicht  sogleich  den  größten  Beifall  zu  finden,  schon  1764  findet  sich  unter  den 
Inseraten  des  Intelligenzblattes  in  Frankfurt  a.  M.  ein  Inserat,  daß  der  „Künstler 
eines  mechanischen  Schattens  allhier  angekommen  sei" 

Verschiedene  Momente  kamen  zusammen,  um  der  Silhouette  ihren  geradezu 
sensationellen  Erfolg  zu  sichern.  Einmal  die  Leichtigkeit  der  Anfertigung,  die  auch 
bei  nur  mittelmäßiger  Geschicklichkeit  eine  oft  überraschende  Ähnlichkeit  verbürgt, 
dann  die  mit  großer  Stärke  auftretende  Neigung  für  alles  Klassische,  und  gerade  zur 
gleichen  Zeit  gaben  die  Gräberstädte  des  mittleren  und  südlichen  Italien  einen  un- 
erhörten Reichtum  an  Vasen  mit  schwarzfigurigen  Bildern  auf  rotem  Grund  her  und 
drittens  die  Physiognomik.  Lavater,  der  die  Wissenschaft  schuf,  welche  die  Kenntnis 
der  menschlichen  Seele  auf  die  Form  und  Anlage  der  Gesichtszüge  begründen  will, 
hat  für  die  Ausbreitung  der  Silhouette  in  Deutschland  das  Beste  getan.  ,,Aus  bloßen 
Schattenrissen,"  schreibt  er,  „habe  ich  mehr  physiognomische  Kenntnisse  gesammelt. 
als  aus  allen  übri/jcn  Porträten,  durch  sie  mein  physiognomisches  Gefühl  mehr  ge- 
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stärkt  als  selber  durchs  Anschauen  der  immer  sich  wandelnden  Natur.  Die  Physio- 
gnomik hat  keinen  zuverlässigeren,  unwiderlegbareren  Beweis  ihrer  objektiven  Wahr- 
haftigkeit als  die  Schattenrisse."  Bei  der  Verehrung,  die  der  Züricher  Schwärmer  und 
Schöngeist  allenthalben  in  Deutschland  genoß,  hätte  das  schon  genügt,  um  die  Sil- 
houettenkunst auszubreiten,  aber  da  die  Physiognomik,  die  er  pflegte  und  zu  der  er 
am  liebsten  die  ganze  Welt  als  Mitarbeiter  herangezogen  hätte,  die  Eitelkeit  geradezu 
großzog,  so  war  es  kein  Wunder,  daß  bald,  wie  Lichtenberg  einmal  schreibt,  eine 
„physiognomische  Raserey"  herrschte.  Auch  als  Lavaters  großes,  mehrbändiges 
Werk  über  die  Physiognomik  bereits  erschienen  war,  und  niemand  sich  mehr  mit  der 
Hoffnung  schmeicheln  konnte,  sein  Bildnis  in  demselben  aufgenommen  zu  sehen, 
hörte  die  t^reude  am  Schattenriß  nicht  auf,  richtig  entthront  hat  ihn  überhaupt  erst 
die  Photographie.  Alle  silhouettierten  und  jeder  wurde  silhouettiert,  anfänglich  aus 
physiognomischem  Interesse,  schließlich  aus  persönlicher  Anteilnahme.  Es  war  die 
Epoche  der  Empfindsamkeit,  der  Gefühle  und  der  Stimmungen,  die  Freundschaft  stand 
ebenso  hoch  im  Kurse  wie  die  Liebe,  und  wer  hätte  nicht  gern  die  süße  Genugtuung 
gehabt,  die  Züge  eines  geliebten  Freundes,  einer  zärtlichen  Freundin  zu  bewahren  ? 
Dazu  bot  der  Schattenriß  eine  Hilfe,  die  um  so  willkommener  war,  als  sie  nichts 
kostete  und  mit  geringer  Begabung  zu  betätigen  war.  Das  Silhouettieren  wurde  ein 
förmlicher  Sport,  dem  sich  Groß  und  Klein,  Hoch  und  Nieder,  Alt  und  Jung  mit  Leiden- 
schaft hingab.  Sogar  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen,  schreibt  doch  Goethe 
von  der  Kampagne  in  Frankreich,  die  1792  unter  den  unerfreulichsten  Umständen 
vor  sich  ging :  „Jedermann  war  im  Silhouettieren  geübt,  und  kein  Fremder  zog  vorüber, 
den  man  nicht  abends  an  die  Wand  geworfen  hätte;  der  Storchschnabel  durfte  nicht 
rasten."  Goethe  fand  an  dieser  liebenswürdigen  Kunstfertigkeit  solches  Gefallen,  daß 
er  sie  sein  Leben  lang  nicht  aufgab  und  noch  im  hohen  Alter  für  Marianne  von  Wille- 
mer ein  ganzes  Album  mit  Schattenrissen  der  Weimarer  Gesellschaft  anlegte.  Eine 
ganze  Litteratur  von  Handbüchern  entstand,  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  bemäch- 
tigte sich  die  Industrie  dieser  Technik.  Es  gab  Anstalten,  die  die  Herstellung  von 
allerlei  Silhouetten  geradezu  fabrikmäßig  betrieben,  wie  die  Firma  Löschenkohl  in 
Wien,  und  Künstler,  die  umherzogen  und  für  10  und  20  Kreuzer  die  Wünsche  der 
Eitelkeit  befriedigten.  Nicht  nur  auf  Papier  silhouettierte  man,  man  hat  die  Schat- 
tenrisse auch  auf  Porzellan  gemalt  und  in  Glas  geschliffen,  denn  man  verzierte  Ge- 
räte des  täglichen  Gebrauchs  ebenso  gern  mit  ihnen  wie  Ringe  und  Medaillons, 
welche  die  empfindenden  Schönen  auf  dem  Herzen  tragen  konnten. 


373 


l/^' 


Die  deutsche  Bühne  hatte  im  Beginn  des  18.  Jahr- 
hunderts einen  bedauerlichen  Tiefstand  erreicht.  In 
einer  Zeit,  in  der  alle  Bestrebungen  der  Kultur  von 
den  Höfen  getragen  werden  mußten,  wenn  sie  Er- 
folg haben  sollten,  mußte  das  deutsche  Theater  diese 
Unterstützung  entbehren  und  sah  sich  in  seiner 
Wirkung  so  gut  wie  ausschließlich  auf  die  niederen 
Stände  angewiesen.  Das  trat  in  den  Stücken  zutage 
und  in  dem  Personal.  Jahrzehnte  hindurch,  von  der  zweiten' Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts bis  über  die  Mitte  des  18.  hinaus,  stand  die  deutsche  Bühne  im 
Zeichen  der  extemporierten  Burleske,  deren  Hauptakteur  der  Hanswurst  war.  Diesen 
Platz  nahm  er  selbst  in  den  ernsthaften  Stücken,  den  sogenannten  Haupt-  und 
Staatsaktionen  ein,  die  aus  einem  seltsamen  Gemisch  komischer  und  ernsthafter 
Auftritte  zusammengebraut  waren.  In  dem  Stück  ,, Nicht  diesem,  dem  es  zugedacht, 
sondern  dem  das  Glücke  lacht"  oder  „der  großmütige  Frauen-Wechsel",  das  in 
Wien  1724  zur  Aufführung  kam,  tummelte  sich  der  Hanswurst  zwischen  Pyrrhus, 
König  von  Epirus  und  Demetrius,  König  von  Mazedonien  herum  und  nahm  auch  in 
der  Haupt-  und  Staatsaktion:  ,,Die  gestürzte  Tyranney  in  der  Person  des  Messini- 
schen  Wüterichs  Polifonte"  als  Bedienter  des  Cleone  die  eigentlich  tragende  Rolle 
für  sich  in  Anspruch.  Sie  war  von  der  Handlung  meist  ganz  unabhängig  und  dem 
Witz  des  Schauspielers  völlig  anheimgegeben.  Meist  scheint  dieser  auf  Zoten  und  die 
Komik  auf  handgreifliche  Spaße  hinausgelaufen  zu  sein.  Auf  diese  kam  soviel  an, 
daß  die  Schauspieler  Ohrfeigen,  Stockschläge,  Fußtritte  extra  berechnen  durften. 
Zu  den  beliebtesten  Komikern  dieser  Zeit  gehört  Joseph  Stranitzky,  ein  Schlesier,  der 
seit  1706  in  Wien  engagiert  war  und  sich  als  Salzburger  Bauer  zu  kostümieren  pflegte, 
der  grüne  Lodenhut  war  sein  Abzeichen.  Nachdem  er  zwanzig  Jahre  lang  der  Liebling 
des  Publikums  gewesen  war,  ließ  er  Gottfried  Prehauser  kommen  und  weihte  ihn  auf 
der  Bühne  des  Kärntnertortheaters  durch  Übergabe  seines  grünen  Hütchens  und  seiner 
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Pritsche  feierlich  zu  seinem  Nachfolger.  Über  den  Ton,  der  in  diesen  Aufführungen 
herrschte,  schreibt  Lady  Mary  Wortley  Montague  am  14.  September  1716  aus  Wien 
an  Pope,  nachdem  sie  im  Kärntnertortheater  einem  Schauspiel:  ,,Die  Geschichte 
Amphitr>ons"  beigewohnt  hat:  „Ich  habe  noch  nie  so  viel  gelacht.  Jupiter  in  der 
Gestalt  Amphitryons  betrügt  einen  Schneider  um  ein  bordiertes  Kleid,  einen  Bankier 
um  einen  Beutel  Gold  und  einen  Juden  um  einen  Brillantring.  Amphitryon  wird 
wegen  dieser  Schulden  geplagt."  Sie  rügt  die  groben  Zoten,  die  so  weit  gingen,  daß  die 
beiden  Sosias  ihre  Hosen  den  Logen  gegenüber  herunterfallen  ließen.  Die  Notwendig- 
keit der  deutschen  Schauspielkunst,  immer  mit  den  gemeinen  Instinkten  des  niederen 
Pöbels  rechnen  zu  müssen,  verleidete  das  Theater  allen  Menschen  von  höherer  Bildung, 
und  wenn  in  diesen  Jahrzehnten  Leute  von  Geschmack  in  ihren  Briefen  ein  Beispiel 
von  etwas  recht  Rohem  und  Vulgärem  brauchen  wollen,  so  ziehen  sie  ohne  Zweifel 
das  deutsche  Schauspiel  und  die  deutschen  Schauspieler  heran.  Kurprinzessin  Maria 
Antonia  von  Sachsen  schreibt  am  21.  August  1750  an  Brühl,  Graf  Wackerbarth  unter- 
halte sie  mit  deutschen  Komödien,  aber  sie  hält  doch  für  nötig,  eigens  hinzuzufügen, 
„aber  nichts  ungezogenes". 

Bei  der  besseren  Gesellschaft  fanden  nur  französische  Stücke  Anklang,  und  es 
kann  ja  auch  nicht  geleugnet  werden,  daß  die  deutsche  Bühne  keine  Dichter  besaß, 
die  mit  Corneille,  Racine,  Voltaire,  Moliere,  Marivaux  u.  a.  Lieblingen  des  französi- 
schen Theaters  hätten  rivalisieren  können.  An  diesem  Punkte  setzten  die  Reform- 
versuche ein,  die  Gottsched  zur  Hebung  der  deutschen  Bühne  unternahm.  Er  war 
ein  Mann  von  deutschem  Fühlen  und  Empfinden,  dem  die  Verbesserung  der  in  der 
Tat  arg  verunglimpften  Muttersprache  am  Herzen  lag,  und  der  glaubte,  ihr  nicht 
besser  zu  Ansehen  verhelfen  zu  können  als  durch  Einführung  guter  deutscher  Stücke. 
Er  wollte  die  kindischen  Haupt-  und  Staatsaktionen  mit  dem  Schwulst  ihrer  Dialoge 
ebensowohl  von  der  Bühne  verdrängen,  wie  die  altmodischen  Stücke  von  Christian 
Weise,  und  das  poetische  Drama  im  höheren  Stil  an  ihre  Stelle  setzen.  Es  war  ein 
Verhängnis,  daß  er  für  diesen  Zweck  keine  tauglicheren  Vorbilder  fand  als  die  fran- 
zösischen Alexandrinertragödien  mit  ihrer  geschraubten  Sprache  und  dem  Zwang 
ihrer  drei  Einheiten,  und  daß  er  mit  seiner  gut  gemeinten  Absicht  doch  nur  wieder 
die  Vorherrschaft  eines  fremden  Stils  befestigte.  Eine  rechtschaffene  Seele,  als  Ge- 
lehrter unterrichtet,  aber  trocken  und  nüchtern  zum  Entsetzen,  hat  er  als  Dichter 
ganz  versagt,  wenn  auch  sein  Drama  „Der  sterbende  Cato",  das  1732  erschien  und 
englischen  Vorbildern  bedenklich  nahe  kam,  zu  den  Stücken  gehörte,  die  in  einer 
gewissen  Periode  in  Deutschland  zu  den  meist  gespielten  gehörten.  „So  viel  ist  ge- 
wiß", schreibt  Chr.  Gottl.  Körner  1757.  „daß  nicht  leicht  eine  Residenz,  Reichs-  oder 
ansehnliche  Handelsstadt,  von  Bern  und  Straßburg  bis  nach  Königsberg  i.  Pr.  und 
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Aus  Grfinstein.  Silhouetten  aus  der  Goethezeit.  Wien  1909 


von  Wien  her  bis  nach  Kiel  zu  nennen 
ist,  wo  nicht  Cato  vielfältig  wäre  auf- 
geführt worden." 

Vor  allem  war  es  Gottsched  dar- 
um zu  tun,  die  extemporiert  en  Stücke 
zu  verbannen,  und  da  diese  haupt- 
sächlich im  Hanswurst  verkörpert 
waren,  so  galt  sein  wichtigster  Kampf 
der  Beseitigung  dieser  Rolle.  Ef  hatte 
sich  mit  der  Neuberschen  Truppe  ver- 
bunden, die  er  mit  Theaterstücken, 
meist  Übersetzungen  aus  dem  Fran- 
zösischen versorgte,  und  die  Prinzipa- 
lin dieser  Truppe  tat  ihm  denn  auch 
den  Gefallen,  1737  in  einer  feierlichen 
Aufführung  in  BosesGarten  den  Hans- 
wurst „für  immer"  von  der  deutschen 
Bühne  zu  verbannen.  Aber  er  hatte  ein 
zähes  Leben,  und  noch  in  der  Ham- 
burgischen Dramaturgie  schreibt  Lessing:  „Seit  die  Neuberin  sub  auspiciis  von  Gott- 
sched den  Harlekin  von  ihrem  Theater  verbannte,  haben  alle  deutschen  Bühnen 
dieser  Verbannung  beizutreten  geschienen.  Sie  hatten  nur  das  bunte  Jäckchen  und 
den  Namen  abgeschafft,  aber  den  Narren  behalten.  Die  Neuberin  selbst  spielte  eine 
Menge  Stücke,  in  denen  Harlekin  die  Hauptperson  war.  Aber  Harlekin  hieß  bei 
ihr  Hänschen  und  war  ganz  weiß  anstatt  scheckig  gekleidet."  in  Wien  konnte 
man  sich  gar  nicht  von  ihm  trennen.  Als  man  1763  dort  Lessings  Miss  Sara 
Sampson  gab,  da  war  Hanswurst  des  „Mellefont's  getreuer  Bedienter",  und  Joseph 
von  Sonnenfels,  der  um  diese  Zeit  den  Kampf  gegen  die  Stegreifkomödie  auf- 
nahm, hatte  einen  harten  Stand  gegen  das  ,, grüne  Hütchen".  Die  ,,Eipeldauer 
Briefe",  ein  Echo  der  Stimmung  und  der  Ansichten  des  niederen  Volkes,  schrieben  noch 
1794  „wer  wird  denn  in  ein  regelmäßiges  Stück  gehen,  die  sind  jgar  zum  Einschlafen". 
Selbst  die  Höfe  ließen  sie  sich  gelegentlich  dazu  herab,  deutsche  Stücke  mit  anzu- 
sehen, wollten  auf  den  Hanswurst  nicht  verzichten.  1734  spielte  nach  40  Jahren  zum 
erstenmal  wieder  eine  deutsche  Truppe  vor  dem  sächsischen  Hofe  in  Dresden,  und 
sie  fand  ihre  stärkste  Stütze  im  Hanswurst.  Aus  Pirmasens  schreibt  die  Landgräfin 
Karoline  von  Hessen  1773  an  Ihre  Tochter,  die  Prinzessin  von  Preußen,  sie  hätten 
deutsches  Theater  am  Hofe  gehabt,  ,,zum  Erbarmen,  nur  der  Hanswurst  sei  amüsant 
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gewesen".  In  Magdeburg  waren  die  Prinzessinnen  während  des  Krieges  auch  auf  das 
deutsche  Theater  angewiesen.  Prinzessin  Heinrich  schreibt  am  28.  Juli  1761  in  ihr 
Tagebuch:  „Deutsche  Komödie,  über  die  Plattheiten  des  Hanswurst  haben  wir  herz- 
lich gelacht." 

Um  diese  Zeit  zog  der  Direktor  Schuch,  ein  entsprungener  österreichischer  Mönch, 
mit  seiner  Truppe  in  Norddeutschland  umher  und  war  als  Hanswurst  ein  beliebter  und 
gefeierter  Darsteller.  Die  Schwierigkeit,  mit  Änderungen  durchzudringen,  lag  beim 
Schauspielerpersonal,  das  die  Stegreifkomödie  mit  Eifersucht  hütete.  Die  Stücke 
waren  ein  loser  Kanevas,  bei  dem  nichts  wie  der  Verlauf  in  ganz  großen  Umrissen 
festgelegt  war,  während  der  Dialog  und  die  Szenenführung  von  den  sprechenden 
Personen  improvisiert  wurde.  Das  erforderte  Geschick,  Übung,  Mutterwitz  und  große 
Schlagfertigkeit,  und  es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  daß  die  Bühnenkünstler  auf 
diese  Eigenschaften  stolz  waren  und  an  Originalität  einzubüßen  fürchteten,  wenn  sie 
gezwungen  werden  sollten,  sich  an  die  Worte  des  Dichters  zu  halten.  Erst  mußten 
andere  Schauspieler  auf  der  Bühne  stehen,  ehe  an  die  Beseitigung  des  Spiels  aus  dem 
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Stegreif  gedacht  werden  konnte.  In  der  Tat  kam  alles  zusammen,  um  das  deutsche 
Theater  würdigeren  Zuständen  zuzuführen:  gute  Schauspieler,  große  Dichter  und 
ein  lebhaftes  Interesse  beim  Publikum, 

Als  Albrecht  von  Haller  1726  Hamburg  besuchte,  erstaunte  es  ihn,  daß  das 
Theater  so  gut  besucht  wurde,  „weil  nun  das  Opera  so  angenehm",  schreibt  er,  „so 
ist  Wunder,  daß  man  noch  in  die  Comoedie  gehen  mag.  Alles  voll,  da  doch  Kleider, 
Personen,  Gesang,  Dekorationen,  die  Spiele  selbst  viel  schlechter  als  im  Opera.  Doch 
das  ist  ein  Zeichen  des  gothischen  Geschmacks  der  Teutschen,  die  ein  fines  agr^ment 
nicht  fühlen."  Selbst  in  Kriegszeiten  ließ  diese  Teilnahme  an  der  Bühne  nicht  nach. 

Johann  Christian  Brandes,  ein  Mitglied  der  Schuchschen  Truppe,  erzählt,  daß 
sie  1763  in  Danzig  binnen  15  Wochen  9000  Taler  einnahmen,  und  besonders  auffal- 
lend war  ihm,  daß  selbst  in  Breslau,  dessen  Vorstädte  in  Asche  lagen,  das  durch  die 
Explosion  eines  Pulverturmes  großen  Schaden  gelitten  hatte,  in  dem  epidemische 
Krankheiten  grassierten,  Vergnügen  und  Wohlleben  herrschten  und  Schauspielhaus, 
Schenken,  Tanzböden  und  Kaffeehäuser  täglich  gedrängt  voll  waren.  Lauckhard 
berichtet  aus  Gießen,  daß  alle  ernsthafteren  Studien  über  dem  Theaterspiel  vernach- 
lässigt wurden,  sogar  der  Bierkomment  und  das  Ordenswesen  abkamen,  so  stark 
nahm  das  Schauspiel  alle  Interessen  in  Anspruch,  und  G.  A.  von  Halem  schreibt, 
daß  das  Auftreten  der  Hentschelschen  Truppe  in  Oldenburg,  das  1778  stattfand,  ein 
ganz  neues  „Ferment  der  Geselligkeit"  bildete.  „Man  sprach  nur  mehr  von  Schau- 
spielen und  schöner  Literatur.  Alles  fing  an  zu  lesen."  Es  sind  dieselben  Jahrzehnte, 
in  denen  die  deutsche  Bühne  Eckhof,  Schröder,  Iffland,  Charlotte  Ackermann  und 
andere  Größen  auf  ihren  Brettern  sah,  Künstler,  die  ihre  Aufgabe  nicht  in  platten 
Spaßen  suchten  sondern  in  der  Verkörperung  dichterischer  Intuitionen,  die  nach- 
schaffend  aus  Eigenem  das  Bild  ergänzten,  das  der  Dichter  nur  in  Umrissen  entworfen, 
ihren  Händen  übergeben  hatte.  Den  besseren  Schauspielern  fehlten  auch  die  guten 
Stücke  nicht.  Gottscheds  Einfluß  wirkte  ermunternd,  und  man  beobachtet,  daß  sich 
die  deutschen  Theaterstücke  seit  dem  Beginn  der  vierziger  Jahre  zusehends  mehren. 
Johann  Elias  Schlegel,  Christian  Felix  Weiße  schreiben  bühnengerecht  für  die  Auf- 
führung, und  wenn  der  letztere  seine  Übersetzungen  aus  dem  Englischen  und  Fran- 
»)sischen  noch  in  gereimten  Alexandrinern  verfaßte,  ,,der  damals  gewöhnlichen  Vers- 
art, von  welcher  man  nicht  abweichen  durfte,  wenn  man  ein  Stück  aufgelührt  sehen 
wollte",  wie  er  selbst  bemerkt,  so  beginnt  schon  ein  Dialog,  der  weniger  akademisch 
ist  und  sich  mehr  dem  l^ben  anpaßt.  Bereits  erscheint  Shakespeare  im  Hintergrunde, 
ohne  noch  einem  rechten  Verständnis  zu  begegnen.  Der  preußische  Gesandte  in 
London,  Kaspar  Wilh.  von  Borck,  übersetzte  1741  den  Julius  Cäsar,  mußte  sich  aber 
von  Gottsched  verächtlich  abfertigen  lassen:  „Kein  Mensch  könne  ihn  ohne  Ekel 

382 


lesen/'  Indessen  war  Gott- 
scheds eigener  Stern  bereits 
im  Erblassen;  die  Jugend, 
die  er  selbst  ermutigt  hatte, 
enthronte  ihn  und  warf  ihn, 
der  sich  in  die  neue  Zeit 
nicht  finden  konnte,  beiseite. 
Lessing,  der  seine  lite- 
rarische und  theatralische 
Bildung  in  Leipzig,  gewisser- 
maßen unter  den  Augen  des 
Literaturgewaltigen  emp- 
fangen hatte,  wandte  sich 
gegen  die  Einbürgerung  des 
französischen  Theaters  auf 
der  deutschen  Bühne  und  be- 
gann seine  lange  und  erfolg- 
reiche dichterische  Laufbahn 
mit  kleinen  Lustspielen,  die 
auf  den  Gebrauch  des  Ale- 
xandriners verzichteten.  Er 
ist  in  seinem  Kampf  gegen 
die  französischen  Einflüsse 
nicht  ermattet,  und  wenn  er 
als  Kritiker  immer  wieder 
Shakespeare  gerecht  zu  wer- 
den versucht,  so  hat  er  als 
Dichter  die  deutsche  Bühne 
mit  Stücken  bereichert,  von 
denen  man  sagen  darf,  daß 

sie  die  ersten  waren,  die  in  Deutschland  ein  literarisches  Niveau  behaupteten.  1755 
erschien  Miss  Sara  Sampson,  das  erste  deutsche  Trauerspiel,  das  seinen  Vorwurf  im 
bürgerlichen  Leben  suchte,  während  bis  dahin  nur  historische,  eigentlich  nur  antike 
Stoffe  für  die  Tragödie  zulässig  geschienen  hatten.  Ein  bürgerliches  Rührstück  mit 
sozialen  Tendenzen  machte  der  stelzbeinigen  Römertragödie  mit  Erfolg  den  Rang 
streitig,  und  ein  Jahrzehnt  darauf  schenkte  Lessing  unserm  Theater  Minna  von  Barn- 
helm, das  nationale  deutsche  Lustspiel,  das  seit  der  Zeit  vielleicht  hin  und  wieder 
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erreicht,  aber  nie  übertroffen  wurde.  Mit  kühnem  Griff  in  seine  Zeit  stellte  er  Menschen 
auf  die  Bühne,  keine  Typen;  die  Situationen  waren  aus  Leben  und  Wirklichkeit 
geschöpft,  nicht  beim  Schein  der  Studierlampe  ausgeklügelt,  das  Thema  war  im 
besten  Sinne  vaterländisch;  Heimatkunst,  so  wenig  man  damals  auch  diesen  Begriff 
kannte.  In  der  meisterhaften  Ökonomie  des  Stückes,  seinem  geschickten  Aufbau, 
dem  glänzend  geführten  Dialog  hatte  es  zu  seiner  Zeit  keinen  Rivalen,  die  Schuch- 
sche  Truppe  konnte  es  1765  in  Berlin  binnen  22  Tagen  19  Mal  hintereinander  auf- 
führen. Am  13.  März  1772  erschien  in  Braunschweig  Emilia  Galotti  zum  ersten  Male 
auf  der  Bühne,  die  erste  große  Tragödie  mit  einem  Inhalt  von  aktueller  Bedeutung, 
denn  für  das  Milieu,  das  der  Dichter  nach  Oberitalien  verlegt,  konnten  die  Wissenden 
deutsche  Gegenstücke  nach  dem  Dutzend  herzählen,  und  sie  brauchten  in  Braun- 
schweig, solange  Herzog  Karl  am  Ruder  war,  bei  dem  Suchen  nicht  einmal  bis  vor 
das  Tor  gehen. 

Die  Entwicklung  der  Schauspielkunst  hielt  mit  der  Entfaltung  der  Bühnenlitera- 
tur gleichen  Schritt,  wenigstens  haben  Leute  vom  Bau  ihr  damals  großes  Lob  erteilt. 
Christian  Felix  Weiße,  einer  der  erfolgreichsten  Dramatiker  jener  Zeit,  hielt  sich 
1759  in  Paris  auf  und  versäumte  keinen  Abend,  das  Theater  zu  besuchen,  „aber", 
schreibt  er,  „außer  der  Clairon  fand  er  keine  Actrice,  welche  er  der  Klotzschin  und 
Neuberin  an  die  Seite  setzen  konnte.  Le  Kain,  Brissard,  Grandval  waren  ihre  guten 
Acteurs  im  Trauerspiel,  wenn  er  sie  aber  mit  Koch,  Eckhof  und  Brückner  verglich, 
und  bedachte,  daß  die  letzteren  im  Komischen  ebenso  stark  waren  wie  im  Tragischen, 
was  bei  den  Franzosen  nicht  der  Fall  war,  wenn  er  keinen  Acteur  fand,  der  den 
Geizigen  Molieres  wie  Koch  oder  den  komischen  Alten  wie  Brück  spielte,  so  wurde 
er  un^ewiss,  ob  er  nicht  dem  deutschen  Theater  den  Vorzug  geben  sollte." 

Dabei  waren  die  Verhältnisse,  unter  denen  in  Deutschland  gespielt  wurde, 
äußerlich  so  armselig  wie  möglich.  Die  Pflege  der  Schauspielkunst  lag  in  der  Hand 
wandernder  Truppen,  die  oft  unter  den  widrigsten  Umständen  mit  ihrem  Karren 
herumzogen  und  unter  Mangel  und  Not  um  ihren  Lebensunterhalt  kämpften.  Die 
Truppe  der  Karoline  Neuber  gehörte  zu  den  besten  des  damaligen  Deutschland,  aber  sie 
konnte  selbst  in  Leipzig  nur  zur  Zeit  der  Messe  spielen,  ein  stehendes  Theater  hat 
diese  kultivierte  und  wohlhabende  Stadt  erst  im  19-  Jahrhundert  erhalten.  So  groß 
das  Interesse  war,  das  dem  Schauspiel  entgegengebracht  wurde,  eine  feste  Bühne 
haben  sich  damals  nur  die  größten  Städte  leisten  können.  Als  Maximilian  Klinger 
sich  der  Scylerschen  Truppe  anschloß,  war  die  Teilnahme  des  Publikums  in  Hannover 
nicht  ausreichend,  um  das  Unternehmen  über  Wasser  zu  halten,  und  als  die  Gesell- 
schaft nach  Weimar  und  später  nach  Gotha  engagiert  wurde,  wo  sie  die  Unter- 
stützung der  Höfe  gcnoO,  machte  der  Direktor  zur  Bedingung,  daß  er  während  der 
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Messen  nach  Leipzig  gehen  dürfe.  Alle,  welche  schaffend  oder  genießend  ein  Inter- 
esse an  der  deutschen  Bühne  nahmen,  blickten  mit  Neid  nach  Frankreich,  wo  sich 
das  Theatre  Fran^ais  mit  Recht  als  Nationaltheater  betrachten  durfte,  und  nur  gar 
zu  gern  hätte  man  den  Deutschen  ein  ähnliches  Institut  gegönnt.  Aber  es  fehlte  der 
kulturelle  Mittelpunkt,  den  Paris  für  Frankreich  nun  einmal  bedeutet,  und  so  waren 
alle  dahinzielenden  Versuche  von  vornherein  zum  Scheitern  verurteilt.  Am  ehesten 
schien  sich  Hamburg  zur  Aufnahme  zu  eignen,  wo  Jahrzehnte  hindurch  die  Oper  eine 
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so  glanzvolle  Stätte  gefunden  hatte,  aber  trotz  Lessings  Mitwirken,  der  seine  Kritiken 
zur'  Hamburgischen  Dramaturgie  sammelte,  ging  das  Unternehmen  schon  nach  zwei 
Jahren,  1769,  völlig  in  die  Brüche.  „Der  süße  Traum,  ein  Nationaltheater  zu  gründen, 
ist  schon  wieder  verschwunden",  klagte  er.  „O,  über  den  gutherzigen  Einfall,  den 
Deutschen  ein  Nationaltheater  verschaffen  zu  wollen,  da  wir  Deutschen  noch  keine 
Nation  sind."  Kleinere  Orte  hatten  natürlich  noch  weniger  Hoffnung,  eine  Muster- 
bühne begründen  zu  können,  selbst  wenn  fürstliche  Mäcene,  wie  der  Herzog  von 
Gotha,  sich  der  Sache  annahmen.  „Das  Hoftheater  in  Gotha  würde  sich  länger  be- 
hauptet haben",  schreibt  Ottokar  Reichardt,  „wäre  der  Ort  größer  gewesen  und  hätten 
die  Schauspieler  eine  bessere  Behandlung  vertragen."  Große  Mühe  hat  man  sich 
darum  in  Mannheim  gegeben,  wo  durch  das  Verdienst  des  Frhr.  von  Dalberg  1778 
eine  stehende  Bühne  geschaffen  wurde,  die  sich  wirklich  lange  Zeit  als  „National- 
schaubühne" betrachten  durfte  und  nicht  nur  in  den  Persönlichkeiten  von  Iffland. 
Bock,  Beil  u.  a.  hervorragende  Darsteller  besaß,  sondern  auch  versuchte,  in  Lessing  den 
ersten  Dramaturgen  zu  gewinnen,  den  Deutschland  in  jenen  Jahren  besaß.  Die 
andern  kurfürstlichen  Residenzen  kamen  nicht  in  Betracht.  Der  Direktor  Kurz  in 
München  engagierte  zwar  Joh.  Christ.  Brandes  mit  Frau  und  Madame  M^cour,  weil 
er  den  Ehrgeiz  besaß,  in  der  bayerischen  Hauptstadt  ebenfalls  ein  gutes  deutsches 
Schauspiel  machen  zu  wollen,  aber  als  die  Truppe  gar  keinen  Beifall  fand,  ließ  er 
bayerische  Schauspieler  aus  der  Provinz  kommen  und  Hanswurstiaden  spielen,  um 
sein  Publikum  zufriedenzustellen.  In  Berlin  war,  solange  Friedrich  11.  lebte,  vollends 
keine  Pflege  für  die  deutsche  Kunst  zu  erwarten,  macht  sich  der  König  seine  Vernach- 
lässigung alles  Deutschen  auf  ästhetischem  Gebiet  ja  geradezu  zum  Verdienst,  indem 
er  ausruft:  „Was  konnte  ich  Besseres  für  die  deutsche  Literatur  thun,  als  daß  ich 
dieselbe  sich  selbst  überließ  ?"  Erst  nach  seinem  Tode  gestattete  der  Nachfolger  auf 
Veranlassung  des  Grafen  Hertzberg,  daß  die  Döbbelinsche  Truppe  das  Schauspiel- 
haus auf  dem  Gensdarmenmarkte  beziehen  durfte,  in  dem  bis  dahin  französische 
Schauspieler  aufgetreten  waren.  Ein  Jahr  darauf  wurde  diese  Bühne  zum  Königlichen 
Nationaltheater  erhoben,  Raniler  zum  Dramaturgen  und  Engel  zum  Direktor  er- 
nannt. Seit  1796  Iffland  von  Mannheim  nach  Berlin  übersiedelte,  konnte  das  König- 
liche Schauspielhaus  den  Anspruch  erheben,  die  erste  deutsche  Bühne  zu  sein.  Das 
Unterfangen  der  Hamburger,  Deutschland  eine  Musterbühne  zu  geben,  war  zwar 
1769  gescheitert,  unter  der  Direktion  von  Friedrich  Ludwig  Schröder  war  dieser 
Bühne  von  1785-179«  doch  noch  eine  (}lanzzeit  beschieden,  die  sie  allerdings  in 
erster  Linie  der  bedeutenden  Persönlichkeit  dieses  glänzenden  Darstellers  zu  ver- 
danken hatte.  Er  hat  Shakespeare  auf  der  deutschen  Bühne  heimisch  gemacht,  das 
iunzitsliche  Vorbild  durch  das  engli.sche  verdrängend.    Welcher  Erfolg  ihm  zuteil 
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wurde,  kündet  am  besten  der  Kassenrapport,  sind  doch  die  Einnahmen  unter  seiner 
Leitung  von  19000  auf  72000  Taler  im  Jahr  gestiegen. 

Die  Hoffnungen,  die  auf  Wien  als  Residenz  des  Kaisers  gesetzt  wurden,  trogen. 
Ehe  Wieland  noch  nach  Weimar  übersiedelte,  schrieb  er  einmal:  „Wien  sollte  in 
Deutschland  sein,  was  Paris  in  Frankreich  ist  und  wir  Alle  sollten  zu  Wien  sein"  und 
in  ähnlichen  Illusionen  bewegten  sich  auch  Klopstock  und  Lessing,  die  ebenso  wie 
viele  andere  sich  über  Josef  IL  in  Irrtümern  wiegten,  die  nur  zu  bald  offenbar  werden 
sollten.  Um  das  Niveau  zu  heben,  war  1769  das  Extemporieren  auf  der  Bühne  unter- 
sagt worden,  ohne  daß  diese  Maßregel  indessen  den  gewünschten  Erfolg  gehabt  hätte, 
und  auch  die  Umwandlung  des  kaiserlichen  Haustheaters  zum  Hof-  und  National- 
theater änderte  nichts.  Josef  kümmerte  sich  zwar  in  seiner  gewöhnlichen  Art  auch 
um  die  Bühne,  indem  er  alles  aufrührte,  alles  ändern  und  bessern  wollte  und  schließ- 
lich alles  wieder  liegen  ließ,  wenn  die  Reform  nicht  von  heute  auf  morgen  zu  betätigen 
war.  Er  gab  Auftrag,  die  ersten  Kräfte  nach  Wien  zu  engagieren  und  wollte  alles 
umgestürzt  wissen,  schließlich  aber  blieb  natürlich  alles  beim  Alten,  denn  der  Kaiser 
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verlor  Lust  und  Laune,  und  der  alte  Schlendrian  blieb  Sieger.  So  hat  die  Wiener 
Bühne  es  auch  damals  nicht  an  Selbstlob  fehlen  lassen,  aber  sie  fand  niemand,  der 
eingestimmt  hätte;  erst  im  19.  Jahrhundert  wurde  das  Burgtheater  die  Musterbühne, 
die  es  noch  immer  zu  sein  glaubt. 

Und  was  spielte  man  .=•  Hören  wir  Johann  Kaspar  Riesbeck,  der  1780  eine  Rund- 
reise durch  das  ganze  Deutschland  unternahm  und  keine  Stadt  von  irgendwelcher 
Bedeutung  zu  besuchen  unterließ,  weder  die  süddeutschen  Reichsstädte  noch  die 
«ord-  und  mitteldeutschen  Residenzen.  Er  schreibt  über  die  „Theaterwuth  in 
Deutschland":  „Lieblingscharaktere  des  dramaturgischen  Publikums  sind  rasende 
Liebhaber,  Vatermörder,  Straüenräuber;  Minister,  Maitressen  und  große  Herren,  die 
immer  die  Tasche  voller  Dolche  und  Giftpulver  haben,  melancholische  und  wüthende 
Narren,  Mordbrenner  und  Todtengräber.  Hs  Ist  ausgemacht,  daß  die  Stücke  den 
meisten  Beifall  haben,  worin  am  häufigsten  geraset  und  gemordet  wird.  Besoffene, 
Soldaten  und  Nachtwächter  behaupten  den  zweiten  Rang."  Diese  Vorliebe  nuiü 
den  TheaterbejHJchern  schon  ziemlich  lange  im  Blute  geses.sen  haben,  denn  Christ. 
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Gottl.  Heyne,  der  berühmte  Philolog,  der  von  1741—48  das  Lyzeum  in  Chemnitz  be- 
suchte, schrieb  zu  der  lateinischen  Schulkomödie  „Kunz  von  Kauffungen  oder  der 
sächsische  Prinzenraub"  einen  sechsten  Akt  mit  lauter  Räubern,  die  alle  zum  Schlüsse 
gehangen  werden,  1785  zogen  mehrere  Leipziger  Studenten  in  den  Böhmerwald  mit 
dem  Vorsatz,  großmütige  Wegelagerer  zu  werden.  Als  Sophie  Charlotte  Ackermann 
und  Friedrich  Ludwig  Schröder  1775  in  Hamburg  ein  Preisausschreiben  für  Theater- 
stücke erließen,  befanden  sich  unter  den  eingesandten  Dramen  allein  drei,  die  den 
Brudermord  behandelten!  Ein  Blick  auf  die, dramatische  Literatur  dieser  Periode 
bestätigt,  daß  die  Richtung,  in  der  sich  der  Geschmack  des  Puklikums  bewegte,  in 
der  Tat  die  nach  dem  Grausigen  und  Schauerlichen  war.  Die  Ritter-,  Räuber-  und 
Geisterromantik  herrschte  in  der  erzählenden  Literatur  wie  auf  der  Bühne,  und  die 
beiden  Koryphäen  unserer  Dichtung  haben  ja  mit  solchen  Stücken  ihre  ersten  Lor- 
beeren errungen.  Götz  von  Berlichingen  und  die  Räuber  zeugten  ein  ganzes  Geschlecht 
von  Nachahmungen,  von  solchen,  die  an  poetischem  Wert  tief  unter  ihren  Vorbildern 
blieben  und  ihnen  daher  weit  vorgezogen  wurden.   Man  konnte  das  Mittelalter  gar 
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nicht  finster  und  entle/^en  ^enu^  bekommen  und  gefiel  sich  am  besten  in  Burg- 
verließen, Totengrüften,  Folterkammern,  wo  man  in  Mord  und  Totschlag  förmlich 
schwelgte.  Auf  diesen  Pfaden  bewegten  sich  Graf  Törring,  Babo,  Jakob  Maier, 
Karl  Miedke,  Elise  Bürger  und  viele  andere;  den  großen  Erfolg  aber  ernteten  nicht 
die  Geschmackvollsten  und  Begabtesten  unter  ihnen,  sondern  diejenigen,  die  es  am 
besten  verstanden,  das  Ungeschlachte  mit  dem  Albernen,  und  das  Gräßliche  mit  dem 
Abgeschmackten  zu  verbinden,  und  das  waren  Spieß,  Vulpius  und  Zschokke.  Das 
Ritterschauspiel  „Clara  von  Hoheneichen",  das  Christian  Heinrich  Spieß  1770  her- 
ausgab, hat  sich  lange  Jahre  auf  der  Bühne  behauptet,  ebenso  wie  der  ..Rinaldo  Ri- 
naldinl"  von  Goethes  bravem  Schwager.  Er  fand  solchen  Beifall,  daß  der  Roman 
nicht  nur  sofort  für  die  Bühne  bearbeitet  wurde,  sondern  eine  Autlage  die  andere 
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drängte,  bis  aus  den  ursprünglichen  drei  Bänden  deren  sechs  geworden  waren.  Vul- 
pius  schrieb  noch  35  ähnhche  Theaterstücke  und  wußte  sehr  geschickt  den  Glauben 
zu  verbreiten,  sein  berühmterer  aber  durchaus  nicht  beliebterer  Schwager  habe  an 
Rinaldo  mitgearbeitet. 

Heinrich  Zschokkes  dialogisierter  Roman  ,,Abällino,  der  große  Bandit"  wurde 
1795  in  Weimar  aufgeführt  und  von  den  begeisterten  Zuschauern  Schillers  Dramen 
gleichgestellt.  Übrigens  sprach  bei  der  Vogue  dieser  Stücke  noch  ein  Faktor  mit, 
den  man  nicht  übersehen,  sondern  sogar  sehr  hoch  in  Anschlag  bringen  darf,  nämlich 
das  neue  Kostüm,  in  dem  sie  auf  der  Bühne  gespielt  wurden.  Das  sogenannte  „alt- 
deutsche" oder  ,, Ritterkostüm"  stammte  aus  Frankreich,  wo  es  eben  durch  die 
vielen  Stücke,  die  der  Erinnerung  an  Heinrich  IV.  galten,  modern  geworden  war.  Es 
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war  eine  Mischung  mißverstandener  Modenelemente  verschiedenster  Zeiten  und 
wurde  durch  den  Zeichner  Meil  nach  Deutschland  verpflanzt,  als  er  die  neuen  Kostüme 
zu  Götz  von  Berlichingen  für  die  Kochsche  Truppe  zu  entwerfen  hatte.  Er  vermehrte 
es  um  die  Ritterrüstung,  die  allerdings  nur  bis  auf  die  Pappenheimer  Kürassiere  des 
dreißigjährigen  Krieges  zurückging,  aber  auch  dies  mixtum  compositum  genügte  für 
den  Enthusiasmus  des  Publikums.  Der  Zettel  der  Erstaufführung  vom  12.  April  1774 
bezeichnete  Götz,  Adalbert  von  Weisungen,  Hans  von  Selbitz  und  Sickingen  als 
„Ritter  im  Harnisch"  und  fügte  hinzu  „Auch  hat  man  alle  erforderlichen  Kosten  auf 
die  nötigen  Dekorationen  und  neuen  Kleider  gewandt,  die  in  den  damaligen  Zeiten 
üblich  waren."  Der  Erfolg  war  nicht  zu  bestreiten,  wurde  aber  von  denen,  die  ihre 
Leute  kannten,  nicht  der  Dichtung  zugeschrieben  sondern  den  Äußerlichkeiten 
der  neuen  Ausstattung. 

,,Daß  Götz  von  Berlichingen  großen  Beifall  in  Berlin  gefunden",  schreibt  Lessing 
seinem  Bruder  Karl  1774,  „ist,  fürchte  ich,  weder  zur  Ehre  des  Verfassers  noch  zur 
Ehre  Berlins.  Meil  hat  ohne  Zweifel  den  größten  Teil  daran,  denn  eine  Stadt,  die 
kahlen  Tönen  nachläuft,  kann  auch  hübschen  Kleidern  nachlaufen."  Goethe  selbst 
machte  sich  auch  gar  keine  Illusionen.  ,,Diedeutschen  Ritterstücke  waren  eben  neu", 
.•H:hreibt  er  im  Wilhelm  Meister,  ,,die  geharnischten  Ritter,  die  alten  Burgen,  die 
Treuherzigkeit,  Rechtlichkeit  und  Redlichkeit,  besonders  aber  die  Unabhängigkeit 
der  handelnden  Personen  wurden  mit  großem  Beifall  aufgenommen.  Jeder  Schau- 
spieler sah  nun,  wie  er  bald  in  Helm  und  Harnisch,  jede  Schauspielerin,  wie  sie  mit 
einem  großen  stehenden  Kragen  ihre  Deutschheit  vor  dem  Publikum  produzieren 
werde." 

Einen  ganz  ähnlichen  Erfolg  erzielte  Lessing  mit  seiner  Minna  von  Barnhelm,  die 
das  Militär,  das  vom  Bürgerstande  bis  dahin  mit  einer  Mischung  von  Verachtung 
und  Furcht  betrachtet  worden  war,  populär  machte  und  viele  Soldatenstücke  ähn- 
licher Art  hervorrief.  Am  glücklichsten  traf  der  Wiener  Schauspieler  Gottlieb  Ste- 
phanie d.  J.  den  soldatischen  Ton,  er  war  ja  selbst  preußischer  Husar  gewesen  und 
1757  von  den  Österreichern  gefangen  worden.  Sein  „Deserteur  aus  Kindesliebe" 
und  andere  meist  dem  Englischen  nachempfundenen  Stücke  die  Brandes,  Brömel  u.  a. 
bearbeiteten,  hielten  das  Genre  auf  den  Bühnen  fest,  so  daß  Karl  Lessing  im  Leben 
seines  Bniders  von  jener  Zeit  schreibt:  ,,Eine  Theatergarderobe  glich  einer  Mon- 
lirungskammer,  und  in  der  Stadt,  wo  keine  Besatzung  war,  konnte  manche  Truppe 
ihre  Kangbar.sten  Stücke  nicht  aufführen." 

Vergegenwärtigt  man  sich,  daß  damals  Goethe  Iphigenie,  Tasso,  Egmont,  Cla- 
vjgo;  Schiller,  nachdem  er  den  ersten  stürmischen  Impulsen  in  den  Räubern.  Ka- 
bale und  Liebe.  Fiesb»  nachgegeben  hatte,  iXm  Carlos,  Maria  Stuart,  Wallenstein, 
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Teil  schrieb,  so  würde  man  glauben,  sie  hätten  die  Bühne  beherrschen  müssen,  aber 
dem  war  durchaus  nicht  so.  Im  Gegenteil,  die  Theaterzettel  der  deutschen  Bühnen 
damaliger  Zeit  nennen  die  Namen  unserer  großen  Dichter  nur  äußerst  selten.  In 
Berlin  wurden  die  Iphigenie,  derTasso  vor  leeren  Bänken  gespielt,  bei  der  Erstauf- 
führung der  Iphigenie  in  Wien  verließen  Hof  und  Adel  nach  dem  zweiten  Akt  das 
Theater,  die  zweite  Aufführung  blieb  leer,  und  es  vergingen  15  Jahre  bis  zur  dritten. 
In  München  erscheint  Don  Carlos  in  dieser  Periode  etwa  alle  drei  Jahre  einmal  auf 
dem  Zettel,  und  in  Berlin  wurden  die  ,, Räuber"  nur  dann  besucht,  wenn  Iffland  auf- 
trat. Als  um  1790  eine  Bewegung  im  Gange  war,  Lessing  ein  Denkmal  zu  errichten, 
fand  in  Kassel  eine  Vorstellung  der  Minna  von  Barnhelm  zum  Besten  des  Denkmal- 
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fonds  statt,  sie  brachte  ganze  15  Taler  und  12  Groschen.  Verächtlich  nennt  Karoline 
Herder  die  Maria  Stuart  „das  garstige  Weiberstück",  und  mit  einem  sonderbar  an- 
mutenden Bedauern  spricht  sich  Karl  August  aus,  als  Josef  Frank  ihm  bemerkt, 
Schillers  Stücke  seien  mehr  zum  Lesen  geschaffen  als  zum  Spielen. ,, Das  ist  auch  meine 
Meinung",  sagt  der  Herzog  eifrig, ,, Schiller  ist  ein  erhabener  Dichter,  aber  das  Theater 
kennt  er  nicht.  Wie  oft  habe  ich  ihn  nicht  aufgefordert,  auf  meine  Kosten  nach  Paris 
zu  gehen,  um  sich  mit  der  französischen  Bühne  vertraut  zu  machen,  aber  er  hat  nie- 
mals auf  mich  hören  wollen  und  zieht  sein  Kabinet  der  Bühne  der  Welt  vor." 

Zu  Worte  kamen  dafür  Iffland  und  Kotzebue,  die  dem  Publikum  die  lauwarme 
Kost  boten,  die  gierig  verschlungen  wurde.  Da  treten  sämtliche  Tugenden  auf,  auch 
die  seltensten  und  sie  tragen  immer  bürgerliche  Kleider,  alle  Situationen  sind  bühnen- 
wirksam, der  fehlende  poetische  Gehalt  durch  die  moralisierende  Tendenz  ersetzt. 
Iffland  betont  die  Tugend  etwas  stärker,  während  Kotzebue  stark  nach  dem  Frivolen 
schielt  und  sich  Zweideutigkeiten  nicht  übelnimmt,  wenn  sie  den  Erfolg  verbürgen. 
.Aber  ein  Theaterstück  braucht  ja  nur  oberflächlich,  hohl,  sittlich  anfechtbar  zu  sein, 
ist  es  theatermäßig  zugerichtet,  so  findet  es  sein  Publikum;  Kotzebue  beherrschte 
nicht  nur  alle  deutschen  Bühnen,  man  riß  sich  auch  im  Auslande  um  seine  Rühr- 
stücke und  Possen;  „Menschenhaß  und  Reue",  das  1789  erschien,  ist  damals  in  alle 
lebenden  Sprachen  übersetzt  worden.  Wenn  heute,  wo  die  Franzosen  Deutschland 
mit  Vorbedacht  zu  Boden  treten  und  es  am  liebsten  vertilgen  würden,  die  deutschen 
Bühnen  einen  Wettlauf  anstellen,  welche  von  ihnen  die  schmutzigste  Pariser  Posse, 
den  blödesten  Boulevardfetzen  mit  Ehebruch,  nochmals  Ehebruch  und  abermals 
Ehebruch  aufführen  darf,  so  kann  uns  der  Rückblick  trösten,  daß  es  eine  Zeit  gab, 
in  der  sich  die  französischen  Bühnen  ihrerseits  beeiferten,  jeden  deutschen  Schmarren 
zu  übernehmen,  wenn  er  nur  den  Namen  Kotzebue  trug.  Kotzebue  hatte  richtiges 
Theaterblut  in  den  Adern,  er  schrieb  nicht  nur  zahllose  Stücke :  wohin  er  im  Laufe 
seines  Wanderlebens  kam,  gründete  er  sofort  Liebhaberbühnen  und  entfaltete  eine 
rege  Tätigkeit  in  ihrem  Interesse. 

Die  gute  Gesellschaft  hatte  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  natürlich  nur 
französisch  gespielt,  und  sobald  sie  mit  Marivaux  und  Destouches  kleine  Erfolge  er- 
zielt hatte,  alsbald  zu  Voltaires  Tragödien  gegriffen;  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts wird  das  anders,  und  das  deutsche  Stück  erobert  sich  auch  den  Zutritt  in 
die  Salons,  die  die  Welt  sind  und  nicht  nur  bedeuten.  Für  das  Liebhabertheater  in 
SchloO  Pforten  schrieb  der  Besitzer,  Graf  Alois  Friedrich  Brühl,  selbst  Stücke,  um  mit 
der  Bühne  der  Gräfin  Pückler  auf  Schloß  Muskau  besser  rivalisieren  zu  können. 
[>ilettanten  waren  auch  die  Schüler,  die  zum  Theaterspielen  angehalten  wurden, 
da  man  dadurch  nicht  nur  Gewandheit  in  Rede  und  Benehmen  zu  erzielen  hoffte. 
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sondern  auch  die  sittliche  Bildung 
der  Jugend  zu  fördern  meinte.  Chris- 
tian Felix  Weiße  gesteht,  daß  seine 
Liebe  für  das  Theater  durch  die 
Schulkomödien  geweckt  wurde,  in 
denen  er  in  Chemnitz  mitwirken  durf- 
te, und  er  selber  hat  ja  in  späteren 
Jahren  neben  Pfeffel  und  Claudius 
die  meisten  Stücke  für  Kindertheater 
verfaßt.  Zittau  besaß  um  die  Wende 
vom  17.  zum  18.  Jahrhundert  das  be- 
rühmteste Schultheater;  die  Stücke, 
die  der  1 708  verstorbene  RektorChris- 
tian  Weise  für  diese  Bühne  verfaßt 
hatte,  wurden  in  den  Schulen  von 
Annaberg,  Freiburg,  Leipzig,  Grim- 
ma, Plauen  und  weit  über  die  säch- 
sischen Grenzen  hinaus  gespielt.  In 
den  katholischen  Gegenden  Deutsch- 
lands hatten  die  Jesuiten  dem  Schultheater  so  starke  Impulse  mitgeteilt,  daß  die 
übrigen  Erziehungsanstalten  wohl  oder  übel  ihrem  Beispiel  folgen  mußten.  Sie 
pflegten  eine  besondere  Abart  der  moralischen  Stücke,  welche  in  einer  Parallel- 
handlung heidnischer  und  christlicher  Motive  auf  die  gleiche  Nutzanwendung  hin- 
ausliefen und  z.  B.  die  Geschichte  von  Abraham  und  Isaak  mit  Perseus  und  Andro- 
meda  auf  das  wunderlichste  verquickte  und  zur  Einheit  verschmolz.  Der  Reichtum 
ihres  Ordens  erlaubte  den  Jesuiten,  ihre  Bühnen  glänzend  auszustatten,  sie  haben 
in  Dekorationen  und  Kostümen  immer  den  größten  Aufwand  treiben  können.  Die 
andern  katholischen  Orden  haben  sich,  weit  sie  mit  der  Jugenderziehung  zu  tun 
hatten,  ebenfalls  die  Bühne  zu  eigen  gemacht.  Die  Benediktiner  in  den  Stiften 
Wiblingen,  Ochsenhausen,  Zwifalten,  Ehingen,  Neresheim,  Elchingen,  die  regu- 
lierten Chorherren  im  Stift  Wengen  bei  Ulm  ahmten  das  von  den  Jesuiten  mit  sO' 
großem  Erfolg  gegebene  Beispiel  nach,  auch  mit  Bezug  auf  das  Genre  der  Darstellung, 
hat  man  in  Wengen  doch  1783  aus  Engels  Lustspiel  „Der  Edelknabe"  unter  Hinzu- 
fügung von  Isaak  und  Ismael  ein  moralisches  Singspiel  für  da^  Schultheater  gemacht. 
Eine  Stufe  tiefer  finden  wir  die  Volksbühne  als  eine  Erbschaft  des  Mittelalters. 
In  den  schwäbischen  Reichsstädten  gab  es  eigene  Korporationen  von  Schauspielernr 
die  aus  Bürgern  und  Bürgermädchen  bestanden  und  jährlich  bei  gewissen  Gelegen - 
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heiten  auftraten,  um  Stücke  aufzuführen,  wie  es  Shakespeare  in  der  Rüpelkoinödie 
I*yramus  und  Thisbe  im  Sommernachtstrauni  so  vorzügUch  darzustellen  weil3.  Johann 
Peter  Frank  kennt  überhaupt  ijar  keine  andere  Art  der  Volksbelustigunjj:  als  das 
Theaterspiel.  Da  wurde  noch  immer  das  Passionsspiel  gepflegt,  wie  es  Jahrhunderle 
vom  Volke  für  das  Volk  gespielt  worden  war.  Das  Oberammergauer  Passionsspiel 
hat  das  ganze  Jahrhundert  überdauert  und  sich  nur  von  Zeit  zu  Zeit  die  Erneuerungen 
gefallen  lassen  müssen,  die  dem  Zeitgeschmack  entsprachen.  So  sehr  es  aber  im 
19,  Jahrhundert  eine  Ausnahme  bildete,  so  wenig  war  das  im  18.  der  Fall,  wo  gleiche 
oder  ähnliche  Stücke  allerorten  aufgeführt  worden  sind.  Plümicke  sah  1782  in  Ingol- 
.stadt  die  Aufführung  eines  Passionsschauspieles,  das  sich  die  Sündflut  zum  Vorwurf 
genommen  hatte.  Gott  Vater,  als  Papst  gekleidet,  trat  auf  und  sah  durch  ein  Per 
>pektiv  nach  der  Welt : 


Die  Berliner  Schauspielerin  Mme  Baranius  als  „Clara  von  Hoheneichen' 
Schabkunst  von  P.  J.  Bardou 
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0  Welt  und  Adam!  Sund  und  Tod 
Vor'm  Paradies  und  jetzt  voll  Noth, 
Wenn  es  denn  mußt'  gebissen  sein, 
Hättst  bissen  in  was  anders  nein! 
Herr  Jesus  Christ,  was  muß  ich  sehen, 
Es  mögten  mir  die  Augen  übergehen. 
Alle  Sünden  walzten  um  ihn  herum  unter  Musik  und  Jauchzen,  die  Teufel  warteten 
auf.  Gott  Vater  blitzte  und  donnerte,  sie  beten  und  es  wird  schön  Wetter,  wo  sofort 
der  Tanz  wieder  losgeht: 

Ist  dies,  0  Mensch,  das  Leben  Dein, 
Der  Henker  soll  Gott  Vater  sein, 
Es  thut  mich  beim  Tod  verdrießen, 
Dass  ich  Euch  Schwengl  hab  machen  müssen. 
Aeolus,  Vulcan,  Cybele  und  Neptun  mischen  sich  hinein. 

Neptun:  Thut  länger  Ihr  so  barmherzig  sein. 

So  schlagen's  uns  noch  in  d'  Fressen  hinein. 

Ein  Exempel  müßt  Ihr  statuieren, 

Sonst  thun's  einem  noch  ins  Haus  hofieren. 


Doch  wenn  sie  sich  in  Buss-Sack  stecken, 
Ihre  Bratzen  zu  Euch  aufrecken, 
Wenns  öng  bei  dem  Mantel  zopfen 
Und  ein  par  Mal  ans  Herz  hinklopfen. 
So  schreit  nicht  gleich  wieder  Pardon 
Herab  von  Eurem  Gnadenthron! 
usw.     usw. 
Der  Mann  der  Aufklärung  und  Bildung  nahm  an  der  grotesken  Mischung  heid- 
nischer und  christlicher  Elemente  ebenso  starken  Anstoß,  wie  an  der  Trivialität  der 
Auffassung  und  des  Ausdrucks,  und  dieser  Grund  war  es,  der  verschiedene  Geistliche 
dazu  veranlaßte,  geistliche  Schauspiele  im  modernen  Geschmack  zu  schreiben.  Der 
Benediktiner   Florian   Reichssiegel   verfaßte  die  gereinigle  Magdalena,  den   reu- 
mütigen Petrus,  Ferdinand  Reisner  in  Dachau  die  büßende  Seele,  die  Bekehrung 
Augustins.  eine  Wirkung  mütterlicher  Thränen  u.  a.,  aber  es  fragt  sich,  ob  dieseStücke, 
wenn  sie  je  zur  Aufführung  gekommen  sind,  auf  ihr  Publikum  so  stark  gewirkt  haben 
wie  die  urwüch.sige  Sprache  der  hergebrachten  Schauspiele.   Übrigens  hat  auch  das 
deutsche  Theater  im  18.  Jahrhundert  die  Aktualitäten  nicht  iMitbehrt.    Der  Prälat 
Gregor  Trautwein  ließ  \7Mi  den  noch  lebenden  Grafen  Bonneval,  1739  den  Herzog 
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von  Ripperda  auftreten,  und  als  die  französische  Revolution  im  Mittelpunkte  aller 
Interessen  stand,  da  wurden  1793  und  1794  von  fingerfertigen  Autoren  Ludwig  XVI., 
Marie  Antoinette,  Charlotte  Corday  auf  die  Bühne  gestellt,  und  Bunsen  führte  den 
durch  eigene  Erfahrung  sattsam  Ernüchterten  die  Emigranten  noch  einmal  im 
Schauspiel  vor.  Einem  alten  höfischen  Gebrauch  folgend,  war  der  beste  Platz  im 
Theater  bis  über  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hinaus  die  Bühne  selbst,  Goethe  erzählt 
ja,  daß  er  als  Knabe  diese  Gewohnheit  in  Frankfurt  a.  M.  noch  mit  angesehen  hat. 
Sie  hörte  auch  in  Deutschland  erst  auf,  als  sie  im  Theatre  Fran^ais  in  Paris  abgeschafft 
worden  war. 
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Deutschland  hat  im  18.  Jahrh.  auf  dem 
Gebiet  der  Kunst  die  höchsten  Leistungen 
vollbracht  und  darf  in  Architektur  und 
Plastik  die  Schöpfungen  seiner  Künstler 
getrost  neben  die  der  Ausländer  setzen,  die 
nur  deswegen  einen  berühmteren  Namen 
haben,  weil  Engländer,  Franzosen  und 
Italiener  nicht  die  blöde  Dummheit  der 
Deutschen  besitzen,  vor  dem  Selbstlob  zurückzuscheuen.  Unerreicht  blieb  Deutsch- 
land aber  in  der  Musik,  es  übertraf  die  andern  europäischen  Nationen  in  dieser  Kunst 
so  weit,  daß  sie  aus  Mangel  an  Eigenbesitz  deutsche  Tondichter  annektierten  und 
die  Engländer  heute  noch  Händel  als  englischen  Komponisten  in  Anspruch  nehmen, 
wie  Gluck  ja  auch  im  Musikleben  Frankreichs  eine  größere  Rolle  spielte  als  in  seiner 
Heimat.  Wenn  Baukunst  und  Dekoration  sich  auch  in  Deutschland  der  Formen- 
sprache bedienten,  die  jenseits  der  Grenzen  üblich  war,  so  hat  die  Tonwelt  dagegen 
ganz  eigene  und  ganz  nationale  Laute  gefunden  und  den  Entwicklungsgang  der 
deutschen  Kunst  in  einer  Linie  verlaufen  lassen,  die  durch  keine  irrationalen  Strö- 
mungen abgelenkt  wurde. 

Wird  es  einem  modernen  Menschen  schon  überaus  schwer,  mit  dem  Auge  einer 
vergangenen  Generation  zu  sehen,  so  ist  es  fast  unmöglich,  mit  ihrem  Ohr  zu  hören, 
und  es  bedarf  einer  viel  größeren  Mühwaltung  für  uns,  die  wir  durch  die  Schule 
Beethovens  und  Wagners  gingen,  uns  musikalisch  umzustellen,  als  uns  optisch  nach 
den  Punkten  zu  richten,  die  man  damals  als  Höhen  schätzte.  Vor  allen  Dingen,  man 
faßte  die  Töne  nicht  als  seelische  Werte  auf,  es  war  die  Zeit,  in  welcher  der  bei  canto, 
den  wir  so  gern  als  seelenlos  bezeichnen,  seine  Triumphe  feierte,  man  wollte  nicht  das 
Charakteristische,  sondern  das  einfach  Schöne.  Die  Effekttöne  für  das  dramatische 
Pathos  und  die  Kraftpassagen  der  Arienschlüsse  suchte  man  in  der  Mittellage,  wie 
denn  die  Altstimme  und  der  Bariton  damals  eine  Bedeutung  besaßen,  die  ihnen  in 
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unserer  Zeit  ganz  abhanden  gekommen  sind.  Man  bevorzugte  im  18.  Jahrb.,  W.  H. 
Riehl  hat  das  sehr  einleuchtend  ausgeführt,  die  menschlichen  Stimmen,  deren  Klang- 
farbe der  Geige,  der  Oboe  oder  dem  Violoncello  am  nächsten  kam;  die  Kastraten, 
.die  man  damals  so  sehr  bewunderte,  singen,  als  hätten  sie  eine  Obce  in  der  Kehle, 
ein  Eindruck,  den  wir  als  herb  und  glanzlos  empfinden.  Die  Kunst  des  Singens  stand 
höher  im  Werte  als  die  Beseelung  des  Tons;  Kadenzen,  Triller,  Läufer  wünschte  man 
zu  hören,  Kunststücke  von  Virtuosen,  wie  sie  in  Italien  gelehrt  wurden,  wo  die  Pflege 
der  Kehlfertigkeit  zur  Wissenschaft,  beinahe  zu  einer  Geheimlehre  geworden  war. 
Die  Orchesterstimmung  des  18.  Jahrhunderts  war  niedriger  als  die  unsere,  der  Kirchen- 
ton damals  höher  als  der  Kammerton;  man  hielt  G-Dur  für  eine  glänzende,  ein- 
schmeichelnde üppige  Tonart:  G-Dur,  das  uns  so  harmlos  erscheinen  will,  und  G-MoU, 
der  Ton  sehnsüchtiger  Schwärmerei,  drückte  die  erotische  Stimmung  aus,  nach 
Mattheson  gab  es  gar  keinen  schöneren  Ton  überhaupt.  Die  Schilderung  starker 
Affekte  gehörte  der  kirchlichen  Musik  an,  wie  denn  Bach  in  seinen  Oratorien  für  die 
dramatischen  Akzente  viel  grellere  Töne  wählt,  als  es  die  italienischen  Komponisten 
in  der  Oper  zu  tun  pflegen.  Darum  erscheinen  Händeis  Opern  heute  konzertmäßig, 
während  Bachs  Kantaten  vielfach  einen  opernhaften  Eindruck  hervorbringen,  die 
religiöse  Stimmung  jener  Generation  war  heftiger  als  die  unsrige.  Erst  Gluck  und 
Mozart  haben  die  Tragik  nicht  mehr  in  der  Kirche  gesucht  sondern  auf  der  Bühne. 
Wie  die  Melodien  der  Lieder  nur  aus  wenigen  Tönen  aufgebaut  waren,  so  waren  auch 
die  Tanzweisen  nur  mäßig  bewegt,  das  Ohr  war  daran  gewöhnt,  in  der  subtilen  Führung 
des  Rhythmus  einen  musikalischen  Genuß  zu  finden.  Mattheson  schrieb  1739  den 
Choral  ,,Wenn  wir  in  höchsten  Nöthen  sind"  zu  einem  Menuett  um.  Aus,, Wie  schön 
ieucht't  uns  der  Morgenstern"  machte  er  eine  Gavotte,  aus  „Herr  Jesu  Christ,  Du 
höchstes  Gut"  eine  Sarabande,  aus  „Werde  munter,  mein  Gemüte"  eine  Bourr^e, 
indem  er  die  Choralmelodien  zwar  Note  für  Note  beibehielt,  aber  den  Rhythmus 
änderte.  Mit  diesem  Mittelmaß,  in  dem  man  sich  wohl  fühlte,  hängt  es  zusammen, 
daß  die  Orchester  ausschließlich  mit  Geigen  besetzt  waren,  und,  wenn  ein  Bedürfnis 
der  Verstärkung  eintrat,  um  Blasinstrumente  vermehrt  wurden,  die,  wie  Flöte,  Fagott, 
Oboe,  im  Klange  noch  zarter  gehalten  waren.  Die  Kopfzahl  der  Orchester  war  schwach 
genug;  das  der  Berliner  Oper,  das  Burney  17S2  als  das  glänzendste  in  Europa  be- 
zeichnet, zählte  nicht  mehr  als  SO  Personen  und  das  der  Oper  in  Bayreuth  in  derselben 
Zeit  gzr  nur  )7  Mann. 

Als  musikalischer  Stil  galt  bis  in  den  Anfang  des  18.  Jahrh.  die  Polyphonie,  die 
Viel.stimmigkeit  im  Sinne  einer  selbständigen  Behandlung  der  Siinuneii.  Der  konlra- 
punktisch  geführte,  rein  konzertierende  Stil  sah  jede  Slinuiie  als  gleichberechtigt  an 
und  suchte  seine  Wirkungen  im  Zusammenklang,  seine  glänzendsten  Kompositionen 
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sind  a  capella  geschrieben.  Im  Gegen- 
satz dazu  bricht  sich  ein  neues  Stil- 
prinzip Bahn,  die  Homophonie,  die 
eine  Stimme  hervorhebt  und  die  an- 
dern nur  als  Begleitung  gelten  läßt. 
Dadurch  wurde  der  Komponist  vor  ganz 
neue  Möglichkeiten  gestellt.  Die  eigent- 
liche Melodie  kommt  zu  ihrem  Recht, 
sie  erlaubt,  den  physikalisch  schönen 
Ton  auch  psychologisch  zu  beleben,  dem 
Klang  subjektive  Werte  beizugeben,  wel- 
che die  Musik  befähigen,  die  Welt  der 
Gefühle  und  der  Stimmungen  nach  allen 
ihren  Höhen  und  Tiefen  sinnenfällig  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Zugleich  ge- 
winnt die  Instrumentation  erhöhte  Be- 
deutung, indem  die  Instrumente  viel 
stärker  zur  Darstellung  der  Töne  heran- 
gezogen werden  als  in  der  Zeit  des 
bloßen  a  capella-Stils. 

Den  musikalischen  Wendepunkt 
zweier  Zeitalter  bezeichnet  Johann  Se- 
bastian Bach.  I  hm  war  esgegeben,  den  hergebrachten  polyphonen  Stilzu  seiner  höchsten 
Vollendung  zu  führen,  indem  er  ihn  mit  der  vollen  Glut  seines  religiös-musikalischen 
Empfindens  füllte.  Er  wußte  dem  Kontrapunkt,  dessen  Tongewebe  durch  den  mathe- 
matischen Einschlag  oft  so  trocken  erscheinen,  ganz  neue  Seiten  abzugewinnen,  aus 
den  alten  Formen  tönt  schon  die  Sehnsucht  einer  neuen  Zeit.  Wenn  der  kontrapunk- 
tische Satz  von  Vorgängern  und  Zeitgenossen  meist  zum  bloßen  Rechenexempel  ent- 
artet, so  wird  er  bei  Bach  von  den  Fluten  einer  Melodik  getragen,  deren  Stärke  der 
Erfindung  unerschöpflich,  deren  Frische  urgesund  ist.  Als  Erbteil  der  Vergangenheit 
eignet  ihm  eine  Rhythmik,  für  deren  Vielgestaltigkeit  grade  seine  Zeit  das  fein- 
gebildete Ohr  besaß,  während  seine  klare,  kühne  und  immer  durchsichtig  bleibende 
Harmonik  schon  in  eine  neue  Epoche  weist.  In  der  Vereinigung  des  Widerstrebenden, 
im  Ausgleichen  der  Gegensätze  zeigt  sich  sein  Genie,  das  die  Eigentümlichkeit  zweier 
Stilgattungen  dazu  benutzt,  um  ein  neues  Ideal  zu  verwirklichen.  Wie  sein  Zeit- 
genosse Bahr  den  protestantischen  Kirchenbau,  so  hat  Bach  die  protestantische 
Kirchenmusik  geschaffen.  Seine  Messe,  seine  Passionsmusiken  und  Oratorien  werden 
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von  einem  Gedanken  getragen  und  von  einer  Stimmung  beherrsclit,  von  der  beseligen- 
den Gewißheit  des  protestantischen  Glaubens:  „Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt!'' 

Erkennt  man  in  seinen  Chorälen  die  innige  Gefühlspoesie  des  Pietismus,  so  erhebt 
er  seinen  Christus  zu  dem  Heros  eines  übergewaltigen  Schicksals,  das  ein  Opfer  ver- 
langt, um  der  Welt  Sünde  zu  tragen.  Bach  hat  d-er  Versuchung  widerstanden,  sein 
Christentum  in  das  Element  süßlicher  Verweichlichung  aufzulösen,  in  dem  sich  der 
Lämmleinkultus  der  Stillen  im  Lande  gefiel;  sein  Glauben  ist  weder  überschwenglich 
noch  furchtsam,  er  ist  ein  Bekenntnis  aufrechter  Männer,  die  den  Himmel  nicht  er- 
flennen müssen,  noch  ihn  zu  stürmen  brauchen,  da  sie  gewi  ß  sind,  daß  er  ihnen  zuteil 
wird.  Das  musikalische  Empfinden  seiner  Epoche  und  die  seelische  Stimmung  des 
Protestantismus  verkörpert  Bach  in  einem  Grade,  der  nicht  übertroffen  werden  kann ; 
er  hat  Späteren  nichts  mehr  zu  sagen  übrig  gelassen,  er  fand  den  höchsten  und  den 
letzten  Ausdruck  für  das,  was  das  Bekenntnis  Luthers  in  Tönen  auszusprechen 
fähig  ist. 

Die  erste  Aufführung  der  Mathäuspassion,  die  1729  in  der  Thomaskirche  in 
Leipzig  stattfand,  ist  in  diesem  Sinne  ein  Endpunkt  mehr  wie  ein  Anfang.  Das  Werk. 
in  dem  eine  ganze  Stilgattung  ihre  Krönung  fand,  gleicht  einem  Vermächtnis,  in  dem 
ein  unermeßlich  reicher  Geist  seine  Schätze  für  alle  Zeiten  hypothekarisch  sicher- 
stellte, mag  die  Zukunft  von  ihnen  leben,  verzehren  kann  sie  sie  niemals. 

Die  ganze  Bedeutung,  die  Bach  für  seine  Zeit  und  die  Zukunft  besaß,  wäre  in 
wenigen  Zeilen  auch  durch  die  stärksten  Superlative  nicht  klar  zu  machen,  er  war 
ebenso  genial  wie  fruchtbar  und  hat  dem,  was  er  angriff,  nicht  nur  neue  Seiten  ab- 
gewonnen, sondern  dem  Neuen  auch  gleich  endgültige  Formen  verliehen.  Man 
braucht  ja  nur  an  das  Klavier  zu  denken.  Bis  zu  jener  Zeit  war  das  Klavizymbel 
ein  Instrument,  bei  dem  die  Töne  dadurch  hervorgebracht  wurden,  daß  die  Saiten 
durch  Kiele  von  Rabenfedern  gerissen  wurden;  nun  ersetzt  man  diesen  sehr  unvoll- 
kommenen Apparat  durch  Hämmerchen,  welche  die  Saiten  nicht  mehr  rupfen 
sondern  schlagen,  das  „Hammerklavier"  erscheint  und  empfängt  durch  den  Sachsen 
Gottfried  Silbermann  seit  der  Mitte  der  zwanziger  Jahre  eine  Gestalt  und  Tongebung, 
die  ihm  das  ganze  Jahrhundert  blieben.  Das  Instrument  hat  den  Musikbetrieb 
geradezu  revolutioniert;  es  gewährte  die  bis  dahin  ganz  unbekannte  Möglichkeit. 
durch  Nuancen  des  Anschlags  die  Trme  zu  variieren  und  abzustufen  und  rief  eine 
neue  Kompositionsgattung  hervor,  die  Sonate.  Sie  war  es,  die  den  neuen  nuisikalischen 
Stil  der  Homophonie  so  recht  fest  einbürgerte,  denn  er  verlangte  für  das  Klavier  die 
Durchführimg  der  Melodie  als  Hauptstimme,  neben  der  die  andern  nur  als  mehr  oder 
weniger  entbehrliche  Schnörkel  auftreten.  Hier  war  der  musikalischen  Empfindung 
ein  fast  unbeschränkter  Spielraum  gelassen,  ein  Instrument  geschaffen,  das  sub- 
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jektivistisches  Musizieren  förmlich  herausforderte.  Johann  Sebastian  Bach  und  seine 
Söhne,  Wilhelm  Friedemann  und  Karl  Philipp  Emanuel,  haben  sich  des  neu  ent- 
standenen Klaviers  bemächtigt  und  die  eigentlich  klassische  deutsche  Sonate  dafür 
geschrieben;  das  „wohltemperierte  Klavier"  des  Vaters  ist  noch  heute  jedem  Klavier- 
spieler unentbehrlich. 

Der  neue  Kompositionsstil  machte  die  Musik  zu  einem  Darstellungsmittel,  dessen 
ganze  Anpassungsfähigkeit  bis  dahin  nicht  erkannt  worden  war;  er  verschaffte  ihr 
im  sozialen  Leben  eine  Bedeutung,  die  sie  bis  dahin  nicht  besessen  hatte,  und  deren 
Wert  für  die  Geselligkeit  und  ihren  Empfindungsgehalt  in  dieser  Zeit  gar  nicht  hoch 
genug  angeschlagen  werden  kann.  Das  Klavier  war  bei  den  neuen  und  starken  Im- 
pulsen, die  das  Seelenleben  durch  die  Musik  empfing  und  zurückgab,  nur  ein  Faktor, 
die  Gefühlssphäre,  die  dadurch  befruchtet  wurde,  sprach  sich  mit  gleicher  Stärke 
auch  im  Liede  aus.  Dichtung  und  Musik  beginnen  Hand  in  Hand  zu  gehen,  ,,die 
Natur",  schreibt  Lessing,  „hat  Poesie  und  Musik  nicht  sowohl  zur  Verbindung  als  zu  ein 
und  derselben  Kunst  bestimmt."  Für  die  Beseelung  des  Tones  gibt  es  kein  Instru- 
ment, das  sich  der  menschlichen  Stimme  vergleichen  ließe,  und  wollte  der  Ton  sich 
an  das  Gefühl  wenden,  wie  Bach  sagt:  ,,mich  deucht,  die  Musik  müsse  vornehmlich 
das  Herz  rühren",  so  mußte  er  sich  als  Trägerin  der  Stimme  bedienen,  in  der  sich  die 
Seele  unmittelbar  offenbart.  So  entsteht  zur  gleichen  Zeit  wie  die  Klaviermusik  auch 
das  deutsche  Lied,  dem  Dichter  und  Komponisten  die  einfachsten  und  tiefsten  Emp- 
findungen anvertrauen.  Rein  und  ungetrübt  strömte  in  der  Musik  die  schöpferische 
Quelle  deutschen  Geistes,  und  der  Engländer  Charles  Burney,  der  1772  ganz  Deutsch- 
land bereiste,  um  die  musikalischen  Zustände  unserer  Heimat  kennen  zu  lernen, 
schrieb  schon  in  den  ersten  Wochen  seines  Aufenthaltes  auf  deutschem  Boden  die 
Wahrnehmung  nieder:  „Die  Deutschen  sind  in  der  Tat  schon  so  weit  in  der  Musik 
gekommen  und  haben  so  manche  vortreffliche  Komponisten  unter  ihren  Landsleuten, 
daß  ich  mich  wundern  muß,  warum  sie  nicht  Originalstücke  in  ihrer  eigenen  Sprache 
schreiben  und  komponieren." 

Dieser  Tadel  hing  damit  zusammen,  daß  die  Oper  auch  zu  jener  Zeit  noch  ganz 
im  Banne  der  italienischen  Musik  stand.  Nicht  nur  waren  die  ersten  Kräfte  unter  den 
Sängern  und  Sängerinnen  vorwiegend  Italiener,  vielfach  Kastraten,  auch  die  deut- 
schen Kapellmeister,  die  fest  angestellt  waren,  sahen  sich  genötigt,  italienische  Texte 
zu  komponieren  und  Orchesterstimmung  und  Stimmenführung  möglichst  auf  ita- 
lienische Weise  zu  betätigen.  Die  Libretti  schrieb  meist  der  in  Wien  lebende  Römer 
Metastasio,  der  überaus  versgewandt  war  und  eine  mehraktige  Oper  in  kürzester 
Zeit  zustande  brachte.  Diese  Texte  komponierte  dann  der  betreffende  Kapellmeister, 
Hasse  in  Dresden,  Graun  in  Berlin,  oft  sogar  mehrmals,  und  so  kommt  es,  daß  die 
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Verse  Metastasios  oft  ein  dutzendmal 
in  Musik  gesetzt  worden  sind.  Hasse 
ist  ein  Muster  italienischen  Stils  in 
deutscher  Verkleidung;  er  war  nicht 
allein  in  Italien  von  Porpora  und  Scar- 
latti  ausgebildet  worden,  er  ist  auch, 
trotzdem  er  Hofkapellmeister  in  Dres- 
den war,  immer  wieder  auf  langen  Reisen 
in  diesen  Jungbrunnen  seiner  Kunst 
untergetaucht,  um  frische  Kräfte  zu 
sammeln.  Er  war  länger  als  30  Jahre 
in  Dresden  tätig  und  hat  nur  allein  an 
Opern  mehr  wie  hundert  geschrieben. 
Er  kannte  den  Umfang  seines  kompo- 
nierten Werkes  selbst  nicht  mehr,  und 
da  er  bei  dem  Bombardement  Dresdens 
all  sein  Hab  und  Gut,  Bücher  und  Ma- 
nuskripte inbegriffen,  verloren  hatte,  so 
hat  er  nicht  dafür  sorgen  können,  sie 
der  Nachwelt  zu  erhalten.  Er  war  so 
gefeiert,  daß  er  davon  durchdrungen 
war,  ,,wenn  S.  M.  der  König  von  Preußen 
gewußt  hätten,  daß  Sie  genötigt  sein 
würden,  Dresden  zu  bombardieren,  so  würden  Sie  es  ihn  haben  vorher  wissen  lassen, 
damit  er  seine  Sachen  retten  könne." 

Das  Berliner  Gegenstück  zu  Hasse  war  Graun,  der  schon  seit  den  Rheins- 
berger  Tagen  dem  Hofe  des  Konprinzen  angehörte  und  von  Friedrich  H.  nach  seiner 
Thronbesteigung  damit  beauftragt  wurde,  eine  italienische  Oper  in  der  Haupt- 
stadt zu  begründen.  Er  bereiste  Italien,  um  die  Kräfte  zusammenzubringen  und 
war,  wie  Hasse  in  Dresden,  beschäftigt,  die  Texte  Metastasios  zu  komponieren.  Von 
1724—1756  hat  er  für  das  Berliner  Institut  27  italienische  Opern  gesetzt.  Die 
Solisten  waren  möglichst  Italiener,  die  Sänger  Kastraten.  In  Berlin  sangen  Por- 
porino  Kontraalt.  Carestini,  dessen  Stimme  sich  vom  ungestrichenen  B  bis  ins 
dreigestrichene  C  erstreckte,  im  Laufe  der  Zelt  verwandelte  sie  sich  in  einen  der 
schi'm$\en,  stärksten  und  tiefsten  Kontraalte;  ConcialinI  war  Sopran,  sein  Organ 
schwach  aber  lieblich,  .seine  Manier,  lang.samc  Arien  zu  singen,  nennt  Burney  ..zärt- 
lich und  rührend";  Tombolino  besaß  eineSlinnne.  die  drei  volle  Oktaven,  vom  liefen 
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bis  zweigestrichenen  B  um- 
faßte u.  a.  In  der  Opera 
seria  lagen  die  Haupthel- 
denrollen in  ihren  Händen, 
aber  als  1791  die  Kastraten 
Concialini  und  Tosoni  als 
Alexander  und  Darius  auf- 
traten, nahm  die  Kritik  an 
dieser  Unnatur  starken  An- 
stoß. Auch  die  Sängerinnen 
wurden  am  liebsten  aus 
Italien  geholt;  die  Frau 
Hasses,  Faustina  Bordoni, 
war  jahrelang  der  Stern  der 
Dresdener  Oper,  wie  die 
Astrua  der  der  Berliner, 
die  berühmte  Schmeling- 
Mara  machte  als  Deutsche 
geradezu  eine  Ausnahme. 
„Sie  singt",  schreibt  Bur- 
ney,  ,,vom  G  bis  ins  drei- 
gestrichene E  mit  der  größ- 
ten Stärke  und  Leichtigkeit 
und  hat  nach  meiner  Mei- 
nung nicht  ihresgleichen,  so 
wenig  im  portamento  di  vo- 
ce als  in  der  Fertigkeit  der 
Kehle.  Sie  singt  auf  der 
Stelle  vom  Blatt  weg,  was  gute  Violinisten  Mühe  hatten  zu  spielen." 

Alles  was  man  dem  Theater  an  Unterstützung  vorenthielt  wurde  von  selten  der 
Höfe  der  Oper  zugewandt.  Küchelbecker  beobachtete,  daß  man  am  Wiener  Hofe  die 
Virtuosen  am  besten  bezahle,  einzelne  Mitglieder  des  Hoforchesters  bezogen  bis  zu 
6000  Fl.  Gage  im  Jahr,  die  Hofkapelle  und  Kammermusik  kam  unter  Karl  VI.  auf 
200000  Fl.  im  Jahr  zu  stehen.  Dieser  Kaiser  liebte  die  Musik  in  hohem  Grade  und 
übte  sie  selbst  aus,  er  soll  sich  herabgelassen  haben,  den  berühmten  Kastraten  Fari- 
nelli  höchstselbst  am  Klavier  zu  begleiten.  Lady  Mary  Montague  wohnte  im  Sep- 
tember 1714  der  Aufführung  der  von  Fux  komponierten  Oper  „Angelica  vincitrice 
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d'Alcina"  bei  und  schreibt 
über  die  Aufführung,  die 
im  Garten  der  Favorite 
stattfand,  an  Pope:  ,,Die 
Bühne  war  über  einem 
breiten  Kanal  gebaut,  De- 
korationen und  Kostüme 
kosteten  30000  L.  Sie  teilte 
sich  zu  Anfang  des  zweiten 
Aktes,  wodurch  das  Was- 
ser sichtbar  wurde,  auf 
dem  zwei  Flotten  ver- 
goldeter Schiffe  erschie- 
nen, die  sich  eine  See- 
schlacht lieferten.  Man 
saß  im  Freien;  als  plötz- 
lich ein  Regen  nieder- 
ging, drängte  die  ganze 
Gesellschaft  in  solcher 
Verwirrung  davon,  daß 
ich  fast  totgequetscht 
wurde.  Die  Sängerin  fiel 
dabei  ins  Wasser  und  ertrank."  Die  Ausstattung  der  Oper ,. Der  Großmogul"  kostete 
1724  die  Kleinigkeit  von  75974  FI.  Im  Durchschnitt  veranschlagte  man  die  Insze- 
nierung jeder  neuen  Oper  auf  60000  Fl.,  Summen,  die  man,  um  auf  den  Geldwert 
von  1914  zu  kommen,  etwa  mit  drei  multiplizieren  muß. 

Je  prächtiger  der  Hof,  je  großartigere  Pflege  fand  die  Oper.  Unter  August  dem 
Starken  kostete  die  sächsiche  Hofkapelle  bereits  28000  Taler  jährlich,  unter  seinem 
Nachfolger  aber  sind  die  Kosten  noch  bedeutend  gestiegen,  denn  die  Dresdener  Oper 
zählte  1755  zehn  Sopransänger,  vier  Altisten,  drei  Tenorsänger  und  vier  Bassisten, 
das  Orchester  war  zahlreicher  als  an  irgendeinem  andern  Hofe  und  mit  lauter  Kräften 
vom  ersten  Range  besetzt.  Die  von  Hasse  komponierten  Opern  wurden  glänzend  aus- 
gestattet; Solimanno,  1753  aufgeführt,  kostete  looooo  Taler,  an  Siroe.  die  letzte 
Oper  dieses  Komponi.sten,  wandte  man  1763  noch  23077  Taler,  und  dabei  kam  sie 
nicht  öfter  als  7mal  zur  Darstellung.  In  der  Oper  Ezio,  die  1755  zur  Aufführung 
kam,  machte  die  Dekoration  der  Stadt  Rom  mit  natürlichen  Springbrunnen  und 
einem  Wasserfall  das  größte  Aufsehen.  Für  die  Maschinerie  und  die  Beleuchtung 
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wurden  8000  Lanipeir gebraucht  und  250  Mann  zur  Bedienung  erfordert.  Im  Triumph- 
zug des  Ezio  (Aetius),  der  25  Minuten  dauerte,  traten  400  Statisten  auf  mit  102  Pfer- 
den, im  Schlußballet  waren  300  Personen  auf  der  Bühne.  Jedes  neue  Ballet  kostete 
an  Ausstattung  in  Dresden  gegen  36000  Taler. 

Friedrich  der  Große  hat  zwar  seine  Hofhaltung  auf  einem  Fuße  eingerichtet,  der 
jeden  Vergleich  mit  sächsischen  Vethältnissen  von  vornherein  ausschließt,  so  be- 
scheiden war  er  gehalten,  seiner  Liebe  zur  Musik  aber  brachte  er  wenigstens  im  An- 
fang seiner  Regierung  auch  größere  Opfer.  Von  den  Solisten  der  Berliner  Oper  war 
schon  die  Rede,  aber  die  Besetzung  des  Orchesters  war  nicht  weniger  glänzend,  ge- 
hörten zu  seinen  Mitgliedern  doch  Graun,  Benda,  Quantz,  Bach  und  andere  Virtuosen, 
deren  Ruhm  selbst  heute  noch  nicht  ganz  verblaßt  ist.  Friedrich  engagierte  Karl  Philipp 
Emanuel  Bach,  um  sich  bei  Ausführung  seiner  Flötenkonzerte  auf  dem  Flügel  be- 
gleiten zu  lassen,  und  Quantz,  um  bei  ihm  Unterricht  zu  nehmen.  Er  gab  ihm  2000 
Taler  als  Fixum,  honorierte  seine  Flötenkompositionen  besonders  und  zahlte  ihm 
für  jede  neue  Flöte  100  Dukaten.  Knobelsdorff  mußte  ihm  ein  Opernhaus  erbauen, 
und  er  hat  auch  an  der  Ausstattung  nichts  gespart.  1742  kam  Grauns  „Cäsar  und 
Kleopatra",  1743  Haßes  ,,Clemenza  di  Tito"  zur  Aufführung,  jede  dieser  Opern  for- 
derte an  Dekorationen  1 50000  Taler,  an  Kostümen  60000  Taler  Unkosten.  Später 
verlor  der  König  durch  den  Ärger  mit  dem  Pack,  das  auf  der  Bühne  singt,  spielt  und 
tanzt,  die  Lust  an  seiner  Oper,  so  daß  sie  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  auf 
einem  sehr  niederen  Niveau  angelangt  war.  Unter  Friedrich  Wilhelm  II.  begünstigte 
man  das  Ballet,  Graf  Lucchesini  engagierte  1796  das  berühmte  Tänzerpaar  Vigano 
für  5000  Taler  in  Gold,  und  seit  ihrem  Auftreten,  das  alle  Kunstfreunde  enthusias- 
mierte, datierte  man  an  der  Berliner  Oper  eine  neue  Periode  des  Ballets. 

Aber  die  Oper  beschränkte  sich  keineswegs  auf  die  großen  Höfe;  Weimar,  Rudol- 
stadt,  Wolfenbüttel  waren  Orte,  an  denen  diese  Kunstgattung  ebenfalls  in  Blüte 
stand,  die  erste  richtig  systematische  Pflege  ist  ihr  in  Deutschland  überhaupt  nicht 
an  einem  Fürstenhofe,  sondern  in  der  freien  Stadt  Hamburg  zuteil  geworden.  Sie 
fand  gerade  hier  einen  so  besonders  günstigen  Boden,  weil  sie  einen  künstlerischen 
Genuß  bietet,  der  rasch  und  unmittelbar  vom  Alltag  mit  seinen  Mühen  und  Sorgen 
ablenkt  und  den  Hörer  und  Beschauer  in  eine  höhere  Sphäre  versetzt.  Der  Lizentiat 
Schott  eröffnete  am  2.  Januar  I678  in  Hamburg  die  erste  deutsche  Nationaloper  mit 
einer  Aufführung  im  religiös-moralischen  Stil:  ,,Der  erschaffene,  gefallene  und  auf- 
gerichtete Mensch",  Text  von  Christian  Richter,  Musik  von  Theile.  In  den  ersten 
18  Jahren  kamen  112  Opern  zur  Darstellung,  in  den  ersten  50  Jahren  270  neue 
Opern.  Das  Unternehmen  wurde  ebenso  prunkvoll  ausgestattet,  wie  es  in  diesem 
Genre  nun  einmal  herkömmlich  war,  in  Posteis  „Eroberung  Jerusalems"  kostete 
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der  Tempel  Salomonis  allein  15  000  Taler.  B.  Feind,  der  1708  seine  Gedanken  von 
der  Opera  in  Druck  gab,  nennt  das  Leipziger  Haus  das  powerste,  das  Hamburger 
das  weitläufigste,  das  Braunschweiger  das  vollkommenste,  das  in  Hannover  das 
schönste,  hätte  er  noch  die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts  erlebt,  so  würde  er 
wohl  die  Württembergische  Oper  allen  andern  voran  gestellt  haben.  Herzog  Karl 
Eugen  ließ  sich  Oper  und  Ballet  gegen  200000  Fl.  im  Jahr  kosten.  Wie  man  in  Dresden 
Hasse,  in  Berlin  Graun  bevorzugte,  so  in  Stuttgart-Ludwigsburg  Jomelli.  Während 
der  sieben  Jahre,  daß  er  Hofkapellmeister  in  Württemberg  war,  sind  keine  anderen 
Opern  als  die  seinen  zu  Gehör  gekommen.  Das  Institut  galt  für  das  beste  und  präch- 
tigste in  Europa,  denn  der  Herzog  ließ  die  ersten  Kräfte  an  Solisten,  wie  den  Tänzer 
Vestris,  den  Balletmeister  Noverre  u.  a.  alljährlich  aus  Paris  kommen  und  selbst  der 
Kostümier  wurde  aus  der  französischen  Hauptstadt  bezogen.  Burney  behauptet, 
Karl  Eugen  habe  Sorge  für  den  Nachwuchs  getragen.  ,, Unter  den  Sängern  (der  Karls- 
schule in  der  Solitüde)  befinden  sich  schon  15  Kastraten",  schreibt  er  1772  aus  Lud- 
wigsburg, ,,denn  der  Hof  hat  zwei  Bologneser  Wundärzte  im  Dienste,  welche  diese 
Operation  sehr  gut  verstehen  sollen".  Wir  halten  das  für  eine  Verleumdung.  Die 
Ausstattung  entsprach  auch  hier  dem  Ideal.  1772  trat  in  Jomellis  ,,Fetonte"  der 
Mohrenkönig  mit  einem  Gefolge  von  300  berittenen  Mohren  auf,  inSacchinis  ,,Calirioe'* 
wirkten  1779  in  Stuttgart  16  Unteroffiziere,  470  Soldaten  und  30  Husaren  zu  Pferde 
unter  den  Statisten  mit. 

Der  Landgraf  von  Hessen  gründete  1766  in  Kassel  seine  Hofbühne  in  einem 
Stile,  der  zu  der  verschwenderischen  Aufmachung  des  Hofes  paßte,  die  Direktion  er- 
hielt ein  Franzose,  der  die  Mimen  und  die  Tänzer  aus  Paris  besorgte,  Kapellmeister 
wurde  ein  Italiener,  der  die  Kompositionen  seiner  Landsleute  zu  Gehör  brachte  und 
die  Kastraten  aus  Italien  verschrieb.  Zwanzig  Jahre  lang  sang  der  Kastrat  Barto- 
lotti  die  Heldenpartien  und  der  Kastrat  Galeazzi  die  Rollen  der  Primadonnen. 

Ein  wichtiger  Vorteil,  den  die  von  den  fürstlichen  Höfen  unterhaltenen  Opern- 
häuser darboten,  war  der,  daß  ihr  Besuch  jedem  gut  Gekleideten  ohne  Zahlung  frei- 
stand, die  Oper  war  eine  Unterhaltung  der  hohen  Herren,  an  der  sie  großmütiger- 
weise jeden  teilnehmen  ließen,  der  Geschmack  an  ihr  fand.  Indessen  hätte  es  ja  doch 
Wunder  nehmen  müssen,  wenn  diese  ganz  und  gar  undeutsche,  von  Unnatur  uikI 
Widersinn  .strotzende  Kunstart  nicht  dem  Widerspruch  begegnet  wäre,  und  in  der 
Tat  war  es  Gottsched,  der  die  italienische  Oper  als  Mißbildung  ansah  und  öffentlich 
verwarf.  Wenn  man  danach  trachtet  sich  einmal  die  italienia'hen  Opern  dieser  Zeit 
zu  verj^^en wärt  igen,  Text  und  Musik  ohne  jeden  inneren  Zusannnenhang,  die  Helden  - 
rollen von  Halbmännern  im  Sopran  gesungen,  die  Ausstattung  prächtig,  aber  in 
einer  Weise  stilisiert,  die  auf  Zeil  und  Umstände  der  Handlung  gar  keine  Rücksicht 
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nahm,  so  wundert  man  sich 
nur,  daß  eine  Kunstgattung, 
deren  Unnatur  aus  jeder 
Note  sprach,  so  lange  in 
Geltung  bleiben  konnte.  Sie 
hat  sich  trotzdem  bis  tief 
in  das  19.  Jahrhundert  hin- 
ein behauptet  und  wenn  sie 
in  ihren  Grundfesten  er- 
schüttert wurde,  so  waren 
es  nicht  die  professoralen 
Auseinandersetzungen  des 
Leipziger  Kunstpapstes,  die 
sie  antasteten ,  sondern 
der  Genius  großer  Kompo- 
nisten, der  der  Oper  neue 
Wege  und  neue  Ziele  wies. 
Die  dramatische  Musik 
dankt  diesen  Fortschritt 
den  beiden  Deutschen  Gluck 
und  Mozart.  Gluck  war 
schon  ein  berühmter  Kom- 
ponist, der  im  Geschmack 
seiner  Zeit  bereits  mehr  als  ein  Dutzend  Opern  im  italienischen  Stil  und  zu  ita- 
lienischen Texten  geschrieben  hatte,  als  er  im  Alter  von  53  Jahren  die  Reformen 
begann,  die  ihn  unsterblich  gemacht  haben.  In  der  Zueignung  zur  ,,Alceste",  die 
1769  erschien,  sprach  er  sich  über  das  aus,  was  er  wollte.  Bis  dahin  waren  Worte 
und  Töne  nur  durch  Zufall  und  Laune  zusammengeführt  worden;  befriedigte  der 
Klang,  so  war  es  völlig  gleich,  welcher  Laute  er  sich  bediente,  man  sang  schöne  volle 
runde  Töne,  um  den  Inhalt  kümmerte  man  sich  nicht.  Gluck  war  der  erste,  der  die 
Opernmusik  zum  Ausdrucksmittel  der  Empfindung  zu  machen  wünschte,  der  die 
dramatisch-musikalische  Form  wählte,  um  seelische  Zustände  darzustellen,  der  nicht 
komponierte,  nur  um  den  Hörer  durch  die  Skalen  schöner  Töne  zu  erfreuen,  sondern 
der  durch  Wort  und  Ton  zusammen  das  Gemüt  ergreifen  wollte.  Gluck,  der  seine 
Texte  nicht  selbst  schreiben  konnte,  erkannte  der  Dichtung  doch  einen  eigenen  und 
selbständigen  Wert  zu,  er  wünschte  nicht  auf  Kosten  des  Dichters  zu  glänzen,  son- 
dern strebte  danach,  Wort  und  Ton  unlöslich  miteinander  zu  verschmelzen.   Dazu 
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bedurfte  er  eines  begabten  Librettisten,  und  wenn  er  sich  bis  dahin  der  Texte  Me- 
tastasios  bedient  hatte,  so  führte  ihm  das  Glück  in  Calzabigi  einen  Dichter  zu,  der 
ihn  verstand  und  seine  Ansichten  teilte.  In  den  Texten  zu  Alceste  und  zu  Orpheus 
handelt  es  sich  nicht  mehr  um  das  hohle  Geflunker  bloßer  Bühnenheroen  sondern  um 
echte  und  wahre  Empfindung,  und  wenn  sie  auch  noch  in  klassischer  Maske  auftritt, 
so  ist  diese  Konzession  an  den  Zeitgeschmack  doch  unwesentlich  gegenüber  der  Ver- 
tiefung des  sittlichen  Gefühls,  die  sich  zu  erkennen  gibt.  Orpheus  und  Eurydice  war 
1762  fertig,  eine  Oper,  die  den  Anbruch  einer  neuen  Zeit  verkündigt,  ein  Werk,  in 
dem  Schönheit  und  Wahrheit  mit  so  unendlich  einfachen  Mitteln  ausgedrückt  sind, 
daß  sie  die  Sprache  der  unverbildeten  Natur  selbst  gefunden  zu  haben  scheinen. 
Die  Oper  wirkt  noch  heute  mit  der  ursprünglichen  Kraft  und  Frische,  wie  fast  alles, 
was  Gluck  geschrieben,  seit  er  sich  von  dem  italienischen  Stil  abgewandt.  Die  mäch- 
tige Wirkung,  die  diese  Kompositionen  ausübten,  trat  zuerst  in  Paris  hervor,  wo 
Gluckisten  und  Piccinisten  sich  im  Kampfe  um  den  deutschen  und  den  italienischen 
Meister  blutige  Köpfe  holten.  In  Wien,  wo  Gluck  Hofkapellmeister  war,  sprach  seine 
Musik  weniger  an.  Fürst  Khevenhüller  schreibt  am  26.  Dezember  1767,  nachdem 
er  Alceste  gehört,  in  sein  Tagebuch:  „Die  neue  Opera,  so  über  die  Maassen  lugubre 
und  pathetique  ausgefallen,  par  bonheur  war  zum  Schluß  ein  Ballet  de  Mr.  Noverre 
dans  le  gout  grotesque,  das  ungemeinen  Applaus  gefunden  hat."  Ein  echtes  Rokoko- 
bild: der  Hof  Maria  Theresias,  der  sich  bei  der  Alceste  langweilt  und  erst  auflebt,  als 
die  Opera  seria  mit  Grotesktänzen  beschlossen  wird.  Die  musikalische  Kritik  wurde 
dem  Meister  eher  gerecht:  ,,an  Empfindung",  schreibt  Charles  Burney,  „kommt 
Gluck  kein  itzt  lebender  oder  verstorbener  Komponist  gleich,  besonders  in  drama- 
tischer Malerei  und  theoretischer  Wirkung."  Gluck  war  durch  die  Kritik  dessen,  was 
er  auf  der  Bühne  sah,  zu  seiner  Reform  geführt  worden,  vielleicht  sind  seine  Alters- 
werke mehr  das  Resultat  bewußten  und  gewollten  Eifers  als  musikalisch  erlebte  Zu- 
stände der  Seele.  Seine  Opern  sind  mehr  oder  minder  Dramen,  die  ein  genialer  Kom- 
ponist in  Musik  setzte,  sie  bedeuten  eine  Erhöhung  des  seelischen  Ausdrucks,  aber 
sie  sind  nicht  das  Erlebnis  an  sich.  8ein  Verdienst,  das  Bessere  erkannt  und  als  erster 
geschaffen  zu  haben,  wird  dadurch  nicht  geschmälert,  daß  das  Geschick  das,  was  er 
sich  mit  saurer  Mühe  erarbeitete,  einem  andern  mühelos  in  den  Schoß  warf  und 
Mozart  vollenden  ließ,  was  Gluck  nur  beginnen  durfte. 

Wolfgang  Amadeas  Mozart,  ein  Name  und  eine  Welt,  ein  Mann  und  ein  Schick- 
sal. Der  Genius  der  Musik  scheint  in  ihm  Gestalt  angenommen  zu  haben,  um  be- 
glückend auf  Erden  zu  wandeln,  und  als  sie  sich  seiner  so  gar  nicht  würdig  zeigt,  ver- 
läßt er  sie  schon  mit  }6  Jahren  wieder.  Und  in  diese  kurze  Spanne  Zeit  drängt  er  ein 
Schaffen  zusammen,  dessen  Reichstum  verblüffend,  dessen  Schönheit  unvergänglich 
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ist.  Alles,  was  Anmut  und  Liebenswür- 
digkeit heißt,  alles  was  an  Frohsinn  und 
Sonne  gemahnt,  verkörpert  er  in  dem 
berückenden  Zauber  der  Töne,  deren  ge- 
borener Herrscher  er  zu  sein  scheint.  Eine 
Individualität,  deren  Pulse  im  Takte  der 
Musik  schlagen,  deren  Gefühl  sich  in 
Klänge  übersetzt,  deren  Empfindung 
Kunst  atmet.  Die  Sicherheit  des  Genius 
ist  ihm  eingeboren  und  bricht  sich  so 
früh  Bahn,  daß  der  Sechsjährige  bereits 
eine  europäische  Berühmtheit  ist  und  der 
Dreißiger  Mit-  und  Nachwelt  Schöpfun- 
gen von  unerreichter  Vollendung  hinter- 
lassen kann.  Es  gibt  kein  Gebiet  der 
Musik,  auf  dem  er  nicht  mit  Meister- 
leistungen glänzte,  alle  seine  Komposi- 
tionen sind  von  dem  strömenden  Leben 
erfüllt,  das  aus  der  ewig  bewegten  Seele 
des  rastlos  Schaffenden  in  seine  Töne 
hinüberflutet.  Für  die  Kirche  und  die 
Welt,  für  Orchester  und  Soli,  für  den 
Gesang  und  Instrumente  hat  er  ge- 
schrieben, und  welche  Form  er  auch 
wählte,  die  Mittel  des  musikalischen  Ausdrucks  stehen  ihm  so  zu  Gebote,  daß  alles, 
was  er  angreift,  vollendet  erscheint  und  das  wie  der  Ausführung  jedesmal  einen 
Fortschritt  bedeutet.  Nirgendwo  ist  der  Unterschied  von  seinen  Vorgängern  und 
Zeitgenossen  so  auffallend,  wie  bei  der  Oper.  Gluck  mußte  seine  Ideen  noch  in  der 
Behandlung  von  Stoffen  geltend  machen,  die  der  Antike  entlehnt  waren,  Mozart 
wagt  schon,  sie  auf  das  Alltagsleben  anzuwenden  und  einen  Barbier,  und  nicht  als 
Hanswurst,  auf  die  Bühne  zu  stellen.  Gluck  typisierte,  Mozart  individualisierte  und 
hat  die  musikalische  Charakterisierung  seiner  Geschöpfe  mit  jener  vollendeten  Meister- 
schaft durchgeführt,  die  ihnen  den  göttlichen  Funken  des  Genius  mitteilte.  Die 
Oinhcit  des  dramatischen  Gebildes,  der  Gluck  so  nahe  kam,  hat  Mozart  erreicht,  er 
belebt  von  innen  heraus  und  bewältigt  die  Fmpfindungssphäre  der  Dichtung,  indem 
er  sie  in  Klänge  auflöst.  Mozart  hat  italicni.sche  und  französische  Hinflüsse  erlahren 
und  ist  in  seiner  Tonsprache  doch  ganz  deutsch  geblieben,  und  er  hat  den  glücklichsten 

416 


Wolfgang  Amadeus  Mozart 
Kupferstich  von  J.  G.  Mannsfeld  1789 


Ausdruck,  gerade  für  die  Eigenschaften  gefunden,  die  die  andern  Völkerden  Deutschen 
so  gern  überließen:  Humor  und  Innigkeit.  Fast  anderthalb  Jahrhunderte  sind  ver- 
gangen, seit  der  Figaro,  Don  Juan,  die  Zauberflöte  erschienen,  und  diese  lange  Zeit 
hat  ihnen  nichts  von  ihrer  Frische  und  ihrem  Reiz  zu  rauben  vermocht.  Kein  Volk 
hat  ähnliche  Meister  aufzuweisen,  aber  wenn  wir  Deutsche  auf  diesen  stolz  sein 
dürfen,  so  sollten  wir  auch  nie  aufhören,  uns  der  Behandlung  zu  schämen,  welche 
die  deutschen  Zeitgenossen  dem  großen  Mozart  haben  angedeihen  lassen.  Solange 
er  ein  Wunderkind  war,  haben  sie  ihn  bewundert  und  gehätschelt,  den  Jüngling  und 
den  Mann  haben  sie  mißhandelt  und  darben  lassen.  Die  Wiener,  die  sich  auf  ihre 
Musikliebe  und  ihre  Schwäche  fürs  Theater  soviel  zugute  tun,  haben  schon  damals 
den  Kitsch  und  den  Schmarrn  bevorzugt  und  für  Mozart  keinen  Platz  gehabt,  und 
Josef  II.,  dem  das  Glück  ein  Genie  zuführte,  und  der  einmal  Gelegenheit  gehabt  hätte, 
einen  großen  Mann  in  seiner  Nähe  zu  halten,  zeigte  seinen  gänzlichen  Mangel  an 
Einsicht  und  Menschenkenntnis,  indem  er  Mozart  dem  Mangel  überließ.  An  die 
Tragödie  des  Begräbnisses  in  der  Armengrube  braucht  man  ja  nur  zu  erinnern. 

Das  ist  um  so  weniger  begreiflich,  als  in  Österreich  die  Musik  in  der  Tat  mehr  ge- 
pflegt wurde  als  anderswo.  Die  Grafen  Thun  und  Kolowrat  in  Prag  veranstalteten 
Orchsterkonzerte,  bei  denen  die  Spieler  ausnahmslos  Kavaliere  der  Gesellschaft  waren. 
Graf  Patachich,  Bischof  von  Großwardein,  verwandte  jährlich  16000  Fl.  auf  seine 
Kapelle;  Prinz  Friedrich  Josias  von  Hildburghausen  in  Wien  hielt  sich  eine  eigene 
Kapelle  und  gab  dem  Adel  den  ganzen  Winter  hindurch  Konzerte,  Dittersdorf  ist 
in  seinem  Dienste  herangewachsen.  Baron  Fürnberg  in  Weinzierl,  Graf  Morzin  in 
Lukavec  u.  a.  besaßen  größere  oder  kleinere  Kapellen,  mit  Hilfe  deren  sie  musikalische 
Unterhaltungen  abhielten.  Freilich  galten  die  Musiker  nicht  für  voll;  man  weiß,  wie 
Mozart  von  dem  Hofmarschall  des  Grafen  Colloredo,  Erzbischofs  von  Salzburg,  be- 
handelt wurde,  und  selbst  in  gut  bürgerlichen  Häusern  sah  man  mit  ziemlicher  Ge- 
ringschätzung auf  sie  herab.  „Cherubini  zeigte  Verstand  und  Bildung,  mehr  wie  ge- 
wöhnliche Compositoren  besitzen",  schreibt  Karoline  Pichler  in  ihren  Denkwürdig- 
keiten, um  dann  im  Hochgefühl  ihrer  Bildung  fortzufahren:  „Mozart  und  Haydn,  die 
ich  wol  kannte,  waren  Menschen,  in  derem  gewöhnlichen  Umgange  sich  durchaus 
keine  hervorragende  Geisteskraft  und  keinerlei  Art  von  Geistesbildung,  von  wissen- 
schaftlicher oder  höherer  Richtung  zeigte.  Alltägliche  Sinnesart  war  alles,  wodurch 
sie  sich  im  Umgange  kundgaben." 

Großen  Ruf  genoß  die  Kapelle  der  Fürsten  Esterhazi,  er  ist  ihr  sogar  geblieben, 
denn  Haydn  war  jahrelang  ihr  Kapellmeister.  Mit  ihm  kommt  in  der  Musik  ein  spezi- 
fisch österreichisches  Element  zur  Geltung,  eine  Art,  die  vielleicht  nicht  sehr  tief, 
aber  immer  wohltuend  ist.   Er  bringt  einen  Frohsinn  mit,  der  harmlos  ist,  und  eine 
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Empfindung,  die  niemals 
die  Grenzen  des  Anstands 
überschreiten  mag.  Erhält 
auf  das  Äußere,  liebt  Ele- 
ganz und  zierliches  Be- 
haben  und  weiß  einer  ge- 
wissen munteren  Ober- 
flächlichkeit so  vi^l  Ge- 
müt mitzugeben,  daß  er 
die  Kritischen  rührt  und 
die  Naiven  bezaubert.  Er 
macht  die  Sentimentalität 
salonfähig  und  weiß  dem 
Volksmäßigen  neue  Schön- 
heiten abzugewinnen.  Ent- 
wicklungsgeschichtlich ist 
Haydn  der  Begründer  der 
modernen  Orchestermusik, 
er  nahm  ihr  die  Fesseln  der 
strengen  Orgelbindung  ab 
und  gab  jedem  Instrument 
seine  charakteristische  Be- 
deutung. Seine  Instrumentalkompositionen  erhalten  Wert  und  Wohlklang  durch  die 
starke  Individualisierung,  in  der  die  Geigen  mit  Bratsche,  Cello,  Flöte,  Klarinette  usw. 
unbekümmert  konzertieren  und  ihr  Temperament  zum  Ausdruck  bringen.  Ergab  den 
Symphonien,  Quartetten,  Trios  eine  Freiheit  der  musikalischen  Stimmung,  die  sie 
früher  nicht  besessen  hatten.  Diese  Jugendfrische  einer  heiteren  Regsamkeit  ist 
ihnen  geblieben  und  überglänzt  Haydns  Werke  noch  heute  mit  jener  liebenswürdigen 
Anmut,  die  auch  unter  dem  leisen  Puderstaub  des  Rokoko  nicht  die  roten  Wangen 
Kesunder  Natur  verleugnet.  Haydn  ist  außerordentlich  melodiös,  seine  Rhythmen 
tanzcii,  er  muß  an  sich  halten,  damit  die  Larghi  nicht  im  Dreivierteltakt  heraus- 
kommen. Er  ist  der  erste,  der  das  Wienerische  in  Töne  umzusetzen  verstand  und  für 
jene  aus  Schluchzen  und  Lachen  so  seltsam  gemischte  Bewegung  des  Gemüts  den 
Ausdruck  fand,  der  mit  den  Tränen  kämpft,  während  er  zu  lächeln  scheint. 

Mozart  und  Haydn  sind  darum  von  so  hervorragender  Bedeutung,  weil  sie  so 
viel  für  das  Klavier  komponierten  und  die  hohe  und  reine  Schönheit,  die  sie  ihren 
Sonaten  mitteilten,  dieses  Instrument  ungemein  begünstigte.   Erst  durch  ihre  Kom- 
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Positionen  errang  das  Forte- 
piano  seine  selbständige  Gel- 
tung als  Instrument,  und 
erst  mit  ihm  dringt  die  Mu- 
sik in  jedes  Haus  und  jede 
Familie.  Bis  dahin  hatte  die 
Pflege  der  Musik  in  den 
Händen  der  wohlhabenden 
Klasse  geruht,  nun  geht  sie 
an  den  Mittelstand  über  und 
wird  zum  täglichen  Brot 
aller  Gebildeten.  Kultur- 
geschi  chtlich  ist  dieser  Vor- 
gang von  der  größten  Wich- 
tigkeit, denn  man  kann  sich 
das  Leben  im  Bürgerhause 
des  18.  Jahrh.  nicht  einfach 
und  nicht  reizlos  genug  vor- 
stellen, dieKlaviermusik  hat 
ihm  Werte  vermittelt,  die 
garnicht  hoch  genug  einzu- 
schätzen sind  und  die  Le- 
bensmöglichkeiten  von  Tau- 
senden in  eine  höhere  Sphäre 

rückten.  Dieses  Ereignis  ist  damals  keineswegs  unbemerkt  geblieben,  Kant  nennt 
sicher  mit  Bezug  auf  das  Klavier  die  Musik  einmal  eine  ,, aufdringliche  Kunst". 

Haydn  gilt  als  der  Lehrer  Beethovens,  aber  wenn  dieser  auch  schon  dreißig  Jahre 
alt  war,  ais  das  Jahrhundert  zur  Rüste  ging,  so  vermögen  wir  doch  nicht,  ihn  dem 
18.  Jahrh.  zuzurechnen.  Mag  er  sein  Können  immerhin  der  alten  Zeit  verdanken,  mit 
der  Energie  seiner  Gefühlsäußerung,  dem  gewaltigen  Ausmaß  seiner  Phantasie  und 
der  Unermeßlichkeit  seiner  Seele  gehört  er  der  neuen  Zeit  an,  in  der  diejenigen  seiner 
Werke,  an  die  wir  bei  dem  Namen  Beethoven  auch  nur  denken,  erst  entstanden  sind. 
Die  Sonaten  und  Trios,  die  er  vor  1800  geschrieben  hat,  bewegen  sich  noch  in  den 
Geleisen  des  Hergebrachten,  gerade  wie  die  berühmte  Arie  ,,Ah  perfido"  noch  ganz 
dem  italienischen  Opernstil  angehört. 

Neben  der  Klaviermusik  erwachte  das  deutsche  Lied  und  schuf  sich  im  Singspiel 
ein  eigenes  Genre.    Christian  Felix  Weiße  hatte  bei  seinem  Besuche  in  Paris  die 
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Operette  kennen  gelernt,  in 
der  Favart  als  Librettist  und 
seine  Frau  als  Darstellerin 
so  große  Erfolge  ernteten. 
Er  erzählt  selber,  daß  er 
durch  sie  zu  seinen  Dich- 
tungen angeregt  wurde,  und 
in  rascher  Folge  ließ  er  nun 
,,Lottchen  am  Hofe",  ,,die 
Liebe  auf  dem  Lande",  ,,die 
Jagd",  „der  Erntekranz"  er- 
scheinen, für  die  er  in  Johann 
Adam  Hiller  den  Komponi- 
sten fand,  der  zu  seinen 
Texten  die  leichten  sang- 
baren Melodien  setzte.  Diese 
Lustspiele  in  Prosa  mit  ein- 
gelegten Gesängen ,  bei  denen 
die  vornehmen  Leute  arien- 
mäßig vortrugen,  während 
die  Gewöhnlichen  Liedchen 
trällerten,  fanden  den  stärk- 
sten Beifall  und  wurden  der 
Rettungsanker  all  der  um- 
herziehenden Wanderkomödianten.  A.  Schweitzer,  G.  Benda,  J.  Andr6  und  andere 
folgten  auf  dieser  Bahn,  aber  so  häufig  wie  Hillers  Singspiele  sind  die  ihren  nicht 
aufgeführt  worden.  Goethe  empfing  von  ihnen  die  Anregung  zu  seinen  volksmäßigen 
lyrischen  Dichtungen  und  zu  den  kleinen  Liederspielen,  die  er  für  die  Weimarer  Lieb- 
haberbühne  verfaßte. 

Hiller  hat  außer  seiner  Tätigkeit  als  Komponist  noch  eine  ganz  spezielle  Bedeu- 
tung für  das  Leipziger  Musikleben,  denn  er  ist  es,  der  den  Ruhm  der  Gewandhaus- 
konzerte begründete.  Seit  174^  bestanden  in  Leipzig  Subskriptionskonzerte,  bei 
denen  die  l'erson  6  Taler  zahlen  mußte,  sie  waren  aber  durch  den  siebenjährigen 
Krieg  und  die  Besetzung  Leipzigs  durch  die  preußischen  Heere  empfindlich  gestört 
worden,  als  Hiller  sie  176}  auf  eigenes  Risiko  wieder  von  neuem  begann.  Er  erhöhte 
den  Abonnementspreis  auf  8  Taler  und  führte  das  Unlcrnehmen  bis  17H1  fort. 
In  diesem  Jahre  begründete  K.  W.  Müller  die  Konzertgesellschaf  1,  die  ihre  Auf- 


Kupferstich  von  Gcjrser  nach  dem  Bilde  von  FUger 
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Spinett  aus  Nußbaumholz.    Deutsche  Arbeit  aus  der  Mitte  des  18.  Jahrb. 

Kunstgewerbemuseum  in  Berlin 
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führungen  in  das  Gewandhaus  verlegte  und  Hiller  zu  ihrem  Kapellmeister  ernannte. 
In  dieser  Art  der  Musikpflege  übertrafen  die  Mittelstädte  die  Residenzen,  außer 
Leipzig  hatte  z.  B.  auch  Magdeburg  seine  ständigen  Winterkonzerte,  während  regel- 
mäßig wiederkehrende  Konzerte  in  Berlin  nicht  vor  1779  stattfanden  und  hier  erst 
1791  sicher  gestellt  wurden.  1792  gründete  Karl  Friedrich  Christian  Fasch  die  Ber- 
liner Singakademie,  die  sich  unter  seinem  Nachfolger  Zelter,  der  als  Goethes  Freund 
und  Korrespondent  zu  so  verdientem  Ruhme  gelangte,  einer  schönen  Blüte  erfreute. 
Gelegentliche  Konzerte  gegen  Entree  waren  natürlich  etwas  Gewöhnliches,  wenn  auch 
nicht  so  häufig  wie  jetzt.  Das  Intelligenzblatt  in  Frankfurt  a.  M.  kündigte  1723  ein 
musikalisches  Konzert  auf  dem  Großen  Kaufhaus  an  und  bemerkte:  „Privatpersonen 
zahlen  15  Kreutzer,  Cavaliers  und  hohen  Standtspersohnen  wird  in  Dero  Generosität 
frey  gestellt,  was  sie  dazu  contribuiren  können." 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  hatte  Frankfurt  auch  seine  Abonne- 
mentskonzerte, aber  dem  Engländer  D.  Moore  fiel  doch  nichts  so  stark  auf,  als  daß 
„die  zwei  vordersten  Reihen  Sitze  den  Damen  vom  Stande  vorbehalten  bleiben,  und 
Bürgersfrauen  und  Töchter,  sie  mögen  kommen  so  bald,  und  bezahlen  so  viel  sie 
wollen,  mit  den  hinteren  Sitzen  vorlieb  nehmen  müssen".  Schubart  nennt  auch 
Nürnberg  eine  sehr  musikalische  Stadt,  aber  so  manche  Orte  er  auch  schon  besucht 
hatte,  das  erste  gebildete  Orchester  hörte  er  doch  erst  in  Bayreuth.  Später,  als  er 
von  dem  Herzog  Karl  Eugen  auf  dem  Hohen  Asperg  gefangen  gehalten  wurde,  mußte 
er  auf  Befehl  des  Kommandanten  Riegger  Singspiele  anfertigen  und  den  Soldaten 
der  Besatzung  einstudieren,  denn  um  seine  Mannschaft  vor  Trübsinn  zu  bewahren 
und  sie  von  allen  Ideen  der  Desertion  zu  befreien,  kommandierte  er  sie  zu  Tänzen 
und  Gesängen.  Auch  ein  Stimmungsbildchen  aus  der  Rokokozeit:  Ein  widerrechtlich 
uid  schuldlos  Gefangener,  der  mit  der  größten  Härte  und  Strenge  behandelt  wird, 
muß  lustige  Stückchen  schreiben,  damit  den  ebenfalls  wider  Recht  und  Billigkeil 
zum  Dienst  gepreßten  Soldaten  die  Zeit  nicht  lang  wird. 

Liebhaber  der  Musik  pflegten  sie  als  Dilettanten.  Brockes  schreibt,  daß  er  im 
Jahre  1700  als  Student  in  Halle  ,,alle  Woche  ein  klein  Concert  auf  meiner  Stube 
hielte,  welches  wenig  kostete",  und  Gutsbesitzer  auf  dem  Lande  bildeten  wohl  aus 
ihrer  Dienerschaft  ein  kleines  Orchester.  1724  sucht  ein  Koch  im  Frankfurter  In- 
telligenzblatt einen  Dienst  und  gibt  als  Empfehlung  an:  „Thut  das  Waldhorn  trac- 
tirn"  und  Baron  Bielfeld  schreibt  175S  seinem  Schwager  von  seinem  Gut  Treben  in 
Thüringen:  „Um  nicht  ganz  die  Vergnügungen  der  llaupstadt  zu  entbehren,  habe  ich 
mir  eine  Art  Kapelle  eingerichtet,  die  aus  12  Spielleuten  besteht.  Sie  macht  mir 
weder  Mühe  noch  Kosten,  da  alle  Bewohner  des  Landes  geborene  Tonkünstler  sind. 
Sic  führt  die  schönsten  Stücke  von  Hasse  und  Graun  auf." 
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Das  gesellige  Leben  war  im  18.  Jahrh.  außer- 
ordentlich eingeengt,  wie  unübersteigliche  Schran- 
ken schlössen  Standesvorurteile  die  Menschen  von 
einander  ab.  Man  empfängt  din  Eindruck  von 
wilden  Bestien  im  zoologischen  Garten,  sie  sehen 
sich,  sie  hören  sich,  aber  sie  können  niemals  zu- 
einander gelangen,  weil  die  eisernen  Stäbe  ihrer 
Gitter  sie  daran  hindern.  In  diesem  Zustand  be- 
fand sich  die  damalige  Gesellschaft  und  man  kann 
nicht  einmal  sagen,  daß  sie  sich  nicht  wohl  dabei 
gefühlt  hätte.  Die  Geburt  bestimmte  den  Wert  des 
Menschen,  nicht  das  Verdienst,  nicht  die  Tüchtigkeit  und  nicht  das  Wissen,  ja 
was  noch  viel  mehr  auffällt,  nicht  einmal  immer  der  Besitz.  Erst  im  Lr.ufe  des  Jahr- 
hunderts ist  das  anders  geworden,  allerdings  mehr  in  der  Auffassung  der  beteiligten 
Kreise  als  in  der  Praxis,  denn  de  facto  bestanden  um  das  Jahr  I800  noch  die  gleichen 
Vorurteile  wie  hundert  Jahre  zuvor,  nur  wurden  sie  jetzt  angezweifelt  und  bekämpft, 
während  sie  um  das  Jahr  1700  herum  niemand  in  Frage  gestellt  hatte.  Dieses  Ab 
sonderungsbedürfnis  brachte  sich  natürlich  in  den  Umgangsformen  stark  zur  Gel- 
tung, so  stark,  daß  der  Engländer  Moore  bemerkt:  „Ich  wundere  mich  gar  nicht, 
daß  die  Deutschen  Liebhaber  von  Maskeraden  sind,  da  sie  so  sehr  durch  Zeremonien 
ijnd  Formalitäten  geplagt  werden".  Diese  Qual  begann  bei  der  obersten  Spitze  des 
Reiches,  dem  Kaiser,  und  setzte  sich  nach  unten  fort,  jeder  war  eifersüchtig  darauf  be- 
dacht, daß  er  an  den  ihm  zustehenden  Ehrenbezeugungen,  Titulaturen  usw.  nicht 
verkürzt  werde,  man  hat  den  Eindruck,  der  Umgang  habe  in  nichts  anderem  be- 
standen als  in  gegenseitiger  Eifersüchtelei.  ,,Die  Gesandten",  schreibt  Lady  Mary 
Wortley  Montague  am  30.  August  1716  aus  Regensburg,  „würden  ihr  Dasein  mehr 
als  gemächlich  verbringen,  wenn  sie  in  bezug  auf  Zeremonien  weniger  anspruchsvoll 
wären.  Aber  statt  sich  in  der  Absicht  zu  vereinen,  sich  den  Aufenthalt  so  angenehm 
wie  möglich  zu  machen  und  ihre  bescheidenen  Gesellschaften  zu  verschönen,  amüsieren 
sie  sich  mit  nichts  als  Zänkereien  . . .  Die  Damen  ermangeln  nicht,  dieses  wichtige  Ge- 
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zank  anzufachen  und  zu  nähren,  wodurch  die  Stadt  in  ebenso  viele  Parteien  gespalten 
ist,  wie  Familien  vorhanden  sind.  Sie  tragen  lieber  den  Verdruß,  fast  allein  ?uf  ihren 
Soireen  zu  sitzen,  als  nur  ein  Jota  von  ihren  Forderungen  nachzulassen  . . .  Neutral 
zu  bleiben,  wäre  nicht  durchzuführen,  weil  sie  ihre  Zänkerei  bis  zur  Unhöflichkeit 
gegen  diejenigen  treiben,  die  mit  ihren  Gegnern  verkehren.  Der  Grund  dieser  ewig 
währenden  Streitigkeiten  dreht  sich  um  Rang  und  Würde  und  den  Titel  Exzellenz, 
den  sie  alle  beanspruchen,  aber  keinem  andern  zugestehen  wollen." 

Der  immerwährende  Reichstag  in  Regensburg  aber  blieb  solange  er  bestand  der 
Schauplatz  niemals  endender  Streitigkeiten  um  Vorrang  und  Titel,  die  Gesandten 
hatter  so  wenig  zu  tun,  daß  sie  vielleicht  glücklich  waren,  wenigstens  ein  Objekt  zu 
besitzen,  in  dessen  Behandlung  sie  ihre  diplomatischen  Fähigkeiten  an  den  Tag  legen 
konnten.  Mit  diesen  Dingen  Bescheid  zu  wissen,  war  durchaus  keine  Kleinigkeit;  es 
existiert  eine  ganze  große  Literatur  darüber  und  Professoren  wie  Thomasius,  Christian 
Wolff  u.  a.  haben  Kollegien  über  die  gute  Lebensart  gelesen.  Friedrich  Nikolai  fand 
noch  in  den  8oer  Jahren  den  Unterschiea  zwischen  Patriziern  und  Bürgern,  Ratsherrtn 
und  Bürgern  in  Ulm  von  schneidender  Schalte.  In  Gesellschaft  mußte  jeder  nach 
seinem  Range  gesetzt  und  dementsprechend  angeredet  werden:  die  Bürgermeister 
mit  Wohlgeborene  Herrlichkeiten,  die  Ratsherren  Hoch-  und  Wohlweise,  Handwerker 
Ehrbarer,  Kaufleute  Edler  und  Vester.  Nahm  der  Sohn  eines  Ehrbaren  und  Vesten 
einen  akademischen  Grad  an,  so  erhielt  er  den  Titel  Hochedelgeboren,  das  Prädikat 
Wohlgeboren  stand  nur  Patriziern  zu.  Man  sieht,  es  handelt  sich  um  eine  Wissen- 
schaft, und  selbst  ein  Mann  wie  ITerzog  Karl  Eugen  von  Württemberg,  für  den  es  eigent- 
lich kein  göttliches  oder  menschliches  Gesetz  gab,  das  er  geachtet  hätte,  kapituliert 
vor  den  Ansprüchen  des  Zeremoniells.  Als  er  beim  Jubelfest  der  Universität  Tübingen 
1777  eine  Rede  an  di.  Professoren  hielt,  titulierte  er  sie:  ,, Wohlgeborene.  Veste.  Wür- 
dige, Hochgelehrte,  Ehrsame,  Liebe  Besondere  und  Liebe  Getreue",  und  wiederholt 
diese  ganze  Anrede  zum  Überfluß  noch  einmal  in  seinem  Text.  ..Jemanden  im  ge- 
selligen Ungange  bei  seinem  Namen  zu  nennen  ist  ein  Schimpf",  schreibt  Herder, 
,,bei  Männern  und  Weibern  dürfen  Titel  und  Würden  allein  genannt  werden,  dem 
Ohr  wie  dem  Auge  wollen  wir  nur  in  dei  Livree  erscheinen."  Diese  Ansprüche  setzen 
sich  natürlich  auf  allen  Gebieten  des  Verkehrs  durch.  Der  GeneraUeldmurschall  von 
Spiznas  schließt  einen  Brief  an  den  Herzog  von  Württemberg:  „Zu  Euer  Hochfürst- 
licher Durchlaucht  fürstlichen  Hulden  mich  tiefniedrigst  empfehlend,  mit  lebens- 
wicrig  devotestem  Respekt  Euer  Hochfürstlicher  Durchlaucht  untertänig  gehorsam- 
Mer  V.  Sp."  Schubart  schreibt  176o  an  .seinen  Schwager,  einen  einfachen  Landpastor: 
„Hochwohlehrwürdiger  und  Hochgelehrter  Herr.  Verehrungswürdiger  Herr  Bruder", 
und  Schlözcr  versäumt  In  seiner  Selbstbiographie  nicht,  seinen  Lesern  mitzuteilen, 
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Der  Maler  Pesne  mit  zwei  Töchtern 

Gemalt  vom  Künstler  selbst.     Nach  einer  Photographie 

daß  Fürst  Hohenlohe-Kirchberg  ihm  die  Anrede:  „Hochedelgeborener,  Hochgelehi- 
ter,  insonders  Wertgeschätzter  Herr  Hofrat"  gegönnt  hat,  während  der  Minister  von 
Zedlitz  ihn  ,,Hochedelgeborener  Herr.  Hochzuehrender  Herr  Professor"  anspricht. 
Köstlich  schildert  Justinus  Kerner,  wie  der  Dekan  Zilling  bei  derSchiilvisitation  in 
Ludwigsburg  seinen  Morgengruß  nach  dem  Range  der  Begrüßten  abzustufen  wußte: 

Wünsche  wohl  geruht  zu  haben.  Herr  Oberpräzeptor  Winter, 

Gleichfalls,  Herr  Präzeptor  Herold, 

Empfehl'  mich  Ihnen,  Herr  Präzeptor  Elsässer, 

Guten  Morgen,  Schulmeister. 

Bon  jour,  Ihr  Provisor. 
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Die  Familie  Remy  in  Benndorf  am  Rhein  1776 
Nach  dem  Gemälde  von  Januarius  Zick 


Grüß  Euch  Gott,  liebe  Kinder, 

Ist  man  auch  da,  Mäuler  (zum  Ofenheizer). 
Wenn  der  Verkehr,  der  mündliche  wie  der  schriftliche,  mit  soviel  Schwierigkeiten  um- 
geben war,  kann  es  nicht  wundernehmen,  daß  jedermann  im  engsten  Kreise  der 
Gleichgestellten  zu  bleiben  suchte,  da  war  er  wenigstens  vor  Beeinträchtigung  sicher, 
wenn  es  auch  da  nicht  immer  an  Mißhelligkeiten  fehlte.  „Nur  im  Punkt  der  Etikette"» 
schreibt  Lady  Mary  Wortley  Montague,  am  26.  Sept.  1716  aus  Wien,  „sind  die  Damen 
lebhaft,  da  werden  sie  leidenschaftlich",  und  dann  erzählt  sie,  wie  zwei  im  Range  gleich 
hochstehende  Damen  mit  ihren  Kutschen  einander  in  einer  engen  Gasse  begegnen,  ohne 
daß  die  Gefährte  sich  ausweichen  können.  Keine  von  ihnen  will  nachgeben  und  um- 
drehen und  so  harren  sie  bis  zwei  Uhr  nachts  aus,  als  die  Kaiserliche  Garde  erscheint, 
beide  Damen  a  tempo  aus  den  Kutschen  in  herbeigebrachte  Sänften  hebt  und  die 
Wagen  nun,  ohne  daß  die  Insassinnen  sich  etwas  vergeben,  geh-ennt  werden  dürfen. 

Im  Anfang  des  Jahrhunderts  galt  ein  Aufenthalt  bei  Hofe  für  die  beste  Erziehung, 
und  noch  1720  schreibt  Herr  von  Besser:  „Der  Hof  ist  die  einzige  und  allersicherste 
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Chodowiecki  im  Kreise  seiner  Familie 

Radierung  des  Künstlers.  E.  75 

Schule,  die  Gemüter  der  Menschen  recht  zu  polieren  und  aufzuwecken",  aber  wenn 
man  annimmt,  daß  an  dieser  Stelle  hauptsächlich  der  Adel  „poliert"  wurde,  so  wird 
man  sich  über  die  Resultate  doch  wundem.  Seine  Überhebung  scheint  keine  Grenzen 
gekannt  zu  haben.  ,,Der  Hof-  und  Stadt-Adel",  bemerkt  Pahl,  ,,gab  das  Bewußtsein 
seiner  erhöhten  Stellung  über  den  Bürgerstand  oft  auf  eine  unsanfte,  ja  zurückstoßende 
Weise  zu  erkennen,  milderte  diese  Eindrücke  aber  durch  äußere  Formen.  Dies  Be- 
wußtsein tat  sich  besonders  kund,  wenn  die  Herren  und  Damen  des  unmittelbaren 
Reichsadels  auf  ihren  Gütern  auftraten,  wo  sie  alles  an  ihre  glückliche  Unabhängig- 
keit erinnerte  und  sie  sich  nur  von  Knechten  umgeben  sahen,  deren  Schicksal  in  ihrer 
Hand  lag."  Sie  verkehrten  nur  untei einander,  und  es  ist  ja  schon  an  einer  früheren 
Stelle,  wo  von  der  sozialen  Stellung  des  Adels  und  des  Bürgerstandes  die  Rede  war, 
erzählt  worden,  wie  die  einen  die  andern  behandelten  und  wie  die  andern  sich  be- 
handeln ließen.  Das  fiel  Ausländern  noch  mehr  auf  als  den  Deutschen,  die  daran  ge- 
A^öhnt  waren.  Moore  berichtet  aus  Frankfurt  a.  M.,  daß  der  Adel  zwar  niemals  Bürger- 
liche zu  seinen  Assembleen  auffordere,  seinerseits  aber  Einladungen,  bei  bürgerlichen 
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Familien  zu  speisen,  mit  Vergnügen  annehme,  wenn  sich  auch  keine  deutsclie  Dame 
von  Stande  soweit  herablassen  werde.  Die  geringste  Aufmerksamkeit,  die  ein  Adliger 
einem  Bürgerlichen  erweist,  erfüllt  diesen  mit  Stolz,  und  voll  Hochgefühl  berichtet 
Bü5ching  in  seinen  Denkwürdigkeiten,  ,,wie  weit  des  Grafen  von  Bassewitz  Höflich- 
keit gegen  mich  gegangen  sei,  erhellet  daraus,  daß  er  mir,  als  ich  ihn  zum  zweiten 
Male  besuchte,  schon  auf  dem  Flur  entgegen  kam  und  beim  Weggehen  mich  bis  vor 
die  Haustür  begleitete". 

Die  Bürger  hielten  sich  schadlos,  indem  sie  sich  untereinander  ebenfalls  in  Kate- 
gorien absonderten,  von  denen  die  eine  die  andere  mißachtete  und  ihren  Umgang 
mied.  „Wann  die  reichsstädtischen  Archonten",  schreibt  Schubart  1768  aus  Geis- 
lingen an  seinen  Schwager,  ,,auf  niedrige  Bürger  herunterschauen  und  wann  die  Frei- 
heit nirgends  mehr  seufzt  als  in  den  sogenannten  freien  Reichsstädten,  so  trägt  die 
sklavische  Ehrfurcht,  die  man  des  Herrn  Amtsbürgermeisters  Wohlgeboren  und 
Hochderoselben  Frau  Gemahlin  Wohlgeboren  samt  allem  Gesinde  und  hohen  Depen- 
dancen  bis  auf  den  Wachtelhund  hinunter  bezeugt,  sicher  vieles  dazu  bei."  Der  Ge- 
lehrte sah  auf  den  Kaufmann  herab,  der  Handeltreibende  auf  den  Handwerker,  dieser 
auf  den  Ackerbürge',  und  selbsl  dieser  konnte  sich  noch  mehr  dünken  als  ein  Bauer 
oder  gar  ein  Leibeigener.  Jede  dieser  verschiedenen  Kategorien  sonderte  sich  wieder 
in  kleine  Gruppen,  die  Piofessoren  hielten  sich  von  den  Studenten  fern  und  die  Prin- 
zipale behandelten  ihre  Angestellten  schlecht.  Johann  Philipp  Münch  beklagt  sich 
wie  er  als  Lehrling  in  Straßburg  i.  E.  allzu  hart  gehalten  worden  sei,  und  Louis  Kerner, 
der  sich  dem  Handelsstande  widmen  wollte,  kam  von  seiner  Idee  zurück,  als  er  in 
Frankfurt  a.  M.  die  demütige  Stellung  eines  Kaufmannslehrlings  und  die  harte  Be 
Handlung,  die  ihm  sein  Lehrherr  zuteil  werden  ließ,  mit  eigenen  Augen  ansah. 

Der  absolute  Staat  spiegelte  seine  Verfassung  in  jeder  Familie,  in  jedem  bürger- 
lichen Haushalt.  Noch  war  die  väterliche  Autorität  nicht  erschüttert  und  verfügte 
nach  Gut-  oder  Bösedünken  über  ihre  Kinder.  ., Die  Sitte  war  damals  sowohl  feierlich 
als  streng",  schreibt  Ernst  Moritz  Arndt,  der,  1769 geboren,  als  Sohn  eines  Freigelas- 
senen auf  Rügen  aufwuchs, ,, Kinder  und  Gesinde  wurden  bei  aller  Freundlichkeit  und 
Gutherzigkeit  der  Eltern  und  Herrschaften  immer  in  gehörigem  Abstände  erhalten". 
Allbekannt  ist  ja  das  Bild,  das  Goethe  in  Wahrheit  und  Dichtung  von  dem  Leben  im 
Hause  seines  Vaters  und  Großvaters  entworfen  hat,  er  zeichnet  auch  die  väterliche 
Gfwalt  und  die  Konflikte,  in  die  heißblütige  S(>hne  so  leicht  mit  ihren  Erzeugern  ge- 
raten konnten.  Außerordentlich  ari.schaulich  ist  auch  die  Darstellung,  die  Friedrich 
Karl  von  Strombeck  von  seinem  Vater  und  .seinem  elterlichen  Hause  in  Braunschweig 
Zihl.  Man  muß  vorausschicken,  daß  die  Familie  des  Schreibers  dem  Braunschweiger 
Patriziat  angehörte,  er  selber  1771,  sein  Vater  aber  1729  geboren  war.  Seine  Mutter 
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Lavater  im  Kreise  seiner  Familie 

Kupferstich  von  Dan.  Beyel  nach  dem  Bilde  von  Moretto 

war  eine  geborene  Häseler,  die  aus  einer  Familie  von  Großicaufleuten  stammte.   Er 
schreibt  in  den  ,, Darstellungen  aus  meinem  Leben": 

„Mein  Vater,  ein  streng  und  altertümlich  rechtschaffener  und  biederer  Mann,  war 
im  hohen  Grade  ernst  und  eifersüchtig  auf  sein  Ansehen,  ich  erinnere  mich  nicht, 
daß  er  auch  nur  ein  einziges  Mal  mit  Zärtlichkeit  meine  Mutter  und  uns  Kinder  an- 
geredet oder  mit  recht  innigem  Wohlgefallen  freundlich  angeblickt  hätte.  Den  tief- 
sten Respekt  gegen  ihn,  die  strengste  Ei-füUung  der  Pflichten  verlangte  er  für  bestän  - 
dig,  und  nicht  das  Mindeste  sah  er  in  dieser  Hinsicht  nach.  Daher  war  denn,  in  Be- 
ziehung gegen  ihn,  die  ganze  Hausgenossenschaft,  die  Mutter  mit  eingeschlossen,  in 
dem  Zustande  der  größten  Unterwürfigkeit.  Auch  von  seinen  Domestiken  verlangte 
er  die  pünklichste  Befolgung  seiner  Vorschriften  und,  ohne  alle  Einreden,  schnellen 
Gehorsam.  Diese  Art  zu  sein  war  meinem  Vater  so  zur  andern  Natur  geworden,  daß 
er  sich  nur  unter  den  von  ihm  abhängigen  Hausgenossen  behaglich  firden  konnte, 
und  er  hatte  also  gar  keinen  Umgang,  am  wenigsten  einen  freundschaftlichen.  Das 
einzige,  was  hierin  als  Ausnahme  erscheinen  konnte,  war,  daß  Vater  und  Mutter,  be- 
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sonders  in  spät'  ren  Zeiten,  da  meine  älteste  Schwester  verheiratet  war,  bei  einigen 
wenijfen  Familien  vielleicht  jährlich  einmal  zum  Mittagessen  gebeten  wurden,  und 
diese  ebenso  selten  wieder  zum  Mittagessen  bei  sich  sahen.  Auch  wurden  die  aus- 
wärtigen Verwandten  der  Mutter  und  die  jungen  Freunde  der  Kinder,  auf  das  Vor- 
wort der  Mutter,  wohl  zum  Mittagessen  gebeten.  Von  meinem  Vater  ging  aber  nie 
dergleichen  aus.  Seine  Lebensweise  war  folgende:  Er  stand  gegen  7  Uhr  des  Morgens 
auf,  verfügte  sich  in  das  gemeinschaftliche  Wohnzimmer  und  begann  sofort,  bei  einem 
mäüigen  Frühstück,  seine  Lektüre.  Nach  einiger  Zeit  ging  er  an  eigentliche  Geschäfte, 
die  in  einem  nie  unterbrochenen  Briefwechsel  mit  seinen  Geschäftsführern  zu  Wolfen- 
bültcl,  Hildesheim,  Halberstadt  und  Hannover  und  in  der  Abfassung  von  Pachtkon- 
trakten und  gerichtlichen  Schriften  bestanden.  Waren  Schulferien,  so  hatten  mein 
Bruder  Heinrich  und  ich  das  von  uns  tausendfach  verwünschte  Geschäft,  uns  dieses 
alles  von  ihm  in  die  Feder  dikdercii  7U  lassen:  wobei  jedoch  nicht  zu  verkennen  war, 
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daß  wir  frühzeitig?  in  Geschäfte  eingeweiht  wurden  und  Kenntnis  von  Familien-  und 
selbst  Landesangelegenheiten  erhielten.  Auch  verfehlte  der  Vater  nicht,  uns  bei  sol- 
chen Gelegenheiten  auf  die  Regeln  der  Grammatik  aufmerksam  zu  machen,  denn 
unser  Wissen  lag  ihm  sehr  am  Herzen.  Wir  bewohnten  ein  weitläufiges,  stattliches, 
auf  einem  Platze  der  Bäckerklint  genannt,  zwischen  der  Breiten-  und  Scharnstraße 
belegenes  Haus,  in  welchem  wohl  vierzig  Zimmer  vorhanden  waren,  die,  bis  auf  zwei, 
sämtlich  unbewohnt  das  ganze  Jahr  über  verschlossen  blieben.  Es  fehlte  also  gewiß 
nicht  an  Platz,  und  doch  hatte  mein  Vater  kein  eigenes  Arbeitszimmer,  sondern  Lek- 
türe und  Geschäfte  wurden  in  der  gemeinschaftlichen  Wohnstube  vorgenommen. 
Auch  dieses  noch  ein  Überrest  aus  der  alten  Zeit,  in  welcher  ein  Braunschweiger  Kanz- 
ler in  demselben  Zimmer  schrieb,  in  welchem  seine  Mägde  spannen.  Eine  Folge  da- 
von war,  daß,  wenn  der  Vater  las,  schrieb  oder  diktierte,  das  tiefste  Stillschweigen 
beobachtet  werden  mußte.  So  ging  denn  der  Morgen  hin,  bis  um  11  Uhr  die  Betglocke 
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Der  Berliner  Weihnachtsmarkt  in  der  Breiten  Straße  1796 

Kupferstich  von  J.  S.  L.  Halle 


des  Petri -Kirchturmes  ertönte.  Dies  war  in  den  Zeiten  der  Schulferien  der  Augenblick 
der  Erlösung  für  uns  Kinder,  die  wir,  besonders  im  Winter,  auch  in  der  Wohnstube 
laut  zu  werden  Vergnügen  fanden.  Der  Bediente  wurde  hineingeschellet  und  die  An- 
kleidung des  Vaters  begann  mit  einem  Ernste,  als  wenn  dieses  eine  Haupt-  und  Staats- 
aktion gewesen  sei,  bei  welcher  er,  von  dem  Zuschnallen  der  Schuh  (denn  Stiefel  waren 
damals  wenig  üblich)  bis  zum  Aufsetzen  der  Perücke  und  dem  Darreichen  des  mit 
einem  goldenen  Knopfe  verzierten  spanischen  Rohrs,  nicht  im  geringsten  selbst  mit 
Hand  anlegte.  Es  mochte  Sommer  oder  Winter  s:  in,  stets  mit  einem  französischen 
Rocke  oder  gar  mit  der  roten  Ritter-Uniform,  die  er  als  Mitglied  der  braunschwei- 
gischen  Ritterschaft  zu  tragen  berechtigt  war,  bekleidet,  ohne  Überrock,  nur  beim 
Regen  mit  einem  weißer  Mantel  bedeckt,  begann  nun  der  Vater,  mit  einem  Gesichte, 
in  welchem  der  tiefe  Ernst  vorherrschend  war,  seinen  Spaziergang  zu  dem  vor  dem 
l*etritore  belegenen,  mit  einem  stattlichen  Hause  versehenen  Garten.  Im  Sommer 
wurde  hier  wohl  auch  eine  Lektüre  eine  halbe  Stunde  lang  fortgesetzt  (denn  auch  im 
Gartenhause  befanden  sich  stets  Bücher),  gewöhnlich  in  der  Bestellung  des  Gartens 
etwas  angeordnet,  im  Winter  aber  nur  nachgesehen,  ob  in  dem  Hause  noch  alles  fest 
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in  Ordnung  sei ,  denn  von  Zeit  zu  Zeit  wurde  dieses  von  Dieben  erbrochen  und  ausge- 
plündert. Kurz  nach  zwölf  Uhr  war  der  Vater  schon  wieder  zu  Haus,  und  wir  Kinder 
kamen  aus  unseren  Unterrichtsstunden.  Sogleich  begaben  wir  uns  an  die  stets  reichlich 
besetzte  Mittagstafel,  an  welcher,  während  der  Vater  oben  an  einer  Seite  allein  saß, 
jeder  vor  uns  seinen  bestimmten  Platz  hatte.  Jedes  der  Kinder  mußte  mit  gefalteten 
Händen  das  Mittagsgebet  laut  sprechen.  Als  wenn  nicht  Platz  in  dem  weiten  Hause 
gewesen  wäre,  auch  gespeiset  wurde  in  der  Wohnstube.  Diese  war  ein  schönes  Eck- 
zimmer mit  vier  Fenstern,  an  gleicher  Erde  und  von  einem  hildesheimischen  Künstler, 
wie  man  mir  erzählt  hatte,  schon  vor  meiner  Geburt  gar  nicht  übel  mit  Tapetendar- 
stellungen aus  den  Verwandlungen  Ovids  verziert.  Da  schaute  man  Deucalion  und 
Pyrrha,  die  Verwandlung  der  Bauern  in  Frösche,  Narziß  am  Quelle  usw.  Während 
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des  Mittagessens  waren  die  hamburgischen  Zeitungen  angekommen,  die  sofort  von 
der  kaiserlichen  Post  geholt  wurden,  als  der  Taxis'sche  Postillion  vor  dem  Hause  vor- 
beireitend erblickt  war.  Mein  Vater  war  ein  großer  Politiker  und  so  ging  er  dann,  nach 
Beendigung  der  Mahlzeit,  sofort  mit  Eifer  an  die  Lesung  der  Zeitungen,  über  welche 
wir  Kinder,  sobald  wir  aus  der  Schule  zu  Haus  kamen,  mit  einer  Gier  ebenfalls  her- 
fielen, die  ich  in  der  jetzigen  Kinderwelt  der  obwohl  so  aufgeregten  Zeiten  in  dieser 
Beziehung  nicht  erblicke.  Doch  mochte  dieses  auch  damals  wohl  eine  Eigenart 
unseres  Hauses  sein.  Meines  Vaters  Zeitungsstudien  waren  gegen  zwei  Uhr  geendet, 
una  dann  ging  die  Reise  sofort  wieder  zu  dem  Garten,  wo  er  an  einem  kleinen  Tische, 
auf  welchem  zwei  Flaschen,  d'e  eine  mit  Wein,  die  andere  mit  Wasser  gefüllt,  standen 
(denn  er  trank,  im  höchsten  Maße  mäßig,  den  Wein  nie  unvermischt)  sofort  seine 
Lektüre  wieder  begann;  jedoch  von  Zeit  zu  Zeit  das  Haus  verlassend  und  den  wohl 
300  Schritte  langen  Garten  auf-  und  abgehend,  um  den  Arbeitern  et>\'as  anzuordnen. 
Erst  wenn  der  Tag  sank,  kam  der  Vater  zu  Haus,  und  diese  Zeit  der  Abwesenheit  war 
denn  die  Zeit  größerer  Freiheit  für  die  Mutter  und  Kinder.  Mein  Vater  hatte  eine 
Bibliothek  vor  vielleicht  dreitausend  Bänden,  welche  auf  einem  grünvermalten  Saale 
des  ersten  Stockwerks  in  Glasschränken  stattlich  aufgestellt  standen.  Sie  waren 
größtenteils  juristischen  und  historischen,  auch  wohl  naturhistorischen  Inhalts  und 
gehörten  zu  der  Literatur  in  diesen  Fächern  vor  ungefähr  170Ö  bis  1770.  Dieser  frü- 
her gesammelten  und  benutzten  Bücher  bediente  sich  der  Vater  zu  meiner  Zeit  wenig 
oder  gar  nicht.  Die  juristischen  Kompendien,  welche  er  zu  seinen  Prozeßschichten 
nötig  hatte,  lagen  in  einem  Fenster  nahe  bei  seinem  Lehnstuhle  und  neben  diesen 
Büchern  stets  eine  gute  Anzahl  neuerer  historischer  oder  politischer  Schriften,  die 
nebst  der  allgemeinen  Deutschen  Bibliothek  und  den  schon  damals  beginnenden 
Journalen  die  fast  einzige  Lektüre  des  Vaters  ausmachten.  Doch  kaufte  er  auch 
gern  in  Bücher-Auktionen,  die  sich  bei  ihm  einstellten.  An  regelmäßige  Studien 
dachte  er  nicht,  auch  war  seine  literarische  Bildung  keineswegs  eine  eigentlich  ge- 
lehrte gewesen.  Er  wußte  vollkommen  das,  was  ein  tüchtiger  Hof-  und  Kanzleirat 
in  den  siebenziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  im  braunschweigischen  Lande 
zu  wissen  nötig  hatte,  und  würde  selbst  den  höchsten  Staatsämtern,  ungefähr  auf  die- 
selbe Weise,  wie  sein  Jugendbekannter  und  Schulfreund,  der  so  verdiente  Geheime 
Rat  Mahner,  vorzustehen  imstande  gewesen  sein.  Ich  bin  überzeugt,  daß  er  auch 
einen  ähnlichen  Posten  angenommen  haben  würde,  sich  aber  darum  zu  bewerben! 
dazu  konnte  er  sich  nicht  entschließen. 

Mein  Vater  erhob  die  Revenuen  von  seinen  Lehnsbesitzungen  und  namentlich 
von  seinen  stets  an  die  Gemeinen  selbst,  und  zwar  zu  sehr  billigen  Preisen  verpach- 
teten Zehnten  in  eigener  I'erson,  mit  Beihilfe  meiner  Mutter.   Dieses  gab  zu  folgen- 
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den  eigentümlichen  Szenen  Veranlassung.  Die  Deputierten  der  Gemeinen,  gewöhnlich 
die  wohlhabendsten  Ackerleute,  deren  Vorfahren  mit  unsern  Vorfahren  seit  Jahr- 
zehnten in  Verbindung  gestanden,  woraus  denn  ein  gewisses  Verhältnis  wechselseitiger 
Liebe  und  Achtung  entsprungen  war,  wurden  von  meinem  Vater,  nach  Ablieferung 
der  bedeutendsten  Summen,  zur  Tafel  gezogen,  welches  sie  für  eine  ausgezeichnete 
Ehre  hielten.  Da  wurde  denn  ein  eigener,  von  dem  unsrigen  getrennter  Tisch  zwischen 
dem  Ofen  und  der  Tür  für  sie  bereitet,  an  welchem  sie,  durch  unsere  Dienstboten  be- 
dient, mit  vielem  Respekt  und  Anstand  speisten,  und  nie  versäumten,  ,,auf  des  gnädi- 
gen Herrn  und  seiner  Frau  Liebsten  wie  auch  auf  der  lieben  Kinder  Gesundheit"  zu 
trinken,  welches  der  Vater  auf  das  feierlichste  erwiderte,  indem  er  den  Aufstehenden 
und  sich  ihm  Nähernden  zwei  Finger  seiner  rechten  Hand  gravitätisch,  doch  mit 
Wohlwollen,  darreichte;  wobei  wir  Kinder  unsere  Betrachtungen  anstellten,  warum 
der  Vater  nicht  die  ganze  Hand  darböte,  wie  die  Mutter  und  wir  Kinder  taten,  wann  die 
Reihe  an  uns  kam.  Ja,  wir  waren  gutmütig  genug,  daß  uns  diese  Zurücksetzung  (nach 
unserer  Empfindung)  schmerzte,  wofür  es  aber  die  guten  Landleute  nicht  h.elten,  die 
mit  den  zwei  Fingern  völlig  zufrieden  waren.  Auch  begegnete  mein  Vater  den  Land- 
leuten,  die  mit  ihm  in  Verbindung  standen,  zwar  auf  eine  sehr  vornehme  Art,  wie  er 
denn  auch  die  reichsten  Bauern  nie  anders  als  „Ihr"  anredete,  jedoch  mit  einer  sol- 
chen Würde  und  Auszeichnung,  nach  Maßgabe  ihrer  eigenen  Verhältnisse,  daß  sie 
sich  geachtet  fühlten,  und  gar  nicht  daran  dachten,  etwas  noch  Höheres  (welches  sie 
selbst  unpassend  gefunden  haben  würden)  zu  verlangen.  Bisweilen  glaubte  auch 
einer  der  so  ausgezeichneten  Männer,  dem  Gutsherrn  ein  Geschenk,  wie  es  das  Land 
darbietet,  verehren  zu  müssen.  Dies  nahm  mein  Vater  mit  Wohlwollen  auf,  jedoch 
sofort  mit  der  Mutter  über  den  Wert  des  Geschenkes  zu  Rate  gehend,  weil  er  dafür 
hielt,  daß  seine  Würde  erheische,  dem  Landmanne  wenigstens  das  Doppelte  an  Gelde 
wieder  schenken  zu  müssen,  welches  denn  auch  die  Geschenkgeber,  nicht  ohne  Zögern» 
zuletzt  dankbar  annahmen.  Mein  Vater  war  auf  eine  edele  und  altertümliche  Weise 
sparsam;  sobald  es  aber  darauf  ankam,  sich  in  seiner  Würde  zu  behaupten,  war  er 
keineswegs  mit  dem  Gelde  karg,  sondern  vielmehr  freigebig.  Wo  es  auf  Ehrenge- 
schenke, auf  Honorar  des  Arztes,  der  Lehrer,  oder  auf  jura  stolae  der  Prediger  ankam, 
gab  er  eher  zu  viel  als  zu  wenig;  seine  Equipage,  deren  er  sich  selten  bediente,  war  gut 
unterhalten.  Kutscher  und  Bediente  erschienen  vor  ihm  nur  in  Livree,  und  in  dem 
Hause  zeigte  sich  überall  ein  altvaterischer  Wohlstand.  Mahagoni -Möbeln,  moderne 
Spiegel  und  Vorhänge  wurden  jedoch  erst  in  den  letzten  zehn  Jahren  seines  Lebens, 
wo  er  schwächer  und  weniger  energisch  ward,  auf  das  Betreiben  der  Mutter  (die,  ich 
muß  es  gestehen,  nicht  ohne  einen  Hang  zur  Verschwendung  war)  angeschafft." 

Friedrich  Karl  von  Strombeck  ist  der  Konflikt  mit  dem  Vater  ebenfalls  nicht  erspart 
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geblieben,  er  hat  ihn  schließlich  mit  Gewalt  zwingen  müssen,  ihm  eine  unabhängige 
Existenz  zu  gründen.  Die  elterliche  Autorität  ging  sehr  weit  und  erstreckte  sich  auch 
auf  die  Eheschließungen  ihrer  Kinder.  Fürstin  Eleonore  Liechtenstein  kann  gar  nicht 
begreifen,  daß  ihr  Sohn,  der  majorenne  Fürst  Karl,  sich  mit  einer  Gräfin  Kheven- 
hiller  verlobt,  ohne  sie  zu  fragen,  und  als  der  Potsdamer  Gardeleutnant  Graf  Henckel 
von  Donnersmarck  sich  das  gleiche  herausnimmt,  und  bei  der  Gelegenheit  seiner 
Mutter  auch  noch  widerspricht,  ohrfeigt  sie  ihn  rechts  und  links,  so  daß  er  mit  hoch- 
rotem Kopf  bei  der  Parade  erscheint.  Verlöbnis  und  Heirat  waren  Geschäfte,  die  mit 
sehr  nüchternem  Sinn  verabredet  zu  werden  pflegten,  oft  ohne  daß  die  Hauptbeteilig- 
ten um  ihre  Meinung  gefragt  wurden  und  häufig  genug  ohne  daß  Bräutigam  und 
Braut  einander  kannten.  Das  ist  erst  anders  geworden,  seit  die  Hochflut  der  Roman- 
literatur die  Köpfe  verdrehte  und  Tatsachen  und  Verhältnisse  einseitig  verzeichnete. 
Als  Johann  Jakob  Moser  heiraten  wollte,  bat  er  seine  Schwester,  ihm  eine  Frau  aus- 
zusuchen und  nahm  die  von  ihr  Erwählte  unbesehen,  er  war  damals  21  Jahr  alt,  seine 
Frau  19.  Sie  sind  sehr  glücklich  miteinander  geworden.  Genau  so  bedienten  sich 
Johann  Salomo  Semler,  Joh.  Steph.  Pütter  der  Vermittlung  Dritter,  um  zu  einer  Frau 
zu  kommen,  und  auch  sie  haben  musterhafte  Ehen  geführt,  trotzdem  oder  weil  sie 
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sich  mit  Überlegung  verheirateten.  Gelegentlich  nimmt  diese  Nüchternheit  allerdings 
recht  drollige  Formen  an.  Anton  Friedrich  Büsching  war  30  Jahr  alt  und  mit  Chri- 
stiane Dilthey  verlobt,  nichts  stand  ihrer  Hochzeit  im  Wege,  die  das  Paar  aber  doch 
um  V4  Jahre  hinausschiebt.  Er  äußert  sich  darüber:  „Mit  meiner  Herzensfreundin 
dankte  ich  Gott,  der  uns  ihm  Vertrauende  nicht  zuschanden  werden  ließ,  sondern  dem 
Zweck  unserer  Liebe  ganz  nahe  brachte,  so  daß  wir  denselben  schon  hätten  völlig  er- 
reichen können,  wenn  wir  nicht  für  besser  gehalten  hätten,  noch  bis  auf  das  Frühjahr 
1755  zu  warten,  um  andern  jungen  Leuten  ein  Beispiel  zu  geben,  wie  man  bei  der 
größten  Zärtlichkeit  und  Sehnsucht  zu-  und  nacheinander  dennoch  ausharrende  Ge- 
duld, Zufriedenheit,  Fassung,  Enthaltsamkeit  und  andere  christliche  Tugenden  be- 
weisen könne  und  müsse".  Witwer  pflegten  sich  gewöhnlich  schnell  wieder  zu  ver- 
heiraten. 

Da  die  Feste  im  Bürgerhause  sich  auf  Hochzeit,  Kindtaufe  und  Begräbnis  be- 
schränkten, so  wurden  sie  mit  Pomp  begangen  und  pflegten  große  Summen  zu  bean- 
spruchen. Luise  Adelgunde  Kulmus  schrieb  ihrem  Verlobten  Gottsched  „unser  Hoch- 
zeitstag soll  nicht  mehr  als  100  Taler  kosten",  was  damals  etwa  so  viel  bedeutete,  wie 
1914  tausend  Mark;  in  der  Folge  hat  man  im  besseren  Mittelstand  diesen  Aufwand 
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immer  weiter  eingeschränkt,  Pütter  und  Büsching  z.  B.  luden  ihre  Gäste  nur  zu  einer 
Tasse  Kaffee  ein.  Handwerker  veranstalteten  sogenannte  Zahlhochzeiten,  bei  denen 
die  Gäste  ihrem  Wirt  Geschenke  in  bar  gaben.  So  schreibt  der  Barbier  Johann  Dietz, 
der  in  Halle  a.  S.  heiratet:  „Ich  wollte  mich  mit  der  Hochzeit  sehen  lassen  und  hatte 
Barones,  einen  Grafen,  zwei  Professores,  einige  aus  dem  Rat  und  Priester,  auch  viel 
vornehme  Leute  gebeten,  da  ich  von  manchem  6 — 8  Taler  zum  Geschenke,  von  ihrer 
Freundschaft  aber  von  einigen  16  Groschen  bekam.  Doch  war  ich  zufrieden  und  war- 
tete an  den  Tischen  selbst  mit  auf.  Meine  Braut  aber  saß  in  größter  Gala  bei  Tisch". 
Diese  bezahlte  Teilnahme  ganz  Fremder  an  Familienfesten,  die  uns  erstaunlich  dünkt, 
scheint  aber  durch  ganz  Deutschland  verbreitet  gewesen  zu  sein.  Johann  George 
Scheffner  erzählt,  daß  die  Studenten  in  Königsberg  i.  Pr.,  es  handelt  sich  um  die  Zeit 
vor  dem  siebenjährigen  Kriege,  die  Hochzeiten  des  Mittelstandes  mit  Vorliebe  zu  be- 
suchen pflegten  und  auch  sehr  gern  gesehen  wurden,  wenn  sie  in  vorzüglich  schöner 
Kleidung  oder  auffallender  Maske  erschienen,  in  letzterem  Falle  aber  waren  sie  ge- 
halten, ein  Solo  zu  tanzen.  In  Nürnberg  mußten  alle  Hochzeiten  im  Saale  des  Schieß- 
grabcns  stattfinden.  Zahlte  der  Bräutigam  für  alle,  dann  kostete  die  Person  8— is 
Gulden,  er  hatte  aber  ansehnliche  Geschenke  zu  erwarten;  zahlten  die  Gäste,  danui 
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liieß  es  in  der  Einladung:  „Zahlhochzeit"  zu  18  bis  24  Batzen,  dann  fielen  aber  die 
Geschenke  fort.  Da  von  Hochzeitsreisen  keine  Rede  war,  so  gab  es  fn  besseren  Krei- 
sen noch  eine  Feier  des  Lendemain.  „An  diesem  Tage",  schreibt  Ottokar  Reichard 
in  Gotha,  „machten  der  allgemein  herrschenden  Sitte  gemäß  alle  männlichen  Bekann- 
ten des  neuen  Paares  diesem  ihren  Besuch",  um  ein  Gabelfrühstück  einzunehmen. 

Zu  den  festlichen  Veranstaltungen  gehörten  ferner  nicht  nur  Kindtaufen,  sondern 
auch  Begräbnisse;  je  höheren  Standes  der  Tote  war,  je  größer  war  der  Umstand,  der 
mit  seiner  Leiche  gemacht  wurde.  Darauf  wurden  große  Stücke  gehalten,  besonders 
war  in  den  alten  Reichsstädten  ein  Zeremoniell  für  solche  Gelegenheiten  im  Schwange, 
das  äußerst  kompliziert  war.  Als  Herr  von  Ochsenstein  in  Frankfurt  a.  M.  ein  stilles 
und  ganz  prunkloses  Leichenbegräbnis  für  sich  angeordnet  hatte,  statt  der  üblichen 
festlichen  Bestattungen,  da  nannte  man  diese  schlichten  in  Zukunft  nur  noch  „Ochsen- 
leichen". In  Nürnberg  existierten  Taxen  für  zwölf  verschiedene  Arten  von  Leichen- 
begängnissen, die  je  nach  der  Zahl  der  begleitenden  Geistlichen:  Achtherren-,  Fünf- 
herren-, Dreiherren-Leiche  hießen.  Das  Begräbnis  eines  Bürgers  von  besserem  Stande 
kostete  nicht  unter  400  Gulden,  meist  aber  8oo  bis  1000  fl.  Am  auffallendsten  schienen 
Friedrich  Nikolai  die  Gebräuche,  die  in  Ulm  herrschten. 
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„Ein  großes  Leichenbegängnis  in  Ulm",  schreibt  er,  ,,hat  etwas  so  ganz  Eigenes, 
daß  ich  meinen  Lesern  nähere  Nachricht  geben  will  von  dem,  was  da  üblich  ist. 

Bei  einer  jeden  Leiche  ohne  Unterschied  sind  sechs  leidtragende  Männer,  sechs 
leidtragende  Frauenzimmer  (worunter  auch  unverheiratete  sein  können),  beide  aus 
den  nächsten  Anverwandten  gewählt,  und  sechs  leidtragende  Mägde.  Die  sechs  leid- 
tragenden Männer  sind  schwarz  mit  langen  Mänteln  gekleidet,  haben  einen  abgeklapp- 
ten Hut  aufgesetzt,  an  welchem  vorn  noch  ein  kleiner  Lappen  von  schwarzem  Tuche 
angenäht  ist,  das  über  die  Augen  hängt,  so  daß  er  sodann  nur  vor  seine  Füße  sehen 
kann.  Sic  stellen  sich  am  Beerdigungstage  gegen  ein  Uhr  in  einem  besonderen  Zim- 
mer in  einer  Reihe  ganz  steif  auf  und  fest  nebeneinander.  In  einem  anderen  Zimmer 
setzen  sich  zu  gleicher  Zeit  die  sechs  leidtragenden  Frauen  in  schwarzer  tiefer  Trauer- 
kleidung, ebenfalls  in  einer  Reihe  dicht  nebeneinander;  und  ebenso  sitzen  auf  einer 
Bank  im  Hausflure  die  sechs  leidtragenden  Mägde.  Der  Hochzeitlader,  im  langen 
Trauermantel,  hält  sich  an  der  Türe  des  Hauses,  um  jeden  Hereinkommenden  zu  be- 
obachten und  Ihn  entweder  in  seinem  Verzeichnisse  anzustreichen,  damit  er  beim  Ab- 
rufen weiß  wer  da  Ist,  oder,  da  es  sehr  gewöhnlich  ist,  daß  Bekannte  oder  bei  vor- 
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nehmen  Leichen  Klienten  und  Untergebene 
auch  ungebeten  zur  Leiche  kommen,  um  einen 
jeden  Nachkommenden  nach  seinem  Range 
in  das  Verzeichnis  einzutragen ;  denn  bei  der 
Leichenbegleitung  geht  alles  aufs  strengste 
nach  dem  Range.  Wie  aufmerksam  der  ehrliche 
Mann  dabei  sein  und  wie  geschwind  er  schrei- 
ben und  in  größter  Eile  überlegen  müsse,  damit 
er  niemand  an  seinem  Range  zu  viel  oder  zu 
wenig  tue,  läßt  sich  leicht  erachten.  Schwer- 
lich wird  ein  anderer  Mensch  in  Europa  oder 
in  Schwaben  bei  Ausübung  seines  Amtes  einen 
so  sauren  Tag  und  bei  einer  geringfügigen  Sache 
so  viel  Verantwortung  haben  können,  als  ein 
Hochzeitlader  in  Ulm  bei  Rangierung  der  Be- 
gleitung einer  vornehmen  Leiche;  denn  da  ist 
ziemlich  ganz  Ulm  zugegen. 

Sowie  von  ein  Uhr  an  die  zur  Begleitung 
kommenden  Herren  alle  in  schwarzen  Kleidern 
und  Mänteln  nacheinander  anlangten,  werden 
sie  in  das  Zimmer  geführt,  wo  die  sechs  Leid- 
tragenden stehen.  Jeder  gibt  dem  ersten  Leid- 
tragenden zuerst  und  so  fort  den  anderen  fünf  jedem  die  Hand,  und  murmelt  dabei 
jedem  eine  Kondolenz  oder  etwas  Kondolenzähnliches,  dreht  sich  um  und  geht  nach 
einem  anderen  Zimmer  oder  wo  sich  sonst  der  Gelegenheit  des  Hauses  nach  die  männ- 
liche Leichenbegleitung  versammelt.  Die  zur  Leichenbegleitung  ankommenden  schwarz 
gekleideten  Frauen  gehen  auf  gleiche  Artzuden  leidtragenden  sitzenden  Frauenzimmern 
und  geben  gleichfalls  unter  gehörigem  Murmeln  jeder  die  Hand.  Aber  in  diesem  Zimmer 
sind  Stühle  und  Bänke  gesetzt ;  denn  die  Ulmische  Gravität  erlaubt  doch,  daß  von 
den  leichenbegleitenden  Frauen  den  leidtragenden  Frauenzimmern  Gesellschaft  geleis- 
tet und  dabei  etwas  geschwatzt  werde;  doch  versteht  sich,  sehr  traurig.  Auch  Frauen 
geringeren  Standes,  gebeten  oder  nicht  gebeten,  statten  bei  Personen  höheren  Ranges 
auf  diese  Art  den  treuherzigen  Händedruck,  nebst  gemurmelter  Kondolenz  ab.  Nur 
bei  sehr  vornehmen  Leichen  trauen  sich  die  ganz  gemeinen  Bürgerfrauen  nicht  in  das 
Zimmer  der  leidtragenden  Damen;  sondern  bleiben  auf  dem  Hausflur  bei  den  sechs 
leidtragenden  Mägden.  Diese  sitzen  auf  ihrer  Bank  im  Hausflure,  bis  unter  die  Nase 
und  bis  unter  die  Knie  eingemummelt  und  nehmen  von  ihren  ebenso  eingemummelten 
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Gespielinnen  das  Patschchen  und  das  bißchen  Kondolenzklatscherei  an.   Denn  aus 
jedem  Hause,  wo  etwa  die  Herrschaft  nicht  kommen  kann  oder  will,  schickt  sie  wenig- 
stens eine  eingemummelte  Magd;  und  aus  manchem  Hause,  das  den  Verstorbenen 
nahe  angeht,  oder  es  recht  gut  mit  ihm  meint,  kommen  wohl  Herr,  Frau  und  Magd. 
Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  daß  es  auf  dem  Hausflure  und  auch  wohl  in  den  Zim- 
mern sehr  enge  hergehen  müsse,  und  daß  dem  Leichenlader  unter  seiner  großen  Pe- 
rücke und  langem  Trauermantel  ziemlich  heiß  werden  werde.    Eine  ulmische  Leichen - 
begleitung  ist  gewiß  übel  daran,  wenn  am  Tage  der  Beerdigung  einer  vornehmen 
Leiche  der  Vormittag  schwül  ist^);  aber  Gnade  Gott,  wenn  ein  starker  und  anhalten- 
der Platzregen  einbricht,  etwa  eine  halbe  Stunde  vorher,  ehe  die  Leiche  weggetragen 
werden  soll,  da  sich  dann  die  Leichenbegleitung  rangiert.  Denn  sobald  es  dazu  kommt, 
bewegen  sich  die  sechs  bisher  stillgestandenen  leidtragenden  Mannspersonen  von  dem 
Platze,  wo  sie  lange  standen,  gehen  etwas  bedachtsam,  damit  sie  wegen  des  schwarzen 
Lappens  vor  der  Nase  nicht  fallen  und  dabei  langsam  traurig  und  einer  nach  dem 
andern,  ohne  geführt  zu  werden,  zur  Haustüre  hinaus,  und  stellen  sich,  dem  Range 
ihres  Leidtragens  nach,  dicht  neben  die  Haustür.  Darauf  ruft  der  Leichenlader  mit 
erhobener  Stimme  einen  jeden  der  Leichenbegleiter  nach  seinen  Namen  und  Titeln 
und  zufolge  seines  Ranges  auf.   Der  Erstaufgerufene  begibt  sich  zur  Türe  hinaus, 
verneigt  sich  vor  jedem  der  Leidtragenden  und  schließt  sich  alsdann  an  sie  an.  So 
macht  es  jeder  Aufgerufene,  so  daß  jeder  auf  die  Straße  Heraustretende  sich  vor  den 
schon  Dastehenden  verneigt  und  also  die  zuletzt  kommenden  geringen  Personen  weit 
zu  gehen  und  sich  viel  zu  verneigen  haben,  die  Vornehmen  aber  lange  zu  stehen,  und 
wenn  sie  irgend  höflich  sind,  auch  sich  viel  zu  verneigen  haben ;  denn  bei  den  vor- 
nehmen Leichen  wird  die  Reihe  zuletzt  unabsehlich.  Regen  oder  Hagel  oder  Sonnen- 
schein mag  kommen,  alle  müssen  so  lange  stehen,  bis  alle  Männer  abgerufen  sind. 
Während  dieses  hat  der  Chor  der  singenden  Schüler  ununterbrochen  Sterbelieder  ge- 
sungen oder  bei  vornehmen  Leichen  auch  wohl  geistliche  Motetten  und  Arien ;  und 
weil  das  Piano  dabei  eben  nicht  sehr  üblich  sein  soll,  so  muß  der  arme  Leichenlader 
noch  lauter  abrufen  als  die  Schüler  singen,  damit  er  sich  jedem  verständlich  mache. 
Er  ruft  jeden  nach  seinem  Range  ab,  bis  auf  die  Bürger,  welche  Zunftmeister  sind, 
die  nach  dem  Alter  der  Zeit  ihrer  angetretenen  Zunftmeisterschaft  folgen.  Sind  noch 
andere  Bürger  da,  so  sagt  er,  ermüdet  und  heiser:  Die  Herren  werden  so  gut  sein,  sich 
w^en  der  Begleitung  zu  vergleichen.  Diese  komplimentieren  sich  sodann  selbst  ein- 
ander, jeder  nach  seinem  etwaigen  Range,  zur  Tür  hinaus  und  vor  allen  schon  Stehen- 
den vorbei,  indes  hat  sich  der  Leichenlader  in  dasGynäzeum  begeben,  und  ruft  und 

*)  Et  wird  im  Trauerhause  nichts  zu  trinicen  oder  zu  essen  gereicht,  wie  es  in  vielen  deut- 
Kben  Stillten  gewöhnlich  ist. 
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ordnet  nun  alle  begleitenden  Frauen  nach  dem  Range  ihrer  Männer  ab,  welche  sich 
dann  im  Zimmer  rangieren.  Sobald  der  letzte  leichenbegleitende  Mann  aus  der  Türe 
getreten  und  an  seinen  entfernten  Platz  gekommen  ist,  so  setzt  sich  zuerst  der  sin- 
gende Chor  (der  bei  den  vornehmsten  Leichen  60  stark,  ist,  bei  den  geringeren  weniger, 
wenigstens  aber  20)  in  Bewegung.  Darauf  der  Sarg,  den  bei  Leichen  mittleren  Stan- 
des 24  Kandidaten' und  Studenten  tragen,  je  zu  12,  die  sich  ablösen.  Sehr  vornehme 
Leichen  werden  von  einer  Art  von  Ratsdienern  oder  Kanzleiboten  getragen,  doch 
nicht  in  roten  Mänteln  wie  in  Nürnberg  und  nicht  in  spanischer  Tracht  wie  in  Ham- 
burg; und  bei  geringen  bürgerlichen  Leichen  tragen  auch  wohl  Bürger  oder  Hand- 
werksgesellen. Nun  sollte  man  denken,  die  Reihe  von  Männern,  welche  so  lange  auf 
der  Straße  gestanden  und  des  Tages  Hitze,  Kälte  oder  Nässe  ertragen  hat,  würde 
nun  zuerst  dem  Sarge  folgen.  Keineswegs!  Demselben  folgen  nun  unverzüglich  die 
eingemummelten  Mägde,  die  sechs  leidtragenden  zuerst,  zwei  und  zwei,  und  so  alle 
anderen  Mägde  nebst  den  gemeinen  Bürgerweibern,  wofern  sich,  wie  oben  gemeldet, 
einige  Weiber  zu  den  Mägden  gehalten  haben.  Darauf  folgen  alle  Schüler  der  sieben 
Klassen  des  Gymnasiums,  je  zwei  und  zwei;  darauf  die  Studenten  in  schwarzen  Klei- 
dern und  langen  Trauermänteln.  Nun  erst  setzt  sich  die  auf  der  Straße  stehende 
männliche  Begleitung  in  Bewegung.   Die  sechs  Leidtragenden  zuerst,  einer  hinter 
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dem  andern,  unbegleitet;  darauf  die  andern,  zwei  und  zwei,  nach  ihrem  Range.  Dar- 
auf folgen  die  sechs  leidtragenden  Frauen,  zwei  und  zwei;  und  darauf  die  begleiten- 
den Frauen,  nach  dem  Range  ihrer  Männer,  zwei  und  zwei. 

Aber  das  Beste  ist,  daß  dieser  ganze  lange  Kondukt  nicht  bis  zum  Grabe  geht. 
Nur  die  Mägde  nebst  den  Schülern  und  Studenten  gehen  mit  der  Leiche  zum  Tor  hin- 
aus, bis  auf  den  Gottesacker.  Wenn  die  Leiche  nicht  von  ganz  geringem  Stande  ist, 
trägt  man  sie  erst  durch  das  Münster;  ist's  aber  die  Leiche  eines  Religionsherrn  (d.  h. 
eines  Ratsherrn  vom  Konsistorium,  die  zu  Kirchenpflegern  gesetzt  sind) ;  so  geht  der 
Zug  erst  durch  die  Barfüßer-  oder  Garnisonkirche  und  alsdann  erst  durchs  Münster 
nach  dem  Gottesacker.  Die  begleitenden  Herren  und  Frauen  (die  Leidtragenden  nicht 
ausgeschlossen)  kümmern  sich  um  den  Zug  zum  Gottesacker  weiter  gar  nicht.  Sie 
folgen  der  Leiche  nur  etwa  eine  oder  zwei  Straßen  lang,  je  nachdem  es  ihr  Weg  zur 
Gamisonkirche  und  der  darin  zu  haltenden  Leichenpredigt  erfordert;  dahin  geht 
ihr  Zug  ab,  sobald  es  sich  schickt,  und  auch  vorher  gehen  oft  viele  ab,  welche  die 
Leichenpredigt  nicht  hören  mögen.  Bloß  bei  geringen  Leichen,  welchen  keine  Leichen- 
predigt gehalten  wird,  folgt  die  Begleitung  der  Leidtragenden  ganz  bis  zur  Grabstätte. 
Also  ulmische  Bürger  oder  Bürgerinnen,  wenn  sie  auch  wer  weiß  wie  vielen  Leichen- 
begängnissen schon  beiwohnten,  wofern  sie  nicht  etwa  einer  Leiche  ohne  Leichen- 
predigt gefolgt  sind,  haben  nie  eine  Leiche  begraben  sehen. 

Ist  nun  die  Leichenpredigt  vorbei,  so  kehrt  der  ganze  Zug  derjenigen,  die  sie  an- 
gehört haben,  wieder  nach  dem  Trauerhause  zurück;  die  sechs  leidtragenden  Männer, 
einer  hinter  dem  andern,  führen  den  Zug,  und  alle  andere  folgen  nach  Rang  und  Wür- 
den, Paar  hinter  Paar,  im  Trauerhause  stellen  sich  die  leidtragenden  sechs  Männer 
in  ihrem  Zimmer  in  die  gehörige  Reihe  und  die  sechs  leidtragenden  Frauenzimmer 
setzen  sich  so  in  dem  ihrigen.  Nun  erfolgt  von  jedem  Begleitenden  an  jeden  Leidtragen- 
den abermals  das  Händedrücken  und  Kondolenzmurmeln,  womit  die  Zeremonie  ihren 
Anfang  genommen  hatte;  ebenso  auch  bei  den  Frauenzimmern:  Und  nun  geht  jeder 
friedlich  und  wohlermüdet  nach  Hause." 

In  den  schwäbischen  Reichsstädten  traf  man-noch  das  16.  und  17.  Jahrh.  mitten 
im  bürgerlichen  Leben,  wie  denn  Johann  Gottfried  von  Pahl,  der  aus  Aalen  stammte, 
auch  von  den  seltsamen  Gebräuchen  und  der  Altertümlichkeit  der  Sitten  spricht  und 
nicht  vergißt,  den  rauhen  trotzigen  Ton,  die  philislermäßige  Steifheit  und  HiUsSeitig- 
kcit  der  Bewohner  hervorzuheben.  Die  Schwaben  galten  für  ungeschliffen  und  plump, 
nicht  nur  in  den  Augen  der  norddeutschen  Reisenden,  wie  etwa  Nikolai,  sondern  selbst 
im  Urteil  ihrer  Heimatgenossen  kommen  sie  übel  weg.  „In  Oberschwaben",  schreibt 
Wckhrlin  1778.  „sind  die  Menschen  von  einer  häßlichen  Gestalt,  ihre  Sitten  sind  arm 
und  einfältig  und  ihr  Geist  ist  grob,  sklavisch  und  träge.  Sie  wissen  sehr  wenig,  oh  der 
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Staat  ein  gemeinschaftliches  Oberhaupt  hat  oder  ob  er  von  ungefähr  regiert  wird." 
„Die  Manieren  und  die  Lebensart  der  Stuttgarter",  fährt  er  fort,  „sind  ungebildet. 
Sie  verstehen  die  Regeln  der  Verbeugung,  aber  in  den  Regeln  der  Höflichkeit  sind  sie 
unwissend".  Dafür  standen  die  Sachsen  im  Ruf  der  Affektation,  Pöllnitz  fand  sie 
außerordentlich  zeremoniös,  sie  gäben  sich  mehr  Mühe  als  die  übrigen  Deutschen,  die 
Franzosen  nachzuahmen,  und  Lady  Mary  Wortley  Montague  meint:  „Die  Sächsinnen 
sind  recht  niedlich,  aber  sie  sind  die  größten  Zierpuppen  von  der  ganzen  Welt.  Sie 
würden  eine  Todsünde  gegen  die  gute  Lebensart  zu  begehen  glauben,  wenn  sie  sich 
ungezwungen  bewegen  und  ebenso  sprechen  würden.  Sie  affektieren  ein  sanftes  Flö- 
ten und  geziertes  Trippeln."  Als  der  Baumeister  Friedrich  Joachim  Stengel,  ein  Zerb- 
ster  Kind,  1751  nach  längerem  Aufenhalt  in  Saarbrücken  nach  Gotha  kam,  schrieb 
er:  „die  abgeschmackte  Komplimenten  und  übertriebene  Zeremonien  wollten  uns  nach 
unserer  zu  Saarbrücken  gewohnt  gewordenen  freien  Lebensart  nicht  anstehen."  So 
hatte  jeder  deutsche  Stamm  am  andern  etwas  auszusetzen.  Friedrich  der  Große  nennt 
Bayern  einmal  „ein  Paradies,  bewohnt  von  Schweinen",  und  viel  freundlicher  drücken 
sich  auch  die  bürgerlichen  Reisenden  nicht  aus.  „Bayern  ist  das  größte  Bordell  der 
Welt",  schreibt  Riesbeck,  „in  Augsburg  ist  der  Eingang,  in  Passau  die  Hintertür.^' 
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Adel  und  Hofgesellschaft  trachteten,  sich  nach  französischem  Muster  zu  bilden, 
die  bürgerliche  Gesellschaft  suchte  ihren  Stil  erst  und  konnte  ihn  nicht  recht  finden. 
Als  sie  zum  Bewußtsein  ihres  Wertes  kam,  sah  sie  über  sich  eine  Schicht,  die  völlig 
französiert  war  und  die  sie  deswegen  und  aus  vielen  andern  Gründen  verachtete, 
neben  und  unter  sich  aber  Plumpheit  und  Steifheit  in  wenig  anziehender  Gestalt.  So 
tastet  sie  umher,  stürzt  sich  in  Empfindung  und  Gefühlsüberschwang  und  weiß  doch 
nicht  recht,  in  welche  äußere  Formen  sie  ihren  Umgang  kleiden  soll.  Umarmungen, 
Küsse,  Tränenströme  bei  jeder  Veranlassung  werden  die  allgemeine  Regel,  auch  unter 
Männern.  In  Düsseldorf  stiftet  der  Kreis,  der  sich  um  die  Brüder  Jakobi  sammelt, 
den  Orden  von  der  Lorenzodose. 

Sein  Abzeichen  war  eine  hornene  Schnupftabaksdose,  auf  deren  Deckel  außen 
mit  goldenen  Buchstaben  „Pater  Lorenzo"  und  inwendig  ,,  Yorick"  stand.  Joh.  Georg 
Jakobi  erzählt  ihre.  Entstehung  selbst  in  dem  fünften  seiner  teils  in  Versen,  teils  in 
Prosa  geschriebenen  Briefe.  „Hören  Sie  also,  mein  Liebster"  —  schreibt  er  in  dieser 
zuerst  im  Hamburger  Correspondenten  veröffentlichen  Epistel  am  4.  April  1769  aus 
Düsseldorf  an  Gleim  —  ,,die  Geschichte  der  Dose!  Meinem  Bruder,  der  mit  mir  gleich 
empfindet,  und  einem  Zirkel  von  gefühlvollen  Frauenzimmern  las  ich  vor  einigen 
Tagen  Yoricks  Reise  vor.  Wir  kamen  an  die  Geschichte  des  armen  Franziskaners 
Lorenzo,  welcher  Yorick  um  ein  Almosen  bat,  von  ihm  abgewiesen  wurde,  durch  sein 
sanftmütiges  Betragen  dem  Engländer  Reue  darüber  einflößte,  nachher  zum  Zeichen 
der  Versöhnung  von  ihm  eine  schildpattene  Dose  bekam,  wogegen  er  ihm  die  seinige 
von  Hörn  gab.  Wir  lasen,  wie  Yorick  diese  Dose  dazu  gebraucht,  um  den  sanften  ge- 
lassenen Geist  ihres  vorigen  Besitzers  hervorzurufen  und  den  seinigen  bei  den  in  der 
Welt  zu  kämpfenden  Kämpfen  in  Fassung  zu  erhalten.  Der  gute  Mönch  war  gestor- 
ben; Yorick  saß  bei  seinem  Grabe,  zog  die  kleine  Dose  hervor,  riß  einige  Nesseln  zum 
Kopfe  des  Begrabenen  aus  und  weinte.  Wie  sehen  einander  stillschweigend  an ;  ein 
jeder  freute  sich,  in  den  Augen  des  anderen  Tränen  zu  finden;  wir  feierten  den  Tod 
des  ehrwürdigen  Greises  Lorenzo,  und  des  gutherzigen  Engländers.  Unser  Herz  sagt 
uns:  Yorick  hätte,  wären  wir  ihm  bekannt  gewesen,  uns  geliebt;  und  der  Franziskaner, 
glaubten  wir,  verdiene  mehr  als  alle  Heiligen  der  Legende  kanonisiert  zu  werden.  Wie 
süß  war  uns  das  Andenken  an  den  erhabenen  Mönch,  und  an  den,  der  so  willig  von 
ihm  lernte!  Viel  zu  süß,  um  nicht  durch  etwas  Sinnliches  unterhalten  zu  werden.  Wir 
alle  kauften  uns  eine  Schnupftabakdose  von  Hörn,  worauf  wir  mit  goldenen  Buch- 
staben die  Schrift  setzen  ließen,  die  auf  der  ihrigen  steht.  Wir  alle  taten  das  Gelübde, 
des  heiligen  Lorenzo  wegen,  jedem  Franziskaner  etwas  zu  geben,  der  um  eine  Gabe 
uns  ansprechen  würde.  Sollte  in  unserer  Gesellschaft  sich  einer  durch  Hitze  über- 
wältigen lassen,  so  hält  ihm  sein  Freund  die  Dose  vor,  und  wir  haben  zu  viel  Gefühl, 
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um  dieser  Erinnerung,  auch  in 
der  größten  Heftigkeit,  zu 
widerstehen.  Unsre  Damen, 
die  keinen  Tabak  brauchen, 
müssen  wenigstens  an  ihrem 
Nachttisch  eine  solche  Dose 
stehen  haben  . . .  Nicht  genug 
war  es  uns,  diese  Verabredung 
in  einem  kleinen  Zirkel  genom- 
men zu  haben ;  wir  wünschten 
auch,  daß  auswärtige  Freun- 
de sich  uns  darin  gleich- 
stellen. An  einige  schicken 
wir  das  Geschenk,  das  Sie  be- 
kommen, als  ein  uns  heiliges 
Ordenszeichen;,  anderen  soll 
dieser  Brief  unsre  Gedanken 
mitteilen  . . .  Vielleicht  hab' 
ich  in  Zukunft  das  Vergnügen, 
an  fremden  Orten,  hie  und  da, 
einen  Unbekannten  anzu- 
treffen, der  mir  seine  Dose 
von  Hörn,  mit  den  goldenen 
Buchstaben,  reicht,  ihn  werd' 
ich  so  vertraut,  als  nach  ge- 
gebenen Zeichen  ein  Freimau- 
rer den  andern  umarmen." 
Bald  wurde  dieser  empfind- 
same Einfall  von  der  Speku- 
lation ausgebeutet.  In  Ham- 
burg und  Frankfurt  am  Main  fabrizierte  man  nämlich  Lorenzodosen  und  dieselben 
wurden  ein  Modeartikel.  „Jetzt,"  sagt  Jakobi,  „erkannte  ich  meine  Schwärmerei, 
in  welcher  ich  versprochen  hatte,  jedem,  der  mir  dieses  Ordenszeichen  darbieten 
würde,  brüderliche  Vertrautheit  zu  beweisen."  Nicht  allein  im  ganzen  mittlem  und 
nördlichen  Deutschland,  sondern  bis  nach  Schweden  und  Li  vland  trug  man  diese  Dosen. 
Ein  Graf  von  Solms  ließ  auf  seinen  Gütern  ähnliche  von  Blech  verfertigen,  auf  deren  in- 
nerem Teil  sich  noch  der  Name  Jakobi  befand.  So  entdeckte  man  auch  unter  dem  Nach- 
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lasse  des  1792  gestorbenen  Geheimrats  und  Konsistorialpräsidenten  Joh.  Christ.  Hof- 
mann zu  Coburg  eine  Lorenzodose,  bezeichnet  mit  Nr.  X  X  V 1 1 1 ,  nebst  einem  Patente  mit 
den  Regeln  des  Ordens  der  Sanftmut  und  Versöhnung.  Sie  nahmen  die  Sache  wirklich 
sehr  ernst,  denn  als  der  lebenslustige  Mannlich  nach  Düsseldorf  kommt,  da  finden  ihn 
die  Ordensbrüder  zu  frivol,  um  in  diesem  empfindsamen  Bund  aufgenommen  zu  wer- 
den. Aber  im  Grunde  waren  das  doch  nur  Schritte  der  Verlegenheit.  Man  wollte  so 
gerne  zueinander  und  wußte  nicht,  wie  man  das  anstellen  sollte.  Man  fühlte  das 
starke  Bedürfnis,  sich  anzuschließen,  um  den  ganzen  neuen  Lebensinhalt  an  Wissen, 
Kunst,  Bildung,  Musik,  mit  dem  das  Jahrhundert  die  bürgerliche  Gesellschaft  be- 
schenkt hatte,  auszutauschen  und  zu  genießen,  und  man  entbehrte  doch  die  Fähigkeit, 
sich  mitzuteilen  und  entbehrte  vor  allem  die  Harmlosigkeit.  Gesellige  Vereinigungen, 
in  denen  beide  Geschlechter  zusammenkamen,  waren  in  Bürgerkreisen  durchaus  nicht 
gebräuchlich  und  wurden  erst  ganz  allmählich  durch  die  französische  Sitte  eingebür- 
gert. Die  Frau  war  auf  das  Haus  beschränkt,  worüber  sich  Reisende,  die  Frankreich 
und  England  besucht  hatten,  genug  wunderten.  In  Nürnberg  wurden  zu  Damenge- 
sellschaften nicht  einmal  die  einheimischen  Herren  zugelassen,  geschweige  denn 
fremde;  aus  Hamburg  schreibt  Pöllnitz :  ,, Frauen  sieht  man  nur  in  der  Kirche,  ein 
Fremder  gelangt  nicht  in  ihre  Gesellschaft,  treffen  sie  einmal  einen,  so  sind  sie  so  er- 
staunt, wie  eine  Sultanin,  die  im  Serail  einem  Kapuziner  begegnen  würde".  Noch  in 
den  letzten  Jahren  des  Jahrhunderts  beobachtet  Justus  Grüner  in  Emden:  ,, Frauen- 
zimmer kommen  nur  untereinander  zusammen".  Wenn  die  Kaiserin  sich  zum  Spiel 
niedersetzte,  so  war  kein  Herr  im  Zimmer  anwesend  außer  dem  Obersthofmeister,  und 
nur  dem  Kaiser  stand  der  Zutritt  frei;  wenn  er  aber  von  dieser  Erlaubnis  Gebrauch 
machte,  so  sprach  er  mit  keiner  der  anwesenden  Damen  außer  seiner  Gemahlin.  Der 
französische  Ton,  der  der  Frau  die  Hauptrolle  im  Salon  anwies,  brachte  die  Deutschen 
in  Verlegenheit,  sie  wuß  en  die  Grenze  nicht  zu  finden,  die  die  Schicklichkeit  fordert. 
In  Wien  z.  B.,  wo  jede  Dame  der  guten  Gesellschaft  im  Anfang  des  Jahrhunderts  ihren 
Cicisbeo  hatte,  würde  es  als  grobe  Nichtachtung  angesehen  worden  sein,  eine  Dame 
von  Stande  einzuladen,  ohne  ihre  zwei  Begleiter,  den  Ehemann  und  den  Liebhaber. 
ebenfalls  zu  bitten.  ,,Eine  Frau",  schreibt  Lady  Montague,  , .besorgt  sich  einen  Ver- 
ehrer wie  einen  Teil  ihrer  Ausstattung;  hätte  sie  keinen,  so  würde  es  erscheinen,  als 
besäße  sie  keine  Lebensart".  Die  Männer  verstanden  nicht  recht,  sich  in  den  neuen 
Ton  zu  finden  und  taten  dem  anderen  Geschlecht  gegenüber  7u  viel  oder  zu  wenig, 
sie  waren  steif  oder  ausgelassen.  Als  Karl  Friedr.  Bahrdt  als  Professor  nach  Erfurt 
kam,  verkehrte  er  dort  viel  im  Hause  des  Kaufmann  Bolmann,  wo  die  beste  Küche, 
die  meiste  F'rachl  und  der  größte  Aufwand  herrschten,  aber  nach  seinem  eigenen  Zeug- 
nis auch  „Frechheit  und  Schamlosigkeit.  Es  war  ein  Zirkel,  in  dem  Schamhaftigkeil 
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und  Delikatesse  unbekannte 
Dinge  waren".  Von  seiner 
Frau  erzählt  er,  daß  sie  sich 
als  ein  Ideal  von  Tugend  be- 
trachtete, .,weil  sie  keinem 
vom  männlichen  Geschlechte 
je  einen  Kuß  gestattete.  Von 
Erfurt  geht  er  als  Professor 
nach  Gießen,  wo  er  den  Ton 
,, tadellos"  nennt.  ,,Man  sähe 
nie",  schreibt  er,  ,,ein  will- 
kürliches und  freies  Herum- 
küssen, sondern  es  war  höch- 
stens erlaubt,  beim  Kommen 
und  Abschiednehmen  sich  zu 
embrassiren.  Man  hörte  nie 
eine  eigentliche  Unfläterei 
und  nur  selten  eine  versteckte 
Zweideutigkeit".  Das  was  er 
hier  zwischen  den  Zeilen  lesen 
läßt,  erlaubt  Rückschlüsse  auf 
Ton  und  Lebensart,  die  in  Er- 
staunen setzen,  wenn  man  sich 
erinnert,  daß  der  Schreiber 
durch  Geburt,  Erziehung  und 
Stellung  in  die  besten  Kreise 
der  bürgerlichen  Gesellschaft 
gehörte. 

Man  wundert  sich  dann 
nicht  mehr  darüber,  daß  die  Stände  so  beflissen  waren,  sich  gegeneinander  abzu- 
schließen ;  man  war  eben  nie  sicher,  wie  der  andere  sich  am  Ende  benehmen  würde, 
und  hielt  sich  daher  am  liebsten  im  eigensten  engsten  Kreise.  Daher  die  unendlichen 
Komplimente,  Zeremonien  und  Titulaturen,  die  den  Wall  darstellten,  hinter  dem 
man  gegen  Roheit  und  Anmaßung  Deckung  suchte.  In  Orten,  die  vom  Verkehr  ab- 
lagen, stagnierte  das  Leben  förmlich,  und  dazu  gehörten  im  18.  Jahrb.  vor  allem  die 
einst  so  lebhaften,  wohlhabenden  und  angesehenen  Reichsstädte,  wie  Nürnberg,  Augs- 
burg, Ulm  u.  a.,  die  ihren  ehemals  so  blühenden  Handel  eingebüßt  hatten  und  nur 
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hoch  von  ihren  Erinnerungen  zehrten.  Alle,  die  sie  noch  im  Laufe  des  Jahrhunderts 
besuchten,  ob  es  nun  Baron  Pöllnitz,  Friedrich  Nikolai,  Riesbeck,  Schubart  oder  wer 
sonst  ist,  sind  sich  ganz  einig  in  ihrem  Urteil,  die  Lebensart  daselbst  abgeschmackt 
und  kleinstädtisch  zu  finden.  ,, Nürnberg",  schreibt  Pöllnitz,  „ist  eine  der  lang- 
weiligsten Städte  in  Europa,  die  Patrizier  spielen  den  Frosch,  der  sich  zum  Ochsen 
aufblasen  wollte."  Wie  sehr  diese  Orte  verloren  hatten,  geht  schon  daraus  hervor, 
daß  die  fremden  Reisenden,  die  nach  Deutschland  kommen,  sie  schließlich  gar  nicht 
mehr  aufsuchen,  sie  hatten  ihre  Wichtigkeit  an  die  fürstlichen  Residenzen  des 
Nordens,  die,  wie  Berlin  und  Dresden,  noch  im  17.  Jahrh.  überhaupt  keine  Rolle  ge- 
spielt hatten,  abgetreten. 

Noch  öder  und  stumpfsinniger  als  in  diesen  Städten  ging  es  dann  in  den  noch 
kleineren  Reichsstädten  und  Reichsstädtchen  zu.  „Hier  in  Geislingen",  schreibt 
Schubart  1767  an  seinen  Schwager,  ,, passiert  nichts.  Eine  ewige  langweilige  Mono- 
tonie liegt  auf  uns  und  macht,  daß  ein  Narr  den  andern  angähnt.  Unser  Herr  Pastor 
steckt  Bohnen  und  liest  Intelligenzblätter,  der  Herr  Helfer  steht  auf  seinem  hölzernen 
Absatz,  droht  der  gottlosen  bösen  Welt  mit  seinem  Zeigefingerlein  den  Untergang, 
liest  des  Rabus  Ketzerhistorie  und  zeugt  fleißig  Kinder.  Der  weltliche  Stand  rupft 
Parteien,  spielt,  schmaust,  flucht  über  die  Pfaffen  und  ist  mit  dem  Privilegio  zufrie- 
den, ungestraft  stehlen  zu  dürfen.  Unser  Herr  Doktor  reitet  einen  schönen  Grau- 
schimmel, besäuft  sich  fleißig  und  verschreibt  Rezepte.  Der  Bürger  ist  dumm,  hoch- 
mütig, arm,  ein  Sklav,  trägt  silberne  Schnallen  und  frißt  Haberbrei.  Unsere  Ama- 
zonen beherrschen  die  Männer,  bevölkern  ihre  Misthaufen  mit  Dummköpfen,  lästern 
und  haben  silberbeschlagene  Bibeln".  So  malte  sich  im  Auge  eines  unruhigen  Mannes 
die  Umwelt,  andere  mit  bescheidenerer  Sinnesart  sahen  auch  im  engen  Kreise  das 
Gute  und  Erfreuliche,  weil  sie  sich  in  Menschen  und  Verhältnisse  zu  schicken  wußten. 
„Es  sind  Gewohnheiten  in  Altdorf",  schreibt  Joh.  Salomo  Semler,  der  später  Ordi- 
narius in  Halle  wurde,  „die  man  selten  ebenso  antreffen  wird.  So  oft  Jemand  zu  dem 
Nürnberger  Tor  hereinkommen  will,  zu  Fuß,  zu  Pferd  oder  gefahren,  schlägt  der 
Türmer  eine  kleine  Glocke  an,  und  zwar  so  oft  oder  so  gemessen,  daß  man  in  der  Stadt 
gleich  wissen  kann,  wieviele  Pferde  kommen  . . .  Wir  genossen  auch  von  den  meisten 
Professoribus  einen  sehr  freundschaftlichen  Umgang  und  also  so  viel  menschliches, 
reines  ruhiges  Vergnügen,  als  ich  nachher  in  keinem  Jahr  wieder  gefühlt  habe.  Ich 
habe  weder  vor-  noch  nachher  einen  Ort  kennen  gelernt,  der  soviel  ungestörtes  großes 
Verjcnügen  für  Gelehrte  gewährt  hätte."  Es  ist  das  gleiche  Bild,  gesehen  durch  zwei 
verschiedene  Brillen,  aber  ob  man  sich  nun  dafür  entscheidet,  dieses  Leben  mit  dem 
Einen  philisterhaft  oder  mit  dem  Andern  vergnüglich  zu  nennen,  es  entspricht  augen- 
scheinlich der  Wahrheit  und  malt  die  Zustände,  wie  sie  waren.  Ein  enger  Kreis  des 
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Behagens  und  stiller  Zufriedenheit,  der  durch  äußere  Umstände  kaum  je  Antriebe 
findet  und  alle  seine  Anregungen  aus  sich  selbst  holen  muß. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Zustände  in  kleinen  Städten  Schwabens  und  Fran- 
kens; hören  wir  noch  ein  Zeugnis  vom  Rhein.  Frhr.  Ludwig  Josef  Boos  von  Waldeck 
hat  im  Alter  seine  Erinnerungen  an  die  Zeit  niedergeschrieben,  die  er  unter  dem  Kur- 
fürsten Franz  Grafen  von  Schönborn  in  Trier  und  Koblenz  zubrachte.  Seine  Auf- 
zeichnungen lassen  uns  einen  Blick  in  die  Jahre  zwischen  \7}0  und  1760  tun. 

Er  schreibt :  „Wie  einfach  und  still  alles  zu  diesen  Zeiten,  das  heißt  vor  45  und 
50  Jahren  war,  erhellet  aus  Folgendem.  Stelle  Dir  vor,  am  ganzen  Hof  war  zu  diesen 
Zeiten  der  einzige  Herr  Obermarschall  von  Bürresheim,  welcher  eine  kleine  goldne 
Tabatiere  und  einen  Stock  mit  einem  goldnen  Knöpfchen  fragte.  Man  wußte  von 
keinen  goldnen  Sackuhren,  als  nur  von  silbernen,  und  diese  hatten  nur  die  vornehm- 
sten Herren  Cavaliers.  Nur  die  vornehmsten  Damen  fragten  altmodische  goldne 
Uhren  mit  großen  Ketten  oder  Krampen.  Man  schätzte  jeden  Partikulier  sehr  wohl- 
habend, der  eine  silberne  Sackuhr,  einen  Stock  mit  einem  silbernen  Knopf,  eine  sil- 
berne Tabatiere  und  einen  silbernen  Degen  trug.  Ja,  ich  kannte  noch  sehr  wohlhabende 
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Pastores  aufm  Land,  welche  ihr  silbernen  Sackuhren  als  ein  großes  Kleinod  in  Schäch- 
telchen oder  in  ledernen  Beuteln  bei  sich  trugen." 

„Nur  allein  der  Graf  von  der  Ley(en)  hatte  ein  silbernes  Tafel-Service.  Die  übrige 
Noblei>se  speiste  gewöhnlich  aus  Zinn.  Silbernes  Tee-  und  Caffeegeschirr  zählte  man 
unter  Reichtum,  man  stellte  selbiges  mit  alten  Lavoirs  und  altmodischen  Bechern  und 
Porcelan  in  denen  Staatszimmern  zur  Zierde  auf.  —  Die  täglichen  Mahlzeiten  bei  der 
Noblesse  waren  häuslich.  Bei  großen  Dines  oder  Soupes,  so  zuweilen  hie  und  da  ge- 
geben worden,  waren  die  Schüsseln  so  mit  Fleisch  und  Geflügel  angehäuft,  daß  die 
Tafeln  hätten  sinken  sollen;  öfters  10  große  Hahnen,  3  gebratene  Gans,  2  große  Wel- 
schen in  einer  Schüssel.  Bei  denen  gewöhnlichen  Nachmittags-Visiten  wurde  allezeit 
Thee  zum  Besten  gegeben ;  die  alte  Gräfin  von  Eltz  gab  zuweilen  denen  Herren  bei  denen 
Visiten  ein  Glas  Horheimer  Bleichart  und  die  alten  Ley(en)'schen  Contessen  eine  Tasse 
Chocolate.  Das  tägliche  und  öftere  Kaffeetrinken  war  bei  keinem  Stande  gemein, 
es  war  ein  großes  Din^e,  wenn  man  nach  der  Tafel  Kaffee  servirte.  Der  gemeine  Mann 
wußte  zu  diesen  Zeiten  gar  nichts  von  diesem  Getränk." 

„Bei  großen  Gala-Tägen  war  die  Hoftafel  desto  prächtiger  servirt  und  nach  der 
Tafel  geschah  mehrmalen,  daß  man  bei  Pauken  und  Trompeten  große  Gläser  getrun- 
ken, wornach  jedesmalen  von  Jedem,  so  getrunken,  auf  die  Pauken  ein  Ducat  ge- 
worfen worden.  Dieser  Gebrauch  war  noch  bei  der  Inthronisation  des  Kurfürsten 
Johann  Philip's  ad  1756,  wo  der  Kurfürst  sich  Selbsten  für  die  Pauken  knieete  und 
dem  Herrn  Domdechanten  von  Boos  in  einem  großen  Glas  die  Gesundheit:  ,,Esflorire 
die  Domfreiheit!"  zubrachte  und  hierbei  10  Carolinen  auf  die  Pauken  würfe.  Es  wurde 
zu  selbigen  Zeiten  sehr  stark  und  Vieles  getrunken.  Indessen  war  zu  diesen  Zeiten 
unter  der  Noblesse  Eintracht,  Vertrauen  und  aufrichtige  Freundschaft  und  sie  wurde 
vom  Raths-Stand  sowohl,  als  von  der  Bürgerschaft  besonders  geliebt  und  geehrt." 

„Von  ausschweifenden  Liederlichkeiten  hörte  man  von  der  Noblesse  zu  diesen 
Zeiten  nicht  viel,  wenigstens  wurden  sie  nit  öffentlich  bekannt." 

„Die  Jesuiten  waren  zu  diesen  Zeiten  in  größtem  Ansehen  -und  die  einzigen,  wo- 
bei man  die  Kinder  zur  Lehr  schickte;  sie  wurden  allda  besonders  was  die  Gottes- 
furcht und  christliche  Lehre  betrifft,  recht  wohl  erzogen;  die  übrigen  Wissenschaften, 
außer  der  Theologie,  wollten  nichts  sagen." 

„Die  Noblesse  hatte  keine  andern  Zusammenkünfte,  als  jene,  so  sie  zuweilen 
durch  Visiten  anstellte.  Hier  wurde  zu  selbigen  Zeiten,  d.  h.  vor  50  Jahren,  selten 
gespielt,  Karten  sah  man  wenig;  vom  Kartengeld,  wenn  auch  zuweilen  gespielt  wurde, 
wußte  man  gar  nichts.  Bei  denen  Visiten,  wo  mehrere  Damen  zusanunenkamen,  be- 
eiferten sie  sich,  schöne  Bilder  auszuschnitzein  oder  Seide  zu  zöpfen;  viele  brachten 
Ihre  Arbeitsbeutel  mit  und  nähten  oder  strickten;  man  gab  Visiten  um  3  oder  4  Uhr 
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und  um  7  Uhr  war  man  wieder  zu  Haus.  Mittags  pflegte  man  um  12  Uhr  und  Abends 
um  7  Uhr  zur  Nacht  zu  essen.  Bei  Sommerszeiten  pflegte  man  Abends  nach  dem 
Soup6  kleine  Promenaden  auf  dem  Paradeplatz  zu  machen,  längstens  10  Uhr  retirirte 
sich  alles." 

„Von  Spectacles  wußte  man  nichts;  zuweilen  ließ  sich  eine  B.ande  mit  einem 
Hanswurst  oder  Seiltänzer  auf  ein  paar  Wochen  sehen." 

„Zuerst  1749  errichtete  die  Noblesse  eine  ordentliche  Redoute  im  Hof  von  Hol- 
land auf,  welches  Haus  damals  ein  Mann  Namens  Vollmar  bewohnte;  mit  diesem 
wurde  ein  Accord  geschlossen,  alle  Sonn-,  Dienst-  und  Donnerstage  seinen  oberen 
Saal  mit  Spieltisch,  Karten  und  Wachslichtern  herzugeben,  wozu  jeder  etablirte  Ca- 
valier  jährlich  10  Thaler,  die  einzelnen  Kammerherrn  und  Cavaliers  aber  5  Thaler  bei- 
trugen; in  sothanen  Redouten  wurde  nichts  als  Thee  gratis  serviret  und  der  Auf- 
wärter, Petit  mit  Namen,  erhielt  jährlich  von  jedem  ein  Douceur;  hier  wurde  der  An- 
fang mit  dem  Kartengeld  gemacht,  jeder,  der  spielte,  zahlte  15  Xr." 

„In  dieser  Redoute  versammelte  sich  nun  auf  oben  bestimmten  Tagen  Abends 
5  Uhr  die  Noblesse,  Generals  und  Stabs-Offiziers,  wie  auch  alle  Domherren  und 
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Fremde  vom  ersten  Rang  durften  da  erscheinen,  sonsten  von  Militair  Niemand ;  zu 
diesen  Zeiten  war  man  sehr  delicat.  Zu  dieser  Zeit  fing  man  schon  an,  von  den  alten 
Gebräuchen  der  stricten  Visiten  abzuweichen  und  nachzuweilen  eine  Ehren-Visite 
zu  machen.  Man  schnitzelte  auch  schon  keine  Bilder  mehr  aus,  man  zopfte  auch  keine 
Seide  mehr,  sondern  das  Gold-  und  Silberzopfen  wurde  gemeiner;  doch  trugen  viele 
Damen  noch  ihre  Arbeitsbeutel  mit." 

„Bei  damaligen  Zeiten  waren  die  balstnasqute  rar,  der  Kurfürst  Franz  Georg  er- 
laubte zuweilen  wöchentlich  einen,  auch  die  Noblesse  gab  zuweilen  in  den  Redouten 
bals  pares  en  Domino,  wobei  niemand,  als  wer  von  achtem  Adel  war,  erschien ;  diese 
Balls  fangten  Abends  um  10  Uhr  an  und  dauerten  öfters  bis  Morgens  früh." 

„Schlittenfahrten  gab  es  mehrere,  wobei  sich  zu  selbigen  Zeiten  der  Graf  von  der 
Ley(en)  und  der  Hofmarschall  von  Wiltberg  besonders  an  Pracht  auszeichneten. 

„Die  Noblesse  fragte  sich  (sie)  zu  selbigen  Zeiten  allezeit  sauber  und  außer  denen 
großen  Ehren-  und  Gala-Tägen  nicht  kostbar.  Ich  erinnere  mich  noch  die  alte  Frau 
von  Bürresheim,  die  Frau  Gräfin  von  Eltz,  meine  sei.  Frau  Mutter,  die  Freyle  von 
Wartenstein  mit  fein  Cattunen  Schlafröcken  und  fein  Zitzenen  Mänteln  in  die  Kirche 
gehen  gesehen  zu  haben.  Wenn  von  der  Noblesse  oder  von  derselben  Kinder  krank 
geworden,  so  haben  vorzüglich  sich  allezeit  die  Frau  von  Bürresheim,  die  Gräfin  von 
Eltz,  die  Frau  von  Wiltberg  und  die  alten  Comtessen  von  der  Ley(en)  durch  mehrere 
nächtliche  Wachten  und  Verpflegungen  der  Kranken  distinguirt  und  hierdurch  sich 
allgemeine  Liebe  und  Vertrauen  erworben.  Der  Kurfürst  selbsten  hegte  für  die  Dames 
von  der  Noblesse  besondere  Egard  und  Consideration ;  bei  Namenstagen,  bei  Neu- 
jahrswünschen und  bei  Krankheiten  sowohl  als  Kindbetterinnen  schickte  er  allezeit 
einen  Leibknaben  oder  Kammerdiener,  um  sein  Compliment  abzustatten  oder  die 
Nachricht  ihres  Wohlseins  einzuziehen." 

„Wie  einfach  und  still  der  Hof  und  der  Adel  lebte,  eben  so  einfach  betrug  sich 
der  Raths-  und  Bürgerstand. 

„Der  Raths-Stand  wurde  zu  diesen  Zeiten  besonders  distinguirt,  der  Kurfürst 
schätzte  und  schützte  ihn,  die  Noblesje  ehrte  ihn  und  der  Bürger  liebte  ihn;  er  war 
nicht  stolz,  sondern  sehr  populair  und  höflich." 

„Unter  den  Räthen  war  schier  keiner,  außer  dem  zeitlichen  weltlichen  Kanzler 
und  beiden  Leibmedicis,  Sayler  und  Weltz,  welcher  Equipages  und  in  eigner  Livree 
stehende  Bedienten  hielt.  Derer  Räthen  und  Rathsweibern  Tracht  und  Kleidung 
war  selten  übertrieben,  sondern  standesmäßig  sauber  und  denen  Zeiten  angemessen; 
wenn  sie  der  Noblesse  Visite  machten,  so  erschienen  sie  allezeit  in  großen  Reifen. 
Sic  hatten  unter  sich  öfter  Zusammenkünfte,  wobei  Pasteten,  Torten  und  leckere 
Speisen  mit  Kaffee  und  Tee  nebst  kostbaren  Weinen  in  Überfluß  aufgestellet  wor- 
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den;  hierbei  fanden  sich  öfters  mehrere  Cavaliere  und  viele  vom  geistlichen  Raths- 
Stand  ein." 

„Von  Toquen,  großen  Hüten  und  kostbarem  Putz  wußte  man  zu  diesen  Zeiten 
nichts.  Von  seidenen  Parapluis  wußte  man  auch  nit  viel,  jene  von  gewachstem  Tuch 
überzogen  waren  zu  diesen  Zeiten  für  Groß  und  Klein  allgemein.  Auch  sah  man  nie 
eine  Dame  mit  einem  Stocke  in  der  Hand  spazieren  gehen." 

„Der  gemeine  Bürgerstand  lebte  zu  diesen  Zeiten  in  Tracht  und  Kost  sehr  ein- 
fach und  wirtschaftlich.  Der  vornehmen  Bürgersweiber  Kleidung  bestand  in  langen 
seidenen  einfarbigen  Mützen,  mit  einem  goldenen  Gürtel  um  den  Leib,  welcher  mit 
einer  Schnalle  zugezogen  war;  deren  Hauben  bestunden  in  sauberen  claren  (sie)  Bind- 
faden mit  Spitzen  eingefasset,  in  deren  Feinheit  eine  sich  für  der  andern  zu  excel- 
liren  suchte." 

„Es  war  ein  vornehmer  Rathsherr  oder  Bürger,  der  ein  schön  uni-tuchenes  Kleid 
mit  massiv-silbernen  Knöpfen  und  einen  Stock  mit  einem  langen,  schweren,  silbernen 
Knopf  trug." 

„Der  ächte  Bürgerstand  betrug  sich  sittsam,  fromm  und  ruhig;  Männer  und  Wei- 
ber liebten  ihre  Haushaltungen  und  waren  besonders  für  ihre  Gärten  portiret,  welche 
sie  Selbsten  baueten.  Zu  diesen  Zeiten  war  man  besonders  für  die  Klöster  geneigt  und 
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da  das  Nonnenfleisch  von  jeher  sehr  kostbar  und  theuer  gewesen  und  manches  ehr- 
lichen Mannes  Tochter,  um  in  ein  Kloster  aufgenommen  zu  werden,  bis  auf  3000  Thaler 
gekostet,  so  hat  diese  heilige  Versorgung  manchen  ehrlichen  Mann  mit  seineii  übrigen 
Kindern  ruiniret;  und  was  noch  übrig  bliebe,  verzehrten  ihre  Söhne  auf  denen  Uni- 
versitäten und  kamen  öfters  zurück  als  Ignoranten.  Auf  den  Juristen-,  Nonnen-  und 
Mönchenstand  wurde  viele^«^  gehalten. 

„Von  gepuderten  Haaren  bei  dem  Bürgerstand  wußte  man  wenig;  silberne  Schnal- 
len gehörten  zu  Kleinodien,  kupferne  und  stählerne  waren  für  Groß  und  Klein  die 
Mode." 

„So  wie  einfach  die  Trachten  und  Lebensarten  waren,  so  mittelmäßig  und  ge- 
ring waren  in  diesen  Zeiten  der  jährliche  Liedlohn  und  die  Gehalter.  Man  konnte  eine 
excellente  Köchin  haben  um  10  Thaler  und  um  selbigen  Lohn  einen  braven  Kutscher 
und  Bedienten ;  eine  Kammerjungfer  zu  SThaler,  eineHausmagd  zu  6  und  eineKüchen- 
oder  Viehmagd  zu  5  Thaler.  Einen  braven  Geistlichen  zum  Hofmeister  zu  18  ad  20 
Thaler  und  um  selbigen  Preis  einen  Secretair  oder  Hauskellner.  Die  Landkellners  oder 
Verwaltern  hatten  gewöhnlich  40  oder  SO  trierische  Gulden,  6  Malter  Korn  und  2 
Ohmen  Wein,  nebst  etwas  von  Feld  und  Wiesen.  Man  konnte  alle  Gattungen  von 
Dienstleuten  nach  der  Wahl  haben." 

„Und  eben  so  war  es  bei  Hof.  Durch  die  Bank  hatten  die  Hofbediente  und  Stall- 
leute nebst  der  Livree  70  Gulden  Lohn  und  Jeder  des  Tags  9  Albus  Kostgeld.  Sie  be- 
kamen alle  Jahre  Livree  und  die  Staats-Livree  gehörte  nie  denen  Leuten,  sondern 
wurde  auf  einem  besonderen  Zimmer  auf  verwahret,  und  waren  sie  verschlissen,  so 
verfielen  sie  der  Kammer,  welche  sie  öffentlich  versteigern  ließ.  Die  ganze  Hof-Livree 
trug  zu  diesen  Zeiten  rothe  wollene  Strümpfe." 

In  diese  Zustände  ruhiger  herkömmlicher  Beschaulichkeit  und  Bescheidenheit 
brachte  die  Aufklärung  ein  Element  der  Unruhe  und  der  Unzufriedenheit,  das  an 
allen  Überlieferungen  rüttelte  und  das  Hergebrachte  schon  aus  dem  Grunde  miß- 
billigte, weil  es  eben  hergebracht  war.  Der  Sturm  und  Drang,  der  in  der  schönen  Lite- 
ratur einen  so  starken  Niederschlag  gefunden  hat,  wehte  durch  alle  Gebiete  des  bür- 
gerlichen Lebens  und  brachte  durch  die  Zugluft  seiner  neuen  Anschauungen  und  An- 
sprüche auch  alte  Sitten  und  Gewohnheiten  zum  Weichen.  Die  geistigen  Bedürfnisse. 
die  sich  geltend  machen,  verlangen  nach  neuen  Formen  und  da  fand  man  denn  sehr 
zur  2>it  den  Club,  um  sich  gesellig  auf  anderem  Fuße  einzurichten  als  bisher.  Hinmal 
war  er  eine  Einrichtung  des  Auslandes,  also  schon  darum  willkommen,  dann  schal- 
tete er  die  Standesunterschiede  aus  und  drittens  erleichterte  er  das  Zusamnienkoni- 
men,  da  er  sich  auf  Männer  beschränkte.  Der  Berliner  Montagsklub  von  1749  ist  wohl 
einer  der  ersten,  die  sich  in  Deutschland  nachweisen  lassen,  er  diente  vorzüglich  lite- 
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rarischen  Zwecken,  wie  ihm  ja  Lessing,  Nikolai,  Ramler  und  andere  geistige  Kapazi- 
täten der  preußischen  Hauptstadt  angehörten.  1752  gründete  Assessor  von  Wulfen 
in  Hannover  einen  geselligen  Club,  und  von  diesem  Zeitpunkt  an  breiten  sich  die  Clubs 
mit  solcher  Schnelligkeit  aus,  daß  Pockels  sich  1805  beschwert:  ,,Seit  die  Anglomanie 
die  geschlossenen  Männer-Gesellschaften  nach  Deutschland  verpflanzte,  wo  die  Jüng- 
linge sich  täglich  im  lässigsten  Anzüge,  beim  vollen  Glase,  bei  der  Tabakspfeife,  bei 
einem  hohen  Spiele  versammeln  und  vergnügen  können,  haben  sie  sich  allmählich 
des  Umgangs  mit  anständigen  Personen  des  anderen  Geschlechts  entwöhnt."  Han- 
nover und  die  Hansestädte  waren  die  Einfallstore  englischer  Sitten  und  Gewohnheiten, 
und  von  hier  aus  verbreiteten  sie  sich  über  Deutschland.  Als  Justus  Grüner  am  Ende 
des  Jahrhunderts  den  westfälischen  Kreis  bereiste,  fand  er  Clubs  in  allen  größeren 
Orten,  die  besteingerichteten  in  Bremen,  wo  die  beiden  größten  sogar  eigene  Gebäude 
besaßen,  in  denen  alle  14  Tage  literarische  Vorlesungen  veranstaltet  wurden.  In 
Münster  traf  er  gleich  fünf  verschiedene  Clubs,  aber  wenn  er  sie  an  einzelnen  Orten 
zu  rühmen  weiß,  so  hat  er  an  andern  ebenso  viel  auszusetzen.  Im  allgemeinen  findet 
er  den  geselligen  Ton  ,, unangenehm",  denn  es  existieren  eine  Menge  von  Spaltungen 
und  Absonderungen,  die  alle  geselligen  Freuden  stören".  In  Herford  machen  „die 
Stiftsdamen,  die  wenigen  Edelleute  und  die  preußischen  Offiziere  einen  Zirkel  für 
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sich,  andere  Offiziere  und  die  Bürgerlichen 
teilen  sich  wieder  in  mehrere  Verbindungen. 
Klatschsucht  vermehrt  die  Disharmonie  und 
es  soll  äußerst  selten  sein,  in  mehreren  Zir- 
keln Zutritt  zu  finden".  Auch  in  Minden 
sind  „Militär  und  Zivil  uneins,  der  -stifts- 
fähige Adel  und  der  neue  Adel  von  1786 
haben  Rangstreitigkeiten,  kurz  es  gibt  eine 
Menge  Spaltungen,  und  der  öffentliche  Club 
ist  zwar  gut  angelegt,  wird  aber  nur  von 
den  wenigsten  besucht".  Nur  Oldenburg 
erteilt  er  ein  uneingeschränktes  Lob,  „es 
ist  durch  seine  Bewohner  die  angenehmste 
und  interessanteste  Stadt  Westfalens". 
Grüner  schreibt  den  Clubs  zu,  daß  die  Ver- 
schiedenheit der  Stände  die  Geselligkeit 
nicht  einschränke,  denn  es  existiert  ,,ein 
großer  Club,  zu  welchem  ohne  Rücksicht 
auf  Stand  und  Titel,  Adel  und  Nichtadel, 
bloß  das  Ballot  den  Zutritt  verschafft",  in 
dem  Weimarischen  Club  begegnete  Gar- 
lieb Merkel  „ganz  Weimar,  ausgenommen 
Herder,  Wieland  und  Goethe".  „Übrigens",  schreibt  er,  „lernte  ich  dort  den  feineren 
Gesellschaftston  Weimars  kennen,  den  sonderbarsten,  den  ich  irgendwo  bemerkt 
habe.  Er  war  zusammengesetzt  aus  Kleinstädterei,  höfischen  Rücksichten  und  lite- 
rarischer Wichtigtuerei.  Die  Ereignisse  in  der  Literatur  wurden  wie  Stadtneuigkeiten 
besprochen  und  diese  als  literarische  Konsequenzen.  Besondersfielesmirauf,immernur 
vom  Hofrath  Wieland,  Geheimrath  Goethe,  Vizepräsident  Herder  sprechen  zu  hören". 
Das  literarische  Interesse  war  aber  nicht  nur  in  Weimar  das  Bindemittel  der  Ge- 
selligkeit, es  überwog  in  einer  gewissen  Zeit  so  stark,  daß  es  aller  Orten  zum  Ausgangs- 
punkt neuer  geselliger  Veranstaltungen  wurde.  In  Hamburg  z.  B.  hatte  Klopstock 
die  literarische  Gesellschaft  gegründet,  von  der  aber  die  Frauen  nicht  ausgeschlossen 
waren.  Man  beschäftigte  sich  eine  Stunde  lang  mit  Lektüre  und  ging  dann  zum  Spiel 
über,  der  alte  Klopstock  spielte  nicht,  sondern  schäkerte  mit  den  Damen.  Nach  die- 
sem Muster  gründete  z.  B.  K.  A.  v.  Halem  in  Oldenburg  die  literarische  Gesellschaft. 
Wo  die  Jugend  zusammenkam,  spielte  unter  den  Vergnügungen  der  Tanz  die 
Hauptrolle,  wo  .sich  das  Alter  traf,  huldigte  man  dem  Spiel.    Im  Anfang  des  Jahr- 
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Hunderts  herrschten  noch  die  feierlichen  Tänze  vor,  die  wie  die  Gavotte,  das  Menuett, 
die  Pavane  u.  a.  im  Schritt  ausgeführt  wurden.  Sie  waren  teilweis  sehr  schwer  zu  lernen 
—  Ludwig  XIV.  hat  noch  als  König  jahrelang  Tanzstunde  genommen,  um  richtig 
Menuett  tanzen  zu  können  —  und  natürlich  waren  sie  auch  der  Mode  unterworfen. 
Lady  Mary  Wortley  Montague  rügt,  daß  Herren  und  Damen  in  Wien  nur  Anglaisen 
tanzen.  ,,Sie  kennen  nur  ein  halbes  Dutzend  dieser  Tänze,  die  sie  seit  50  Jahren  un- 
unterbrochen tanzen",  schreibt  sie.  Die  rhythmische  Bewegung  erfreut  die  Jugend, 
der  Charakter  des  Tanzes  ist  Nebensache,  der  Erbprinz  von  Hessen-Darmstadt  hat 
1753  auf  einem  Maskenball  in  Prenzlau,  der  von  6  Uhr  abends  bis  4  Uhr  morgens 
dauerte,  nach  seiner  Behauptung  160  Menuette  getanzt!  Die  Militärs  tanzen  unter 
sich.  Baron  Bielfeld,  der  in  Potsdam  beim  Oberst  von  Weiher  zum  Essen  eingeladen 
ist,  freut  sich,  als  man  nach  dem  Kaffee  die  Regimentsmusik  holen  läßt  und  Anstalten 
zum  tanzen  trifft.  „Ich  blickte  erwartungsvoll  nach  der  Thür",  schreibt  er  seiner 
Schwester,  „in  der  Hoffnung,  Damen  erscheinen  zu  sehen,  aber  wie  groß  war  mein 
Erstaunen,  als  einer  der  Herren  mit  schwarzbraun  gerötetem  Gesicht  mir  die  Hand 
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bot,  um  den  Ball  mit  mir  zu  eröffnen".  Dieses  Vergnügen  beschränkte  sich  natürlich 
nicht  auf  die  gute  Gesellschaft,  sondern  erstreckte  sich  auf  alle  Kreise.  1765  bittet  die 
Landgräfin  Karoline  ihren  Mann,  doch  den  Bauern  in  Hanau  das  Tanzen  auch  am 
Sonntag  zu  erlauben,  da  sie  sonst  ,, außer  Landes"  gehen,  um  ihren  Spaß  zu  haben. 
Im  G^enteil  sind  im  Laufe  des  18.  Jahrh.  eine  Anzahl  Tänze,  die  bis  dahin  nur  vom 
Volke  ausgeübt  worden  waren,  in  den  Besitz  der  Salons  übergegangen.  Zuerst  die 
Allemande,  die  seit  dem  siebenjährigen  Kriege,  während  desSen  sie  die  französische 
Besatzung  in  Deutschland  kennengelernt  hatte,  mit  dem  notwendigen  Umweg  über 
Paris  in  die  Mode  kam  und  dann  der  Walzer.  Er  hat  sich  seine  Beliebtheit  ungeheuer 
schnell  erworben,  trotzdem  oder  weil  er  von  den  hergebrachten  Tänzen  so  ganz  ab- 
wich. Bis  dahin  hatten  die  Paare  sich  bewegt,  ohne  sich  kaum  anders  als  mit  den 
Fingerspitzen  zu  berühren,  jetzt  umschlingen  sie  sich  und  springen  miteinander  im 
Saal  herum.  Man  kann  sich  ohne  Mühe  denken,  was  die  ältere  (ieneration  zu  diesem 
„Gesimdhclt  und  Sittlichkeit  schädigenden  Tanz"  für  Gesichter  machte!  „Die  jungen 
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Leute",  schreibt  Justiis  Grüner  aus  Münster,  ,, lieben  den  Tanz  leidenschaftlich,  stun- 
denlang wird  im  schnellsten  Takte  rauschend  gewalzt".  Und  dabei  dauerten  die 
Bälle  von  abends  oft  bis  9  oder  10  Uhr  am  andern  Morgen.  Einige  Regierungen,  wie 
die  der  Hochstifte  Würzburg  und  Fulda  fanden  es  denn  auch  notwendig,  1 765  bezw. 
1767  Schleifer  und  Walzer  zu  verbieten,  mit  dem  üblichen  Resultat  natürlich.  Gerade 
in  dieser  Zeit  mußte  Goethe  sich  als  Studiosus  in  Straßburg  entschließen,  Tanzstunde 
zu  nehmen,  um  den  Walzer  richtig  zu  lernen,  ohne  dessen  Kenntnis  er  sich  nicht  mehr 
in  Gesellschaft  blicken  lassen  durfte.  Auf  der  Redoute  in  Heilbronn  waren  1783  Preise 
ausgesetzt  für  Paare,  welche  sich  in  Menuetts,  Schleiffer  und  Contre-Tänzen  aus- 
zeichnen würden,  aber  die  Heilbronner  Damen  weigerten  sich,  um  Preise« tanzen  zu 
sollen. 

Die  eigentliche  gesellschaftliche  Zerstreuung  der  Zeit  aber  war  das  Spiel.  „Eine 
gewisse  allgemeine  Gesellschaft  läßt  sich  ohne  das  Kartenspiel  nicht  mehr  denken", 
schreibt  Goethe,  der  sich  in  seinen  Jugenderinnerungen  bitter  darüber  beschwert, 
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daß  sein  Vater  ihm  in  der  besten  Absicht  besonderen  Schaden  zugefügt  habe,  indem 
er  ihn  vom  Kartenspiel  abgehalten  habe.  Da  er  nicht  Karten  spielen  kann  und  mag, 
so  wird  er  in  Leipzig  schließlich  überhaupt  nicht  mehr  in  Gesellschaft  eingeladen  und 
kommt  zu  der  Überzeugung,  ,,daß  man  die  gesellschaftlichen  Spiele  nicht  meiden, 
sondern  sich  eher  nach  einer  Gewandheit  in  denselben  bestreben  müsse."  Das  Spiel 
hat  damals  einen  Raum  eingenommen,  der  in  der  Tat  nur  abnehmen  und  nicht  zu- 
nehmen konnte,  denn  man  spielte  in  allen  Kreisen  der  Gesellschaft  und  zu  allen  Zeiten, 
erzählt  doch  Casanova,  daß  er  in  Sulzbach  einmal  42  Stunden  hintereinanderfort  ge- 
spielt habe.  Friedrich  Nikolai  schätzt  das  Kartengeld,  das  die  Bedienten  in  Berlin 
erhielten,  auf  etwa  30,000  Thlr.  im  Jahr,  während  Verluste  und  Gewinne  sich  natür- 
lich gar  nicht  schätzen  ließen.  Die  Fürstin  Auersperg  verspielte  in  Wien  ihre  ganze 
Mitgift  an  einem  Abend,  der  Abt  vom  Hl.  Kreuz  in  Donauwörth  verspielte  stück- 
weise sein  ganzes  Kloster,  Lessing  war  nicht  vom  Spieltisch  wegzubringen  und  Schil- 
ler spielte  Nächte  hindurch  Karten,  Kant  galt  im  L'hombre  lür  einen  besonderen 
Kenner.  Die  Spiele  übernahm  man  von  Frankreich  und  Fngland,  wo  um  dieselbe  Zeit 
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ja  auch  die  Leidenschaft  für 
die  Karten  in  Blüte  stand.  In 
der  Mitte  des  Jahrhunderts 
verdrängt  das  Whist  die  bis 
dahin  üblichen  Arten.  1752 
schreibt  Graf  Wackerbarth 
aus  Dresden  an  Brühl :  „Die 
Kurprinzessin  hat  ein  neues 
englisches  Spiel  aufgebracht, 
das  man  Wuisque  nennt,  es 
ist  viel  hübscher  und  unter- 
haltender als  Comet,  aber  da 
es  viel  Geist  und  Aufmerk- 
samkeit erfordert,  so  zweifle 
ich  sehr,  daß  es  in  die  Mode 
kommen  wird." 

Sport  als  gesellschaft- 
liche Unterhaltung  war  nicht 
bekannt,  denn  die  Schlitten- 
fahrten der  Hofgesellschaft 
in  Wien  kann  man  doch  nicht 
hierher  rechnen.  Sie  waren 
ein  sehr  kostspieliges  Ver- 
gnügen, das  dem  Herren,  der 
den  Schlitten  führte,  oft 
40,000  Gulden  und  mehr 
kosten  konnte;  dazu  mußte 
der  Schnee  noch  oft  genug 

auf  Wagen  nach  der  Stadt  hineingefahren  werden.  Aus  dem  Norden  kommt  über  die 
Seen  Schleswig-Holsteins  das  Schlittschuhlaufen,  das  Klopstock  nicht  nur  in  schönen 
Strophen  besang,  sondern  auch  selbst  eifrig  übte.  „Sie  wissen,  wiesehr  sich  Klop- 
stock mit  den  Damen  abgeben  kann",  schreibt  Lessing  1771  an  Eva  König.  „Ich 
weiß  nicht,  wie  viel  Frauen  und  Mädchen  er  schon  beredet  haben  soll,  auf  den 
Schlittschuhen  laufen  zu  lernen,  um  ihm  Gesellschaft  zu  leisten." 

Klopstock  hat  sogar  für  das  Schwimmen  Propaganda  gemacht,  das  er  aber  nicht 
allgemein  machen  konnte,  denn  in  allen  Dingen,  die  mit  der  Reinlichkeit  zusammen- 
hängen, waren  unsere  Altvorderen  merkwürdig  anspruchslos.    Die  beiden  Grafen 
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Stollberg  ließen  sich  zwar  von  ihrem  Abgott  Klopstock  ebenfalls  bewegen,  in  fließen- 
dem Wasser  zu  baden,  sie  haben  aber,  als  sie  diese  Gewohnheit  in  Darmstadt  und  in 
Zürich  ausüben,  ihren  Gastfreunden  Merck  und  Lavater  großen  Verdruß  zugezogen. 
und  Goethe,  der  sich  daran  beteiligte,  spricht  im  Alter  davon  als  von  den  „damaligen 
Verrücktheiten"  seiner  Jugend.  Das  Konsistorium  in  Leipzig  hat  1780  die  Recht- 
gläubigkeit des  Kandidaten  Seume  in  Zweifel  gezogen  nur  aus  dem  Grunde,  weil 
er  sich  zu  oft  gebadet  hätte.  Der  Mangel  an  Körperpflege  wird  umso  auffallender. 
wenn  man  sich  überlegt,  daß  Pudern  und  Schminken  zu  den  täglichen  Gewohnheiten 
gehörten,  die  Unsauberkeit  also  ganz  unwahrscheinliche  Dimensionen  angenommen 
haben  muß.  Grimm  glaubt,  die  Prinzessin  von  Preußen  1772  darauf  aufmerksam 
machen  zu  sollen,  daß  man  sich  wenigstens  alle  zwei  bis  drei  Monate  gründlich  bis 
auf  die  Kopfhaut  kämmen  lassen  müsse,  und  Bahrdt  schreibt  über  das  von  ihm  ge- 
leitete Erziehungsinstitut  in  Heidenheim:  „Ich  hielt  eine  besondere  Frau  und  ein 
eigenes  Zimmer,  wo  alle  Zöglinge  wöchentlich  zwei  Mal  von  ihr  durchgekämmt  wer- 
den mußten.  Wie  viele  Eltern  gebrauchen  solche  Sorgfalt.^"  Diese  Nachlässigkeit 
erstreckte  sich  selbst  auf  die  Höchststehenden.  Maria  Theresia  schreibt  177}  ihrem 
Sohn,  dem  Erzherzog  Ferdinand,  „die  Reinlichkeit,  in  der  Sie  Sich  nicht  besonders 
auszeichnen"  und  muß  von  der  Fürstin  Windischgrätz  hören,  daß  Marie  Antoinette 
sich  ebenfalls  sehr  vernachlässigt  und  sogar  ihre  Zähne  nicht  mehr  sauber  hält.  Den- 
selben Vorwurf  macht  die  Landgräfin  von  Hessen  ihrer  Tochter,  sodaß  man  das  Er- 
staunen begreift,  mit  dem  man  in  Dresden  ,,die  unerhörte  Sauberkeit"  der  Frau  von 
Spiegel,  einer  der  Maitressen  August  des  Starken  bewunderte.  Sie  war  allerdings  auch 
eine  zirkassische  Sklavin,  die  mit  dem  Harem  eines  türkischen  Vezirs  1686  bei  der 
Eroberung  von  Ofen  in  die  Hände  der  sächsischen  Truppen  gefallen  war  und  die 
Reinlichkeit  als  Erbe  ihrer  türkischen  Vergangenheit  besaß.  1783  konstatiert  Johann 
Peter  Frank  in  seinem  System  einer  vollständigen  medizinischen  Polizei:  ,,Wir  be- 
gnügen uns  jahrelang  mit  Abwaschung  unserer  Hände,  des  Angesichts  und  mit  einigen 
Fußbädern  und  gehen  mit  einer  Haut  umher,  welche  wie  die  Schweizer  Alpen  mit 
Schnee,  mit  einem  vieljährigen  Kleister  überzogen  ist".  Hufeland,  der  Verfasser  der 
einst  viel  gelesenen  Makrobiotik  tadelt  in  einer  Artikelserie,  die  er  1790  in  Bertuch's 
Journal  des  Luxus  und  der  Moden  begann,  daß  man  die  Kinder  nie  bade,  selten  wasche 
und  noch  seltener  die  Wäsche  wechseln  lasse,  aber  das  Bedürfnis  nach  Reinlichkeit 
hat  sich  nur  sehr  langsam  eingestellt.  In  Sachsen  war  das  Baden  in  den  Flüssen  ver- 
boten und  Wannenbäder  waren  im  Bürgerhaus  ganz  unbekannt.  Erdmannsdorf 
richtete  im  Wörlitzer  Schloß  eine  äußerst  primitive  Badestube  ein.  sie  befand  sich 
im  Keller  und  war  augenscheinlich  garnicht  recht  auf  Benutzung  berechnet,  in  den 
übrigen  Schlössern  der  Zeit  sucht  man  eine  Badevorrichtung  vergebens.  Auch  in  den 
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Städten  waren  öffentliche  Badeanstalten  nur  sehr  dünn  gesät,  München,  das  40,000 
Einwohner  zählte,  besaß  in  5  Bädern  zusammen  130  Wannen,  und  es  wird  in  den 
andern  Städten  nicht  viel  besser  ausgesehen  haben.  Im  Jahr  I800  hielt  sich  Dr.  Kohl 
für  verpflichtet,  im  Frankfurter  Intelligenzblatt  anzuzeigen,  daß  in  seinem  Bade- 
hause nur  2  Zimmer  für  die  Judenschaft  reserviert  seien,  also  kein  Christ  in  ein 
Juden-  und  kein  Jude  in  ein  Christenbad  eingelassen  werde.  Auch  das  Weißzeug  für 
beide  Teile  sei  besonders  gezeichnet.  Ein  Bad  zu  nehmen,  war  eine  Angelegenheit 
von  Wichtigkeit  und  Bedeutung,  und  ohne  ärztliche  Verordnung  wird  es  gewiß  nur 
selten  geschehen  sein.  Der  Genfer  Arzt  Tissot,  der  lange  Zeit  der  Modearzt  der  guten 
Gesellschaft  Europas  war,  suchte  durch  kalte  Bäder  und  kalte  Abreibungen  auf  die 
Nerven  seiner  Patientinnen  zu  wirken,  die  Landgräfin  von  Hessen  teilt  ihrer  Schwäge- 
rin in  Karlsruhe  im  September  1767  als  große  Neuigkeit  mit,  daß  sie  nun  auch  kalt 
bade. 

Daß  gesellige  Zusammenkünfte  auf  Essen  und  Trinken  hinausliefen,  braucht 
kaum  betont  zu  werden,  wenn  wir  auch  aus  Süd  und  Nord,  Ost  und  West  von  Kayss- 
1er  bis  zu  Justus  Grüner  hören :  „Die  meisten  Vergnügungen  sind  Familienschmäuse, 
bei  d*nen  man  zusammenkommt,  um  zu  rauchen,  zu  trinken  und  zu  essen".  Man 
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aß  gern  und  viel,  viel  viel  mehr  als  wir  uns  heute  vorstellen  können.  Was  wir  in  der 
Vorkriegszeit  als  ein  üppiges  Diner  betrachtet  hätten,  würde  im  18.  Jahrh.  nur  einen 
Gang  von  vielen  vorgestellt  haben,  denn  man  servierte  in  „Trachten'*,  bei  denen  stets 
mehrere  Speisen  auf  einmal  auf  den  Tisch  gestellt  wurden.  Im  Anfang  des  Jahrhun- 
derts bemerkt  Herr  von  Rohr  in  seiner  Zeremonialwissenschaft,  bei  einem  gewöhn- 
lichen Freundschaftsgebot  seien  5  bis  6  delikate  Speisen  genug,  ein  großes  Bankett 
allerdings  müsse  seine  12  bis  16  Gänge  ohne  Dessert  haben,  aber  wenn  Privatpersonen 
50,  60  und  80  Gerichte  auftischen,  so  sei  das  als  Überfluß  anzusehen.  Wie  die  An- 
sprüche beschaffen  waren,  lehren  am  besten  die  Beispiele.  Friedrich  Wilhelm  I.  von 
Preußen  galt  für  geizig,  seine  Tochter  Wilhelmine,  Graf  Seckendorft  u.  a.  haben  leb- 
hafte Klagen  über  die  Küche  ausgestoßen,  die  an  seinem  Hofe  geführt  wurde.  Wir 
können  nachprüfen,  was  an  diesen  Beschwerden  wahr  und  was  übertrieben  ist.  Am 
17.  Juli  1735  bewirtete  der  König  20  Personen  zu  Tische  und  setzte  seinen  Gästen  vor: 
Suppe  von  Kalbfleisch  mit  Hechtklößen,  Sauerampfer  und  Kerbel  (6  Pfund  Kalb- 
fleisch, V2  Pfund  Butter,  1  Pfund  Nierentalg,  1  Hecht,  1 5  Eier).  2.  Kleine  Stückchen 
Rindfleisch  mit  Weißkohl  (12  Pfund  Rindfleisch).  3.  Gestopfte  grüne  Erbsen  mit 
Hammelkarbonade  (8  Pfund  Fleisch,  IV2  Pfund  Butter,  V^  Pfund  Zucker).  4.  Großer 
Spreekarpfen  mit  Kirschmus  (V2  großer  Karpfen,  V2  Pfund  Kirschmus,  IV2  Pfund 
Zucker,  1  Pfund  Butter).  5.  Zander  mit  Mostrichsauce  (1  Zander,  2  Pfund  Butter, 
4  Eier).  6.  Krebse  mit  Butter  und  Petersilie  (1  Schock  Krebse,  1  Pfund  Butter). 
7.  Frikassee  von  jungen  Hühnern  mit  frischen  Champignons  (7  Hühner,  1  Pfund  But- 
ter, 15  Eier).  8.  Mariniertes  Rindsmaul  und  Füße  (16  Pfund).  9-  Hammelbraten  mit 
Gurkensauce  (10  Pfund  Fleisch,  15  Gurken,  8  Heringe).  Die  Kosten  beliefen  sich  auf 
11  Taler  4  Gr.  4  Pf. 

An  demselben  Abend  wurden  an  der  Tafel  der  Königin  folgende  Speisen  aufge- 
tragen: 1  bamhirschrücken.  2.  Drei  gebr?tene  fette  Hühner  auf  moskowitisch.  3. 
Farcierte  Hammelkarbonaden.  4.  Gespickte  Fricandeaux  von  Kalbfleisch  mit  Cham- 
pignons. 5.  Pastete  von  6  Nesttauben  au  naturel  mit  Pfeffer  und  Salz.  6.  Giebeln 
(Karauschen)  mit  dicker  Butter  und  Majoran.  7.  Farcierte  Semmeln  mit  Pflückhecht 
und  Krebsschwänzen.  8.  Zwei  Teller  mit  2  Pfund  gebratenen  Kälberbrösen  mit  ge- 
dämpften grünen  Erbsen,  Salat  und  frischen  Heringen.  Kosten  zusammen  6  Taler 
10  Gr.  11  I*f. 

Wenn  man  derartige  Menüs  bescheiden  nennen  konnte,  so  sieht  man,  welche 
Ansprüche  im  allgemeinen  gestellt  wurden.  Hier  handelt  es  sich  außerdem  noch  um 
Berlin,  das  von  allen  aus  dem  Westen  und  Süden  Kommenden  im  Punkte  der  Be- 
wirtung als  abschreckendes  Beispiel  genannt  wurde.  ,,ln  den  Berliner  Privathäusern", 
schreibt  Riesbeck,  , .herrscht  in  Bezug  auf  Küche  und  Keller  eine  ekelhafte  Käi^lich- 
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keit".  In  Schwaben  hatte  er  es  freilich  besser  getroffen,  „man  lebt  hier  sehr  gut", 
bemerkt  er  in  Stuttgart,  „was  man  bei  uns  für  12  Personen  aufsetzt,  reicht  in  Stutt- 
gart kaum  für  6",  und  über  Wien  herrscht  vollends  nur  eine  Stimme.  Pöllnitz  und 
Küchelbecker  hielten  sich  im  gleichen  Jahrzehnt  in  der  Kaiserstadt  an  der  Donau 
auf.  „Die  Österreicher  denken  am  meisten  ans  Essen",  drückt  sich  der  Baron  höflich 
aus,  während  der  andere  das  Kind  beim  rechten  Namen  nennt  und  sagt  ,,am  meisten 
wird  zu  Wien  in  Fressen  und  Saufen  exzediret".  Riesbeck  findet  zwei  Menschenalter 
später  Essen  und  Trinken  nicht  so  gut  als  in  Süddeutschland,  dafür  aber  wird  den 
Freuden  der  Tafel  um  so  ausgiebiger  gehuldigt.  ,,Man  frühstückt  bis  zum  Mittagessen", 
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schreibt  er,  „und  speist  zu  Mittag  bis  zum  Nachtmahl".  Bei  der  täglichen  Tafel  er- 
schienen auch  beim  Mittelstande  sechs,  acht,  zehn  Gerichte  mit  zwei,  drei,  vier  ver- 
schiedenen Sorten  Wein,  und  unter  zwei  Stunden  säße  man  nie  bei  Tische.  Österreich 
war  denn  auch  die  Heimat  der  feinsten  Gourmands,  Graf  Manderscheidt,  der  beson- 
ders Hechte  liebte,  ließ  sie  mit  Forellen  füttern,  und  von  dem  Obersthofkanzler  Graf 
Sinzendorff  erzählt  Moser,  daß  er  am  Geschmack  der  Krammetsvögel  unterscheiden 
konnte,  wo  sie  gefangen  worden  waren.  In  Wien  bildete  sich  Graf  Gotter  zum  Lebe- 
mann aus.  Sein  Leibessen  waren  grüne  Erbsen,  die  er  außer  der  Saison  Stück  für 
Stück  mit  einem  Groschen  bezahlte.  Herzog  Karl  August  von  Pfalz-Zweibrücken, 
der  Kalbsbrust  allen  andern  Braten  vorzog,  ließ  dafür  Tiere  von  einer  besonderen 
Schweizer  Rasse  mästen,  die  nur  mit  Vollmilch  und  Eiern  genährt  werden  durften. 
Als  der  Wiener  Hof  am  17.  April  1770  die  Vermählung  Marie  Antoinette's  mit  dem 
Dauphin  von  Frankreich  feierte,  bewirtete  er  die  geladene  Gesellschaft  im  Belvedere. 
Das  Frankfurter  Intelligenzblatt  schildert  das  Büffet,  das  aufgeschlagen  worden  war: 

„Um  unsem  Lesern  einen  Begriff  von  der  außerordentlichen  Freigebigkeit  und 
dem  mehr  als  Königl.  Aufwände  zu  geben,  womit  alle  Anwesende  zu  Wien  am  1 7.  April, 
bei  Gelegenheit  d.er  Vermählung  der  Durchl.  Erzherzogin  Maria  Antonia,  mit  dem 
Dauphin  von  Frankreich,  in  dem  Lustschlosse  Belvedere  auf  das  reichlichste  bedient 
worden,  können  wir  denselben  folgende  Liste  der  sämtlichen  Provisionen  mitteilen: 

Hundert  gesottene  Schinken,  100  gesalzte  Schinken,  40  Pasteten  mit  Fasanen, 
40 mit  Rebhühnern,  40  mit  Haselhühnern,  40  mit  Waldschnepfen,  40  mit  Indianischen 
SO  mit  Kapaunen,  50  mit  Hachse,  50  mit  Kälberschlägeln,  500  geräucherte  Zungen, 
400  Pfund  Pökelkamp,  100  Bologneser  Würste. 

Gesalzene  Speisen.  100  gesalzene  Indianisch,  250  gesalzene  Kapaunen,  8o  ge- 
salzene Kälberschlägel,  400  Poularden,  8o  Spansäue,  100  Spansäue  en  galartin  auf 
«gesalzene  Wurstart,  50  Hasenkäse,  50  Kä^e  von  Schweinefleisch. 

Gebratene  Speisen.  250  Fasanen,  200  Haselhühner,  250  Rebhühner,  200  Wald- 
schnepfen, 120  Rehrücken  und  Schlägel,  120  Indianische,  400  Kapaunen,  200  Pou- 
larden und  Herbsthühner,  100  Lämmer,  100  ganze  Kälberviertel. 

Kleine  Bäckerei.  50  Dutzend  Käswerk,  50  Dutzend  Gebacknes  ä  la  Madebine, 
50  Dutzend  ä  rorioie,  50  D.  Torteletten,  50  D.  de  puisd'amour,  50  D.  Falnones,  60  D. 
Chaudes,  60  D.  ä  la  choux  auf  verschiedene  Art,  50  kleine  Briochelaibel,  50  D.  To:  te- 
Icttcn  von  Mandeln,  50  D.  Biscuit,  50  D.  Biscuit  mit  Mandeln,  50  Pfund  Pistacitorte- 
lettcn,  100  von  verschiedener  Gattung  in  Platten.  In  Summe  948o  Stück. 

Zuckerbäckerei •F'ro Vision.  20,66o  Becher  Olio  und  Suppen,  16,360  Schalen 
Caffee,  14.592  Becher  Chocolade,  )840  Schalen  Thee,  2000Maß  Limonade,  12ooMaü 
Pomeranzade,  1260  Maß  Mandelmilch. 
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Gefrornes.  160  Maß  Citronat,  220  M.  Pomeranzen,  80  M.  Mellerosen,  80  M.  Ber- 
gamotten,  80  M.  Milch  mit  Vanille,  80  M.  Papina,  60  M.  mit  Zimmet,  60  M.  gebrann- 
ten Zucker,  50  M.  Erdbeersaft,  40  M.  Chocolade,  50  M.  Milchkaffee,  750  Pf.  verschie- 
dene Draguees,  2440  Pf.  von  allerlei  Gattung  Backereyen,  8000  Stück  Pomeranzen, 
3000  Bergamotbirnen,  6000  Maschanzker-  und  Rosmarin -Äpfel,  I600  Tantasserl, 
180  Bouteillen  Syrop  Capiliaire,  8000  Stück  Kipflen,  6000  Mund-Semmeln  zur  Cho- 
colade und  Olio. 

Keller-Provision.  1990  Bouteillen  Tockayer,  301  B.  Muscat,  452  B.  Spanische 
Weine,  1462  B.  Champagner,  IO80  B.  Burgunder,  IO68  B.  Rheinwein,  940  B.  Moseler, 
S20  B.  Ratzendorf  er,  712  B.  Ofener,  570  B.  Erlauer,  602  B.  Wiener,  50  Eimer  Öster- 
reicher, 10,896  Mund-Semmeln." 

Wieviel  man  aß  und  welche  Zusammenstellungen  man  hebte,  erfährt  man  am 
besten  aus  den  Kochbüchern  der  Zeit,  und  dabei  fällt  es  auf,  daß  im  Laufe  des  Jahr- 
hunderts keine  nennenswerte  Veränderungen  im  Stil  der  Bewirtung  eingetreten  sind. 
Krünitz,  der  seine  Artikel  über  die  Mahlzeiten  im  Jahre  1803  veröffentlichte,  wieder- 
holt zum  Teil  geradezu  wörtlich  die  Vorschriften  und  Angaben  einer  Literatur,  die 
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damals  schon  ein  Jahrhundert  alt  war,  und  da  man  nicht  annehmen  kann,  daß  er  ein 
so  umfassendes  und  mit  so  großer  Sorgfalt  gearbeitetes  Werk  wie  die  Ökonomisch- 
Technische  Encyklopädie  nur  aus  Bequemlichkeit  abgeschrieben  habe,  so  bleibt  nichts 
übrig  als  die  Feststellung  der  Tatsache,  daß  die  Enkel  noch  den  gleichen  Genüssen 
fröhnten  wie  die  Großväter. 

Um  in  das  Einerlei  ihres  Lebens  einige  Zerstreuung  zu  bringen,  haben  d'e  Herren 
und  Damen  der  guten  Gesellschaft  manchmal  selbst  Quirl  und  Kochlöffel  ergriffen 
und  ihre  Malhzeiten  höchst  eigenhändig  zubereitet.  ,,Es  wurde  fürchterlich",  gesteht 
Prinzessin  Heinrich  von  Preußen,  nachdem  sie  mit  der  Prinzessin  Anialie  zusammen 
am  24.  Juni  1758  ihr  Abendbrot  zubereitet  hat.  Am  Hofe  des  Kurprinzen  von  Sachsen 
war  einmal  ein  Streit  ausgebrochen,  ob  der  französischen  oder  der  deutschen  Küche 
der  Vorrang  gebühre,  und  da  man  sich  nicht  einigen  konnte,  so  beschlossen  die  Herren 
und  Damen,  einen  Versuch  entscheiden  zu  lassen.  Sie  machten  sich  selbst  an  die 
Arbeit,  die  Kurprinzessin  Maria  Antonia  an  der  Spitze  und  bereiteten  ein  Souper, 
daß  sie  am  2i.  August  1754  verzehrten.  Jeder  und  jede  der  Teilnehmer  hatte  seine 
besonderen  Schüsseln  gekocht,  und  wenn  sich  die  Herrschaften  nicht  haben  helfen 
lassen,  so  müssen  sie  ungewöhnhch  geschickt  gewesen  sein.  Das  Menü  diesesAmateur- 
Soupers  lautet: 

Souper  S.  Hoheit  des  Kurprinzen 

Mittwoch,  den  21.  August  1754. 

In  der  Mitte  eine  Reihe  Confituren. 

Erster  Gang. 
2  Suppen. 

1.  Biskuitsuppe  mit  pochirten  Eiern. 

2.  Brodsuppe. 
4  Hors  d'oeuvres 

3.  Kleine  Rebhuhnpastetchen. 

4.  Rührei  mit  Hammelbrühe. 

5.  Kalbsmilch-Pastetchen  mit  Champignons  ä  laPrincesse  Royale. 

6.  Gebackene  Brotschnitten  mit  Kalbshirn. 


Ihre  Hoheit 

die 

Kurprinzessin 


Gräfin  Mniszech 

Gräfin  Lodron 
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1  Assiette 

7.  Rebhühner  auf  polnisch. 

1  Hors  d'oeuvres. 

8.  Rebhuhn -Pastete  auf  moskowitisch. 
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Gräfin  Loß 


Gräfin  Rex 


Graf  Rex 


Baron  Wetzel 


General  Meagher 


General  Fönten  ay 


2  Hors  d'oeuvres. 
f9-  Hammelkeule  in  Scheiben  mit  Gurken. 
(10.  Hühner  ä  la  minute. 

1  Hors  d'oeuvres. 

1 1 .  Lammskoteletten  vom  Rost. 

1  Hors  d'oeuvres. 

12.  Rehkeule  in  Scheiben. 

1  Hors  d'oeuvres. 

13.  Katzengeschrey  von  Kalbfleisch  mit  Trüffeln  u.  Champign. 

1  Hors  d'oeuvres. 

14.  Ragout  von  Becassinen. 

2  Hors  d'oeuvres. 

15.  Truthühner- Ragout  in  weißer  Sauce. 

16.  Junge  Hasen  im  Topf. 
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General  vonHallot . 


2  Assietten. 

'17.  Pickelsteiner  Fleisch  von  Rindfleisch,  Kalb-  und  Hammel- 
fleisch. 

18.  Kräutersuppe  mit  gerösteten  Brodschnitten. 

3  Hors  d'oeuvres. 

19.  Kapaun  in  seiner  Brühe. 

20.  Rebhühner  in  Essig. 

21.  Hammel  Koteletten  vom  Rost  mit  Schalotten. 


Ihre  Hoheit 

die 

Kurprinzessin 


Gräfin  LoJro.i 


Graf 
Wackerbarth 


General  von  Hallot 
General  Fontenay 

Baron  Wetzet 


Zweiter  Gang. 

3  Hors  d'oeuvres. 

1.  Rehkeule. 

2.  Kirschtorte. 

}.  Obliesen  Kuchen. 

3  Hors  d'oeuvres. 

4.  Gebratene  Hühnchen  auf  türkische  Art. 

V  Kalbskeule        )    ,  ,    . 

}■    ä  la  tartare. 

6.  Junge  Hasen.     J 

7.  Granelli  ä  la  Romanisch. 

3  Hors  d'oeuvres. 

8.  Schweinswürstchen  auf  Neapolitanisch. 

9.  Neapler  Schinken  in  Schnitten  auf  Spanisch. 

10.  Rührei  mit  Käse  auf  Piemontesisch. 

1  Assiette. 

11.  Fasanen  au  Millerot. 

1  Hors  d'oeuvres. 

12.  Grüne  Erbsen  französisch. 

2  Salate. 

!13.  Broccoli  in  Oel. 
14.  Kräutersalat  mit  Gelbeiern. 


Es  versteht  sich  fast  von  selbst,  daß  so  umfangreiche  Mahlzeiten  nicht  ohne 
fremde  Hilfe  fertig  gestellt  werden  konnten,  und  so  empfehlen  sich  denn  auch  schon 
damals  Köche,  wie  1770  im  Frankfurter  Intelligenzblatt,  um  alle  Arten  von  Speisen, 
Pasteten,  Ragouts  und  Torten  ins  Haus  zu  besorgen.  Die  Mannichfaltigkeit  im  Essen 
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war  gerin?.  Karl  Friedr.  von  Klöden,  der  einen  Teil  seiner  Jugend  in  Preuß.  Fried- 
land in  Westpreußen  verlebte,  erzählt,  daß  Gemüse,  außer  Kohlrüben  und  Weißkohl, 
dort  ganz  unbekannt  waren;  graue  Erbsen,  Bohnen  und  Linsen  zog  jeder  selbst,  von 
Kohlrabi,  Spargel,  Sellerie,  weißen  Rüben,  Salat,  Porree  wußte  man  nichts.  Die 
Pflege  von  Obst,  feineren  Gemüsen,  Salat  u.  dgl.  wurde  durch  die  französischen  Aus- 
wanderer verbreitet,  die  sie  zuerst  in  der  Umgegend  von  Berlin,  Erlangen,  Hanau, 
Kassel  angebaut  haben. 

Der  gemeine  Mann  lebte  sehr  einfach  und  je  nach  der  Landschaft  sehr  verschie- 
den, je  weiter  nach  dem  Osten,  je  schlechter.  ,,Die  Kost  ist  in  Königsberg",  schreibt 
der  reisende  Weißgerbergeselle  1723 ,  „wie  in  ganz  Preußen  sehr  hart,  und  hat  man  fast 
die  halbe  Woche  durch  immer  einerlei  Gerichte,  vornehmlich  Pökelfleisch  und  Fische, 
welche  Speisen  von  dem  einen  Tage  zu  dem  andern  aufgewärmt  werden."  In  Sachsen 
lebten  die  Bauern  nach  Riesbeck  nur  von  Erdäpfeln,  Hülsenfrüchten  und  Rüben, 
Fleisch  kam  höchst  selten  auf  ihren  Tisch,  ,,die  schwäbischen  Bauern",  bemerkt  der 
Reisende,  ,,sind  im  Vergleich  dazu  Freiherrn."  Die  wolhabenden  natürlich,  denn 
Franz  X.  Bronner,  armer  Leute  Kind,  erzählt,  daß  die  Kost  seiner  Eltern  nur  zwischen 
Sauerkraut  und  Brod,  und  Erdäpfeln  und  Brod  abwechselte.  So  schildert  der  Weiß- 
gerbergeselle auch  die  Oberpfalz  als  ein  wüstes  Land,  ,, nichts  gemeiner  darinnen  als 

475 


Kraut  und  Rüben,  daher  und  weil  die  mehrsten  Leute  die  häßliche  Krätze  haben,  man 
es  insgemein  die  krätzige,  hungrige  Krautpfalz  zu  nennen  pfleget."  Glänzend  dagegen 
ist  die  Beschreibung,  die  Niklas  Vogt  von  dem  Leben  der  rheinischen  Bauern  entwirft. 
„Der  rheinische  Bauer",  schreibt  er,  „nährte  sich  und  seine  Familie  an  Werktagen 
meistens  von  seinen  eigenen  Produkten,  z.  B.  kräftiges  Roggenbrod,  Käse,  Butter, 
Milch,  Eiern  und  Kartoffeln,  zuweilen  wurde  auch  ein  Stück  gekochtes  eder  geräu- 
chertes Fleisch  oder  Wurst  beigegeben,  welches  er  von  selbstgemästeten  Schweinen 
oder  Rindern  zog.  An  Sonn-  und  Festtagen  wurde  eine  Suppe,  Gemüs  und  Fleisch 
gegessen,  und  auch  ein  Gläschen  Wein  genommen.  Bei  Kirchweihen,  Hochzeiten  und 
Kindbetten  sah  man  den  Tisch  mit  Braten,  Schinken,  Kuchen,  Obst  und  Weinflaschen 
besetzt,  welches  alles  bei  reichen  Bauern  gesteigert  war.  Der  Handwerker  hatte  täg- 
lich Suppe,  Gemüs,  Fleisch  und  einen  Schoppen  Bier  auf  seinem  Tisch.  Auf  Sonn- 
und  Feiertagen  auch  ein  Braten,  zuweilen  auch  Wein.  Auf  Ostern,  Pfingsten  und 
Weihnachten,  bei  Hochzeiten  und  Kindbetten  waren  bei  Reicheren  die  Schmause  oft 
köstlich  und  der  Wein  nicht  gespart.  Nebstdem  bekamen  die  Gesellen,  wenn  die  Ar- 
beit bei  Licht  anging,  auch  sogenannten  Lichtbraten." 

Am  besten  schneidet  wieder  Österreich  ab.  Der  reisende  Weißgerbergeselle, 
der  von  1720—24  auf  Wanderschaft  war,  und  dem  Essen  entschieden  einen  großen 
Wert  beilegte,  kam  auch  nach  Görz.  „Wir  fanden  allhier",  schreibt  er  in  sein  Tage- 
buch, „eine  so  vortreffliche  Kost,  als  gewiß  an  keinem  Orte  auf  der  Welt  in  einiger 
Werkstatt  anzutreffen  sein  wird.  Wenn  es  Fleischtag  war,  hatten  wir  in  einem  Tage 
bis  zweymal  gebratenes  und  zu  Mittage  bis  dreyerley  gekochte  Speisen  und  zweyerley 
Gebratenes.  An  Fasttagen  hingegen  köstliche  eingemachte  Fische,  wie  auch  andere 
köstliche  Mehlspeisen  von  Schmalz  und  Eiern,  hernach  eine  Schüssel  voll  Nüsse  und 
gebratene  oder  gekochte  Kastanien,  und  Wein  hatten  wir  bei  Tische  soviel  als  wir  nur 
trinken  wollten." 

Mit  dem  Essen  hingen  allerlei  Gebräuche  zusammen,  die  merkwürdig  primitiv 
anmuten.  In  Nürnberg  hätte  es  nach  Friedrich  Nikolai  einen  Mangel  an  Lebensart 
bedeutet,  wenn  man  eine  Einladung  zum  Essen  sogleich  angenommen  haben  würde, 
die  Höflichkeit  erforderte,  zwei  Mal  abzusagen  und  erst  bei  der  dritten  Aufforderung 
anzunehmen.  In  Lübeck  und  Hamburg  wunderte  sich  Büsching  über  die  ihm  ganz 
unbekannten  Gebräuche.  Einmal  setzten  sich  die  Frauen  nicht  nach  dem  Range 
ihrer  Männer  sondern  nach  dem  Alter  ihrer  Ehe,  und  nach  dem  Tischgebet  bitten 
die  Gäste  den  Wirt  um  Entschuldigung  und  Vergebung,  daß  sie  auf  seine  Einladung 
hier  erschienen  wären.  Wir  hörten  schon  von  Meister  Dietz,  daß  es  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  war,  wenn  der  Wirt  seine  Gäste  selbst  bediente,  eine  Sitte,  die  aber 
nicht  nur  im  Mittelstande  geherrscht  zu  haben  scheint.  Casanova  gab  den  Damen  der 
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Hofgesellschaft  in  Brühl  ein 
Frühstück,  zudem  erl 8 Per- 
sonen einlud,  24  verschie- 
dene Gerichte ,  englische 
Austern  und  8  verschiedene 
Sorten  Wein  gab,  was  ihm 
zusammen  200  Dukaten 
kostete.  „Als  galanter  Ka- 
valier", schreibt  er,  „setzte 
ich  mich  nicht,  sondern  be- 
diente die  Damen,  indem  ich 
von  einer  zur  anderen  ging 
und  im  Stehen  die  auser- 
lesenen Bissen  aß,  die  sie 
mir  um  die  Wette  reichten." 
Mindestens  ebenso  galant 
war  Graf  Gotter.  Er  ließ 
manchmal  zum  Nachtisch 
eine  Kalteschale  servieren, 
die  mit  Juwelen  gefüllt  war. 
jeder  Gast  durfte  behalten,, 
was  er  herausfischte.  Gotter 
hatte  in  seinem  Leben  zwei 
Mal  das  Große  Los  gewon- 
nen, auf  diese  Weise  aber 
lief  ihm  das  Gold  unter  den 
Händen  davon.  Ein  Genuß- 
mensch war  auch  der  Herzog 
Karl  August  von  Pfalz-Zwei- 
brücken, der  die  feinen  klei- 
nen Diners,  die  er  im  allerengsten  Kreise  zu  geben  liebte^  mit  allen  Raffinements 
ausstattete.  Da  gab  es  nach  Mannlich's  Schilderung  nur  kleine  köstliche  Gerichte: 
Fasane,  Fettammern,  Rebhühner,  Karpfenzungen,  Austernpastetchen,  Spargel,  grüne 
Erbsen,  Trüffeln,  Gänseleberpastete,  frische  Ananas,  Kirschen,  Trauben  und  Erd- 
beeren. Einmal  führte  der  Herzog  Mannlich  und  den  Abb6  Salabert  zu  Tische. 

„Draußen  glitzerte  der  Schnee",  schreibt  Mannlich,  „wir  selbst  aber  sahen  uns 
mit  einem  Schlage  wie  durch  zauberische  Kunst  in  den  lachendsten  Frühling  versetzt. 
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Prangende  Blüten  spendeten  köstliche  Wohlgerüche  und  es  herrschte  die  laueste  Früh- 
lingsluft. Rings  um  den  Salon  standen  dicht  aneinandergereiht  in  stufenweiser  Erhöh- 
ung duftende  Blumen,  zwischen  den  Fenstern  hochgewachsene  Bäume  im  Blüten- 
schmucke  und  da  und  dort  fruchtbeladene  Orangen-,  Zitronen-  und  Kirschbäume,  da- 
zwischen Käfige  mit  etwa  20  Nachtigallen.  In  den  Ecken  des  Saales  hüpften  und  spran- 
gen verschiedene  Arten  von  Affen  umher,  soweit  ihnen  die  Kette  Freiheit  ließ.  Papageien 
und  Sittiche  flatterten  von  Baum  zu  Baum,  plauderten  in  verschiedenen  Sprachen,  und 
die  Nachtigallen  sangen  um  die  Wette.  Ja  selbst  die  vier  Weltteile  waren  dem  Sinne 
vorgezaubert.  In  einem  weiten  Kupferbecken,  das  in  der  Mitte  unseres  großen 
runden  Eßtisches  stand,  plätscherte  lustig  ein  2»/2  Fuß  hoher  springender  Wasserquell, 
der  auf  die  Veilchen,  Erdbeeren,  Margueriten  herabträufelte,  die  den  Rand  des  Bassins 
säumten.  In  dem  krystallklaren  Wasser,  von  dessen  Grunde  zahllose  Kieselsteinchen 
aufleuchteten,  tummelten  sich  winzige  Fischchen  aus  China  mit  silbernen  Schuppen." 

Die  Gastfreiheit  der  Wiener  überraschte  alle  Fremden.  „Es  ist  Sitte",  bemerkt 
Riesbeck,  „wenn  man  in  ein  Haus  eingeführt  wird,  einen  Tag  zu  bestimmen,  an  wel- 
chem man  wöchentlich  Gast  sein  muß."  Wenn  man  ihm  glauben  will,  so  haben  die 
Wiener  damals  Gebräuche  angenommen,  die  in  den  Zeiten  des  Verfalls  der  römischen 
Kaiser  im  Schwange  waren.  „In  einigen  Häusern",  schreibt  er,  „ist  es  Sitte,  wenn 
große  Tafel  gegeben  wird,  in  einem  Nebenzimmer  mehrere  Dosen  Tartarus  Emeticus 
und  Lavoirs  bereit  zu  halten ;  man  erleichtert  sich  und  füllt  den  Magen  aufs  Neue." 

Man  bediente  sich  beim  Essen  der  zehn  Finger,  was  erst  im  Laufe  des  Jahrhundert 
aufhört.  In  Wien  fand  nach  Nikolai  jeder  Gast  eine  silberne  dreizinkige  und  eine 
stählerne  zweizinkige  Gabel  bei  seinem  Couvert,  die  Löffel  wurden  ständig  gewech- 
selt und  zum  Dessert  erhielt  man  nochmals  eine  reine  Serviette,  die  man  aber  nicht 
brauchen  durfte.  Um  diese  Zeit  empfinden  es  die  jüngeren  Leute  schon  als  anstößig, 
wenn  die  Älteren  noch  mit  den  Fingern  essen;  Graf  Henckel  von  Donnersmarck  rügt  es 
am  Prinzen  Heinrich  von  Preußen  als  „unangenehm  für  die  Zuschauer".  Semler  rühmt 
dem  Professor  Baumgarten  in  Halle  nach,  daß  er  soviel  ,,auf  seine  reinliche  Art  zu 
essen  hielt,  daß  wir  es  ihm  nachtun  mußten.  Z.  B.  konnte  er  nicht  leiden,  daß  Jemand 
Pflaumen-  oder  Kirschkerne  unmittelbar  aus  dem  Mund  auf  den  Teller  fallen  ließ." 

Der  Trunk  war  auch  im  18.  Jahrh.  noch  das  Nationalgebrechen  der  Deutschen, 
die  es  als  Ehrensache  betrachteten,  im  Trinken  niemand  das  Feld  zu  räumen.  Der 
sächsische  Staatsminister,  Graf  August  Ferdinand  von  Pflug,  konnte  zehn  Flaschen 
Wein  in  einem  Niedersitzen  leeren,  ohne  daß  man  ihm  etwas  angemerkt  hätte.  Eher 
war  die  Nüchternheit  eine  Schande  als  die  Trunkenheit ;  die  Könige  Friedrich  Wilhelm 
von  Preußen  und  August  der  Starke  .stifteten  ja  zusammen  den  Orden  der  Antisobres. 
So  sah  denn  Albrecht  von  Haller  am  Tisch  des  Prcußenherrscliers  den  General  von 
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Mosel  ganz  betrunken,  und 
Bielfeld  erzählt  aus  Pots- 
dam, daß  er  eine  Abend- 
gesellschaft besucht,    wo 
man  ihn  ,, ziemlich  nüch- 
tern'' findet,  während  einer 
der  anwesenden  Offiziere 
sich  aus  Versehen  zwischen 
zwei  Stühle  setzt  und  un- 
fähig ist,  sich  wieder  zu  er- 
heben. „Die  großen  Kör- 
per", schreibt  er,    „sind 
wahre  Weinschläuche,  die 
rasch     mit     den     vollen 
Humpen  fertig  zu  werden 
verstehen."  Was  Pöilnitz 
von  den  geistlichen  Höfen 
schreibt,  verdient  auf  das 
ganze  Deutschland,  nicht 
nur  das  geistliche  und  das 
höfische,    ausgedehnt   zu 
werden.  J.J.Moser  wünsch  - 
tesicheineAnstellungbeim 
Reichskammergericht     in 
Wetzlar,  aber  er  erregte 
großen  Anstoß,  weil  er  kei- 
nen Wein  trinken  will  und 
dem  Grafen  von  Ingelheim 
nicht  Bescheid  tut.  „Wenn 
Sie  nicht  trinken  können", 
sagt  man  ihm,  ,,so  können 
Sie   auch  nicht  Assessor 
werden."  Man  versichert 
ihm,  daß  man  bei  einem 
Präsentato  zum  Assessor 
darauf  sähe,  ob  er  auch 
einen     Trunk     vertragen 
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könne,  denn  sonst  mache  er  dem  Kammergericht  Schande.  Kein  Wunder,  daß  sich 
die  jungen  Leute  übten  und  auf  die  Probe  gestellt  wurden.  Joh.  George  Scheffner 
erzählt,  daß  sein  Vater  ihn  absichtlich  betrunken  machte,  um  zu  sehen,  wie  er  sich 
benehmen  würde.  Für  die  Studenten  war  der  Suff  ein  Teil  ihres  Studiums;  erst  als  sie 
in  Tübingen  einmal  in  der  Gmelin'schen  Apotheke  einen  Pedell  totgetrunken  haben, 
„erschraken  wir  ziemlich",  meint  Albrecht  von  Haller, ,, und  wurden  des  überflüßigen 
gezwungenen  Saufens  müde."  Bahrdt  erzählt,  daß  in  den  Gesellschaften  des  kur- 
mainzischen  Statthalters  in  Erfurt,  Herrn  von  Breitenbach,  alle  Herren  betrunken 
zu  sein  pflegten,  und  Scheffner  beschwert  sich  über  „das  fatale  Gesundheittrinken 
am  Tische  des  Präsidenten  in  Königsberg".  Man  erleichterte  das  Berauschtwerden 
durch  die  verschiedenen  Sorten,  die  man  durcheinander  trank.  In  Wien  wurden  zu 
Pöllnitz' Zeit  bei  Mahlzeiten  in  vornehmen  Häusern  acht  bis  zehn  Sorten  Wein  ge- 
reicht, manchmal  sogar  18,  denn  es  war  ein  Ehrgeiz  des  Wirtes,  von  ausländischen 
Weinen,  die  durch  den  hohen  Zoll  sehr  teuer  waren,  so  viele  wie  möglich  seinen 
Gästen  anbieten  zu  können ;  jeder  Eingeladene  fand  eine  Liste  derselben  bei  seinem 
Teller.  Der  Wein  stand  nicht  auf  dem  Tisch,  man  mußte  sich  zu  trinken  fordern,  erst 
zu  Ende  des  Jahrhunderts  blieben  Flaschen  und  Gläser  auf  dem  Tisch. 

Vielleicht  läßt  sich  im  Laufe  des  18.  Jahrh.  eine  geringe  Abnahme  der  Trunksucht 
feststellen,  sie  kommt  auf  Rechnung  der  neuen  Getränke,  Kaffee  und  Tee,  die  zuerst 
als  Luxus  der  vornehmen  Welt  auftreten,  sich  aber  sehr  schnell  einbürgern  und  schon 
in  aer  zweiten  Hälfte  dieser  Epoche  eigentliche  Volksnahrungsmittel  geworden  sind. 
„Unbegreiflich",  bemerkt  Riesbeck  in  Kursachsen,  „ist  die  Verschwendung  von  Kaffee, 
den  sie  Kannenweise  trinken,  aber  so  dünne,  daß  er  kaum  die  Farbe  von  den  Bohnen 
hat."  Die  Vorliebe  für  den  Kaffeegenuß  beschränkte  sich  keineswegs  auf  Sachsen, 
in  Holstein  beobachtete  man,  daß  in  einem  Dorf,  das  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
kaum  vier  Pfd.  im  Jahr  verbraucht  hatte,  1 786  von  zwei  Krämern  an  die  ärmeren 
Leute  allein  lotweise  gegen  200  Pfd.  im  Jahr  verkauft  wurden.  Da  der  Kaffee  aus  dem 
Auslande  kam,  so  haben  einige  Regierungen  versucht,  ihn  den  Untertanen  zu  verbieten. 
1766  erließ  man  in  Darmstadt  eine  Verordnung  gegen  den  übermäßigen  Verbrauch  des 
Kaffees,  und  da  sie  anscheinend  wenig  nützte,  wurde  sie  1775  wiederholt,  indem  man 
armen  Leuten,  Tagelöhnern,  Handwerksburschen  und  dem  Gesinde  den  Geiuiß  des 
Kaffees  ganz  untersagte  und  von  der  besseren  Klasse  eineSteuer  von  aclUKreuzern  auf 
das  F^und  verlangte.  Noch  radikaler  ging  der  Bischof  von  Paderborn,  Frhr.  von  Asse- 
burg, vor.  1777  erließ  er  ein  Edikt,  das  Bürgern  und  Bauersleuten  den  Kaffee  ein  für 
allemal  verbot  und  sogar  den  Handel  damit  verhindern  wollte,  undalsesnichlshalf.ver- 
schärf  te  man  es  im  Febr.  1 781 .  Aber  er  hatte  seine  Macht  überschätzt .  es  brach  in  Pader- 
born ein  Aufstand  aus  und  der  Bischof  mußte  seinen  Untertanen  den  Kaffee  lassen. 
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Im  18.  Jahrh.  spielte  die  Kleidung  eine  ganz 
andere  Rolle  als  im  neunzehnten.  Man  erkennt  das 
schon  daran,  daß  wer  immer  seine  Erinnerungen  auf- 
zeichnete, dem  Kapitel  seines  Anzuges  einen  breiten 
Raum  vergönnt,  heiße  er  nun  Goethe  oder  Jung-Stilling, 
Edelmann  oder  Schlözer,  Büsching  oder  Strombeck. 
Jeder  von  ihnen  spricht  gern  von  den  Stoffen  und 
Farben,  die  er  getragen,  von  den  Schnitten,  die  er  ge- 
wählt, und  gefällt  sich  noch  nach  langen  Jahren  in  dem  Gedanken  an  den  Putz  seiner 
Jugend.  Wer  die  Memoirenliteratur  des  19- Jahrh.  kennt,  weiß,  daß  das  ganz  aufhört, 
und  daß  in  den  Erinnerungen,  die  in  dieser  Zeit  verfaßt  wurden,  die  Kleidung  gar  keine 
Rolle  mehr  spielt.  Das  hängt  natürlich  damit  zusammen,  daß  sie  im  Laufe  der  Zeit  einen 
so  veränderten  Charakter  annahm.  Im  18.  Jahrh.  erreicht  der  Anzug  beider  Ge- 
schlechter in  der  Zusammensetzung  und  Verwendung  der  Stoffe,  der  Wahl  der 
Farben  und  im  Ausputz  ein  Vollendung,  wie  sie  in  ähnlicher  Verfeinerung  nur  noch 
das  Kunstgewerbe  der  gleichen  Zeit  aufzuweisen  hat.  Man  darf  mit  Recht  sagen,  daß 
die  Bekleidungskunst  in  dieser  Zeit  einen  Hochstand  von  Kunst  und  Geschmack  ein- 
nahm, von  dem  es  allerdings  nur  einen  Abstieg  und  keinen  weiteren  Aufstieg  mehr 
geben  konnte. 

Als  das  18.  Jahrh.  begann,  stand  das  ganze  Gebiet  der  Kleidung  schon  seit  etwa 
zwei  Menschenaltern  unter  dem  Einfluß  Frankreichs,  von  dem  es  sich  ja  auch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  nicht  völlig  emanzipiert  hat.  Der  Hof  Ludwig  XIV.,  an  dem  alles 
zusammenkam,  was  die  französische  Monarchie  an  Geist,  Schönheit,  Talent,  Vor- 
nehmheit besaß  und  diese  Gaben  in  den  glänzendsten  äußeren  Formen  an  den  Tag 
legte,  war,^  es  ist  ja  schon  oft  betont  worden,  das  Muster,  das  man  überall  und  nicht 
nur  in  Deutschland  nachahmte.  Da  sich  Äußerlichkeiten  sehr  viel  leichter  kopieren 
lassen  als  innere  Vorzüge  oder  geistige  Bedeutung,  so  lief  diese  Nachahmung  in  erster 
Linie  darauf  hinaus,  den  Franzosen  die  Art  ihrer  Kleidung  abzusehen.  Die  gute  Ge- 
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Seilschaft  kleidete  sich 
auch  in  Deutschland  nach 
der  Pariser  Mode,  und  die 
weniger  gute  suchte  es  ihr 
gleichzutun,  so  daß  im 
Laufe  des  Jahrhunderts 
die  Unterschiede  ganz  ver- 
schwinden, die  bis  dahin 
etwa  noch  unter  den  ver- 
schiedenen Ständen  und 
Landschaften  geherrscht 
hatten.  Diese  Bewegung 
erfolgt  automatisch  und 
setzt  sich  durch,  trotz 
mannigfacher  Widerstän- 
de, die  sie  findet. 

Der  Kaiserhof  in  Wien 
versuchte  am  längsten, 
dem  französischen  Einfluß 
zu  widerstehen  und  hielt 
wenigstens  in  der  männ- 
lichen Kleidung  an  dem 
spanischen  Kostüm  fest, 
aber  diese  Opposition,  der 
politische  Feindschaft  zu- 
grunde lag,  beschränkte  sich  doch  auf  einen  sehr  kleinen  Kreis,  denn  sie  reichte 
nicht  über  die  engsten  Hofzirkel  hinaus  und  erstreckte  sich  von  vornherein  nicht 
auf  die  Frauenkleidung.  „Die  Kleider",  schreibt  Küchelbäcker  aus  Wien,  „müssen 
so  viel  als  möglich  ä  la  frangaise  gemacht  werden"  und  länger  als  ein  halbes  Jahr- 
hundert darauf  notiert  Riesbeck:  „Die  französischen  Moden  herrschen  in  Wien 
despotisch.  Periodisch  werden  die  Puppen  aus  Paris  hierher  geschickt  und  dienen 
den  hiesigen  Damen  zum  Muster  ihrer  Kleidung  und  ihres  Haarputzes." 

Kein  anderer  Monarch  hat  sich  so  viel  Mühe  gegeben,  seinen  Untertanen  die 
französischen  Moden  zu  verleiden,  wie  Friedrich  Wilhelm  I.,  aber  es  ist  ihm  nicht  ge- 
lungen, trotzdem  er  sich  nicht  auf  bloße  Verbote  beschränkte,  sondern  es  psycholo- 
gisch sogar  ganz  raffiniert  auf  eine  Verächtlichmachung  dieser  Kleidung  ablegte. 
f3cn  Offizieren  war  bei  Strafe  der  Kassation  untersagt,  außer  Dienst  etwas  anderes 
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als  Uniform  zu  tragen. 
Einmal  sollte  diese  Maß- 
regel verhindern,  daß  die 
Wohlhabenden  gestickte 
Kleider  nach  der  Mode  an- 
legten, und  dann  sollte  sie 
bewirken,  daß  die  schlichte 
Uniform  eines  Standes, 
den  der  König  vor  allen 
andern  ehrte  und  bevor- 
zugte, köstlicher  erschien 
als  selbst  der  eleganteste 
moderne  Anzug.  Bei  einer 
Parade,  die  in  Berlin  in 
Gegenwart  des  französi- 
schen Gesandten  und  sei- 
nes Gefolges  stattfand,  er- 
schienen die  Regiments- 
profosen,  denen  die  kör- 
perliche Abstrafung  der 
Soldaten  oblag,  und  die 
aus  diesem  Grunde  eben- 
so gehaßt  wie  verachtet 
waren,  in  Kleidern  nach  dem  allerneuesten  Pariser  Schnitt.  Als  Friedrich  Wilhelm  I. 
nach  Frankfurt  a.  O.  kam,  um  seinen  Hofnarren  Morgenstern  mit  den  Professoren 
der  dortigen  Universität  disputieren  zu  lassen,  „da  bestünde",  nach  der  Schilderung 
von  J.  J.  Moser,  „Morgensterns  Habit  aus  lauter  Kleidungsstücken,  die  der  König 
nicht  leiden  konnte  und  dadurch  verächtlich  machen  wollte,  nämlich  ein  gesticktes 
großes  blausammetnes  Kleid  mit  sehr  großen  roten  Aufschlägen  und  einer  roten  Weste, 
sammt  einer  großen  Perrücke,  die  über  den  ganzen  Rücken  hinabhinge;  die  Stickerei 
an  den  Knopflöchern,  Taschen,  Hosen  und  Zwickeln  bestünde  aus  lauter  silbernen 
Hasen;  statt  des  Degens  hatte  er  einen  Fuchsschwanz  an  und  auf  dem  Hut  statt 
der  Federn  Hasen-Haar." 

Den  Geistlichen  der  französischen  Kolonie  verbot  der  König,  gepuderte  Perücken 
und  seidene  Strümpfe  zu  tragen,  und  trotz  alledem  konnte  er  nicht  einmal  erreichen, 
daß  sein  eigener  Sohn  auf  die  Pariser  Mode  Verzicht  tat.  Der  Kronprinz  erschien 
doch  in  französischer  Kleidung,  so  daß'der  erzürnte  Vater  ihn  nach  dem  verunglück- 
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teil  Fluchtversuch  vom 
Sommer  1730  ganz  exem- 
plarisch zu  strafen  suchte. 
„Der  König",  berichtet  der 
englische  Gesandte  Guy 
Dickens  am  18.  November 
nach  London,  „hat  dem 
Prinzen  zwei  Anzüge  ge- 
schickt, den  einen  von 
grauem,  den  andern  von 
braunem  Tuch,  ganz  nach 
französischer  Weise  zuge- 
schnitten. Dies  geschah, 
um  den  Prinzen  an  seine 
beabsichtigte  Flucht  nach 
Frankreich  zu  erinnern, 
wodurch  er  sich  unwürdig 
gemacht  habe,  die  Klei- 
dung eines  preußischen 
Offiziers  zu  tragen."  Ein 
halbes  Jahr  später  weiß  er 
nach  Haus  zu  schreiben: 
„Nach  dem  ersten  Wieder- 
sehn in  Sonnenburg  am 
18.  August  1731  ließ  ihm  der  König  ein  blaues  Kleid  nach  preußischer  Weise  machen, 
welcher  Umstand  mir  von  angesehenen  Personen  als  ein  nicht  geringer  Beweis  an- 
geführt wird,  daß  die  Aussöhnung  aufrichtig  ist."  Friedrich  Wilhelm  I.  persönlich 
trug  immer  Uniform,  und  wenn  ein  solches  Beispiel,  von  der  allerhöchsten  Stelle  aus 
gegeben,  doch  nicht  wirkt,  so  spricht  das  für  die  Gewalt  der  Mode,  die  kein  Verbot, 
kein  grobes  und  kein  feines,  in  ihrem  Bereich  zu  hindern  imstande  ist. 

Der  Anzug  der  Herren  war  schon  unter  Ludwig  XIV.  sehr  reich  gewesen,  er 
wird  seit  dem  Tode  des  Monarchen  noch  kostbarer.  Der  Rock,  den  man  bis  dahin 
geschlossen  getragen  hatte,  öffnet  sich  nun  über  einer  langschößigen  Weste,  die  er 
ihrer  ganzen  Länge  nach  sehen  läßt.  Beide  Kleidungsstücke  werden  reich  bestickt. 
Das  Beinkleid  schließt  unter  dem  Knie,  der  Rockärmel  erhält  am  Ellbogen  einen  breiten 
Aufschlag,  der  das  in  Spitzenmanschetten  endigende  Hemd  sehen  läßt.  Dabei  farben- 
freudig. Bielefeld  sieht  Kronprinz  Friedrich  auf  einem  Ball  in  Rlieiiisberg  „in  einem 
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Seladon  grünen  seidenen 
Anzug  mit  breiten  silber- 
nen Brandebourgs  und 
Quasten  besetzt,  die 
Weste  von  Silber moor 
und  reich  gestickt''.  In 
einer  Rechnung,  die  der 
Schneider  Langner  1740 
König  Friedrich  II.  über- 
reicht, erscheint  der 
Macherlohn  eines  Rockes 
mit  zehn  Talern,  der  Stoft 
mit  20  Talern,  der  Be- 
satz mit  silbernen  Marly- 
tressen  dagegen  mit  85 
Talern.  DerSilbersticker 
Jean  Pally  berechnete 
dem  König  für  die  in 
Silber  ausgeführte  Stik- 
kerei  eines  blauen  Rockes 
und  einer  ebensolchen 
Weste  1000  Taler,  eine 
Summe,  die  man  doch, 
um  auf  den  Friedenswert 
derMark  zu  kommen,  mit 
etwa  4 — 5  multiplizieren 
müßte.  In  der  Garde- 
robe des  Ministers  Frhr. 
von  Bülow  befanden  sich 

1734  aufSer  anderem  ein  Purpurkleid  mit  Silber  bestickt  und  taffetne  Weste  dazu, 
ein  kaffebraunes  Kleid  mit  goldenen  Troddeln,  ein  olivefarbenes  Kleid  ganz  mit 
Silber  gestickt.  Für  die  bloße  Stickerei  eines  seiner  Kleider  (man  sprach  immer, 
auch  bei  Herrenanzügen  von  „Kleid")  hatte  Herr  von  Bülow  I80  Taler  gezahlt,  für 
eine  einzelne  Prachtweste  70  Taler. 

Der  Hofrat  Frhr.  von  Seckendorff  machte  1736  im  Frankfurter  Intelligenzblatt 
bekannt,  daß  ihm  auf  der  Reise  von  Bonn  nach  Berlin  bei  Alsfeld  ein  Koffer  vom 
Wagen  gestohlen  worden  sei,  der  außer  vielen  Dukaten  auch  enthalten  habe:  „Ein 
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ganzes  schwarz  sammetnes  Kleid,  Rock,  Kamisol  und  Hosen,  der  Rock  mit  rothem 
Flock-Sammet,  die  Weste  mit  weissem  Taffet  gefüttert;  Rock  und  Hosen  von  brau- 
nem geschnittenem  Sammet  mit  blauem  Flock-Sammet  gefüttert,  dazu  Weste  von 
blauem  Altas,  reich  mit  Silber  chamarriret."  An  den  Kurfürsten  von  Trier  rühmt 
Frhr.  Boos  von  Waldeck  ihre  „saubere  Kleidung".  Graf  Franz  Georg  von  Schön- 
bom  bevorzugte  schwarz  und  violett,  „mit  gleicher  Farbe  von  Seide  prächtig  ge- 
stickt", Graf  Johann  Philipp  von  Walderdorff  „trug  ganz  in  Gold  gewürckte  sam- 
metne  und  mit  Gold  gestickte  tuchene  Kleidung,  dazu  Spitzen-Manschetten,  von 
denen  das  Paar  }0, 40, 60 Carolin  gekostet."  Unübertroffen  in  der  Sorgfalt,  die  er  seiner 
Toilette  widmete,  war  Graf  Brühl,  der  sächsische  Minister.  Er  besaß,  wie  die  Zeit- 
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genossen  berichten,  300  vollständige  Anzüge, 
und  zwar  jeden  doppelt,  „weil  er  sich  allemal 
nach  dem  Essen  umkleidete  und  doch  nicht  in 
einem  von  dem  Vormittagskleide  verschiedenen 
Anzüge  erscheinen  wollte". 

Diese  Kleider  füllten  zwei  große  Säle  seines 
Palais.  Zu  jedem  Anzug  hatte  er  besondere  Uhr, 
Dose,  spanisches  Rohr  und  Degen.  Die  Kleider 
waren  en  miniature  in  einem  Buche  abgebildet, 
welches  vom  Kammerdiener  „Sr.  Erlauchten 
Excellenz"  alle  Morgen  zur  Auswahl  vorgelegt 
wurde.  Als  die  Preußen  im  siebenjährigen  Kriege 
nach  Dresden  kamen,  fanden  sie  im  Brühischen 
Palais  außer  dem  Kleidermagazin  200  Paar 
Schuhe,'8oo  reiche  Schlafröcke  und  1500  Perük- 
ken.  Friedrich  der  Große  äußerte:  , .Wieviel 
Perrüquen  für  einen  Menschen,  der  keinen  Kopf 
hat!"  Die  Verlassenschaftsspezifikation  Brühls 
führt  unter  dem  Kleidervorrat,  der  über  50000 
Taler  taxiert  wird,  auf:  „500  Kleider,  als:  198 
gestickte  Kleider,  121  chamarirte  Kleider,  61 
reiche,  40  seidne,  34  sammtne,  24  Trauer-  und 
23  ordinaire  Kleider.  Dazu:  30 Hüte,  139  Hut- 
federn, 47  Pelze,  17  Muffe."  Die  Spezifikation 
führt  ferner  auf  für  „über  20000  Taler  Wäsche 
und  Spitzen".  Dazu:  „102  Uhren,  843  Tabatieren  und  für  über  200  Thaler  Schnupf- 
taback,  75  Degen  und  Hirschfänger"  —  ferner  finden  sich  noch  „29  spanische  Röhre, 
55  Etuis,  30  Schreibtafeln,  87  Ringe,  67  Riechfläschchen  und  ein  Vorrath  von  238 
Flaschen  ungarisches,  wohlriechendes  Wasser". 

Graf  Brühl  bezeichnet  einen  Gipfel  der  Mode;  als  er  1763  starb,  befand  sie  sich 
bereits  auf  dem  Wege  zu  größerer  Einfachheit.  In  Frankreich  wurde  aus  dem  weiten 
Schoßrock,  der  so  nahe  Berührungspunkte  mit  dem  Reif  rock  der  Damen  hat.  der 
enge  Frack,  und  aus  der  weiten  und  langen  Weste  das  kurze  Gilet.  Die  Stickerei  wird 
sehr  bescheiden;  verziert,  wenn  sie  überhaupt  noch  auftritt,  nur  noch  die  Ränder, 
oder  beschränkt  sich  auf  die  Weste,  und  läßt  sich  an  dem  Besatz  mit  Tressen  genügen. 
Die  Freude  an  der  Farbe  bleibt  Ihr.  Karl  Friedr.  Bahrdt  läßt  sich  zu  der  Reklame- 
reise, die  er  im  Interesse  seines  Erziehungsinstitutes  nach  Holland  und  England  an- 
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tritt,  in  Frankfurt  a.  M.  „ein  Kleid  von  schönem 
violettem  Sammet,  mit  Mantuaner  Taffet  ge- 
füttert", machen,  Goethe  tritt  auf  dem  Wei- 
marer Liebhabertheater  als  Belcour  in  den 
Westindiern  im  weißen  Frack  mit  silbernen 
Tressen,  blauseidener  Weste  und  Beinkleidern 
auf,  und  Franz  X.  Bronner,  dem  aus  seinem 
Kloster  entflohenen  Mönch,  schenkt  Junker 
Reinhard  1785  in  Zürich  einen  Anzug  von 
weißem  Tuch  mit  rosenrotem  Taffet  gefüttert 
und  mit  Stahlknöpfen  geziert.  Unverlösch- 
lich  hatte  sich  Johanna  Schopenhauer  das 
Bild  des  kleinen  alten  Buchhalters  ihres  Vaters 
eingeprägt,  der  gewöhnlich  in  grasgrün  mit 
goldbesponnenen  Knopflöchern,  an  hohen 
Festtagen  aber  in  Scharlachrot  gekleidet  ein- 
herging. „Mein  Hauslehrer  im  hochrothenRock 
mit  silberbesponnenen  Knöpfen",  schreibt 
Scheffner,  „schien  mir  der  Satan".  Rot  galt 
eigentlich  für  eine  Farbe,  die  mehr  oder  weniger 
den  höheren  Ständen  vorbehalten  war,  in  Berlin 
war  1710  bei  Hofe  das  Purpurviolett  verboten 

und  nur  für  König  und  Königin  reserviert  worden.  Scheffner  spricht  von  einem  seiner 
Kommilitonen  „in  dem  sehr  ungewöhnlichen  Staat  einer  rothen  Weste  mit  Silber";  bei 
den  wandernden  Schauspieltruppen  war  die  rote  Weste  durch  ein  stillschweigendes 
Übereinkommen  dem  Direktor  vorbehalten,  und  als  ein  23  Jahre  alter  Primaner  Stein- 
müller 1751  in  Chemnitz  einen  elfjährigen  Mitschüler  ermordet  hatte,  hieß  es  in  der 
Stadt,  von  dem  habe  man  sich  freilich  keines  Guten  versehen  können,  denn  er  habe 
eine  scharlachrote  Weste  getragen,  was  sich  für  einen  Kurrendschüler  nicht  schicke. 
Die  französische  Mode  wird  schlichter,  aber  sie  verliert  in  diesen  Jahren  ihren 
Einfluß  an  die  englische,  dadurch  wird  der  Schnitt  einfacher,  der  Stoff  weniger  kost- 
bar, und  auf  Stickerei  und  Besatz  wird  ganz  verzichtet.  Als  der  preußische  Gesandte 
von  Cocceji  1760  aus  England  zurückkam,  kaufte  ihm  die  Prinzessin  von  Preußen 
den  schwarzen  Tuchrock  ab,  den  er  sich  in  London  hatte  machen  lassen  und  spielte 
ihn  in  einer  Lotterie  unter  den  Herren  des  Hofes  aus.  Graf  Lehndorff,  Kammerherr 
der  Königin,  bedauert  sehr,  ihn  nicht  gewonnen  zu  haben.  Der  englische  Anzug  war 
bequem,  wetterfest,  und  wenn  er  in  der  Anschaffung  nicht  billiger  war  als  der  fran- 
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zösische,  so  hielt  er  dafür  weit  länger  vor. 
Dieser  Anzug  erlangte  in  Deutschland  eine  ge- 
wisse Berühmtheit,  so  hatte  sich  ja  der  junge 
Jerusalem,  das  Urbild  des  Werther,  in  Wetz- 
lar  getragen.    „Seine    Kleidung'' ,    schreibt 
Goethe,  als  er  in  Wahrheit  und  Dichtung 
auf  ihn  zu  sprechen  kommt,  ,,war  die  unter 
den  Niederdeutschen  in  Nachahmung  der  Eng- 
länder hergebrachte:  blauer  Frack,  ledergelbe 
Weste  und    Unterkleider   und  Stiefeln  mit 
braunen  Stolpen."    In  seinem  berühmten  Ro- 
man  hat  er   ihn   dann  verewigt.    ,,Es  hat 
schwer  gehalten",  so  schreibt  Goethes  Held, 
,,bis  ich  mich  entschloß,  meinen  blauen  ein- 
fachen Frack,  in  dem  ich  mit  Lotte  zum  er- 
sten Male  tanzte,  abzulegen.    Auch  habe  ich 
mir  einen  machen  lassen,  ganz  wie  den  vori- 
gen, Kragen  und  Aufschlag  und  auch  wieder 
so  gelbe  Weste  und  Beinkleid  dazu."   Wenn 
er  dann  in  seinem  Abschiedsbriefe  sagt:  „In 
diesen  Kleidern,  Lotte,  will  ich  begraben  sein", 
so  war  das  für  das  empfindsame  Geschlecht 
von  damals  Grund  genug,  sich  ebenso  anziehen  zu  wollen,  umsomehr,  als  der 
jugendliche  Dichter  sich  ja  selbst  so  trug.    „Goethe  hatte  noch   die   Werther- 
Montirung  an",  schreibt  Knebel,  als  er  von  des  Dichters  Ankunft  in  Weimar  be- 
richtet, „und  alle  Welt  mußte  bald  im  Werther-Frack  gehen,  in  welchen  sich 
auch  der  Herzog  kleidete,  und  wer  sich  keinen  schaffen  konnte,  dem  ließ  der  Herzog 
einen  machen."   Es  handelte  sich  in  der  Tat  um  eine  Montur  der  Jugend.  Als 
Lauckhardt  1775  die  Universität  Gießen  bezog,  kleidete  er  sich  sofort  wie  die  übrigen 
Studenten:  blauer  Flausch  mit  rotem  Kragen  und  Aufschlägen  und  lederne  Bein- 
kleider, die  nie  gewaschen  werden.    „Mein  Bruder  und  Ernst  Schleiermacher", 
schreibt  Agnes  Klinger  am  19.  Mai  1776  an  Christian  Kayser,  „sind  Lenz  entgegen- 
geritten. Nun,  lieber  Bruder,  will  ich  ihnen  auch  sagen,  wie  die  Jungen  gekleidet 
waren.  Einer  wie  der  andere,  so  weit  geht  ihre  Gleichheit,  daß  sie  sogar  einerlei 
Stöcke.  Hut  und  Schnallen  haben.    Sie  machten  in  Frankfurt  groß  Aufsehens, 
jeder  Kerl  blieb  stehen  und  gafft  sie  an.   Als  sie  Lenz  eiilgegenritten,  hatten  sie 
ihre  blauen  Fräcke  und  gelben  Westen  an,  weisse  Hut  mit  gelben  Bändern,  und  so 
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sind  sie  Lenz  in  der  Stadt 
vor  der  Kutsche  her  ritten." 
Der  Schnitt  war  eben- 
so wichtig  wie  die  Farbe; 
als  der  Maler  Reinhart  nach 
Meiningen  kam,  wo  ihn  die 
Freundschaft  des  Herzogs 
fesselte,  trug  er  eine  lange 
grüne  Tuchjacke,  weiße  Pi- 
keeweste und  weißlederne 
Beinkleider,  Stiefel  mit  gel- 
ben Umschlägen,  kein  Hals- 
tuch, sondern  den  Hemd- 
kragen nur  mit  einem 
blauseidenen  Bändchen  ge- 
schlossen, die  starkbehaarte 
Brust  dagegen  offen. 

Die  englische  Mode  griff 
so  rasch  um  sich,  daß  die 
ältere  Generation,  die  allein 
den  französischen  Anzug, 
das  ,,habit  habill6"  mit 
Schuhen  und  Strümpfen  für 
schicklich  hielt,  in  Auf- 
regung geriet,  und  in  Wien 
schon  1786  Vorschläge  laut 
wurden,  um  der  Nivellierung 

der  Stände  entgegenzutreten.  Sie  sollten  sich  nicht  nur  durch  goldene  und  sil- 
berne Borten  unterscheiden,  sondern  auch  durch  den  übrigen  Ausputz;  Fürsten 
hätten  auf  dem  Hute  weiße  und  schwarze  Federn,  Grafen  weiße,  Freiherren  weiße  und 
rote  zu  tragen,  Vorschläge,  die  auch  in  Deutschland  ein  Echo  fanden,  aber  niemals 
in  der  Praxis  verwirklicht  worden  sind.  Im  Gegenteil,  der  englische  Anzug  fand  so 
viele  und  so  hochstehende  Freunde,  daß  er  gar  nicht  mehr  zu  verdrängen  war;  wun- 
derte sich  der  Reisende  Björnstahl  doch  schon  1774,  dem  Herzog  von  Nassau  in 
Biebrich  „ganz  bürgerlich  gekleidet  und  ohne  Degen"  zu  begegnen,  was  ihm  die 
Offiziere  nachmachen,  „da  der  Prinz  sie  dieser  Etikette  entlassen". 

Es  war  doch  mancherlei  zusammengekommen,  um  den  Herren  die  französische 
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Modekleidung  einigermaßen 
zu  verleiden.  Vor  allem  die 
Kostspieligkeit.  Samt  und 
Seide,  Gold  und  Silber, 
Stickereien  und  Tressen  be- 
anspruchten Ausgaben,  die 
manchen  eitlen  Mann  rui- 
niert haben,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  sie  auch  im 
Tragen  sehr  teuer  waren, 
da  sie  der  Witterung  nicht 
widerstanden.  In  Schuhen 
und  seidenen  Strümpfen 
konnte  man  nicht  bei  jedem 
Wetter  zu  Fuß  ausgehen, 
während  Tuchstoffe  und 
hohe  Lederstiefel  den  Trä- 
ger von  jeder  Rücksicht  auf 
Sonnenschein  und  Regen 
befreiten.  Die  hohen  Kosten 
hatten  schon  lange  dazu  ge- 
führt, daß  die  Höfe,  die  be- 
sondere Ansprüche  an  das 
häufige  Erscheinen  der  Ka- 
valiere machten,  eine  Uni- 
form einführten,  die  den 
Herren  wenigstens  die  gros- 
sen Kosten  eines  häufigen 
Wechsels  ersparten.  So  führte  Maria  Theresia  für  Laxenburg  rot  tuchene  Fracks  mit 
>jrünen  Westen  ein,  beide  mit  goldenen  Tressen  besetzt,  eine  Uniform,  welche  die 
Hofleute  auch  tragen  durften,  wenn  sie  die  Herrschaft  auf  Reisen  begleiteten.  Diesem 
Beispiel  ist  man  an  den  Höfen  in  Dresden,  München  und  anderswo  sehr  zur  Erleich- 
terung der  Beteiligten  gefolgt.  Dieser  Gebrauch  förderte  seinerseits  wieder  die  Sitte 
des  Uni  formt  ragen  s  überhaupt.  Friedrich  Wilhelm  1.  war  der  erste  Monarch  nicht 
nur  Deutschlands  sondern  ganz  Europas,  der  immer  in  Uniform  einherging,  ein  Bei- 
spiel, dem  sein  großer  Sohn  folgte.  Josef  i  I.  ahmte  das  von  Preußen  gegebene  Muster 
nach  und  schaffte,  kaum  daß  er  seinem  Vater  als  Kaiser  gefolgt  war,  das  sogenannte 
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spanische  Mantelkleid  am 
Wiener  Hofe  ab.  Von  diesem 
Zeitpunkt  an  trugen  er  und 
die  Erzherzoge  bei  allen  Ge- 
legenheiten ebenfallsdieUni- 
formen  ihrer  Regimenter, 
was  bis  dahin  ganz  unerhört 
war,  und  die  Zaunkönige  im 
Reich  taten  desgleichen.  So 
sah  Just.  Kerner  als  Knabe 
noch  den gef lichteten  Herzog 
Karl  Eugen  in  kirschrotem 
Rock,  gelber  Weste  und 
Beinkleidern  mithohen  Stie- 
feln, dazu  gepuderte  Frisur 
mit  Zöpfchen. 

Da  die  Herrenkleidung 
so  überaus  kostspielig  war, 
mußte  sie  von  denen,  die 
nicht  über  große  Mittel  ver- 
fügten, sehr  geschont  wer- 
den. So  kam  der  Schlafrock 
zu  Ehren,  und  nicht  nur  im 
stillen  Kämmerlein.  Die  al- 
ten Herren  aus  Goethes  Ver- 
wandschaft und  Bekannt- 
schaft zeigten  sich  selten 
anders,  ,,der  Großvater  Tex- 
tor trug  immer  einen  talar- 

ähnlichen  Schlafrock  und  auf  dem  Haupte  eine  faltige  schwarze  Sammetmütze". 
,,Hofrath  Hüsgen  trug  auf  einem  kahlen  Haupte  immer  eine  ganz  weiße  Glocken- 
mütze, oben  mit  einem  Bande  gebunden,  seine  Schlafröcke  von  Kalmank  oder  Da- 
mast waren  durchaus  sehr  sauber".  Auch  Strombeck  sah  seinen  Großvater  Häseler 
in  Braunschweig  nicht  anders  als  im  „Hausrock  von  dunkelblauem  Sammet". 
Unter  den  Kleidungsstücken,  die  i7}6  Herrn  von  Seckendorff  gestohlen  wurden,  war 
auch  ein  Schlafrock  von  rotem  Damast  mit  weißem  Pelz  gefüttert,  und  was  Graf 
Brühl  für  einen  Vorrat  von  Schlafröcken  besaß,  ist  schon  erwähnt  worden.    Man 
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empfing  auch  Besuche  darin.  So  traf  Goethe  den  alten  Gottsched  in  einem  Schlafrock 
von  grünem  Damast,  der  mit  ro  tem  Taffet  gefüttert  war,  und  der  Geh.  Rat  Klotz  in 
Halle,  dem  Lessing  zu  einem  so  wenig  beneidenswerten  Nachruhm  verhalf,  empfing 
die  Visite  G.  A.  von  Halems  im  eleganten  seidenen  Schlafrock.  Aus  Lässigkeit,  Be- 
quemlichkeit oder  Sparsamkeit  ließen  sich  die  jungen  Leute  oft  sehr  gehen;  in  Frank- 
furt a.  O.  gingen  die  Studenten  in  Schlafrock  und  Pantoffeln  spazieren,  und  der 
Markgraf  von  Bayreuth  mußte  den  Erlanger  Studiosis  1781  eine  ,,den  Gesetzen  der 
Natur  und  des  Wohlanstandes  angemessene  Kleidung"  empfehlen.  ,,Sie  sollten  nicht 
mit  einem  beinahe  auf  Art  der  Nation  dej  Wilden  entblößten  Körper  zu  offenbarem 
Skandal  umherlaufen." 

Die  Damenmode  blieb  inbezug  auf  den  Luxus  nicht  hinter  der  der  Herren  zurück 
und  folgte  ebenso  sklavisch  wie  sie  den  Vorschriften,  die  in  Paris  erlassen  wurden. 
Sie  ist  ein  Spiegelbild  der  französischen  Mode,  gesehen  in  einem  Glase,  welches  das 
Original  verzerrt.  Alle  Nuancen  stärker  betont,  als  es  notwendig  wäre,  und  daher  etwas 
übertrieben.  So  schildert  schon  Lady  Mary  Wortley  Montague  die  Wienerinnen : 
„Ihre  Fischbein- Röcke  übertreffen  an  Umfang  die  unseren  um  mehrere  Ellen";  Ries- 
beck schreibt  aus  München,  „man  kleidet  sich  französisch  oder  glaubt  es  wenigstens", 
undNikolai  bemerkt  in  Stuttgart,, das  Frauenzimmer  istfranzösischgekleidet,  doch  eben 
nicht  nach  der  neuesten  Mode".  Der  Reifrock  bestimmte  fast  das  ganze  Jahrhundert 
hindurch  den  Umriß  der  weiblichen  Gestalt,  und  wenn  er  auch  seine  Form  wechselte, 
ganz  gewichen  ist  er  selbst  da  nicht,  als  er  aus  der  Tagesmode  verschwand,  an  den 
Höfen  blieb  er  dann  noch  das  Kostüm  der  großen  Gala.  Von  der  Rundung  ausgehend, 
nahm  er  bald  jene  seltsame  Form  an,  die  man  Panier  nannte,  vorn  und  rückwärts  flach, 
an  beiden  Seiten  aber  die  Trägerin  so  weit  überragend,  daß  der  Herr,  der  die  Dame 
führte,  nicht  neben  ihr  gehen  konnte,  sondern  einen  Schritt  voraus  sein  mußte.  Dieser 
breite  Reifock  hatte  auch  sonst  allerlei  Unbequemlichkeiten,  so  konnten  die  Damen 
nicht  gerade  durch  eine  Tür,  sondern  mußten  seitwärts  durch  lavieren,  wie  eine  Fregatte 
im  Sturm.  Wenn  die  Herzogin  Anna  Amalia  in  Weimar  spazieren  fuhr,  erinnerte 
sich  ihr  Kammer  Junker  von  Lyncker,  so  ragte  ihr  Reif  rock  auf  beiden  Seiten  weit  zu 
den  Fenstern  des  Wagens  hinaus.  Die  Damen  beanspruchten  manchmal  mehr  Raum, 
als  vorhanden  war,  und  so  wurde  in  Berlin  bei  großen  Festlichkeiten  „in  runder 
Robe  ohne  Reifrock"  zu  Hofe  gebeten.  So  setzt  sich  neben  dem  Panier  zum  großen 
Putz  ein  kleinerer  runder  Reifrock  durch,  über  einem  Gestell  getragen,  das  man  Con- 
sid^ration  (Cul  de  Paris  oder  Tournure)  nannte.  Als  Maß  ihres  Panier  gibt  Prinzessin 
Heinrich  1769  4Va  Berliner  Ellen  an,  „aber",  fügte  sie  hinzu,  „für  die  große  Robe 
ist  er  umfangreicher."  Diese  beiden  Haupt  formen  bestanden  nebeneinander,  die  eine 
für  die  große  Toilette,  die  andere  zum  täglichen  Gebrauch.  Auf  vielen  Bildern  der 
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Zeit  sieht  man  beide  gleich- 
zeitig dargestellt,  z.  B.  auf 
den  reizend  staffierten  Wie- 
ner Ansichten  von  Janscha 
und  Schütz.  Der  Reifrock 
besaß  als  größten  Vorzug  die 
Eigenschaft,  daß  er  Gelegen- 
heit zur  Schaustellung  schö- 
ner Stoffe  bot  und  daß  er 
Platz  für  reiche  Garnituren 
ließ.  Die  Stoffe,  die  man  am 
meisten  liebte,  waren  ge- 
musterte Seiden,  Damast, 
Brokat,  Moire  in  einer 
Schönheit  der  Muster  und 
der  Farben,  von  denen  die 
Bildnisse  jener  Jahre  noch 
eine  Vorstellung  erlauben. 
Von  dem  weiten  Reif  rock 
setzte  der  Oberkörper  mit 
einer  Wespentaille  ab,  in  ein 
Korsett  eingezwängt,  dessen 
eiserne  Stäbe  sehr  stark  und 
spitz  nach  unten  schnürten. 
Es  muß  ein  Marterinstru- 
ment gewesen  sein,  umso- 
mehr,  weil  man  die  Mädchen 

schon  in  zartester  Jugend  hineinzwängte.  Strombeck  prägte  sich  unauslöschlich  die 
Erinnerung  an  eine  kleine  Spielgefährtin  ein,  neben  der  er  in  der  Anfangsschule 
gesessen  hatte.  Sie  weinte  bitterlich  und  gestand  auf  Befragen  nach  dem  Grunde: 
weil  die  Schnürbrust  sie  so  drücke.  Darauf  ruft  die  Lehrerin  sie  vorsieh  und  schnürt 
sie  so  eng,  daß  sie  sie  mit  den  Händen  umspannen  kann. 

Die  Toilette  der  Dame  war  äußerst  kostspielig,  da  die  Stoffe  teuer  waren  und 
man  sehr  viel  davon  brauchte.  Frau  von  Bülow,  geb.  von  Arnim,  besaß  1734  ein 
Taffetkleid  mit  eingewebten  Jonquillen,  für  das  sie  40  Reichstaler,  also  nach  dem  Vor- 
kriegswert der  Mark  etwa  600  Mark  bezahlt  hatte.  So  sind  denn  selbst  die  Trousseaux 
der  Prinzessinnen  nicht  gerade  sehr  umfangreich.   Die  Markgräfin  Friederike  Sophie 
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von  Bayreuth,  die  1748  den  Herzog  Karl  Eugen  von  Württemberg  heiratete,  erhielt 
nur  5  reiche  Roben,  sechs  Hauskleider,  einen  Brautschlumperrock  und  zwei  mit  Bra- 
banter  Spitzen  besetzte  Negliges.  21  Jahre  darauf  vermählte  die  Landgräfin  Karoline 
von  Hessen  ihre  Tochter  an  den  Prinzen  von  Preußen  und  erkundigte  sich  bei  der 
Prinzessin  Heinrich  nach  den  Notwendigkeiten  der  Ausstattung.  „Vier  reiche  Kleider 
über  dem  großen  Reifrock,  drei  reiche  über  dem  runden,  zwei  oder  drei  weniger  reiche 
werden  genügen",  antwortete  ihr  diese,  „wenn  sie  noch  vier  oder  fünf  über  der 
Toumure  erhält,  so  kann  sie  sie  im  Hause  anziehen". 

Erzherzoginnen  machen  natürlich  eine  Ausnahme.  Erzherzogin  Josefa,  die  1767 
den  König  von  Neapel  heiraten  sollte,  bekam  einen  Trousseau,  für  den  man  in  Paris 
200000  Fl.  ausgegeben  hatte:  99  Kleider,  alle  aus  reichen  Stoffen,  mit  Gold  und  Silber 
durchwirkt.  Die  Ausstattung  wurde  im  Belvedere  zur  Schau  gestellt,  aber  sie  war 
nach  Khevenhüller  ,,ohne  Gusto  und  nicht  wohl  assortiret.  Die  Wäsche  so  übel  ge- 
rathen,  daß  man  selbe  gar  nicht  sehen  lassen  und  dahir  meistens  neu  machen  müssen." 
Mme.  de  Borde,  die  sie  in  Paris  besorgt  hatte,  war  eben  nach  französischem  Geschmack 
verfahren:  außen  hui,  innen  pfui. 

Bei  Verlobungsfeiern  scheint  rosa  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein.  Als  die  Gräfin 
Josefa  Khevenhüller  sich  1748  mit  dem  Grafen  Herberstein  verlobt,  trägt  sie  rosa  mit 
Silber  und  der  Bräutigam  zu  einem  braunseidenen  Anzug  eine  rosa  mit  Silber  gestickte 
Weste;  Erzherzogin  Marie  Christine  1766  rosa  Seide,  über  und  über  mit  Brüsseler 
Spitzen  besetzt.  Für  die  Hochzeit  setzt  sich  nur  allmählich  Weiß  oder  Silber  durch, 
im  allgemeinen  trugen  die  Bräute  sich  bei  dieser  Gelegenheit  zwar  so  schön  geputzt, 
wie  sie  nur  irgend  konnten,  aber  durchaus  nicht  notwendig  weiß.  Erzherzogin  Marie 
Christine  legte  zur  Trauung  weißen  ostindischen  Musselin  an,  der  mit  silbernen 
Blumen  gestickt  war,  Prinzessin  Louise  von  Preußen,  als  sie  den  Fürsten  Radziwill 
heiratet,  Silberbrokat,  ganz  mit  Edelsteinen  ausgestickt. 

Die  Hofdamen  genossen  an  vielen  Orten  den  gleichen  Vorteil,  wie  die  Hofkava- 
liere, nämlich  sich  der  Uniformen  bedienen  zu  dürfen,  so  trugen  sie  z.  B.  in  Laxen- 
burg  in  einem  Jahr  alle  rot  mit  Silber-  oder  Goldspitzen  und  im  Jahr  darauf  alle  blau 
mit  Silber.  Zum  Empfang  der  Prinzessin  Josefa  1766  legten  sie  sämtlich  blauen  Satin 
mit  2tobelbesatz  an  und  zur  Hochzeit  der  Erzherzogin  Marie  Christine  alle  weiß.  Her- 
zog Wilhelm  Heinrich  von  Nassau-Saarbrücken  machte  sich  einmal  den  Spaß,  allen 
seinen  Maitressen  das  gleiche  blauseidne  Staatskleid  aus  Paris  mitzubringen  und  hatte 
seine  helle  Freude,  als  sie  alle  am  nächsten  Sonntag  damit  geputzt  in  der  Kirche  er- 
schienen. Ob  sie  sich  wohl  ebenso  gefreut  haben ." 

Man  trug  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  neben  der  großen  Robe,  bei  der  Taille 
und  Rock  aus  zwei  verschiedenen  Stücken  bestanden,  eine  Fajon,  bei  der  sie  in  eins 
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i^eschnitten  waren.  Es  ist  dies  die  sogenannte  Adrienne,  in  Deutschland  meist  Kon- 
tusche  genannt,  auch  gern  als  „französischer  Sack"  bezeichnet.  Dieses  Kleid  galt  für 
Neglige,  trotzdem  es  auch  über  dem  eng  schnürenden  Korsett  und  dem  Reif  rock  an- 
gezogen wurde,  seiner  Trägerin  also  eigentlich  wenig  Bequemlichkeit  gewährte.  Als  es 
in  Paris  unter  der  Regentschaft  aufkam,  fand  Liselotte,  die  brave  Pfälzerin  am  fran- 
zösischen Hofe,  es  ließe  ,,kammermägdisch",  und  es  wurde  daher  bei  offiziellen  Emp- 
fängen nicht  geduldet.  Die  Damen  waren  von  dem  neuen  Schnitt  aber  so  entzückt, 
daß,  wenn  sie  ihre  Volanten  nicht  zu  Hofe  anziehen  durften,  sie  lieber  auf  den  Hof 
verzichteten  als  auf  ihre  Adrienne.  Ebenso  ging  es  an  anderen  Orten.  In  Wien  wurde 
1728  den  Frauen  untersagt,  in  Adriennen,  Volanten  oder  französischen  Sacks  in  die 
Kirche  zu  gehen,  ein  Verbot,  auf  dem  man  ebenfalls  nicht  bestehen  konnte,  und  schon 
unter  Maria  Theresia  waren  die  französischen  Sacks  Hoftracht.  Der  Schnitt  hielt  sich 
dauernd  in  der  Gunst  der  Damen,  sie  trugen  ihn  über  dem  großen  Panier  wie  über  dem 
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runden  Reifrock,  ja,  als  beide  abkamen,  hielten  sie  an  ihm  fest.  Riesbeck  schreibt  aus 
Wien:  „Die  Winterkleidung  der  Damen  ist  eine  mit  kostbarem  Pelz  ausgeschlagene 
Polonaise.  Sie  hat  etwas  von  der  Simplizität  des  griechischen  Gewandes."  Es  ist  dies 
die  Zeit  des  großen  Umschwungs  in  der  Mode,  als  der  antikisierende  Geschmack  in  der 
Kunst  seinen  Schatten  auch  auf  das  Nachbargebiet  der  Bekleidung  warf.  Der  Ge- 
danke, mit  all  den  formgebenden  Begleiterscheinungen  der  Mode,  als  Korsett,  Reif- 
rock u.  dgl.  aufzuräumen,  ist  sehr  viel  älter  als  die  französische  Revolution,  der  man 
ihn  meistens  zuschreibt.  Deutschland  ist  stärker  an  seiner  Verwirklichung  beteiligt, 
als  man  gewöhnlich  annimmt.  Schon  1785  hatte  Franz  Ehrenberg,  der  Herausgeber 
des  „Frauenzimmer-Almanachs".  Chodowiecki  damit  beauftragt,  ,,ein  deutsches 
Frauen- Reformkleid"  zu  entwerfen.  Der  liebenswürdige  Künstler  zeichnete  denn  auch 
Haus-,  Besuchs-  und  Staatskleider  „in  griechischem  Geschmack",  aber  wir  wissen 
nicht,  wie  diese  Ideen  aufgenommen  wurden.  Schon  vorher  hatten  einzelne  Damen 
sich  nach  dieser  Richtung  hin  betätigt.  So  schreibt  Wieland  an  Merck  über  ein  Zu- 
sammentreffen mit  Karl  August,  Goethe  und  Corona  Schröter  am  Stern  am  ^.  Juni 
1778  über  die  Sängerin:  ,,die  in  der  unendlich  edlen  attischen  Eleganz  ihrer  schönen 
Gestalt  und  in  ihrem  ganz  simplen  und  doch  so  unendlich  raffinirten  und  insidiosen 
Anzug  wie  die  Nymphe  dieser  anmuthigen  Gegend  aussah."  Der  Wunsch  lag  also  in 
der  Luft,  aber  um  verwirklicht  zu  werden,  mußte  er  den  Umweg  über  Paris  bzw. 
London  machen.  Aus  der  Adrienne  wurde,  wenn  man  die  Unterkleidung  fortließ,  die 
l^vite  des  letzten  Jahrzehnts  vor  der  Revolution  und  die  Chemise  des  letzten  Dezenni- 
ums des  18.  Jahrh.  Ohne  Reifrock,  am  liebsten  ohne  Unterkleidung  überhaupt  ge- 
tragen, zeichnete  es  die  Formen,  die  bisher  ganz  verhüllt  gewesen  waren,  und  förderte 
diese  Enthüllung  noch  durch  den  tiefen  Ausschnitt  des  Halses  und  die  völlige  Ent- 
blößung der  Arme.  Man  glaubte,  in  diesem  Anzug  antik  klassisch  zu  sein.  „Die  Mode 
war  die  sogenamite  griechische  Kleidung",  schreibt  Fr.  A.  L.  von  der  Marwitz  in 
seinen  Denkwürdigkeiten,  ,,die  Frauenzimmer  hatten  nur  ein  Hemd  und  miiglichst 
dünnes  Kleid  an.  in  welchem  alle  ihre  Formen  sichtbar  waren."  13er  Wechsel  im 
Modegeschmack  war  sehr  stark  und  hat  zwischen  Alt  und  Jung  damals  zu  lebhaften 
Meinungsverschiedenheiten  geführt.  Alle  Maßregeln  gegen  die  neue  Mode  blieben  wie 
gewöhnlich  ein  Schlag  ins  Wasser,  selb.st  die  dra.stischen  Maßnahmen  des  Landgrafen 
Wilhelm  von  Hessen  waren  vergeben.s.  Er  kleidete  1799  die  Sträflinge,  welche  die 
SiraÜen  Kassel.s  fegen  mußten,  ebenso  wie  die  Insassinnen  des  Spinnhau.ses  nach  der 
neuesten  Pariser  Mode,  aber  seinen  Hessen  hat  er  sie  doch  nicht  entleiden  können. 
In  Preußen  zof^  sich  die  junge  und  schöne  Königin  Luise  zur  Huldigung  nach  der 
allerncuesten  Mode  an.  unbekümmert  darinn.  was  die  andern  .sagten.  Marwitz  findet. 
daß  die  K«'»niKin  den  Putz  mehr  licbo.  :(K  !i<«iii'  -><*!   mul  fiiüfju  Tina  Brühl  shivlM 
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am  10.  März  1799  an  ihren  Mann:  „Ich 
begreife  nicht,  daß  dieser  liebe  König 
seiner  koketten  Frau  erlauben  kann,  sich 
so  anzuziehen,  wie  sie  es  thut.  Das  ist 
nicht  mehr  der  elegante  Anzug  eines  vor= 
nehmen  Hofes,  sondern  der  einer  sehr 
hübschen  Schauspielerin,  nach  Möglich- 
keit ausgeschnitten  und  koiffirt,  wie  es 
nur  einer  so  reizenden  Person  stehen 
kann,  wie  es  die  Königin  ist." 

Man  muß  sich  vor  Augen  halten,  daß 
sich  ja  nicht  nur  der  Schnitt  derKleidung 
bei  beiden  Geschlechtern  änderte,  sondern 
auch  die  Frisur,  und  sie  war  das  ganze 
Jahrhundert  hindurch  nicht  weniger  ex- 
travagant gewesen  als  der  Anzug.  Sie 
hatte  bei  Herren  und  Damen  große  Ähn- 
lichkeiten aufzuweisen,  ja  lange  Zeit  war 
sie  völlig  gleich.  Auch  hier  mit  jenem 
Schuß  Übertreibung,  der  anzeigt,  daß 
die  Mode  sich  von  ihrem  Ursprungsort 
entfernt  hat.  Als  die  Herren  die  Allonge- 
perücke trugen,  hoch  über  der  Stirn  auf- 
getürmt und  lang  über  den  Rücken  her- 
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unterhängend,  frisierten  sich  die  Damen  mit  der  Fontange.  Sie  war  ein  mit  dem  Haar 
in  eins  gearbeiteter  Aufsatz,  den  die  Herzogin  von  Fontanges,  eine  der  Geliebten 
Ludwig  XIV.,  erfunden  haben  sollte,  und  hielt  sich  länger  als  ^o  Jahr  in  der  Gunst 
des  schönen  Geschlechts. 

„Die  Damen",  schreibt  Lady  Mary  Wortley  Monlague  1716  aus  Wien,  „bauen 
sich  Gerüste  aus  Gaze  auf  den  Kopf,  etwa  eine  Elle  hoch,  drei  oder  vier  Stockwerke 
übereinander,  befestigt  mit  zahllosen  schweren  Bändern.  Dieser  Thurm  ruht  auf  einer 
Grundlage,  Bourlet  genannt,  alle  von  derselben  Art  und  Gestalt,  nur  fast  viermal 
so  dick  wie  die  Säcke,  die  unsere  klugen  Milchmädchen  brauchen,  um  ihre  Eimer 
darauf  zu  tragen.  Diese  Maschine  bedecken  sie  mit  ihren  eigenen  Haaren,  unter- 
mischt mit  einem  großen  Theil  falscher.  Das  Haar  ist  verschwenderisch  mit  Puder 
bestreut,  um  die  Mischung  zu  verhüllen,  und  durchzogen  von  drei  oder  vier  Reihen 
Haarnadeln,  alle  wundervoll  groß,  die  zwei  oder  drei  Zoll  hervorstehen,  besät  mit 
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Diamanten,  Perlen,  rothen,  grünen  und  gelben  Steinen.  Diese  Last  aufrecht  zu 
tragen,  dazu  gehört  ebensoviel  Kunst  und  Erfahrung,  wie  am  Maitag  mit  dem  Blumen- 
kranz zu  tanzen."  Diese  umfängliche  Frisur  weicht  sehr  bald  dem  Gegenteil;  die 
Damen  brauchen  nicht  nur  kein  falsches  Haar  mehr,  sondern  schneiden  das  eigene 
noch  ab,  um  nur  ja  recht  wenig  zu  haben.  So  beschreibt  Fürst  Khevenhüller  Maria 
Theresia  1743,  „zur  Krönung  in  Prag  hatte  sie  den  Kopf  nach  jetziger  Mode  ge- 
kräuselt, da  die  Frauen  keine  langen  Haare  mehr  wie  vorher  tragen,  sondern  selbe 
gantz  kurtz  abschneiden  und  fast  gleich  einem  Abbe  Parückl  um  und  um  en  boucles 
und  so  benamst  Marron  legen  lassen."  Als  die  Pariser  Mode  dann  wieder  hohe  Frisuren 
wünschte,  gestattete  sie  auch,  das  Haar  länger  zu  tragen;  man  ist  auch  in  dieser  Be- 
ziehung in  Deutschland  dem  französischen  Beispiel  nur  zu  willig  gefolgt. 

Die  Mode  der  beiden  Geschlechter  besaß  in  diesem  Jahrhundert  noch  mehr  Be- 
rührungspunkte als  wohl  sonst.  DerSchoßrock  der  Herren  stand  von  den  Hüften  soweit 
ab  wie  der  Reifrock  der  Damen,  so  daß  die  Kleidung  zum  Verkleiden  förmlich  heraus- 
forderte. Als  König  August  der  Starke  im  Mai  1 728  seinen  Gegenbesuch  am  preußischen 
Hofe  machte,  befand  sich  in  seiner  Begleitung  auch  seine  Tochter,  Gräfin  Orzelska,  die 
zum  nicht  geringen  Erstaunen  der  Königin  Sophie  Dorothee  unter  den  43  Toiletten, 
die  sie  mitgebracht  hatte,  mehr  als  zur  Hälfte  Männerkleider  hatte  einpacken  lassen. 
Als  festliche  Unterhaltung  der  Hofgesellschaft  blieb  das  Verkleiden  der  Herren  als 
Damen  und  der  Damen  als  Herren  dauernd  im  Schwange,  noch  aus  den  letzten  Jahren 
des  Regensburger  Reichstages  berichtet  Graf  Hans  von  Schlitz  von  einem  solchen 
Ball,  den  der  sächsische  Gesandte  Graf  Hohenthal  seinen  Kollegen  gab.  Sie  erschienen 
dabei  als  Damen  aus  dem  Serail  des  Großtürken,  der  beinahe  60  jährige  Graf  Görtz 
als  Engländerin,  Frhr.  von  Seckendorff  im  Reifrock  mit  einer  Schleppe,  die  von 
einem  Affen  getragen  wurde  usw.  Auch  als  die  Herren  den  Schoßrock  mit  dem  Frack 
vertauschten,  hielten  sie  in  ihren  Frisuren  die  Ähnlichkeit  mit  der  Frisur  der  Damen 
so  fest,  daß  sie  ihr  schließlich  nicht  mehr  mit  ihrem  eigenen  Haar  genügen  konnten, 
sondern  sich  genötigt  sahen,  zu  Perücken  zu  greifen.  In  Paris  kannte  man  1764  schon 
115  verschiedene  Arten  von  Perücken,  und  auch  in  Deutschland  bequemte  man  sich 
zur  Annahme  dieses  Hilfsmittels.  Sie  hat  für  eine  geraume  Zeit  das  eigene  Haar  fast 
ganz  verdrängt,  denn  da  sich  für  gewisse  Berufe  gewisse  Formen  der  Haartracht  als 
stillschweigende  Übereinkunft  festsetzten,  so  war  es  viel  bequemer,  sich  der  Perücke 
zu  bedienen,  als  dem  eigenen  Haar  die  unbequeme  und  weitläufige  Frisur  zuzumuten. 
Goethe  erzählt  in  Wahrheit  und  Dichtung,  wie  er  sich  genötigt  sieht,  trotz  eigenen 
schönen  Haares  eine  Perücke  zu  tragen,  weil  sein  Straßburger  Friseur  ihm  versichert. 
..daß  CS  ihm  unmöglich  werde,  daraus  eine  Frisur  zu  bilden".  So  schnitt  man  sich  das 
Haar  ab.  um  statt  seiner  eine  Perücke  aufzusetzen,  eine  Angelegenheit  mit  starken 
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Inkonvenienzen,  denn  als  K,  Fr.  Bahrdt  seine 
Stutzperücke  ablegen  will  und  sich  das  Haar 
wieder  wachsen  läßt,  zieht  er  sich  böse  Rheu- 
matismen zu.  Darum  gibt  es  ja  auch  aus  dieser 
Zeit  so  viel  Männerporträts  in  der  Nachtmütze: 
die  Perückenträger  waren  genötigt,  sobald  sie 
die  Haartour  ablegten,  warme  Hauben  aufzu- 
setzen, weil  sie  fürchten  mußten,  sich  sonst  den 
Kopf  zu  erkälten.  Die  große  und  sehr  teure 
Allongeperücke  wich  seit  den  dreißiger  Jahren 
dem  Haarbeutel  und  schließlich  dem  Zopfe, 
denn  wenn  Friedrich  Wilhelm  I.  in  seinem 
Kampf  gegen  die  französische  Mode  nicht  sehr 
erfolgreich  war,  um  so  glücklicher  war  er  auf 
dem  Gebiet  der  Frisur.  Er  machte  den  Zopf 
volkstümlich,  so  daß  er  vom  Militär  an  die 
offizielle  Mode  überging  und  schließlich  so  all- 
gemein wurde,  daß  er  einer  ganzen  Periode 
seinen  Namen  gegeben  hat.  Geistliche  trugen 
Perücken,  bei  denen  das  Haar  von  Ohr  zu  Ohr 

rückwärts  in  eine  runde  Rolle  gewickelt  schien.  So  mußte  Pahl  1786  als  Vikar  ,,den 
bisherigen  Haarzopf  durch  eine  runde  Rolle"  ersetzen,  und  Jung-Stilling,  der  beim 
Wechsel  des  Berufs  in  Straßburg  ,,die  runde  Perücke,  die  ihm  noch  übrig  war, 
zwischen  seinen  Beutelperücken  doch  auch  gern  verbrauchen  wollte",  sah  sich  dem 
Spott  seiner  Tischgenossen  ausgesetzt,  gegen  den  ihn  erst  Goethe  in  Schutz  nehmen 
muß.  Schließlich  bildet  sich  für  gewisse  Stände  das  Tragen  der  Perücke  statt  des 
eigenen  Haares  geradezu  als  Schicklichkeit  heraus,  und  Herder  hat  als  Lehrer  am 
Collegio  Fridericiano  in  Königsberg  mit  dem  Inspektor  desselben  Kämpfe  auszufechten, 
weil  ihm  zugemutet  wird,  eine  Perücke  zu  tragen,  was  er  absolut  nicht  tun  will.  Als 
im  Gefolge  der  englischen  Tracht  von  der  Jugend  wieder  das  eigene  Haar  angenommen 
wird,  und  zwar  verschnitten  und  unfrisiert,  da  schien  dem  älteren  Geschlecht  die  ganze 
Kultur  in  Frage  gestellt,  und  in  der  Tat  hielten  sich  die  alten  Formen  der  Haartracht 
neben  der  neuen  noch  über  den  Wiener  Kongreß  hinaus.  Als  Jean  Paul  sich  in  Weimar 
den  Zopf  abschneiden  ließ,  wurde  er  stark  angefeindet,  und  junge  Männer  mit  „Schwe- 
denköpfen", wie  man  sie  nach  Karl  XII.  nannte,  galten  in  Österreich  für  Jakobiner,  ris- 
kierten also  Zusammenstöße  mit  der  Polizei.  Garlieb  Merkel  fiel  in  Jena  nichts  so  auf, 
als  daß  ein  Professor  wie  Paulus  sein  Haar  offen  und  gescheitelt  trug,  während  die 
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übrigen  sich  frisierten  oder  Perücken  aufhatten.  Offiziell  bheb  das  frisierte  Haar 
das  allein  Zulässige;  Stronibeck,  der  seinen  Zopf  1793  in  Wien  schon  hatte  ver- 
kürzen lassen,  ließ  ihn  I805  in  Paris  ganz  abschneiden,  er  fand  es  aber  doch  geraten, 
ihn  mitzimehmen  und  am  Kragen  seiner  Braunschweiger  Hofuniform  befestigen  zu 
lassen. 

Beide  Geschlechter  puderten  sich  das  Haar  weiß,  ein  Gebrauch,  der  die  bessere 
Klasse  von  der  geringeren  unterschied.  Auf  der  Donaufahrt  von  Regensburg  nach 
Wien  zahlte  ..die  gepuderte  Person"  mehr  wie  eine  nicht  gepuderte,  und  als  Jung- 
Stilling  sich  seinen  armen  Verwandten  zum  erstenmal  in  einem  schönen  dunkel- 
blauen Kleid,  feiner  weißer  Wäsche  und  gepudertem  Haar  vorstellt,  sagt  seine  alte 
Großmutter  warnend  zu  ihm:  „Du  bist  der  erste  aus  unserer  Familie,  der  seine  Haare 
pudert,  sei  aber  nicht  der  erste,  der  auch  Gottesfurcht  und  Redlichkeit  vergißt." 
Das  weiße  Haar  forderte  als  Gegengewicht  die  Schminke,  auf  welche  die  Damen  nur 
gezwungen  verzichtet  haben.  In  Danzig  wurden  nach  Johanna  Schopenhauer  die 
Damen,  die  sich  schminkten,  von  der  Kanzel  öffentlich  gerügt,  und  auch  Maria  The- 
resia untersagte  in  einer  Anwandlung  der  Eifersucht  das  Schminken.  ,, Übrigens", 
trägt  Fürst  Khevenhüller  1765  in  sein  Journal  ein,  ,,mussten  all  die  Dames  sehr  be- 
huthsam  vermeiden,  de  prendre  du  rouge,  welches  auf  das  schärfste  verboten  wurde." 
Die  Kaiserin  ließ  sich  hinreißen,  der  Gräfin  Kinski  geb.  Gräfin  Auersperg,  heftige 
Vorwürfe  wegen  ihrer  roten  Backen  zu  machen,  entschuldigte  sich  aber,  als  sie  be- 
merkte, daß  Kälte  und  nicht  Schminke  die  Veranlassung  davon  war. 

Fast  scheint  es  überflüssig,  noch  besonders  zu  betonen,  daß  man  in  einem  Jahr- 
hundert, in  dem  der  Mann  sich  so  putzte,  wie  er  es  im  achtzehnten  tat,  keinen  Bart 
trug.  Mit  welchen  Augen  man  ihn  betrachtete,  geht  aus  dem  Umstand  hervor, 
daß  er  nur  Schauspielern  erlaubt  war,  die  Mörder  oder  Straßenräuber  spielten  und  — 
Husaren,  die  ja  lange  genug  nicht  als  reguläre  Truppe,  sondern  mehr  oder  minder  als 
Freibeuter  angesehn  wurden.  Wer  sich  sonst  erlaubte,  einen  Bart  zu  tragen,  tat  es 
geflissentlich,  um  Aufsehen  zu  erregen,  wie  der  A\aler  Donath  in  Dresden  oder  der 
Bildhauer  Permoser,  der  sich  innnerhin  gedrungen  fühlte,  zu  seiner  Rechtfertigung 
ein  kleines  Büchlein  zu  schreiben.  Auch  der  bekannte  Schwärmer  Johann  Christian 
Hdelmann  ließ  sich  einen  Bart  stehen,  trotzdem  ihm  seine  Bekannten  dringend  davon 
abreden.  „Mein  Bari  wollte  meinen  Freunden  gar  nicht  anstehen",  schreibt  er,  ,,und 
die  Wahrheit  zu  bekennen,  so  stunde  er  mir  im  (jrunde  selbst  nicht  an.  Ich  dachte 
aber,  weil  ich  einmal  angefangen  hätte,  einen  heiligen  Narren  zu  agiren,  so  müßte  ich 
dabei  bleiben,  wenn  ich  mich  keinen  Flattergeist  schelten  lassen  wollte."  Da  nur  die 
Juden  gezwungen  waren,  einen  Bart  zu  tragen,  „so  hielten  die  Inspirierten  diese  Ver- 
wandlung für  eine  Verrückiim;  H'ines  Verstände.^".  wr)mil  ^io  uii  In  ijanz  im  Unrecht 


waren,  denn  auf  der  Fahrt,  die  Edelmann  nach  Preußen  antritt,  hat  er  nur  wegen 
seines  Bartes  überall  mit  den  größten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  und  gelangt 
schließlich  nicht  einmal  an  das  Ziel  seiner  Reise,  denn  sobald  Friedrich  Wilhelm  I. 
hört,  was  für  ein  verrückter  Zwickel  mit  langem  Bart  in  Potsdam  einpassiert  ist, 
läßt  er  ihn  zu  sich  kommen,  beschenkt  ihn  mit  einem  Gulden  und  verbietet  ihm, 
Berlin  zu  besuchen. 

Die  Kleidung  des  18.  Jahrh.  forderte  von  Herren  und  Damen  großen  Aufwand 
und  dauernde  Sorgfalt,  und  man  kann  sich  daher  nicht  darüber  wundern,  daß  die 
Mode  nicht  unangefochten  geblieben  ist.  So  begegnete  sie  starkem  Widerspruch  von 
Seiten  der  ausgesprochen  Frommen,  die  nicht  ohne  Grund  die  Eitelkeit  ver- 
urteilten, die  hinter  diesem  Putze  steckte.  So  drangen  sie  denn  innerhalb  ihrer  Kreise 
auf  Einfachheit,  gütlich  und  mit  Gewalt.  ,,ln  Ebersdorf  finge  man  an",  schreibt 
J.  J.  Moser  1746,  „die  eheliche  und  ledige  Personen  weiblichen  Geschlechts  theils 
in  Güte  dahin  zu  bringen,  theils  mit  Zwang  und  bei  einer  Art  des  Bannes  zu  nöthigen, 
sich  der  sogenannten  Gemeinhauben  und  Stirnbandes,  auch  nach  Unterschied  des 
Wittwen-,  ehelichen,  ledigen  oder  Kinder-Standes  der  Farbe  in  denen  Bändern  an 
den  Hauben  zu  bedienen." 

Prinzessin  Heinrich  von  Preußen  besucht  1761  die  Herrenhuter  in  Berlin  und 
wundert  sich  über  den  ..sehr  eigenartigen"Anzug  der  Frau  von  Marschall,  der  Gattin 
des  Direktors,  die  sie  in  schwarzem  Rock,  gestreifter  seidener  Jacke  und  Schürze  von 
Musselin  empfängt.  Edelmann  erlebte,  daß  sich  die  Inspirierten,  unter  denen  er  in 
Berleburg  lebte,  an  seinem  „netten  Aufzuge"  stießen,  so  daß  er  seine  nach  der  Mode 
gemachten  Kleider  ablegt  und  sich  aus  seinem  Rocklor  einen  schlechten  Mennonisten- 
kittel  machen  läßt.  Ganz  ähnliche  Erfahrungen  haben  andere  gemacht.  Die  Pietisten 
ziehen  sich  1772  von  Jung-Stilling  zurück;  .,das  war  auch  kein  Wunder",  schreibt  er 
in  seinem  häuslichen  Leben  selbst,  .,denn  er  trug  nun  eine  Perücke  mit  einem  Haar- 
beutel, ehemals  war  sie  blos  rund  und  nur  ein  wenig  gepudert  gewesen,  dazu  hatte 
er  auch  Hand-  und  Halskrausen  am  Hemd  und  war  also  ein  vornehmer,  weltförmiger 
Mann  geworden."  Der  Prediger  Patzke  erregte  1784—85  in  Magdeburg  bei  dem 
„Häuflein  Zion"  Anstoß,  weil  er  seidne  Weste  und  Beinkleider  und  eine  ungewöhn- 
liche Perücke  trug. 

Ethischen  Gründen  war  auch  die  Feindschaft  zuzuschreiben,  der  die  Mode  bei 
denjenigen  begegnete,  die  durch  sie  die  Unterschiede  von  Rang  und  Stand  gefährdet, 
mindestens  aber  verwischt  sahen.  Der  Kampf  der  Obrigkeiten  gegen  die  Artikel  des 
modischen  Putzes  hat  noch  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  angehalten,  in  Hilde.^- 
heim  hat  man  noch  1779  gemeinen  Bürgers-  und  Bauersleuten  das  Tragen  von 
Gold,  Silber.  Samt,  Seide.  Spitzen,  feinen  Tuchen  u.  a.  verbieten  wollen,  und  in 
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Kursachsen  sind  die  langwierigsten  Prozesse 
geführt  worden,  weil  irgendeine  Frau  niederen 
Standes  Zobelhauben,  Reifröcke  o.  dgl.  ge- 
tragen hatte. 

..Die  Kleiderordnung",  schreibt  Johanna 
Schopenhauer,  die  in  Danzig  aufwuchs,  „wurde 
nicht  mehr  nach  aller  Strenge  des  Gesetzes  ge- 
halten, nur  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  bei 
Begräbnissen,  Hochzeiten,  Taufen  wurde  sie 
beim  Mittelstande  in  Anregung  gebracht.  Bei 
der  hochzeitlichen  Tafel  der  reichsten  und  an- 
gesehensten Handwerksmeister  erschien  un- 
fehlbar ein  dazu  angestellter  Ratsdiener,  um 
nachzuzählen,  ob  die  Zahl  der  Gäste  die  er- 
laubte überschreite  und  ob  die  Braut  echte 
Perlen,  Juwelen  und  anderen  gerade  an  ihrem 
Ehrentage  verbotenen  Schmuck  trüge."  So 
große  Mühe  sich  einzelne  Magistrate  auch  ge- 
geben haben,  ihre  Untertanenauf  den  Gebrauch 
der  herkömmlichen  Trachten  zu  verpflichten, 
so  gering  war  der  Erfolg.  In  den  großen  alten 
Reichsstädten  desSüdens,  Nürnberg,  Augsburg. 
Ulm,  erschienen  zwar  noch  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  Kupferwerke  mit  Abbil- 
dung der  angeblich  ortsüblichen  Kleidung,  aber  sie  dienten  lediglich  der  Kuriosität, 
getragen  wurde  sie  nicht  mehr.  Wo  sich  Reste  erhalten  hatten,  waren  sie  in  die  Amts- 
tracht übergegangen,  wie  die  mittelalterliche  Schaube  und  die  Kröse  in  den  Ornat 
der  Ratsherren,  die  in  den  Farben  halb  geteilte  Kleidung  in  die  Livreen  der  Rats- 
diener, oder  sie  waren  allmählich  an  die  Dienstboten  gelangt.  „Die  Nürnberger 
Trachten  nach  den  Kupfer  Stichen",  bemerkt  Friedrich  Nikolai,  „sind  nicht  mehr 
zu  finden,  höchstens  bei  Hochzeiten  der  Bauern."  „Die  alten  Augsburger  Trachten", 
beobachtet  er  dann, , .sieht  man  nicht  mehr.  Die  vornehmen  Frauenzimmer  und  die 
meisten  vom  Mittelstande  gehen  französisch.  1/81  höchstens  nach  der  vorvorletzten 
Mode."  Der  reisende  Berliner  .schildert  dann  genau,  was  es  noch  mit  der  ehemaligen 
Ulmischen  Tracht  für  eine  Bewandtnis  hat. 
Hören  wir  ihn  selbst. 

„Bei  Anzeigen  von  Hochzeiten,  Kindtaufen  und  Leichen  sind  die  Förmlichkeilen 
durch  undenkliche  (iewohnhcit  genau  vorge.srhrieben  und  werden  eben.so  genau  W- 
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achtet.  Die  Ulmischen 
Dienstmädchen,  welche 
alle  dergleichen  Anzeigen 
zu  verrichten  haben(denn 
nur  in  sehr  wenigen  Häu- 
sern hat  man  männliche 
Bedienten),  tragen  sogar 
zu  jeder  Art  der  Anzeige 
eine  besondere  Kleidung, 
so  daß  man  es  ihnen  auf 
der  Straße  gleich  ansehen 
kann,  was  für  ein  Kompli- 
ment sie  anbringen  wol- 
len. Ein  jedes  Dienst- 
mädchen zu  Ulm  muß 
daher  eine  so  mannich- 
faltige  Garderobe  von 
verschiedener  Art  haben, 
als  wohl  sonst  nirgend  in 
Europa.  Im  Hause  eines 
Freundes  veranlaßte  man 
uns  zu  Gefallen,  daß  die 
Mädchen  in  allen  diesen 
Trachten  gekleidet  er- 
schienen, damit  wir  sie 
sehen  konnten. 

Jedes  Ulmische  Mäd- 
chen muß  besitzen :  Erst- 
lich ein  Mieder  von  farbigem  Zeuge,  z.  B.  von  grauem  Barakan,  zuweilen  sogar  mit 
silbernen  Tressen  besetzt,  über  ein  ziemlich  unförmliches,  vorn  spitzes  Schnürleib ; 
dazu  hat  das  Mädchen  um  den  Hals  einen  großen  breiten  runden  Kragen,  ebenso  wie 
ihn  die  Prediger  in  Augsburg  tragen  (in  Ulm  Kröss,  d.  h.  Krause  oder  Gekröse  ge- 
nannt). Diese  feierliche  Tracht  zieht  das  Mädchen  an,  wenn  sie  eine  Entbindung 
ansagt,  ein  Hochzeitpräsent  überbringt,  oder  sonst  irgend  ein  fröhliches  Kompliment 
zu  machen  hat,  zweitens  ein  schwarzes  Kleid  nebst  einem  Gürtel  und  eben  dem  großen 
breiten  Kröss.  Dies  zieht  sie  an,  wenn  sie  in  die  Kirche  geht;  dazu  trägt  sie  eine  Art 
von  breiter  Kopfhaube  von  Leinwand,  in  Ulm  ein  Schleier  genannt,  vorn  mit  einer 
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Radierung  von  Brichet  nach  der  Zeichnung  von  J.  F.  von  Göz 
in  Augsburg  1784 


Schnebbe.  Drittens:  Wenn  sie  selbst  trauert  oder  für  ihre  Herrschaft  eine  Leiche 
ansagt:  zieht  sie  eben  das  schwarze  Kleid  mit  dem  gedachten  Schleier  und  Krüss  an 
und  hat  dazu  noch  ein  langes  Fürtuch  von  Leinwand  vorgebunden,  über  den  Mund 
und  beinahe  bis  über  die  Nase,  welches  bis  über  die  Knie  hängt.  Dieser  Trauer- 
lappen heisst  eine  AUimniel  (bei  den  Augsburger  Mädchen  ein  Fürbinder).  Außer- 
dem hat  sie  noch  viertens  zu  gewöhnlichem  Gebrauche  einen  Ohrlappen  (beinahe 
Aurlappen  ausgesprochen).  Dieser  ist  von  schwarzem  Sammet  und  hinten  offen,  so 
daß  die  Haare  gewunden  und  mit  einer  Nadel  zusammengesteckt  werden.  Fünftens: 
Eine  Judenhaube,  sie  ist  von  bunter  Farbe  und  etwas  größer  als  der  Aurlappen,  be- 
deckt auch  den  Hinterkopf,  hat  sonst  aber  die  Form  wie  die  schwäbischen  Hauben 
in  Augsburg.  Zu  noch  feierlichem  Gelegenheiten  und  besonders  im  Winter  sechstens 
eine  Bockelhaube.  Diese  hat  nicht  einen  so  großen  Ausschnitt  auf  der  Stirn  wie  die 
Judenhaube,  hat  oft  eine  ganz  goldene  Mütze,  eben  so  wie  in  Augsburg,  und  wird 
über  einer  leinenen  Kopfbinde,  mit  Spitzen  besetzt,  getragen." 

Am  längsten  scheint  sich  eine  gewisse  Nationaltracht  noch  in  Straßburg  er- 
halten zu  haben,  vielleicht  aus  Widerspruch  der  Deutschgesinnten,  die  in  den  Resten 
alter  Moden,  die  sie  eifersüchtig  bewahrten,  die  Erinnerung  an  ihre  Zugehörigkeit 
zum  deutschen  Reich  lebendig  erhielten.  .,Was  den  Anblick  einer  grosser  Masse 
Spazierender  in  Strassburg  noch  erfreulicher  machte  als  an  andern  Orten",  schreibt 
(ioethe.  .,war  die  verschiedene  Tracht  des  weiblichen  Geschlechts.  Die  Mittelklasse 
der  Bürgennädchen  behielt  noch  die  aufgewundenen,  mit  einer  großen  Nadel  fest- 
^esteckten  Zöpfe  bei;  nicht  weniger  eine  gewisse  knappe  Kleidungsart,  woran  jede 
Schleppe  ein  Misstand  gewesen  wäre  und  was  das  Angenehme  war,  diese  Tracht 
schnitt  sich  nicht  mit  den  Ständen  scharf  ab,  denn  es  gab  noch  einige  wohlhabende 
vornehme  Häuser,  welche  den  Töchtern  nicht  erlauben  wollten,  sich  von  diesem 
(jostüm  zu  entfernen.  Die  Uebrigen  gingen  französisch  und  diese  Partie  machte 
jedes  Jahr  einige  Proselyten.**  Ausführlicher  wird  der  Dichter,  als  er  Friederike  zum 
ersten  Mal  in  Sesenheim  erblickt:  „Die  fast  verdrängte  Nationaltracht  kleidete  Frie- 
deriken besonders  gut.  Ein  kurzes  weisses  rundes  Röckchen  mit  einer  Falbel,  niclil 
länger  als  dass  die  nettesten  Füsschen  bis  zum  Knöchel  sichtbar  blieben,  ein  knappes 
weisses  Mieder  und  eine  schwarze  Taffetschürze,  so  stand  sie  auf  der  Gränze  zwischen 
Bäuerin  und  Städterin."  Rütter,  der  1778  nach  Straßburg  kam,  sah  „einige  Rro- 
fe».v)renfrauen  n(x*h  in  der  ehemaligen  vaterländischen  Frauentracht,  die  von  der 
( ranz« )si sehen  Mode,  wozu  sich  die  meisten  bequemt  hatten,  gar  sehr  abstach",  dann 
hat  die  Revolution  den  Rrozeü  beschleunigt  und  die  Nationaltracht  zum  Verschwin- 
den gebracht.  Was  Riesbeck,  der  in  Dresden  fest.stellt:  „Alle  vom  Mittelstand, 
Frauen  und  Männer,  .Mnd  nach  der  Mode  gekleidet,  in  Wien  und  München  herrscht 
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im  Mittelstand  noch  eine  gewisse  Nationaltracht",  gesehen  hat,  ist  schwer  zu  sagen, 
wahrscheinlich  auch  nur  Residuen  alter  Moden  im  Festhalten  einiger  Bekleidungs- 
stücke, unter  denen  das  Mieder  mit  dem  Fürstecker  und  gewisse  Kopfbedeckungen 
die  Hauptrolle  spielen.  Mit  solchen  altmodischen  Zügen  hängt  es  dann  zusammen, 
daß  die  Träger  unmoderner  Kleidung  an  andern  Orten  auffallen  und  wie  Pahl  mit 
seinem  Kostüm  aus  Aalen  in  Altdorf  zum  Gelächter  wird.  Goethe  sich  sogar  in  Leipzig 
mit  seinen  Frankfurter  Röcken  als  komische  Figur  auf  die  Bühne  gebracht  sieht. 

Solche  einer  früheren  Epoche  angehörenden  Kleidungsstücke  pflegen  sich  ja  auf 
dem  Lande  am  längsten  zu  behaupten,  weil  sie  hier,  von  guten  und  teuren  Stoffen 
hergestellt,  wirklich  am  längsten  ausdauern  und  sich  von  Generation  zu  Generation 
vererben  können.  Da  wo  die  Formen  der  Kleidung  durch  Rücksichtnahme  auf  ört- 
liche Bedingungen  entstehen,  wie  im  Gebirge,  überdauern  sie  oft  Jahrhunderte.  Der 
wandernde  Gerbergeselle  hat  auch  darauf  sein  Augenmerk  gerichtet.  In  Mürzzu- 
schlag  findet  er  .,ein  sehr  grobes  und  einfältiges  Volk  mit  einer  artigen  Tracht,  spitzigen 
Hüten  und  kurzen  Röcken,  mehrentheils  brauner  Farbe".  ,,In  Brixen",  schreibt  er 
später.  ,.hat  das  Landvolk  eine  artige  Tracht  und  trägt  kleine  runde  spitzige,  mehren- 
theils rothe  oder  grüne  Hüte  und  kurze  Röcke,  das  Frauen volk  trägt  auch  schwarze 
spitzige  Hüte  und  um  den  Leib  silberne  Gürtel,  an  welchen  silberne  Scheiden  hängen, 
worinnen  sie  ihre  Messer  haben."'  Die  farbigen  spitzen  Hüte  müssen  ein  sehr  hervor- 
stechendes Charakteristikum  der  bäuerlichen  Tracht  gebildet  haben,  sind  sie  doch 
schon  im  Beginn  das  18.  Jahrh.  als  Bestandteil  des  Komikerkostüms  an  die  Bühnen 
übergegangen.  Reisende  der  gebildeten  Klasse,  wie  Riesbeck,  haben  für  die  ländliche 
Tracht,  wenn  sie  sie  überhaupt  bemerken,  kein  sehr  freundliches  Auge.  ,,Die  Einwohner 
des  Schwarzwaldes' •,  schreibt  er, ,, haben  einen  abscheulichen  Geschmack  sich  zu  kleiden 
und  einen  auffallenden  Mangel  an  Reinlichkeit",  und  nicht  günstiger  urteilt  er  über 
Bayern :  ,,Die  Kleidung  des  Landvolks  ist  abgeschmackt,  der  Hauptschmuck  ein  langer, 
breiter,  oft  sehr  seltsam  gestickter  Hosenträger,  woran  die  Beinkleider  tief  und  nach- 
lässig hangen.  Die  Weibsleute  verunstalten  sich  mit  ihren  Schnürbrüsten,  die  die  Form 
eines  Trichters  haben,  vorne  mit  großen  Silberstücken  verblecht  und  überladen." 

Herkömmlich  war  bei  Todesfällen  von  Angehörigen  das  lange  Tragen  tiefer 
Trauer.  Es  war  kostspielig  und  lästig.  Kurfürst  Maximilian  Friedrich  von  Köln 
verbot  1778  allen  seinen  Untertanen,  ohne  Untera^hied  des  Standes  und  Ranges 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechts,  in  Trauerfällen  bei  100  Rtlr.  Strafe  schwarze 
Kleider  anzulegen.  Nur  bei  nahen  Verwandten  sollte  es  gestattet  bleiben,  auf  dem 
Hut  oder  der  Haube  einen  schwarzen  Flor  anzubringen.  In  Ulm  bildete  sich  1788 
eine  Gesellschaft,  die  ihre  Mitglieder  verpflichtete,  nur  noch  durch  einen  Flor  am 
.Arm  die  Trauer  zu  markieren  nicht  mehr  ganz  schwarze  Kleidung  anzulegen. 
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Die  Kinder  zog  man  an  wie  die  Erwachsenen  und  hat  ihnen  keine  der  Torheilen 
erspart,  in  denen  Herren  und  Damen  sich  gefielen.  Vom  zartesten  Alter  an  wurden 
die  kleinen  Mädchen  an  das  Schnürleib  gewöhnt  und  unbarmherzig  nach  der  herr- 
schenden Mode  gekleidet.  Johanna  Schopenhauer  beschreibt  das  Ballkostüm,  das 
man  ihr  anlegt,  als  sie  mit  IS  Jahren  ihren  ersten  Ball  besucht: 

,.Hin  ungeheurer,  mit  Drahtgestell  und  Rosshaar  unterbauter,  mit  grossen 
Massen  von  Federn,  Blumen,  Bändern  gekrönter  Haarthurm  setzte  über  meinem 
Haupte  meiner  Länge  wenigstens  eine  Elle  zu;  die  weissen,  kaum  mehr  als  zolldicken 
Stelzchen  unter  den  mit  goldgestickten  Schleifen  gezierten  Ballschuhen  suchten  da- 
g^en  am  andern  Ende  meiner  kleinen  F'erson  dieses  Missverhältnis  auszugleichen,  ob- 
schon  sie  die  Höhe  des  Kopfputzes  bei  weitem  nicht  erreichen  konnten,  waren  sie 
doch  hoch  genug,  um  mich  fast  nur  mit  den  Fussspitzen  den  Boden  berühren  zu 
lassen.  Ein  aus  dicht  aneinander  gefügten  Fischbeinstäbchen  zusammengesetzter 
Hami.vrh,  fest  und  steif  genug,  um  einer  Flintenkugel  zu  widerstehen,  trieb  gewalt- 
.sam  Arme  und  Schultern  zurück,  die  Brust  heraus,  und  schnürte  über  den  Hüften 
die  Taille  zur  Wespenform  ein.  Das  Vernünftigste  von  diesem,  jede  freie  Bewegung 
hemmenden  Korset,  war  ein  ziemlich  starker  eiserner  Bügel,  der  den  Druck  desselben 
von  der  Brust  abhielt. 
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Und  nun  der  Reifrock!  und  über  diesem  der  mit  Falbeln  und  allerhand  unbe- 
schreiblichen Kinkerlitzchen  fast  bis  an  Knie  hinauf  garnirte  seidne  Rock,  und  über 
diesem  noch  das  mit  einer  langen  Schleppe  versehene  Kleid  vom  nämlichen  Stoff; 
dieses  ging  vorn  weit  auseinander  und  war  zu  beiden  Seiten  eben  so  garnirt,  wie  der 
Rock;  Hals  und  Brust  wurden  freier  getragen,  als  man  es  jetzt  schicklich  finden 
würde,  ein  großer  Strauss  von  künstlichen  Blumen  vollendete  den  Putz.  Die  Aermel 
reichten  bis  an  den  Ellbogen  und  waren  bis  zu  den  Schultern  hinauf  mit  Blonden 
und  Band  reich  garnirt;  doch  war  dies  nur  die  Tracht  junger  Mädchen,  unsre  Mama's 
trugen  prächtige  Engageanten  von  Blonden  oder  köstlichen  Spitzen,  so  hiessen  die 
kleinen,  Schleppkleidern  ähnlichen,  Manschetten,  die  man  noch  an  Portraits  aus 
jener  Zeit  bewundern  kann.  Lange  Aermel  waren  durchaus  nicht  in  Gebrauch,  auch 
nicht  an  Hauskleidern;  durch  Gewöhnung  abgehärtet,  froren  wir  deshalb  nicht  mehr 
als  jetzt  eben  auch." 

Genau  so  wurde  es  mit  den  Knaben  gehalten.  Der  kleine  Strombeck  geht  am 
Sonntag  ,,in  einem  mit  goldenen  Tressen  besetzten  Scharlach-Kleid",  sein  Brüder- 
chen „in  himmelblauem  mit  Silber  verbrämten  Anzug"  im  Braunschweiger  Hof- 
garten spazieren.  Als  E.  M.  Arndt  seine  Erinnerungen  aus  dem  äußeren  Leben  nieder- 
schrieb, besann  er  sich  noch  darauf,  daß  wenn  er  und  seine  Brüder  frisiert  wurden, 
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man  ihnen  mit  Wachs  und  Pomade  auf  die  Köpfe  schlu.ii.  ..daß  die  hellen  Thränen 
über  die  Backen  liefen".  Wenn  man  sich  in  den  Hrziehungsanstalten  um  die  Kleidumr 
der  Jungen  kümmerte,  so  kostümierte  man  sie  wie  Kavaliere.  ..Die  Knaben  aus  dem 
Theresiano  (in  Wien)",  notiert  Fürst  Khevenhüller  1/53,  ,, erhalten  schwarz  tuchene 
Kleider  und  reiche  Westen,  als  welches  fürohin  ihre  Uniform  und  Habit  de  fete  sein 
sollen,  die  Hungarn  aber  tragen  petil  gris  mit  silbernen  agremens."  Die  Jesuiten 
in  Neuburg  a.  D.,  bei  denen  Franz  X.  Bronner  erzogen  wurde,  gaben  ihren  Zöglingen 
Anzüge  wie  die  Livree  des  Herzogs  von  Zweibrücken:  blauer  Rock  mit  roten  Auf- 
schlägen und  Kragen,  alles  samt  Hut  mit  silbernen  Tressen  besetzt.  Als  die  Philan- 
thropine aufkamen,  war  es  die  erste  Sorge  der  Unternehmer,  die  Knaben  gefüllig 
herau.szuputzen,  in  Dessau  führte  Basedow  sveiüe  pricke  mit  hellblauem  Brustlalz 
ein,  in  Heidenheim  erfand  K.  Fr.  Bahrdl  eine  ..Sommerkleidung  von  braunrotem 
Berkan  mit  blauen  atlassenen  Aufschlügen  und  Stahlknrtpfen,  dazu  weisse  runde 
Hüte  mit  blauen  Federbüschen."  Die  Schüler  muüleu  überall  blaue  Mäntel  tragen. 
,.wa.s  zu  seiner  Ufitervheidung  für  nnihwondii;  ireh:ilten  wurde",  wie  Biischiug 
srhrcibt. 
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